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er Theil der Schweiz, namentlich die Oft- 
vitiichen Mönchen fein Chriftentum ober Doch 
iellung und Befeftigung desſelben. Und auch 
er Deutfhen, Winfried (Bontfacius), kam 
‚nd fein Wert war e8 dann befonders, die von 
indete Kirche dem römiſchen Stuhle zu unter- 
et fih durch feine Beziehungen zu Karl Mar- 
ud mehr der Boden zu, in welchem dann Karl 
oͤrner der Kultur ausftreuen konnte. Wenn zu 
witt ung bier. die Bedeutung der Klöfter und 
‚gel georoneten klerikalen Lebens entgegen, 
cben Diefer Zeit aus wird es uns auch müg- 
;jtorifchen Vorausjegungen des Papfttums (frei- 
:e und vorübergehende) anzuerkennen. Es 
wie einerſeits ber ſchon erwähnte Verfall des 
8, das überbies durch theologifche Streitigkeiten 
wächt wurde, zur Hebung ber römijchen Ober- 
ge beitragen mußte, und wie anderſeits die ftrenge 
vie von Rom über das Abendland ausging, eine 
. auf das Evangelium Hin, durch welches ben 
-vchte Freiheit werben konnte. Sie empfingen ben 
ın rohen Gefäßen, aber fie empfingen ihn eben doch, 
hu mit einer Empfänglichleit und Bildſamkeit des 
‚ie wir fie beneiden möchten. Wohl fiel die Prebigt 
einen harten Boden, aber war einmal ver Boden 
. er auch nur um fo Üppiger und Fräftiger feine ihm 
 beraft. 
nach dem Inhalte der Predigt, jo war dieſer frei- 
‘br einfacher und elementärer; es galt ja recht eigent- 
5 des Evangeliums als Nahrung zu bieten; doch 
‚are mifchte fich wohl auch Unverarbeitetes und Un⸗ 
. finnlich rohe Auffaffung der geiftigen Dinge trat 
tft mit einer nach einem geiftigen Ausdruck ringen- 
Sp fehen wir die Streitigfeiten der alten Kirche, 
sn, fih Hinüberpflanzen in die Mönchsichulen, und 
en fih dann wieder neue Mißverjtändniffe, neue Ir- 
‚co fchwieriger zu heben waren, als das lautere Ver⸗ 
vift durch Die Überlieferung ſchon mannigfach getrübt 
liche Theologie und Hand in Hand mit ihr eine 
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Erſte Borlefung. 





Allgemeine Überfiht. Charakter bes Mittelalters. 
Erfie Periode von Gregor dem Großen bis Karl dem Großen. 
Die chriſtlichen Sendboten Eolumban, Gallus, Magnoalb u. a. 


Die alte Kirchengefchichte Hat fich uns mit dem fechften Jahrhundert 
abgefchloffen mit vem Bapft Gregor I. dem Großen, dem Manne, 
mit welchem recht eigentlich erft das Papſttum beginnt, und jo wird 
denn auch fein Todesjahr (604) für uns der Ausgangspunkt fein 
unfrer Gefchichte. Wir finden um biefe Zeit das oftrömifche Reich be- 
brängt durch die Perfer, denen indes Katfer Heraklius nad ber 
Schlacht bei den Ruinen von Ninive (627) einen Frieden abnötigte. 
Aber noch mehr als von Äußeren Feinden war das Reich bedroht durch 
feine innere, fittliche Haltlofigfeit. Mehr und mehr erlojch der Glanz, 
ben ber große Suftinian im jechiten Jahrhundert durch feine Geſetz⸗ 
gebung, durch feine Siege nach außen, durch großartige Bauten wie 
die ber Sophienfirche und durch Hebung des Handels und der Indu⸗ 
jtrie dem Reiche verliehen hatte. Schon er felbft hatte fich vieler Grau⸗ 
ſamkeiten und Bedrückungen ſchuldig gemacht, und biefe nahmen in 
fteigendem Maße unter feinen Nachfolgern überband, die ihn ar ty⸗ 
rannifcher Willkür übertrafen, an Größe nicht von fern erreichten. 

Während fo Das vftrömifche Neich und das traurige Bild des Ver⸗ 
falls zeigt, wozu dann noch feit dem Auftreten Mohammeds bie ver- 
heerenden Einfälle des Islam Tommen, fehen wir im Abenplande neue 
Staaten fih bilden. Nach dem Untergang des Gotenreiches um bie 
Mitte des fechiten Jahrhunderts waren bald darauf die Langobar⸗ 
ben (Longobarven) unter Anführung ihres Königs Alboin in Italien 
eingefalfen und hatten Pavia zur Hauptſtadt ihres Reiches gemacht. 
Diejem tbatkräftigen Triegerifchen Volke begegnen wir mit dem Eintritt 
in unjern Zeitraum, ſehen aber bald darauf ein andres Doll, das der 
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chriſtliche Philoſophie mußten aufs neue ſich bilden, nachdem die alten 
Schulen untergegangen waren. Seit die großen Bildungsſtätten der 
alten chriſtlichen Welt, Antiochien, Alexandrien, Karthago ihre Leuchte 
hatten erlöſchen f eben, blieb einftweilen bie Überlieferung der von bort- 
ber geretteten Schäte, felbft wo fie anfänglich noch unvermittelt und 
roh erichten, bie größte Wohlthat für bie kommenden Gejchlechter. Das 
Erbe ver alten Slirche zu bewahren, darauf waren bie Männer ber 
mittelalterlichen Kirche zunächft angewielen, und feiner bat vielleicht 
biefe Aufgabe mit jo hellem Geifte ergriffen und jo energifch erfaßt, 
als Karl der Große. Daß zu dem Worte zugleich der äußere Ges 
brauch, das Symbol, das Überfinnliche verfinnlichend, Hinzutreten 
mußte, daß jogar äußere bisziplinarifche Gewöhnung an die überlieferten 
Formen unerläßlich war, wenn irgend ein gottesdtenjtliches Leben auf 
die Dauer fich bilden follte, Liegt auf der Hand. Manches mag ung 
jest als ein toter Mechanismus, als ein leeres Formenweſen erſcheinen, 
das damals feinen guten pädagogischen Zweck erfüllte, wenn es auch, 
was wir zugeben, in tote Gewohnheit und Außerliches Wejen ausarten 
fonnte. Inwiefern nun auch die Abbildungen Heiliger Per- 
ſonen und Geſchichten, mithin bie Bilder Chrifti und der Heiligen 
in den Kirchen der Andacht förberlich feien, darüber war im achten 
Jahrhundert in ver griechifchen Kirche mit der ganzen SHeftigfeit bes 
Fanatismus geftritten worden; endlich hatte im Morgenlande der Bilder⸗ 
bienft den Sieg bavongetragen. Ruhiger warb unter Karl dem Großen 
bie Frage im Abendland erörtert und ein gefunder Mittelweg eingehalten 
zwiichen Bilderverehrung und Bilderftürmeret. Dem Aberglauben, der 
an das Äußere und Faßbare fich hängt und auf dieſes fein Vertrauen 
fegt, während das Innere Gott und dem Göttlichen entfrembet bleibt, 
biefem Aberglauben, dem Doppelgänger des Unglaubens, die möglichiten 
Schranken zu jegen und, wo e8 möglih war, ihn auszurotten, auch 
das war ein Beitreben Karls des Großen, wie jo manche feiner weiſen 
Verordnungen unverkennbar zeigen. Und babet verfuhr er mit bewun⸗ 
bernswürdigem Takte und feltener Energie. Obgleich er dem Papft Leo 
die Ehre gegönnt Hatte, ihn zum Kaiſer zu Frönen, fo wußte er doch 
eben biefe Krone als eine ihm von Gott und Rechts wegen zuftän- 
dige mit Würde zu tragen, auch ber Kirche und den Firchlichen Inſti⸗ 
tutionen gegenüber. 

Der wohlthuende einheitliche Eindruck, ven wir im Tarolingiichen 
Zeitalter von ber Perfon des feine Zeit fo gewaltig beberrichenven 
Mannes aus empfangen, verſchwindet unter ver Regierung feiner Nach- 
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folger. Das Bild der Zerriffenheit und der Zerklüftung thut fich vor 
unfern Blicken auf. Sekt erſt, im Zeitalter von Karl dem Großen 
bis auf Gregor VII, und von da wieder weiter bi auf Innocenz IIL, 
fehen wir bie päpftliche Macht, die bis dahin noch in natürlichen Schran- 
fen gehalten war, mit Riefenfchritten vorwärtspringen. ‘Der Gedanke, 
niht nur der vornehmijte zu fein unter den Biſchöfen, ſondern bie 
ganze apoftolifche Gewalt, von der die der übrigen Biſchöfe nur ein 
Ausflug fet, in fich zu vereinigen, mit einem Wort der Gedanke, fich 
als den fihtbaren Statthalter Chriſti im ausgedehnteſten Sinn 
bes Wortes darzuftellen, als den Herrn der ewigen Stadt und des 
ganzen Weltkreiſes (urbis et orbis) — diefer Gedanke beherrichte mehr 
und mehr die Träger der päpftlichen Würde. Und dazu waren bie 
Verhältniffe günflig. 

War doch das gute Recht und bie gute Sitte (gegenüber dent fünd- 
lichen Treiben der Großen diefer Welt) oft in der That auf feiten 
der Päpfte, fo daß fie aus der Ferne geradezu als die Schirmherren 
gedrückter und verfolgter Unſchuld erjcheinen mochten. Aber freilich 
war e8 nicht die Tugend der Päpfte allein, die ihre Größe bebingte. 
Leider trugen auch die Sünden Roms zu deffen Hebung bei. Vor allem 
mußte die Fälfchung gefchichtlicher Denkmäler, die fich eine unkritiſche 
Zeit gefallen ließ, dazu mithelfen, die Anjchauungsmeile ver Chriften- 
heit zu gewöhnen und zu fixieren, daß ihr Chriſtentum und SKatholt- 
ismus, und dann wieder Katholizismus und Papfttum in eins zus 
fammenfielen. An Widerſpruch gegen den Romanismus fehlte es zwar 
nicht, und diefer Widerfpruch machte fich von verichievenen Seiten ber 
geltend. ‘Die orthodoxe griechiiche Kirche Hatte je und je, wenn auch 
oft wenig vom Glück begünftigt, ihren Proteft eingelegt gegen die An⸗ 
maßungen Roms, Verſchiedene Auffaffungen in der Lehre, verfchiedene 
Gebräuche kamen Hinzu, bis endlich eine Spaltung eintrat zwifchen ver 
morgen- und ver abenpländifchen Kirche, Die, oft übertüncht, niemals 
aber gründlich geheilt, bis auf diefe Stunde andauert. Aber auch anti- 
fiechliche, fektiereriiche Bewegungen gingen zunächft vom Morgenlande 
aus, wo die alten Erinnerungen an die gnoftiichen und manichätichen 
Lehren nicht ganz erlofchen waren. Solche Bewegungen teilten fich 
dem Abendlande mit, und fo bot eine SKekerei ver andern die Hand 
unter den mannigfaltigften und verwirrendſten Namen. Je weniger 
man in ber rechten Zeit auf die warnenden Stimmen befonnener Män- 
ner, wie eines Claudius von Turin, eines Agobard von Thon, 
eines Jonas von Orleans geachtet Hatte, defto weniger Tonnte man 
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fi wundern, wenn an bie Stelle dieſer nüchternen und verftändigen 
Oppofition nachgerabe bie unklare, grundſtürzende der Härefie trat. 
Aber ehe und bevor noch die Härefte im Abendland drohend ihr 
Haupt erhob, hatte auch mitten im ber katholiſchen Chriftenheit bie 
weltlihe Macht ihre Einiprache erhoben gegen bie Übergriffe Roms, 
indem fie ihre Autorität als eine nicht minder göttlich gewollte und 
göttlich georbnete der päpftlichen Autorität entgegenſetzte. Da zeigt und 
bie Gefchichte einen Kampf, der fich in den Fühnften Verwidlungen durch 
das ganze Mittelalter bindurchzieht und der unſre höchſte Teilnahme 
in Anſpruch nimmt; zuerft in ber Geftalt des Inveftiturftreites zur Zeit 
Heinrichs IV. und V., dann aber in Geftalt des hundertjährigen Kam⸗ 
pfes zwiſchen Rom und den Hohenftaufen. Ie leichter man in biefem 
Kampfe geneigt ift Partei zu nehmen, bier für bie Kirche und Ihre Un- 
abhängigkeit von weltlihen Wejen, dort für das Necht der Fürften 
und Völker, das ja nicht Not leiven darf unter dem Schein einer Fröm⸗ 
migfeit, die auch das Unrecht glaubt zur Höheren Ehre Gottes thun zu 
dürfen, deſto forgfältiger und gewiffenhafter muß die Geſchichte ver- 
fahren bei der Zeichnung diefes Kampfes. Wer bier glaubt auskommen 
zu Können mit den gewöhnlichen Kategorien, die man nur allzu oft als 
Schablonen angewandt hat, um entweder über alles, was fich unter 
dem Namen der Hierarchie zufammenfalfen läßt, den Stab zu brechen, 
oder um jeden Widerſtand gegen bie Hierarchie mit dem Namen des 
Deipotismus zu brandmarken, der erfpart fich zwar manche Mühe, aber 
er bringt fih um ben fehönften Gewinn ber Gefchichte, der eben darin 
beftebt, vem einem gerecht zu werben wie dem andern. Licht und 
Schatten findet fih in diefem Kampfe auf beiden Seiten. Bon beiden 
Seiten wurde um eble Güter gefämpft und mitunter auch wohl mit 
redlicher Abficht und in begeifterter Weiſe; aber von beiden Sei- 
ten bat fich auch viel menjchlicher Wahn, viele Selbftfucht und Eelbft- 
überhebung eingemifcht, jo daß die Vorwürfe, die eine Partet der an⸗ 
bern im Übermaß ber Leivenfchaft macht, an dem einen Orte ebenfo 
gegrüntet ericheinen mögen, als an dem andern. Mehr als einmal 
fönnen uns bie Päpſte als die Beichüber des Nechts, als die Vertei- 
biger der Unſchuld, ja als die Vertreter ver Humanität ericheinen gegen- 
über der Roheit des Jahrhunderts; aber ebenfo oft werden wir unfer 
Lob wieder beichränfen müfjen, wenn wir bie ſchöne Stellung, welche 
Gott in jener Zeit den Biſchöfen zu Nom angewiefen, getrübt ſehen 
burch die Sünde des Hochmuts und einer unbegrenzten Herrſchſucht. 
Was follen wir vollends dazu fagen, wenn wir ſchon im zehnten 
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Jahrhundert das Papfttum fittlich fo gefunten jehen, daß eine Reihe 
ber Lafterhafteften Individuen, die ihresgleichen nur in den fchlechteften 
Zeiten ber römiſchen SKaifergefchichte finden, den römischen Stuhl be- 
flecten! Da kann es uns ja nur freuen, dieſem heilloſen Treiben 
einer weltlichen Faktion, welche die Papſtwahlen an ſich geriſſen, ein 
Ziel geſetzt zu ſehen! Ihr biejes Ziel zu jegen, dem jchnöben Kauf und 
Verkauf geiftlicher Amter auf immer einen Niegel vorzufchieben und 
die Kirche Binzuftellen als eine freie, das ſcheint ja das Streben jener 
ſtreng kirchlichen Partei, die in einem Hildebrand, dem nachmaligen 
Gregor VIL ihren Dann gefunden hatte. Und gewiß! die Kirche zu 
erlöjen aus der ſchändlichen Knechtſchaft, der fie, freilich nicht ohne 
eigne Schuld ihrer Führer, verfallen war, das war eine große, eine 
würdige Aufgabe. Dean Bat fie nicht zu groß bezeichnet, wenn man 
fie mit der Aufgabe Luthers und der Neformatoren verglichen bat. 
Aber wie bald fchlug der edle Eifer, der für die Reinheit und Unab- 
hängigfeit der Kirche in den Kampf trat, in fein Gegenteil um! und 
was an den weltlichen Machtbabern mit Necht war verdammt worden, 
der Handel mit geiftlichen Gütern oder bie Simonie, wie man es 
nannte, das jcheute fich über kurz ober lang die Kirche nicht ſelbſt 
zu üben, und boppelt häßlich muß dann das Zerrbild fich ausnehmen. 

Was aber in den ganzen Streit der geiftlichen mit ber weltlichen 
Gewalt beſonders viele Verwirrung gebracht hat, das war die verhäng- 
nisvolle Vermengung biefer beiden Gebiete. Man ging dabei von einer 
edlen Vorausfegung aus, nämlich von der Vorausfegung, daß alles 
Weltliche dem Geiftlichen, und alles Menſchliche dem Göttlichen unter- 
tban fein joll. So das Ideal, das dem Katholizismus zu Grunde liegt, 
wie es der leitende Gedanke der ganzen Hierarchie ift, die ja nichts 
anderes fein wollte als Theofratie. Aber wie durch und Durch verielt- 
licht war diele Hierarchie, wie gar menſchlich und öfter jogar unmenſch⸗ 
lich war das, was auf das Prädikat des Göttlihen Anipruch machte! 
Se höher wir von tbealer Seite binaufzufteigen genötigt werden, befto 
mächtiger ergreift uns im der Wirklichkeit dann auch das Grauen beim 
Blick in die fchauerlichen Abgründe, die rechts und links fich öffnen. 
Niemand wird behaupten, es babe dem Mittelalter an Idealen gefehlt. 
Im Gegenteil, das Mittelalter ift die Zeit der Ideale, und nament- 
lich der veligidfen Ideale, und daraus erklärt fich fchon allein bie 
fhwärmerifche Vorliebe, die manche ivenle Naturen für das Mittel- 
alter gehabt haben. Uber auch für den, der einer folchen Begeiſte⸗ 
rung für die Erfcheinungen des Mittelalters fich Hingibt, Tiegt Doch 
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eben wieder viel Unbefrievigendes darin, daß gerade jene Ideale weit 
über das Ziel des Erreihbaren hinaus verlegt und durch Überfpan- 
nung in Karilatur verzogen wurden. Und daraus erklärt fich zugleich 
wieder umgefehrt die Abneigung, welche fühlere Verſtandesmenſchen 
gegen das Mittelalter haben. Was jene als Ideal begrüßen, das 
ericheint dieſen als leere Phantafterei; was jenen fich im Heiligenfcheine 
barftellt, darin erbliden vieje einen Ausbund des Pfaffentrugs und ver 
Heuchelei, was jene als Romantik befingen, verhöhnen dieſe als Blöd⸗ 
finn und Barbarei. Beide haben recht und beide haben unrecht, je 
nachdem man dag Ziel, dem der befjere Geift des Mittelalter8 zuftrebte, 
oder bie Wege, auf denen man das Ziel zu erreichen fuchte, je nach⸗ 
dem man bas ideal Gewollte oder die vollendete Thatjache zum Maß⸗ 
jtabe der Beurteilung nimmt. Das Mittelalter ift, um e8 kurz zu 
. Tagen, bie Zeit der grelliten Gegenſätze, bie fich das eine Mal un- 
vermittelt und fcheinbar friedlich bei einander finden, dann aber auch 
wieder feinplich aufeinander ftoßen und zulegt als ungeldfte Wiber- 
iprüche fich teilweiſe bis in bie neue Zeit binübergeichleppt haben. 
Darum ift e8 für die Gefchichtsforjcher Keine Kleine Aufgabe, Dem Mittel- 
alter gerecht zu werden, und barım wird auch das volle und ganze 
Berftändnis vesfelben noch lange auf fich warten laſſen. 

Eine folche gewaltige Zeit bedurfte auch großer phyſiſcher Anftren- 
gungen, ritterlicher Unternehmungen, einer großartigen Gymnaſtik, wenn 
bie fich feindlich entgegengejegten Mächte nicht vor der Zeit fich felbft 
aufreiben follten. Die Gährung mußte einen Ausweg fuchen, wenn fie 
das Gefäß nicht zeriprengen ſollte. Einen ſolchen boten die Kreuzzüge. 
Nachdem das antike Heidentum überwunden war, Das Judentum aber 
fih nur noch im zeriprengten Neften als Zeuge der alten Thaten Got» 
tes mitten unter der Chriftenheit erhalten Hatte, da trat ein neuer ge- 
meinfchaftlicher ‚Feind des Kreuzes auf in dem Islam. Wir haben 
ſchon erwähnt, wie die ſchönſten Gegenden der früheren chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte ihm zur Beute fielen. Auch in Spanien batte er fich Boden 
errungen, und jeinem weitern Vorbringen in Europa hatte das Schwert 
Karl Martelis nur ein vorläufiges Ziel geſetzt. Eine Zeitlang batten 
bie Ehriften im Morgenlande Rube gehabt unter ven Kalifen, und un- 
verwehrt, wenn auch mit Schwierigleiten verbunden, war ihnen ber 
Beſuch der Stätten des Heiligen Lanves, Aber mit dem Wechjel der 
mohammedaniſchen Dynaſtien trat auch ein Wechjel in den Schiefalen 
der Chriften ein, und immer lauter, immer bringenver erfcholl ber 
Hilferuf im Abendlande. So waren e8 die Kreuzzüge, welche vom 
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Ende des elften Jahrhunderts an bis zum Ende des dreizehnten eine 
Bewegung hervorbrachten, die in der Geſchichte ihresgleichen ſucht. Ohne 
dieſe Bewegung, ohne dieſen geiſtigen Luftzug wäre das mittelalterliche 
Leben erſtickt, wäre e8 unter dem Gewicht feiner eignen, koloſſalen Größe 
zufammengebrochen. Einen neuen Aufſchwung aber nimmt e8 eben 
jetzt, es zeigt fich ung, ideal gefaßt, in feiner romantiſchen Verherrlichung, 
während der nüchterne Verſtand auch hier eine bie fittlich-religidfe Idee 
befriedigende Realität vermißt. Nicht mit Unrecht hat man daher in 
den Kreuzzügen den Wendepunkt zu finden geglaubt, der, wie ex dazu 
gedient Hat, die Hierarchie und was daran hängt auf den höchiten 
Gipfel zu heben, auch wieder die Bebingungen ihres Sturzes herbei- 
geführt bat, „jo daß ſchon das Fundament bes gigantifchen Gebäudes 
untergraben wurde, al8 noch an vefjen Vollendung gezimmert warb.” *) 

Aber auch im geiftigen Leben, in Wiffenfchaft und Kunft zeigt fich 
uns die weitausgreifende, ja ins Weite und Ungeheuerliche ausſchwei⸗ 
fende Jugendkraft des mittelalterlihen Strebens. Nicht zufällig tritt 
dem ritterlichen Geiſt, der auf Eroberung des heiligen Landes ausgeht, 
jener kühne Geiſt der philoſophiſchen Spekulation zur Seite, ver das 
ienfeitige Land ber Verheißung zu entveden, ver die tiefften Geheim- 
niffe des Glaubens zu ergründen den Mut bat. Das find bie geift- 
lichen Nitterfpiele, die Turniere der Scholaftif, denen die tieffinnige 
Myſtik ebenjo ergänzend zur Seite tritt, wie das Mönchtum bem Ritter 
tum. Und fuchen wir dann enplich noch nach einem in die Sinne fal- 
Ienden, nach einem monumentalen Ausdruck des mittelalterlichen Weſens 
und Strebens, fo fteben noch Heute als fprechenve Zeugen jene mittel- 
alterlichen Dome, bei deren Anblick alle die abnungsreichen Beziehungen, 
alfe die ungelöften Rätſel uns vor die Seele treten, an denen jene Zeit 
jo reich ift. 

Eine vollftändige, eine von Jahrhundert zu Jahrhundert oder gar 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gleichmäßig fortichreitende, alles in ihren 
Bereich ziehende Gefchichte des Mittelalters darf hier nicht erwartet wer- 
den. &8 muß uns vor allem darauf ankommen, die hervorragen⸗ 
den Berfonen und Ereigniffe veven zu laffen und die Verknüpfung der⸗ 
jelben mit dem ganzen großen Drama, dem fie angehören, mehr nur 
anzubeuten als durchzuführen. Die Glauben sboten, deren Wander- 


*) Rettberg, Kortf. von Schmibs Kirchengeſch. VII. S. 314. (Da bie 
bier von Rettberg durchgeführte Anſchauung durch die feitherige Forſchung nur tiefer 
begründet ift, bedarf e8 an biefer Stelle noch feiner weiteren Hinweife auf bie neuere 
Litteratur über die Kreuzzüge. D. 9.) 
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ſtab nicht felten als ein Wunverftab wirkte, die Kirhenfürften und 
ihr Kampf mit der weltlichen Macht, die Kirchenlehrer und ihre 
Theologie (bie theoretifche wie bie praftifche), bie Ordensftifter und 
bas Mönchtum in feinen vielverfchlungenen Verzweigungen, die Hei- 
ligen ber Kirche in ihrem Kampfe mit ver Welt und dem eignen ſünd⸗ 
lichen Herzen, in ihrer Demütigung wie in ihrer Verberrlichung, und 
endlich auch die Gegner der Kirche, die Männer der Oppofition, 
bie Geifter der Bewegung, die bald al8 Träger eines reinen Lichtes 
ericheinen, bald aber auch als unheimliche Schatten des Abgrundes auf- 
tauchen, fie werden abwechielungsweile in den Vorvergrund der Er- 
eigniffe treten, und am dieſe biograpbifchen Fäden wird fih dann auch 
am leichteften dasjenige anreihen, was über Einrichtungen, Zuftänbe, 
Bewegungen und Kämpfe des Mittelalters zu jagen ift. 

Machen wir den Anfang mit ven Glaubensboten und ihrer 
Wirkſamkeit im fiebenten und achten Jahrhundert! Wir richten zu dem 
Ende unſre Blide noch einmal nach ven britifchen Injeln, und zunächit 
nach dem weſtlichen Eilande, das zu jener Zeit, mit Klöftern bejäet, 
von Mönchen übervölfert, im Beſitze einer für das Zeitalter jeltenen 
wiffenfchaftlichen Bildung ftand, und das daher den Namen führte 
einer Injel der Heiligen (insula Sanctorum), wir meinen nach der 
Inſel Irland.*) 

Unter den iriſchen Klöftern ragt das feit der Mitte des fechiten 
Jahrhunderts geftiftete Klofter Bankor (Bangor) in der Lanpichaft 
Ulfter hervor, und aus dieſem Klofter ftammt der Dann, den wir als 
den Apojtel der Aemannen, als den Miffionar der Oftichweiz begrüßen, 
Eolumbanus. Geboren ums Jahr 550 in ber Provinz Leicefter, 
fühlte ex fchon won zarter Sugend auf einen Zug zum beichaulichen 
Leben der Mönche; er begab ſich in das neugeftiftete Klofter Bankor, 
deſſen Abt Comgall durch hohe Frömmigkeit fich auszeichnete. Aber das 
ſtille, eingezogene Leben des Klofters füllte feine nach Thaten durſtige 
Seele nicht aus. Er fühlte in fich das Teuer brennen, von dem ber 
Herr fagt: „ich wollte, e8 brennete ſchon!“ „Mein Höchiter Wunfch 


*) Bol. Greith Giſchof von St. Gallen), Geſchichte ber alt-irifchen Kirche 
und ihrer Verbindung mit Rom, Gallien und Alemannien. Freib. 1867. (So⸗ 
wohl die neuere Litteratur, die an bie Stelle des Heute veralteten Greithſchen 
Werkes getreten ift, als die der heutigen Forſchung bier noch geftellten Aufgaben 
find übrigens bereit im litter. Anhang zum I. Bde, S. 710 kurz berüdfichtigt 
und werben im Zufammenbang mit ber Geſamtgeſchichte diefes Zeitraums im An⸗ 
bang zu diefem Bande genauer charalterifirt. D. 9.) 
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war”, jo jchrieb er an einen Breund, „zu den Heiden zu geben und 
ihnen das Evangelium zu verkündigen. Er vertraute dem Abte diefen 
Wunſch und fand bei ihm williges Gehör. Comgall billigte nicht nur 
den Entſchluß, ſondern bot zugleich zur Ausführung desjelben willig bie 
Hand. Zwölf junge Mönche wurden ausgerüftet und dem Columban 
als Gefährten mitgegeben. Ums Jahr 590 verließen fie die Infel und 
ftenerten Gallien zu. Wohl hatte das Chriftentum fchon feit den älteften 
Zeiten in biefem Lande Wurzel gefaßt; aber unter ber ſchwachen Re⸗ 
gierung der Merowinger war eine traurige Zeit des Verfalles eingetreten, 
fo daß König Guntrum von Burgund bie dringende Aufforderung an 
Columban und feine Gefährten ergehen ließ, der veröbeten Kirche fich 
anzunehmen. Columban entwidelte fofort eine vege Thätigleit: er legte 
Klöſter an, damals die einzigen Pflanzftätten ver chriftlichen Bildung 
und Gefittung. Beſonders zeichnete fich aus das Klofter Luxeuil (Luxo- 
vium, Lützel) in der Franche Comte, dem Heutigen Departement der 
Ober⸗Saone; außer diefem blühten noch die Klöfter Annegry und Fon⸗ 
tenay. Die ftrengfte Mannszucht warb in biefen Klöftern eingeführt 
und gehandhabt. Manches daran mag uns fjeltiam berühren, aber 
andre Zeiten, andre Sitten. Wer ven Löffel, mit dem er ejfer wollte, 
nicht zuvor befreuzte, wer beim Anfang des Gefanges huſtete, wer ben 
Kelch beim heiligen Abendmahl mit ven Zähnen berührte, wer das Amen 
zu jagen unterließ, wurde bejtraft und zwar mit Schlägen beftraft, bie 
damals noch nicht für entehrend gehalten wurvden. Wohl aber mißfiel 
bie Strenge überhaupt den zuchtlofen Geiſtern, und beſonders zog fich 
Columban bie Ungnade des Königs Theoderich (Dietrich) IL zu, als er 
ihm feine Ausichweifungen und feine eheliche Untreue vorbielt. Sowohl 
der König als deſſen erbitterte Großmutter Brunhilde verfolgten ihn 
mit ihrer Rache. Im Jahr 611 mußte Columban Burgund verlaſſen; 
er begab fich nach Soiſſons in Neuftrien an den Hof König Lothars II, 
ber ihn wieder an Dietbert, König ver Oſtfranken, empfahl, welcher in 
Met feinen Sit batte, 

Dort fand Columban gute Aufnahme. Der König Tieß fich von 
ihm in die heilige Schrift einführen und erteilte ihm zum Dank dafür 
die Erlaubnis, in dem alemannifchen Helvetien, welches zu Oftfranten 
gehörte, das Evangelium zu verkündigen. 

Hiermit betreten wir das Miffionsgebiet Columbans, und fo mögen 
nun auch gleich feine beiden Gefährten, Gallus und Magnoald, 
genannt werden. Auch Gallus (Gallion, Gilian), von deſſen früheren 
Lebensumjtänden nur wenig verlautet, war in Irland geboren, etwas 
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ipäter als Columban (560). Auch er war in Banlor erzogen worden 
und Batte Columban zum Lehrer gehabt; aber in einem Stüd über 
traf er den Lehrer, darin nämlich, daß er nun auch, fo gut es eben 
ging, die deutfche Sprache ſich aneignete, in ber er das Evangelium dem 
beutichen Volle verfünbigen konnte, während Columban nur Das Irifche 
kannte. Weniger Sicheres willen wir über Magnus (Magnoalo). 
Wir folgen den Fußtritten biefer Männer erft nach dem Heinen 
Drte Aſcapha (Schaffhaufen), von da nach dem cbenfalls noch kleinen 
Zürich (castrum Turegum) und begleiten fie ven Zürichſee hinauf nach 
Tuggen. Dort beginnt der erſte entichiedene Kampf mit dem Heiben- 
tum. Die Götzenbilder des Wodan u. a., denen die Einwohner ihre 
Opfer zu bringen pflegten, wurden von ben eifernden Glaubensboten 
zertrümmert und in ben See geworfen. ‘Dies erbitterte das Bolt. Ein 
allgemeiner Aufftand nötigte die chriftlichen Boten, die Gegend zu ver- 
laſſen. Sie nahmen ihren Weg nach Arbor felix (dem heutigen Arbon), 
wo fie jchon eine chriftliche Gemeinve vorfanden. Der Briefter Wil- 
mar nahm fie freundlich auf und wies ihnen am öftlichen Ende bes 
Sees, in Breganzium (Bregenz) einen Sig an. Die dortige Aurelia- 
Kapelle deutete auf frühere Spuren des Chriftentums in ver Gegend;*) 
jegt war fie von heidniſchen Gößenbildern entweiht. &8 gelang jebod), 
biefe Eindringlinge zu entfernen und die Kapelle wieder dem chriftlichen 
Gottesdienste zurüczugeben. ‘Drei Jahre lang verweilten Columban und 
feine Gefährten unangefochten in der Gegend und näbrten fich vom Er- 
trag des Filchfanges und der Jagd. Aber ver Herzog von Schwaben 
und Rätien, Gunzo, der am nordweſtlichen Auslauf des Sees zu 
Iburninga (Überlingen) feinen Si hatte, ließ ſich von ber heibnifchen 
Partei bereven, die ihnen Täftigen Waldbrüder wegzumeifen. So ſchlug 
nun für dieſe die Stunde der Trennung. Columban 309 über bie 
Alpen zu den Langobarben, wo ihn ver König Agtlulf freundlich auf 
nahm. Dort belämpfte er als ein guter Orthodoxer Die Arianer, machte 
aber auch dem römiſchen Biichofe ernſte VBorftellungen wegen der ſchwan⸗ 
kenden Haltung feiner Vorgänger im ‘Dreifapitelftreit, und gründete un. 
weit Pavia das berühmte Klofter Bobbio, das fich nachmals burch 


*) Wie meit überhaupt das Ehriftentum in Oberalemannien b. 5. in ber 
Oſtſchweiz Thon früher verbreitet worden, ift eine Frage, mit ber ſich die neuere 
Geſchichtsforſchung beſchäftigt. Vgl. „Die Einführung des Chriftentums in ber 
Oſtſchweiz; ein Nachtrag zur Ehronik von Wyl, vom Berf. berfelben‘. (Die über 
biefe Schrift entbrannte Kontroverfe wirb wegen bes pſychologiſchen Interefies, das 
ihr innewohnt, im Anhang näher berüdfichtigt. D. 9.) 
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Pflege der Wiffenichaften große Verbienfte erworben hat. Allda ftarb 
er 615. Die ſpätere Legende mußte viel Wunderbares aus feinem 
Leben zu berichten. 

Gallus, ven die Kränklichkeit feines Körpers verhindert hatte, 
feinem Lehrer und Gefährten über die Alpen zu folgen, blieb einftweilen 
bei dem Priefter Wilmar zu Arbon. ALS er genejen war, ließ er fich 
von dem Diafonus feines Gaftfreundes, dem jagdgewohnten Hilti- 
bold, die Gegend fchildern, welche oberhalb Arbon am Flüßchen 
Steinach als eine tiefe Wildnis zum Hochgebirge anfteigt. Dorthin ver⸗ 
langte ihn zu geben und dort eine Zelle zu errichten. Die Schilderung 
ber Wildnis fchredte ihn nicht ab, fie lud ihn zum Kampfe ein. „Sft 
Gott für ung“, ſprach er, „wer will wider uns fein?“ Und fo machte 
er fih auf mit feinem Gefährten Magnoald und dem Wegweifer Hilti- 
bold. Als er mitten im Geftrüppe der Dornen, in benen fein Fuß 
fih veriwidelte, den Ort gefunden zu haben glaubte, der fich zum An- 
bau einer Zelle eignete, ftedte er eine Haſelrute, der er Die Geftalt eines 
Kreuzes gab, in die Erbe und hängte die heiligen Reliquien, die er in 
einer apfel bei fich trug, an berjelben auf mit den Worten: „Hier 
meine Stätte, bier joll auch meine Ruhe fein”. So die Sage. Da⸗ 
mit war ber Anfang gejchehen zu ver Gründung ver nachmals berühm⸗ 
ten Abtei St. Gallen im Jahr 614. — Gallus war damals etwas 
über 60 Sabre alt, Bald fammelte ſich um ben heiligen Mann, dem 
man Wunverkräfte zujchrieb, eine Schar von Mönchen, bie ſich anfäng- 
lich auf zwölf beichränkte, und bie freiwillig fich der ftrengften Klofter- 
zucht unterzogen. Graf Talto, Verwalter ver Töniglichen Klofter- 
güter, jchenkte den Mönchen die Wildnis, bie fie nun erſt urbar ma⸗ 
hen mußten im Kampfe mit den wilden Tieren des Waldes, bie ihren 
das Recht des Befites ftreitig machten. Auch über bie vernunftloje 
Kreatur hat die Sage dem Gallus eine Gewalt zugejchrieben, wie fie 
häufig den Heiligen diejer Zeit beigelegt wird. So follen bie Schlangen 
von feldft aus ber Gegend gewichen fein, wo Gallus feine Zelle gebaut. 
Am merkwürbigften aber ift die Gefchichte, die fih auf einem elfen- 
beinernen Diptychon der Stiftsbibliothef zu St. Gallen bargeftelit 
findet. Eines Abends, nachdem Gallus mit feinem Gefährten das 
Mahl gehalten, betete Gallus vor dem Kreuze, während fein Gefährte 
fih verborgen hielt. Ein Bär nahte fich dem Tiſche und nahm von den 
Überbleibfeln des Mahles. Gallus befahl ihm, erft Holz zu holen und 
ind Feuer zu werfen, und erft al8 ver Bär die Arbeit verrichtet, gab 
ihm der heilige Dann zu eilen, verwies ihn aber zugleich im Namen 
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Chriſti aus dem Thale ins Gebirge. Der Bär gehorchte. ‘Der Ge⸗ 
fährte aber, der folches mit angejehen, fiel auf feine Kniee und ſprach: 
„Jetzt weiß ich, baß ber Herr mit bir tft; denn auch die Tiere bes 
Waldes geboren dir") Immerhin ſoll uns durch ſolche Dichtungen 
verfinnbilvet werben, wie bie rohen Naturfräfte weichen müflen vor der 
alles beberrichenden Macht menjchlicher Gefittung, allermeift aber vor 
der Macht des chriftlichen Glaubens. 

Auch die Menſchenherzen, die fich erft der Kunde des Heils ver- 
ichloffen Hatten, wurden durch Fügung Gottes umgewandelt und dem 
Evangelium bienftbar. Jener Herzog Gunzo, 'ver einft bie heiligen 
Männer aus ihrem ruhigen Site vertrieben hatte, wurde burch ein 
Wunder umgeftimmt. Er hatte (fo erzählt bie Mönchsſage) eine Tochter, 
namens Fridiburg, die verlobt war mit dem König Sigibert. 
Ste war von einem böjen Getft befeffen, der nur dem heiligen Gallu 8 
weichen zu wollen erflärte. Der Priefter Wilmar wurde als Mittels⸗ 
perjon an Gallus abgefenvet, allein biefer, dem Rufe ausweichend, 308 
fich tiefer in das Gebirge zurüd zu einem Diafonus Johannes, und 
lebte dort ungekannt. Erft nachdem Gunzo einen Eid gejchworen, daß 
er Gallus nichts Übles zufügen wolle, ließ dieſer fich endlich bereden, 
ver Einladung nach Überlingen zu folgen. Ex trieb ven böjen Geift 
aus der königlichen Jungfrau. Diefe aber, ftatt fich nun mit Sigibert 
zu vermählen, nahm den Schleier und warb Äbtiffin des Klofters St. 
Beter in Mes. Gunzo Hatte in feinem Eide gelobt, dem Gallus das 
Bistum von Konftanz zuzuerkennen, allein Gallus lehnte ſolches ab; 
bas Bistum ward feinem Schüler Johannes übertragen, und biejer 
blieb auch als Biſchof feinem Lehrer, dem Stifter von St. Gallen, 
untertban und trug nach Kräften zur Hebung des Klofters bei. 

Noch in feinem hoben Alter ging Gallus öfters nach Arbon, um 
dem Gottespienfte beizumohnen. Er ſtarb hochbetagt, nach ver gewöhn⸗ 
lichen Angabe im Jahr 646, nach andern erft 655. Die Kirche feiert 
befanntlich den 16. Oktober als feinen Todestag. Sein Leichnam wurde 
bei feiner Zelle begraben. — 65 Iahre nach feinem Tode ftiftete Graf 
Waldram mit Genehmigung des Maforbomus von Frankreich, Pipin 
von Heriftal, ein förmliches Kloſter zu Ehren des Heiligen Gallus, 
befjen erfter Abt Otmar bief. Das Klofter ftand unter dem un- 
mittelbaren Schirm des Königs; es zeichnete fich bald nicht nur ale 
Sit der Frömmigkeit, fondern auch ber Gelehrfamfeit aus. Als Adalbero, 


*) Bol. Pipers evangel. Kalender 1860. ©. 35. 
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Biihof von Augsburg und Abt von Elmangen, im neunten Jahrhun⸗ 
bert nach St. Gallen reifte, um bort am Grabe des Stifters feine An- 
dacht zu verrichten, ſagte er: einen Heiligen, unb zwar einen toten, 
babe ich gejucht, aber ver lebendigen Heiligen fand ich mehrere; 
ihre Wiflenichaften und ihre Tugenden ſprachen fich in ihren Worten aus, 

So viel von Gallus, dem DBebeutendften aus der Gefellichaft 
Columband. Bon Magnoald erzählt die Legende, wie er mit feinem 
Gefährten Theodorus von der St. Salluszelle aus nach Schwaben fei 
berufen worden, um dort (namentlich im Algäu) das Evangelium zu 
verfündbigen. Der Geiftliche von Augsburg, ver bie heiligen Männer 
in das Land rufen follte, Hatte den Weg von Augsburg nah St. 
Gallen mit einem Licht in der Hand zurücgelegt, das bei allem Bren- 
nen nicht kürzer wurbe und fich abends immer wieder von felbft ent- 
zünbete (ein fchönes Sinnbild des Glaubens!) Die beiden Mönche 
hatten auf dem Wege nach Schwaben mit Schlangen und Drachen zu 
kämpfen, die fie glüdlich überwanden. Theodorus blieb im Kampfe 
zurüd, Magnoald zog weiter und gründete das Klofter Füßen. 

Bon einem andern Gefährten Columbans, Sigebert, erfahren 
wir, daß er ſich auf dem Gotthard von feinem Meifter getrennt und 
fih unweit ver Quellen des Rheins in einer Höhle niedergelaffen babe, 
von wo aus er den Nätiern das Chriftentum verfündigte. Einer ver 
Menbelehrten, ein begüterter Dann, Placidus, ſetzte Sigebert in den 
Stand, ein Klofter zu ftiften, welches wegen der Einöde (desertum), in 
ber es ftand, Difertina (Difientis) genannt wurde. Auch aus bem 
St. Gallen benachbarten Klofter Reichenau ging eine Geſandtſchaft 
unter Anführung des heiligen Pirmin nach Rätien, allwo beifen 
Schüler Adelbert das Klofter ad Favarias (Pfäfers) ftiftete, unter 
deſſen Schuß und Pflege bis in die neueften Zeiten die dortigen Heil- 
quellen ſtanden. Nach der Klofterlegenve follte das Klofter anfänglich 
bei Marſchlins gebaut werden. Ein Arbeiter aber wurde, als er das 
Holz zum Bau zurechthauen wollte, vom gejchiwungenen Beil verwun⸗ 
det. Den blutenden Span trug eine Taube in ihrem Schnabel weiter 
ins Gebirge und in bie Felsfchlucht Hinein und ließ ihn da fallen bei 
einer dunklen Tanne, zum Zeichen, daß babin das Klofter follte zu 
fteben kommen. 

Werfen wir noch fchlieglich von Nätien weg einen Blid auf ven 
Schwarzwald und die Donaugegenden, auf bie Ahein- und Miofelgegen- 
den und den Elſaß, fo treffen wir überall auf Namen von Heiligen 
und auf Legenden, die fich zum Teil wiederholen und wobei wir es ber 


16 Erfte Borlefung. 


kritiſchen Gefchichtsforichung überlaffen müſſen, das Wahre und Halt- 
bare vom Falſchen und Erbichteten zu fcheiben, ſoweit es möglich tft. 
Sn ſehr vielen Fällen wird uns nichts andres übrig bleiben, als ung 
mit der Sage zu begnügen, ivie fie ung gegeben tft, und uns auch bag 
Wunderbare da gefallen zu laſſen, wo wir es ebenfowenig zu erklären 
als ohne Schaben für die Gefchichte zu befeitigen willen. Bon dem 
heiligen Fridolin haben wir ſchon früher gehandelt”) Nun finden 
wir den heiligen Trutpert auf dem Schwarzwald und tim Breisgau, 
ben heiligen Birmin im Eljaß und in den Vogeſen, bie beiden St. 
Wendel, ven einen, ben ältern, im Zrierichen, ven andern, den jün⸗ 
gern, in der Wetterau; ben heiligen Kilian in der Gegend von Würze 
burg und in Thüringen, Euftaftus und Emmeran in Bahyern, 
an welche beide dann bie heiligen Rupert und Eorbinian fi an- 
ichließen. Um dieſelbe Zeit erhob fich in Bayern unter Theodo II. 
auf den Trümmern des alten verjchütteten Juvavium pas Erzitift 
Salzburg und das Klofter Treifingen. 

Alle diefe mannigfaltigen Miffionen haben wir uns durchaus 
nicht zu denken in jener Abhängigkeit von Rom, wie wir fie bei dem 
iogenannten Apojtel der Deutſchen, dem Bonifacius, werden hervor» 
treten feben. Schon Columban hatte fich in Beziehung auf die Oſter⸗ 
feier und andre Eirchliche Gebräuche Teineswegs an bie römiſche Sitte 
gebunden, eine Freiheit, bie ihm freilich von Rom aus übel verbucht 
wurde. Aber auch die eben genannten Männer bewegten fich in ihrer 
Predigt frei und unabhängig, und gerade die vielen Wunder, Die von 
ihnen erzählt werben, follen ven Einprud dieſer perſönlichen Voll 
macht verſtärken belfen, einer Vollmacht, die ihnen von höherm Orte 
als von Rom her gegeben war. Eine finnreiche Legende mag uns das 
Verhältnis dieſer Mifftonäre zu Nom näher bringen.**) ‘Der Heilige 
Pirmin, deffen wir oben gedacht, war auf feinen Wanderungen auch 
nah Rom gelommen. In ven Katakomben betete er auf dem Grabe 
des heiligen Petrus. Papft Gregor IL. betrat mit einem Begleiter zu 
gleicher Zeit Die Heilige Stätte. „Wer ift dieſer?“ fragte er den Be⸗ 


*) Bd. I. ©. 644 (fowie im Anhang ©. 710). 

**) Phil. Heber, Die vorkarolingifchen Glaubenshelden am Rhein und beren 
Zeit. Franff. a. M. 1858. ©. 217. Nah einer aus bem elften Jahrhundert 
ſtammenden Lebensbeſchreibung Pirmins. (Über bie litterariſche Bedentung bes 
Heberſchen Buches — als Vorläufer der Ebrarbfchen Theorie über bie Anfänge ber 
deutſchen Kirchengeſchichte — vgl. wieder fowohl den Anhang zum erſten Bande 
S. 709, als die litterarifchen Ergänzungen zu biefem Bande. D. 9.) 
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gleiter. „Ein auslänbiicher Bilchof aus dem Frankenvolke“, lautete bie 
Antwort. „Bor ſolchen Leuten müfjen wir ung hüten“, fagte der Papft, 
„warum überwacht ihr die Fremden nicht forgfältiger? fie find in ge 
heimen Betrug gehüllt“. Aber fiehe dal der Bilchofftab Pirmins rich- 
tete fih auf zum Zeichen der Unſchuld feines Trägers und blieb auf- 
recht ſtehen, jolange diejer betete. Der Papft, durch das Wunder be- 
ihämt, warf ſich vor dem fremden Biſchof nieder und bat ihn um 
Verzeihung; beide gaben fich den Friedenskuß und weilten bei einander 
in vertraulichen gottfeligen Gefprächen. 

Wer die Segnungen, welche die Glaubensboten diefer Zeit über 
Deutichland und die Schweiz, ja über die europätfche Menfchheit brach- 
ten, fich in poetifchem Bilde vergegenwärtigen will, den verweilen wir 
auf die ſchöne Legende Herders: „Die Fremdlinge“. Und wer wird 
diefem ebeljten Wortführer der Humanität nicht beiftimmen, wenn er 
bie Pflugſchar und das Kreuz in fchöner Verbindung zufammen 
uns nennt, al8 die Symbole der wahren Kultur, als die Werkzeuge, 
durch welche die Welt ficherer zu erobern ift, als durch die Schärfe des 
blutigen Schwerte®. | 
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Bweite Borlefung. 





Die Miffton unter den Sriefen: Amandus, Eligins, Willibrord, Suibbert. — Der 
heilige Bonifacius. Belehrung der Sachſen und Avaren unter Karl dem Großen. 


Wir haben gefehen, wie das Ehriftentum im ſüdlichen Deutſchland 
und in der Schweiz, namentlich in Alemannien und Rätien durch Glau⸗ 
bensboten ausgebreitet wurde, die unabhängig von Rom auf ihre eigne 
Hand Hin das übten, wozu ber Geift der Liebe fie trieb und wozu 
ihnen auch die Macht und die Freubigfeit von oben gegeben ward. Wie 
man auch immer über die Wunder denken mag, mit denen ihre Lebens- 
geichichte ausgeſchmückt ift — fie haben Wunder gethan im ebelften Sinne 
des Wortes, fie haben jchöpferifch eingewirkt auf die natürlichen und 
menſchlichen Zuftände ihrer Zeit, fie haben das Rohe gebändigt, das 
Dunkle erhellt, das Harte erweicht, Haben Licht und Leben und Frucht 
barkeit gebracht, wo ödes und wüftes Land war, und die dankbare Nach» 
welt bat dieſe Thatſachen feftgehalten in ber Überlieferung einer kind⸗ 
fich glaubenven und kindlich dichtenden Zeit. 

Größere Schwierigkeit bot Die Verbreitung des Evangeliums im 
Norden Germaniens bei ven kriegerifchen Sachen und riefen. Die 
Frieſen, deren Wohnſitze längs der Küfte ver Norofee, von der Mün- 
dung der Weſer bis zum Ausflug der Schelde zu finden find, lagen 
mit dem fränkiſchen Reich in beftändigem Krieg. Nachdem aber ber 
fränkiſche Majordomus Pipin von Heriftal einen Teil berjelben unter- 
worfen hatte, zeigte fich auch jofort der chriftliche Liebeseifer bereit, den 
Segen des Chriftentums dorthin zu tragen. ALS der erfte Apoftel Bel- 
giens wird ung genannt Amandus (vom Jahr 626—666). Cr 
ſtammte aus einer alten anjehnlichen Römerfamilie. Geboren zu Nantes 
in Aquitanien, zu Ende des fechften Jahrhunderts, Hatte er fich gegen 
den Wunjch feiner Eltern dem geiftlichen Stande gewidmet. Nachdem 
er erft im füblichen Europa, namentlich unter den Basen in ben 
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PBorenäen, dann unter ven Slawen an der Donau das Wort vom 
Kreuz geprebigt, wendete er fich endlich ven Völferichaften an der un. 
tern Schelve zu, und richtete fein Augenmerk beſonders auf die Niever- 
Ianve. Bon König Dagobert I. unterftüßt, prebigte er im Jahr 626 
in Gent. Er Hatte dabei Schweres und Bittere genug zu leiden; es 
fehlte nicht an perjönlichen Mißhandlungen, die ihm der heidniſche Fa⸗ 
natismus der Bewohner bereitete. Mehrere Male ward er, als er zur 
Taufe einlud, in bie Schelve geworfen, und nur nach großer Mühe ge» 
lang ihm bie Belehrung eines begüterten Diannes, Allowin, fpäter 
Bavo genannt. Diefer machte es ihm möglich, in ent zwei Klöfter 
zu erbauen, das eine an dem linken, das andre an dem rechten Ufer 
der Schelde, wozu noch ein brittes kam (in der Nähe von Tournay), 
das feinen Namen trug. Amandus befleivete drei Jahre lang, vom 
Jahr 647—649, das Bistum Maftricht, das fpäter nach Lüttich 
verlegt wurbe. Allein das zuchtlofe Leben der Geiftlichen machte ihm 
vielen Verdruß, fo daß er zulett den Biſchofſtab mit dem Wanberftab 
eines Evangeliften vertauſchte. Es galt, die letzten Nefte des Heiden- 
tums an der untern Schelde und Maas auszutilgen. Seine legten 
Tage verlebte Amandus in dem Klofter Elnon feit dem Jahr 661. 
Auch von ihm werben viele Wunder berichtet. Einen Gehängten z. B., 
den er bei deſſen Lebzeiten vergebens frei zur bitten geſucht, rief er durch 
fein Gebet wieder ins Leben, und leitete damit eine milbere Juſtiz ein. 

In die Fußftapfen des Amandus trat Eligius, beffen Geburt 
gegen Ende bes jechiten Jahrhunderts fällt (688). Er war feines Be⸗ 
rufes ein Goldſchmied; feine Kunftfertigkeit ſoll ihm die Gunſt verfchafft 
haben, den königlichen Stuhl Chlotars II. verfertigen zu dürfen; auch 
brachte fie ihm großen Reichtum. Allein noch edler als die Kunſt der 
Goldarbeit ſchien ihm die Arbeit am inwendigen Menfchen; diefen zu 
einem Gefäß der Ehre zuzubereiten war ſchon damals fein. ganzes Des 
mũhen. Er begann mit fich ſelbſt. Er unterzog fich den ftrengften Übungen 
mitten unter der Arbeit, mitten int Gewühle der Stadt Paris, in der 
er fich als ber Hauptftabt der neuftriichen Könige niedergelaffen hatte. 
Er las die Bibel, er befuchte und verpflegte Kranke und that Gutes 
den Armen und Hilfsbevürftigen, wo er immer fonnte. König Dago- 
bert gebrauchte ven frommen und Eugen Mann auch zu politiichen 
Miffionen. Als einft eine Anzahl Iriegsgefangener Sachſen nach Paris 
gebracht wurde, wirkte ihnen Eligius beim Könige die Freiheit aus. Nun 
ftelfte er ihnen die Wahl, entweber zu ben Ihrigen wieder nach Haufe 
zu geben, ober bei ihm in Paris zu bleiben und bie fromme, ftrenge 

2* 
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Lebensweile des Mönches mit ihm zu teilen. Sie zogen dieſes Letztere 
vor. Eligius brachte nun einige diefer befreiten Gefangenen in jchon 
vorhandenen Klöſtern unter, für bie übrigen ftiftete ex neue Klöfter in 
Trankreich, wie Soligran bei Limoges, und neue Kicchen in Paris, wie 
die Kirchen des Heiligen Paulus und Martialis. Er felbft wanberte 
von Klofter zu Klofter, um die nötige Aufficht zu üben; auch ſah er 
fih bei allen feinen Unternehmungen großmütig von dem König unter- 
ftügt. Eligius forgte dafür, daß je nur die Beiten und Frömmſten zu 
Biſchöfen der Kirche gewählt würden. Aber alle überragte er jelbft an 
Frömmigkeit und an Würde. Darf man fich wundern, daß auch ihm 
Wunder zugejchrieben wurden und bie Gabe der Weisfagung? Er felbft 
aber lehnte jede Bewunderung der Menfchen von fich ab und gab Gott 
und dem Heiland, oder auch wohl andern Heiligen die Ehre, benen 
fich gleichzuftellen feine Demut ihm wehrte. 

Nah DagobertS Tod begann unter dem erfchlaffenden Königtum 
die Herrichaft der MDiajorespomus. Der Majordomus Herchenoald, der 
int Jahr 640 feine Regierung antrat, war dem Eligius nicht Hold; er 
fuchte ihn aus Paris zu entfernen. Gerade diefe Entfernung aber 
wurde die Veranlaffung zu einem großartigen Milfionsunternehmen 
von feiten des Eligius. Es wurde ihm nämlih ein Bistum über- 
tragen, deſſen nördliche Grenzen noch bedeutend in die Heidenwelt binein- 
vagten, und bort wurde ihm eine neue Arbeit angewielen. Es waren 
bie beibnifchen oder in das Heidentum wieder zurücgefallenen Franken 
an der untern Schelde, denen er nun von feinem biſchöflichen Site 
Noyon aus feine ganze Aufmerkſamkeit und Thätigfeit zumandte. Bon 
ba an führte er den Namen Eligius von Noyon. Er blieb aber 
nicht ruhig auf feinem Biſchofſitze. Er reifte als Miſſionsprediger in 
ber Gegend umber, und bald überzeugte er fich, wie viele unter denen, 
welche fchon die Taufe empfangen hatten, einem rohen wüften Heiden- 
tum näher ftanden als dem Chriftentum. Nur mit großer Mühe ge- 
lang e8 ihm, die dem Gottesbienft Entwöhnten wieder im die Kirche zu 
fammeln und fie an Zucht und Ordnung zu gewöhnen. Dafür ern- 
tete er Hohn und Verfolgung. Selbft die ihm untergebenen Geijtlichen 
zeigten fich oft wiberipenftig gegen feine ftrengen Anoronungen, wenn 
fte ihrem trägen, fleijchlicden Sinne unbequem waren. Eligius aber 
ließ fich nicht zurüdichreden. Er dehnte vielmehr feine Wirkſamkeit 
auch über die Grenzen feines Sprengels aus, zu den Slanderern und 
Friefen an der Meeresküſte. Auch bort prebigte er das Evangelium 
Jeſu Chrifti, und nicht ohne Gefahr; doch gewann er auch viele Herzen 
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durch feine Frömmigleit und Wohlthätigkeit, und es gelang ihm, meh- 
xere zu taufen. Auch auf bie innern Verhältniſſe der fränkifchen Kirche 
wirkte Eligius auf verſchiedenen Synoden, bi8 er im Jahr 658 (oder 
659) in Noyon ftarb. Vor feinem Ende batte er noch für feine Ge- 
meinbe gebetet und mehrere Anordnungen getroffen. Die Königin 
Bathilde, Chlodwigs II. Gemahlin, folgte in eigner Berfon dem Sarge, 
der in ber Kirche, bie fpäter feinen Namen trug, beigefetst wurde. Auch 
an feinem Grabe noch follen ſich Wunder ereignet haben. 

In die Fußſtapfen dieſes apoftoliihen Mannes trat zuerft ein 
Engländer, Wigbert, ver ebenfall® den Friefen prebigte, aber unver- 
richteter Sache zurüdtehrte. Nach ihm unternahm ein andrer Engländer, 
Willibrord, dasjelbe Wert. Willibrord hatte feine Bildung in Irland 
erhalten, wo er zwölf Sabre verweilte. Nun ging er, von Pipin unter- 
ftügt, mit 12 Gefährten unter die Friefen. Er fand gute Aufnahme, 
jah feine Bemühungen mit Segen gekrönt und konnte, von Utrecht 
(Wiltaburg), feinem Bifchoffige aus, feinen Wirkungsfreis bis nach 
Dänemark ausbehnen. Tür den Anfang war ihm nur wenig aus- 
zurichten vergönnt. Er nahm aber dreißig dänifche Knaben mit fich, 
um fie zu Sendboten ihres eignen Volles auszubilden. Allein unterwegs 
ward er durch den Sturm auf eine Inſel verichlagen; e8 war bie Infel 
Phoſitez, das Heutige Helgoland. Die Injel war noch heidniſch. Alg 
Willibrord dafeldft einen Knaben taufen wollte, und zwar in einem von 
den Heiden für Heilig gehaltenen Duell, erregte er einen gewaltigen Auf- 
ruhr. Einer aus der chriftlichen Reiſegeſellſchaft, den das Los bezeich- 
nete, follte zur Sühne des Frevels als Opfer gejchlachtet werben. Wil- 
librord felbft warb mit den übrigen Gefährten an Pipin zurückgeſchickt. 
Nah dem Tode Pipins von Heriftal (71.4) brach der Krieg ber Friefen 
mit den Franken wieder aus, und Willibrord ſah fich genötigt, fich in 
das Klofter Echternach bei Trier zurückzuziehen, welches ihm eine Tochter 
Dagoberts II. (698) zu eigen gejchenft hatte Im Jahr 717 ward 
Radbod, der Friefen König, von Karl Martell befiegt, er felbft ſtarb 
719 und es folgte ihm ber milder gefinnte Poppo. Nun konnte Willi⸗ 
broxd unter dem Schutze Karl Martells die Miffion unter ven Friefen. 
wieder aufnehmen, worin er von einem bekehrten Eingebornen des Lan- 
bes, Wurfing, unterftütt wurde, Nach fünfzigjähriger Wirkjamteit ſtarb 
er den 6. November 739 in einem Alter von 81 Iahren.*) 

*) Über bie feine Vorgänger bebeutfam überragende Perfönlichleit des Willi— 


brord ſowohl wie über fein Verhältnis zu feinem Nachfolger Bonifaz muß im 
übrigen auf den Anhang verwielen werden. D. 9. 
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Um eben dieſe Zeit begaben fich zwei engliiche Deönche, angeblich 
aus königlichem Geblüte, die Brüder Ewald (Heuwald), zu den Alt- 
fachfen ine Münfterjhen. Dan unterſchied fie nur jo, daß man ben 
einen, wahrfcheinlich nach der Kleidung, den Weißen, den anvern ben 
Schwarzen nannte. Aber beive Brüder wurden von den Heiden er- 
ichlagen, ihre Leichname in die Emfcher geworfen und von da in den 
Rhein getrieben. Pipin Tieß die Leichname nah Köln bringen und 
beitatten, im Jahr 693. Sie wurben dann beide fpäter als bie Lan⸗ 
bespatrone Weſtfalens verehrt. 

Einer aber aus der früher erwähnten Neifegefellfchaft Wilfi- 
brords, Suidbert, begab fich zu den Boruftiariern, einer Völlerſchaft, 
welche die Gegenden von Berg und Mark bewohnte an ben Ufern der 
Lippe. Anfänglich hatte Suidbert mit feiner Predigt guten Erfolg; als 
aber ſpäter die Boruftiarier von den Sachjen unterjocht wurden, mußte 
er fich zurüdziehen. Er wandte fich einer Rheininfel zu, die ihm Pipin 
ſchenkte, und legte dort ein Klofter an, das Kloſter Kaiſerswerth. Auch 
jein Leben ift vielfach mit Wundern ausgeichmüdt. 

Wir haben fchon angedeutet, wie das Bekehrungswerk unter den 
Sadjen und riefen nach Pipins Tode bedeutend erſchwert wurde, in⸗ 
dem der Frieſenkönig Radbod die im fränkiſchen Reiche ausgebrochene 
Uneinigfeit benugte, um feine Macht und mit ihr das Heidentum 
wieder auszudehnen, in das er zurüdgefallen war. ‘Die Legende erzählt 
nämlich, daß er durch den Heiligen Wulfram, Biſchof von Sens und 
Abt von Fontenelles, bereits für das Chriftentum gewonnen worden jet. 
Als er aber ſchon mit dem einen Fuß im Taufſtein ftand, fragte er 
ben Heiligen, ob feine Vorgänger, die alten Sriejenlönige, im Himmel 
oder in der Hölle fein? „Ohne Zweifel in der Hölle“, antwortete 
Wulfram, „oa fie ohne Taufe dahin ftarben”. Da zog Rabbob ben 
Fuß wieder zurüd mit den Worten, er wolle Lieber mit feinen wadern 
Vorfahren in der Hölle, als mit wenig Elenden (darunter verftand er 
bie Franken) im Himmel fein. Nun aber trat kurz vor der Niever- 
lage und dem Tod bes troßig-ftolgen Heiden ber Mann auf, ven bie 
Geſchichte, allerdings mit einem zu umfafjenden Namen, als den Apoftel 
ber Deutichen bezeichnet, Winfried (Bonifacus) ; denn wie ein neuerer 
Kirhhenhiftoriler*) richtig fagt, verdient Bonifacius den Namen eines 
Apoftel8 der Deutichen nicht dadurch, daß er der erfte ober gar ver 

*) Rettberg in feiner Kirchengeſchichte Deutſchlands. (Die weitere Cha⸗ 


 ralterifit Rettbergs von ber Thätigleit des Bonifaz wird im Zuſammenhang mit 
ber feitherigen Litteratur im Anbang näher berüdfichtigt.. D. 9.) 
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einzige Glaubensprebiger in Deutſchland war, fondern nur dadurch, 
daß er die längſt begonnene Pflanzung teils erweiterte, teils in eine 
feftere äußere Ordnung brachte. Die Einführung einer planmäßig ge- 
oroneten Hierarchie, das iſt's, was er durchgeführt Bat. 

Winfried, geboren ums Jahr 680—683, angeblich zu Kirton 
(Crediopunum) in Devonfbire, ſtammte aus einer angefehenen Familie. 
Er zeigte ſchon frühzeitig Neigung zum geiftlichen Leben, zum Mönchs⸗ 
ftand. Nachdem er in engliichen Klöftern feine Bildung erhalten und 
viele Beweife feiner Trömmigkeit gegeben, erhielt er die Priefterweibe. 
Wie ſehr er ſchon jett in Anjeben ſtand, beweiſt eine Abordnung ſeiner 
Perſon an den Erzbiſchof von Kent in einer wichtigen kirchlichen An⸗ 
gelegenheit. Überdem erwachte in Winfried der Trieb, das Evangelium 
den Heiden zu verlündigen, und namentlich zog es ihn zu den Frieſen. 
So ging er denn im Jahr 716 in Begleitung einiger Brüder von 
London aus nach Dorſtedt (Duerſtedt), unweit Utrecht. Allein die Zeit- 
lage war eben wegen des jchon erwähnten Krieges ungünftig, und 
Winfried Jah fich gendtigt, vorerſt fich wieder in fein Klofter zurückzu⸗ 
jieben. ‘Den einmal gefaßten Vorſatz aber gab er nicht auf. Er be- 
reitete fich im ftillen zu jpäterem Dienfte vor; dann ließ er fih Em- 
„pfeblungsbriefe geben von dem Biſchof Daniel von Wincefter, und 
mit biejen begab er fich zuerft ins Frankenreich und dann im Jahr 718 
nah Rom. Ohne Zuftimmung und Segen des römiſchen Stuhles 
glaubte er das wichtige Werk nicht unternehmen zu dürfen. Auf dem 
päpftlichen Stuhle faß Gregor II., ein geborner Römer. Diefer gab 
dem ergebenen Sohn der Kirche feinen Segen und verfah ihn mit Re 
Iiquien. So trat Winfried, nachdem er den Winter über noch in 
Rom zugebracht und fich ferner auf fein Werk vorbereitet Hatte, im 
Mai 719 feine neue Miffionsreife an. Dieje ging zuerit nach Oft 
franlen, wo das Heidentum neben dem Ehriftentum wieder neue Wur- 
zeln geichlagen Hatte, wie in Thüringen, ober wo e8 noch gänzlich 
berrichte, wie in Nieberbeffen. 

Da jedoch feine Verjuche, in Thüringen das gejunfene Firchliche 
Leben wieder berzuftellen, wenig Erfolg hatten, begab fich Winfried eben- 
fall8 zu den Friefen, wo er nach Radbods Tode den Willibrord mit beftem 
Erfolg unterftügte Er hätte Willibrords Nachfolger werden können, 
benn ibm warb von biefem felber das Bistum Utrecht angetragen;”) 


*) Die früheren Ausgaben fagten irrtimlicherweife, daß ihm „nach Willibrorbs 
Ableben‘ Das Bistum angetragen fei, während gerabe bie perfünliche Verhandlung 
beider über biefen Punkt von prinzipieller Bedeutung ift (vgl. d. Anhang). D. 9. 
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allein er ſchlug es aus und wandte fih num feinem früheren oftfrän- 
kiſchen Miffionsgebiete wieder zu. 

In Pfalzel bei Trier nahm er den Enkel der dortigen Abtiffin 
Addula, namens Gregor, zu fi, und dann fchloffen fich ihm noch 
ferner zwei oberheſſiſche Gutsbeſitzer, Dettif und Deorulf, an, die erft, 
noch felber Heiden, durch ihn volljtändig zum Chriftentum waren ge- 
bracht worden. Auf einem Bajaltberge unweit der Ohm in Ober 
befien erhob fich das Klofter Amanaburg (Amöneburg), und aud in 
Niederheſſen hatte Winfried die Freude, fein Werk mit Segen gekrönt 
zu ſehen. Sein römiſch⸗kirchliches Gewiffen, das wir nun einmal bei 
ihm vorausjegen müſſen, ließ ihm feine Ruhe, bis er dem PBapft über 
feine "bisherige Wirkſamkeit Bericht erftattet und fich neue Verhaltungs- 
befehle von ihm ausgewirkt hatte. Er jandte daher einftweilen einen 
Geiftlichen, Binnas, mit einem Brief nach Rom; bald aber erfchten 
er, auf die Einladung des Bapftes, ſelbſt im Geleite von Reifigen und 
Mönchen in der Hauptftabt der Chriftenheit, im Sommer 723, und 
wurbe aufs ebrenvollfte empfangen. Gregor II. ernannte ihn zum 
päpftlichen Miſſionar mit dem Titel eines Reichsbiſchofs (episcopus 
regionalis), und bei diefem Anlaß gab er ihm ven Namen Bont- 
facius.* Er verjah ihm jett, nachdem er fich von ihm hatte den. 
Huldigungseid leiſten laffen, mit Empfehlungen an Karl Marteli und 
an die thüringiſchen Großen, fowie an die gefamte Geiftlichleit Ger⸗ 
maniens. In allen diefen Schreiben drückt fich das Hoheitögefühl des 
Papftes entſchieden aus. Er empfiehlt nicht nur, er gebietet, er 
droht; Segen verheißt er denen, die feinen Gejanbten als einen &e- 
ſandten und Diener Gottes aufnehmen; Fluch und Verdammnis haben 
alle zu erwarten, die fich ihm widerſetzen. Trotz alledem fand Boni⸗ 
facius nicht Die gewünjchte Anerkennung und Unterftügung. Karl Mar- 
tell zeigte fich Tau, und auch die Biſchöfe Germaniens beeilten fich 
keineswegs, fich einem römijchen Sendlinge jo unbedingt zu unterwerfen, 
wie der Papft es wünſchte. Mißmutig wandte ſich Bonifacius nach 
Hefien. Hier nun that er jenen weltbiftoriihen Gewaltſtreich, mit 
welchem er das dortige Heidentum für immer ftürzte Er fällte bie 
berühmte Wodanseiche bei Geismar. Was energijcher Wille mit ficht- 
barem Erfolge ausführte, das erſchien den Umftehenvden als ein Wun- 
ber, und bie Legende bat nicht ermangelt, das Wunder als ein folches 
zu vereiwigen. „Kaum hatte er”, erzählt Wilibald, ver Biograph des 


*) Die heute allgemein aboptierte Schreibweife ift Bonifatius. D. 9. 
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Bonifacius, „ven Baum angehauen, als fofort die ungeheuere Maſſe 
der Eiche durch göttlichen Hauch von oben herab erfchüttert warb, bie 
Krone und die Afte zufammenbrachen und ſich der Stamm in vier 
Teile Tpaltete von gleicher Größe und Länge.” Diefe vier Teile gaben 
die vier Wände zu einem chriftlichen Bethaufe, das Bonifacius auf 
der Stelle zu Ehren bes heiligen Petrus errichtete. Noch andre chrift- 
liche Kirchen erhoben fi nunmehr im Lande, die Kirche zu Altenbergen, 
das Klofter Ohrdruf, zu Ehren des heiligen Michael, und die Kirche zu 
Erfurt, im Lande der Thüringer. Aus England wurden Mönche ver- 
jchrieben, um den Unterricht des Volkes zur Teiten; auch Nonnen kamen 
berüber. Ein gutes Stüd vom Herzen Deutfchlands war für pas 
Shriftentum, freilich auch für Nom gewonnen. 

An Papſt Gregors II. Stelle war unterdeſſen Gregor III. ge 
treten. SDiefer überfandte dem treu ergebenen Biſchof im Jahr 732 
das Zeichen der erzbilchöflichen Würde, das fogenannte Pallium, und 
verfah ihn zugleich mit neuen VBollmachten. Er verlieh ihm das Necht, 
da, wo bie Gemeinden zahlreicher waren, Biſchöfe zu ordnen, und gab 
ihm allerlei Vorſchriften in Beziehung auf Faſten und auf verbotene 
Speifen. Unter letztere gehörte auch der Genuß des Pferbefleijches, 
das für unrein erklärt wurde. Im Jahr 738 unternahm Bonifacius 
eine dritte Reife nah Rom, um ſich mündlich mit dem Papite zu bes 
ſprechen. Er hatte jchon zwei Jahre zuvor (736) einen Beſuch in 
Bayern gemacht, aber ohne Erfolg, Nun aber, im Sommer 739, 
warb er durch den Herzog Odilo eingeladen, in das Land zu kommen 
und die kirchlichen Verbältniffe vafelbft zu ordnen. Bonifacius folgte 
dem Rufe, e8 gelang ihm mit Hilfe des Herzogs die wiberjtrebenden 
Geiftlihen zu unterwerfen und den Grund zu einer kirchlichen Ver⸗ 
fafjung zu legen. Er ordnete die vier Kicchfprengel Salzburg, Re- 
gensburg, Sreifingen und Paſſau für die bayriiche Kirche. 
Nah Karl Martells Tode (741) gejtalteten fih dann auch in Dft- 
franlen die Verbältniffe günstiger. Auch für Oftfranken, d. 5. für 
Heffen und Thüringen, wurden nun vier Bistiimer errichtet, Erfurt, 
Würzburg, Buraburg und Eihftäht. Der erjte Biſchof von 
Eichſtädt war der Heilige Wilibald (geb. um 700 in England), der 
nach einer Pilgerreife, die er in das Heilige Land getban, dem Boni- 
facius auf feinen Bekehrungsreiſen treulich beigeftanden.*) 

Beſonders wichtig erwies fich endlich zur Befeſtigung der neuen 


— — — 


*) Bot. über ihn H. Merz, in Pipers evang. Kalender auf 1869. S. 118 ff. 





26 Zweite Vorleſung. 


Verhältniſſe die Stiftung eines Klofters, das ähnlich wie St. Gallen 
eine Leuchte werben follte des chriftlichen Geiſtes. Während nämlich 
Bonifacius in Bayern wirkte, wurde ihm eine Anzahl fränfiicher Kna⸗ 
ben zur Erziehung übergeben. Unter dieſen Knaben zeichnete fich be- 
ſonders einer aus, namens Sturm (Stormio), aus einer angejehenen 
Familie des Landes. Bonifacius fchenkte diefem Knaben eine befondere 
Zuneigung; er führte ihn auf feinen Reifen mit fich und übergab ihn 
dann zu weiterer Ausbildung einem Priefter, Wilbert, im Kloſter 
Fridislar (Fritzlar), Nun gab Bonifactus dem zum Süngling beran- 
wachlenden Knaben den Auftrag, mit noch zwei Genoffen in vem Walde 
Buchonia zwiſchen der Werra und dem mittlern Main eine geeignete 
Stätte zur Gründung eines Klofters zu ſuchen. Anfänglich wurden 
in ber Gegend des jetigen Hersfeld einige Hütten erbaut, allein Boni⸗ 
facius wünfchte das Klofter an einem Drte, der weiter von den Sachfen 
entfernt läge, und fo warb denn an ven Ufern ver Fulda das Klo- 
jter gleichen Namens erbaut in dem Gau Grabfeld. Chriftus ſelbſt 
ſoll den Suchenden den Ort durch ein Geficht angewiefen haben. In 
jedem Fall war die Wahl eine glücliche zu nennen, in Abficht auf 
Fruchtbarkeit de8 Bodens und Annehmlichleit der Lage. Bonifactus 
wandte fich fofort an den Herzog Karlmann, dem das Land gehörte, 
mit der Bitte, e8 den Dienern Gottes ald Eigentum abzutreten. Karl 
mann willfahrte; er ftellte jofort eine Schenkungsurkunde aus, und 
ihon im Januar 744 nahm Sturm mit fieben Gefährten von dem 
gefchenkten Boden Befig und legte Hand an den Bau des Klofters 
und ver Kirche. Es verftand fich wohl von felbft, daß Sturm als 
Abt der neuen Stiftung bezeichnet und eingejeßt wurde. Das Klofter 
Fulda follte ein Meufterklofter für Deutſchland werben, und deshalb 
follte e8 jelbft wieder von ältern und bewährten Muftern feine Ein- 
richtungen entlehnen. Sturm begab fich daher im DBegleite zweier Brü- 
der nah Monte Cajfino, dem berühmten Stammfite der Bene- 
piftiner, um dort den vollen Eindrud eines geordneten Kloſterlebens 
zu erhalten. Monte Caffino war eine Zeitlang verfallen, aber jett 
eben ftand e8 wieder in großer Blüte. Nachdem der neue Abt fich 
an dem Anblid diefer Mönchsherrlichkeit erbaut und ſich in feinem 
Vorſatz beſtärkt Hatte, ordnete er num nach jeiner Rückkehr alles nach 
dem Borbilde an, das er dort fich eingeprägt hatte. Nun fehlte nichts 
mehr als die päpftliche Betätigung, und diefe ließ auch nicht lange 
auf fich warten; fie erfolgte von feiten des Papftes Zacharias 
ben 4. November 751. Eine Hauptvergünftigung, deren fih Fulda 
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erfreute *) war Die, daß das Klofter dem apoftolifhen Stuhl allein 
unterworfen und unter den befondern Schug und Schtem des Königs 
Pipin geftellt wurde. Auch der nachfolgende Bapft, Stephanus, 
beftätigte dieſe Beitimmungen. Bonifacius aber blieb zeitlebens dem 
Kofter Fulda mit befonderer Liebe zugetban; er war ber natürliche 
Patron vesjelben und wünſchte, daß auch jeine Gebeine einft da ruhen 
möchten. Sein fernered Streben ging nun dahin, das chriftliche Volt 
mehr und mehr der heidniſchen Lebensweiſe zu entwöhnen, in ver ein 
großer Teil desjelben aufgewachlen war. ‘Dazu beburfte e8 allerdings 
einer ftrengen Kirchenzucht, die auf den Zufammenkünften ber Geift- 
lichen angefichtS ber Gemeinde geübt wurde. Solder Zufammenkünfte 
(Synoben) wurben einige, möglicherweife fünf, noch zu Lebzeiten des 
Bonifacius gehalten, unter denen fich beſonders die Synode zu Soiſſons 
im Jahr 744 auszeichnet. Den völligen Abichluß aber follte die kirch⸗ 
liche Organijation erhalten durch Gründung einer Metropole, d. 6. 
eines Erzbistums. Die Gedanken Bonifacius’ waren erft auf Köln 
gerichtet, von wo aus er am eheſten feine Wirkſamkeit unter ven Frieſen 
wieder aufnehmen zu lönnen glaubte. Auch von Pipin dem Kurzen, 
dem Nachfolger Karl Martells, ward er in dieſem Gedanken befeftigt. 
Später fchien ihm Mainz noch geeigneter. Er ſelbſt aber nahm dort 
nicht feinen Sig, ſondern fegte jeinen Schüler Lullus dahin. Ihn 
trieb es, noch einmal mit der Predigt des Evangeliums unter die Frieſen 
zu geben. Er fuhr den Rhein abwärts, fette über den Zuiderfee und 
fhlug an dem Fluß Borne in der Nähe von Dokkum (zwifchen Fran⸗ 
eder und Gröningen) fein Zelt auf. Eben wollte er eine Firmelung 
ber Neugetauften veranftalten, als eine Schar bewaffneter riefen (mög- 
Iicherweife auf Anftiften König Radbods IL.) aus einem Hinterhalte her⸗ 
vorbrach. Die Gefährten des Bonifacius, 52 an der Zahl, wollten zu 
ben Waffen greifen; allein Bonifacius rief ihnen zu: „Haltet ein, 
ftehet ab von dem Streit, ſeid ftarf in dem Herrn, ſtark im Geifte, 
laßt euch nicht fchreden von denen, die den Leib töten; fett eure Hoffe 
nung auf Gott!" Cr jelbit fchütte fein Haupt mit dem Evangelien- 
buch als mit einem Schilde. Er ſank unter den feindlichen Streichen 
ben fünften Juni 755. Der 5. Juni ift noch immer fein Gedenktag 
im chriftlichen Kalender. Sein Wunſch, daß feine Gebeine in Fulda 
ruben möchten, warb erfüllt. Sie wurden dahin gebracht. Die Legende 


*) Zugleich ein jehr geeignetes Mittel, um ben Einfluß bes römifchen Biſchofs 
über Den ber Lanbesbifchöfe zu erheben. D. 9. 
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läßt an der Stelle, da er feinen Geift ausgehaucht, einen lebendigen 
Quell hervorſprudeln. Im Gegenjat hierzu kann e8 auffallen, daß 
Bonifacius während feines Lebens nicht in dem Mafe als Wunber- 
thäter auftrat, wie fo viele andre, Die vor und nach ihm das Chriften- 
tum verfündigt haben. Schon ven Zeitgenoffen mag dies aufgefallen 
fein. Einer feiner Biographen*) bemerkt, als wollte er und über dieſen 
Mangel tröften, feine Wunder feien geiftiger Art geweſen, Heilung 
der unfichtbaren Krankheiten im Volke, der Lahmen im Unglauben, der 
Blinden in Unwiſſenheit, ver Tauben in Herzenshärte. 

Bonifacius ift fehr verfchieven von den Hiftorifern beurteilt wor- 
den. Als die Ehriftenheit im Jahr 1855 fein elfhundertjähriges An- . 
denken feierte, find dieſe verſchiedenen Urteile auch ſcharf herporgetreten. 
Daß der Bilhof von Mainz in ber Verberrlihung des Bonifacius 
auch die Verberrlihung feines Stuhle8 und die DVerherrlihung des 
römischen Katholizismus feierte, fann uns nicht wohl befremden. Aber 
iolfen wir Darum nur der römiichen Kirche überlafien, das Andenken 
des Bonifacius zu feiern? Wenn ein katholiſcher Schriftfteller, ver 
früher Proteftant war,**) ausruft: „Sefegnet jet von Gefchlecht zu Ge- 
ichlecht der Name des Angelfachjen Winfried" — fo können au wir 
in diefen Auf einjtimmen, injofern ja immer Segen folgt den Spuren 
des Chriftentums, Aber wir wollen uns auch erinnern, wie felten 
dieſer höchite Segen, der der Menfchheit werben Tann, unberührt ge- 
blieben ift von menſchlichen Trübungen. Jedes Zeitalter hat die ſei⸗ 
nigen. Daß Bonifacius in demſelben Maße die Herrſchaft Roms 
beförderte, al8 er das Chriftentum zum Siege führte, das ift frei- 
lich, wie Bunfen richtig bemerkt,***) eine Thatfache, die feſtſteht; mögen 
bie einen darin einen Vorzug, die andern einen Mangel erkennen. 
Als ein Sendling des römifchen Stuhles teilte auch Bonifacius die⸗ 
jelben Vorurteile, in denen wir das römiſche Shftem befangen jeben, 
und griff wohl auch zu venfelben Maßregeln der Gewalt gegen alle die, 
welche fich der unbebingten Herrichaft Roms nicht fügen wollten. Aber 
bei alledem werden wir Doch nicht umhin können, feinem raftlojen Eifer 
und feinem organifierenden Talente volle Gerechtigkeit wiverfahren zu 


*) Der fogenannte Anonymus von Utrecht, neben den Briefen bes Bonifacius 
und ber obengenannten Biographie Wilibalds bie ältefte Quelle. D. 9. 

**) Gfrörer, Kirchengeſchichte. So fagt auch Leo, Bonifacius babe bie 
deutſche Nation gezeugt (?) und fein Grab folle ung Heiliger fein, als den Israeliten 
die Gräber der Patriarchen. 

***) Zeichen ber Zeit I. ©. 78. 











Urteile über Winfried. 29 


laſſen. Selbſt einen reichen Quell des innern Lebens, eine gewiſſe 
Bertrautheit mit dem bibliichen Chriftentum werben wir ihm nicht ab» 
fprechen wollen. Davon zeugen feine Briefe, und was er im Leben 
bezeugte, das hat er auch im Tode bezeugt. Bonifacius war fich des 
Grundes bewußt, auf den er baute. Diefer Grund war fein andrer, 
als Jeſus Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes. Wenn er aber 
auf diefen Grund nicht lauter Gold und Silber und Edelſtein, ſon⸗ 
dern auch Holz, Heu und Stoppeln gebaut bat, fo mag das zu feiner 
Entſchuldigung dienen, daß er nicht Urheber der Vermiſchung von Gött- 
lichem und Weltlihem war, jontern daß er fie in feiner Zeit ſchon 
vorfand. So hat ſchon Neander geurteilt, und ähnlich ein Mann, 
dem wir bejonders die Aufbellungen über die Kirchengefchichte Deutich- 
lands verdanfen, Rettberg. „Was in Bonifacius”, fagt er, „als 
Wirken, Ziel und Endzwed erfchien, das war in der Hand des Herrn, 
ber feine Kirche fchütt, nur Mittel und Weg. Die Hierarchie, bie er 
pflanzte, war zur Form beftimmt, deren Zerbrechen nicht ausblieb, ale 
fie für ihren nächften Zweck ausgebient hatte.’ 

Die Anſchauung, weldhe in Bonifacius nur ven fchlauen Priefter, 
nur das blinde Werkeug römiſcher Politik fieht, dürfte fih um fo 
weniger als die richtige erweijen, als jest durch gründliche Forſchung 
Rettbergs am Tage ift, daß er keineswegs, wie früher angenommen 
wurde, mitgewirkt batte zum Sturze der Merowinger. Selbſt daß er 
den Pipin zum Könige gefalbt, ift von diefem Gelehrten bezweifelt wor⸗ 
ben. Wenn er es gethan, was anbre doch als jehr wahrfcheinlich an- 
nehmen, fo that er es nur in amtlicher Stellung, ohne darum an ber 
Konfpiration felbft teil gehabt zu haben.*) Won biefer Ceite alfo er- 
ſcheint der fittliche Charakter des Bonifacius gerechtfertigt. 

Man bat fich ferner oft auch an ven Heinlichen und peinlichen Fra⸗ 
gen geftoßen, welche Bonifacius vom römiſchen Stuhl aus fich beant- 
worten Tieß, als wären es bie brennenbften Gewiffensfragen. Daß er 
das Efien des Pfervefletfches verpönte, haben wir ſchon bemerkt. Ebenfo 
bittet er fich vom Bapfte ein Gutachten aus darüber, ob das Volf 
roben Speck eſſen dürfe? Der PBapft empfahl ven geräucherten als 
allein zuläffig, und zwar erft nach Oſtern. Das mag uns lächerlich 
ericheinen; allein man barf nicht vergeilen, daß Bonifacius nicht nur 
dogmatiſch zu lehren berufen war, ſondern daß er neben dem Heiden» 
tum auch die Barbarei zu überwinden, daß er ber Zivilifation und 


*) Bol. den Art. Pipin (von Weizfäder) in Herzogs Realencyklopäbie. 
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Humanität in allen Stüden und fomit auch in den gewöhnlichiten 
Funktionen des Eſſens und Trinkens und ver Kleidung Bahn zu brechen 
batte, Was nach den Begriffen des Zeitalters irgend der Roheit Nah⸗ 
rung geben konnte, was mit der heibniichen Sitte in fo enger Ver⸗ 
bindung ftand, daß alle Erinnerungen des alten Menfchen bamit 
gleichſam verwachſen waren, das follte verbannt fein. ‘Dagegen ber 
diente ſich Bonifacius auch wieder finnlicher Mittel, um die Luft am 
Lefen und Lernen bei feinen Leuten zu weden, bie er einfach als Kinder 
behanvelte. So ließ er fi Ichöne Bibeln mit golonen Buchftaben 
aus England kommen und beſchenkte damit bie Gelehrigen. Dem Übel 
zu ftenern,*) die Meinmütigen zu tröften, die Frevler zu ftrafen, das, 
jagt er, fei das Amt der Biſchöfe, und dieſes Amt übte er mit Ume 
fiht und Strenge. Freilich muß e8 uns dann befremben, wenn Bo» 
nifacius auch darin dem römiſchen Weſen fich ergeben zeigte, baß er 
bie Priefterehe verdammte und gegen verheiratete Geiftliche wie gegen 
grobe Verbrecher einjchritt. Auch als Keterverfolger erfcheint er bes 
jonders zwei Männern gegenüber, welche ven Mut batten, anders zu 
lehren, als Bonifacius es für gut fand. Ob diefe Männer in der 
That Irrlehrer und Schwarmgeifter, oder Männer von gejundent re⸗ 
formatorifchem Sinne gewefen, läßt fich bei ben einfeitigen Nachrichten 
ichwerlich genügend ermitteln. Adalbert (Alvebert) und Clemens 
bießen die beiden. Woalbert war ein geborner Franke, Clemens ein 
Schotte oder Irländer. Adalbert predigte am linken Rheinufer, Cle⸗ 
mens in Oftfranten. Beide verwarfen die Überlieferungen und bie 
Satungen ber römifchen Kirche. Adalbert fcheint indes mehr einer 
überjpannten ibealiftiichen Richtung gefolgt zu fein, einer Nichtung, bie 
ihn allerdings an bie Grenze des Schwärmeriichen und Abentenerlichen 
führte, während der mehr realiftifche Clemens einfach an die Über- 
lieferungen und Gewohnheiten der alt-britiichen Kirche fich hielt und 
darum unter anderm auch das von Rom geforderte Edlibat verwarf. 
Bon Adalbert wird erzählt, er babe allen äußern Kultus verichmäht, 
nicht8 auf die Weihe der Kirchen, auf Wallfahrten und Beichte ge- 
halten; er babe am liebiten den Gottesdienſt unter freiem Himmel, 
Draußen tm Selbe, befonvers gern an Quellen gehalten; er babe einen 
Brief Chriftt vorgezeigt, den er durch Vermittelung bes Erzengels Mi- 
hael wollte erhalten haben, und andres der Art mehr. Das Bolt 


*) Episcoporum officium est, prava prohibere, pusillanimes consolari, 
protervos corripere. 
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verehrte ihn als einen Heiligen, und Adalbert ließ folches nicht nur 
geichehen, ſondern juchte und begehrte es. Wenigftens wird er beſchul⸗ 
digt (mit welchen Recht, iſt freilich ſchwer zu fagen), das Volk zur Ab- 
götterei mit ferner Perjon verführt zu haben, indem er ihm feine Nägel 
und Haare als Reliquien dargeboten. Daß folche Schwärmereien, wo 
fie einmal Plat griffen, leicht wieder alles, was Bonifacius gebaut, 
über den Haufen werfen, daß fie wenigftens fein Werk bedeutend trü- 
ben fonnten: wer will e8 leugnen? Bonifacius glaubte fih nun von 
feinem Standpunkt aus berechtigt, gegen diefe Männer einzufchreiten. 
Beide wurden im Sommer 743 durch Karlınann verhaftet und auf 
der fhon genannten Synode von Soiſſons verdammt. Sie wurden 
wieder freigelafien. Zwei Jahre nachher aber, im Dftober 745, ließ 
ver Bapft Zacharias eine Synode in Rom halten, an welcher ein von 
Bonifaz abgefandter Prieſter (Deneard) gegen die beiden Irrlehrer als 
Kläger auftrat. Die Synode ſprach das Verdammmingsurteil,*) aber 
die Berbammten kehrten fi weder an biefen Spruch, noch an einen 
ipätern, der im Jahr 747 über fie erging. Adalbert warb enblich im 
Klofter Fulda eingeiperrt. Er entkam, wurde aber, als Flüchtling um⸗ 
Berirrend, von Hirten auf dem Felde erichlagen. Clemens’ Ende ift 
unbelannt. 

Nehmen wir ben aber der Heidenbefehrung wieder auf, jo fin- 
den wir noch immer die dftlich von den riefen wohnenden Sachien 
dem Chriftentum abgewendet.) 

As Karl der Große zur Regierung gelangt war, faßte er 
den Entſchluß, fie feinem Zepter zu unterwerfen und zu Chriften zu 
machen. Stebzehn Jahre nach Bonifactus’ Tod hielt er einen Reichstag 
zu Worms, an welchem der Krieg gegen die Sachen unter allgemeiner 
Zuftimmung der Franken beichlojfen wurde. Karl rüdte bis an bie 
Wefer vor. Auf diefem Feldzuge zerftörte er im Süden des Zeuto- 


*) Es darf babei übrigens richt vergefien werben, daß bie Urteil einfach auf 
Grund der Demmmziation erfolgte, ohne ben Angeklagten Gelegenheit zur Berteibigung 
zu geben (ein Vorbild des Gerichtsverfahrens ber nachmaligen Inquifition). D. 9. 

°®), Unter den Sachſen biefer Zeit Haben wir uns bie beibnifchen Völler an 
der Wefer und Elbe, bie fogenannten „Engern“ (Oft- und Weftfalen) zu denken, 
bie an die Site der Friefen und Franken grenzten. Sie Hatten früher Holſtein 
innegehabt und waren banı ſüdlich vorgefhoben worben, worauf fie das Thilringer- 
fand eroberten. Schon ımter Pipin dem Kleinen batten Berfuche ſtattgefunden, 
fie unter fränfifhe Botmäßigfeit zu bringen: ihre Freiheitsliebe Hatte aber jebem 
Andrang widerflanden. Ihre Religion war die alt-germanifche des Woban-(Odin)- 
Dienfteß. 
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burger Waldes (etwa fünf Meilen von der Wodanseiche, die Bonifacius 
gefällt Hatte, entfernt) die fogenannte Irmenjäule, ein hochgehaltenes 
Heiligtum der nordifchen Religion. Er nahm Geiſeln mit ſich und 
ſchloß Frieden. Allein als er der Langobarben wegen nach Italien 
gerufen wurde, fielen die Sachfen wieder ab; fie waren ſchon bis Fritzlar 
vorgebrungen, als Karl aufs neue wider fie ausrückte und fie zurüd- 
ſchlug. Endlich fam nach verfchiedenen Wechfelfällen, die bier nicht 
weiter zu erzählen find, im Jahr 777 auf dem Neichstage zu Paber- 
born ein Vergleich zuftande, wonach die Sachſen Karl als ihren Ober- 
berrn anerkennen und fich dem Chriftentun ergeben ober wenigitens 
ſich verpflichten jollten, die Ausbreitung besfelben nicht zu hindern. 
Viele Sachſen empfingen bei diefem Anlaß die Taufe Widufind 
aber, das Haupt der Sachen, war auf dem Reichstage nicht zugegen 
gewejen; er bielt fich deshalb auch zu feinem Halten des Friedens ver» 
pflichte. Er war nad Dänemark gegangen, um fich dort nach Hilfe 
umzufeben. Und nun benutte er eine abermalige Entfernung Karls 
aus Deutichland (diefer war über die Pyrenäen gezogen, zur Bekäm⸗ 
pfung der Sarazenen), um verheerend in Franken, Thüringen und 
Heflen einzufallen und bi8 an das Rheinufer vorzudringen. Der 
Schreden ging vor ibm ber. Die geängfteten Mönche in Fulda er- 
griffen die Flucht. Karl bot den Heerbann wider die Sachfen auf, und 
bald gelang es ihm, fie wieder hinter die Elbe zurückzudrängen. Zu 
einem neuen Kriege fam es im Jahr 780. Das treuloje Benehmen 
der Sachſen, die in einem Sriege wider die Sueven plötzlich über bie 
Franken berfielen, fchien eine blutige Rache zu fordern. 4500 Sachſen 
wurden an einem Tage niedergemetzelt. Man bat die Blutſchuld dem 
Chriſtentum aufbürden wollen. Aber nicht ſowohl der Widerftand, ben 
bie Sachſen dem Chriftentum Teifteten, als vielmehr die Empörung ſollte 
auf diefe graufame Weije beftraft werden. Wie man es immer beute, 
das Ehriftentum*) felbft trägt daran feine Schuld. Wenn aber Bor- 
gänge des alten Bundes, wie die Ausrottung der kananitiſchen Völker 
durch das Schwert israelitifcher Heerführer, den chriftlichen Königen 
ein Ähnliches Hecht zu geben fchienen, fo mag diefe Verwechlelung ber 
Standpunkte mit der Aufchauung des Zeitalter entfchuldigt, niemals 
aber gerechtfertigt werden. Entſcheidend wirkte der Sieg in der Schlacht 
an der Hafe (im Osnabrüdichen), infolgebeffen die Herzöge Widukind 

*) Doch wohl nur: das richtig verftandene Ehriftentum, nicht das, was ben 
Sachſen als ſolches erjcheinen mußte. D. 9. 
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und Albion die Taufe annabmen, und ihnen folgte dann bald die 
ganze Maſſe des Volles; doch diefe gewöhnte ſich nur allmählich an 
bas Chriſtentum; namentlich war Die Abgabe bes Zehnten etwas Läftiges, 
und der weile Alkuin riet feinem Könige nicht ohne Grund, mit der 
Einforverung diefer Abgabe nicht allzu ftreng zu fein. Eben darum 
muß es uns befonders wohlthun in einer Zeit, wo man glaubte das 
Chriftentum mit Gewalt den Völkern auforingen zu können, aus bem 
Munde erleuchteter Männer, wie eines Alkuin, beffere Grundſätze zu ver» 
nehmen, folche, Die noch jetzt die einzig richtigen find, „Der Menich könne 
wohl”, erinnerte Alkuin, „zum Glauben bewogen, nicht aber gezwungen 
werben; zur Taufe könne man ihn zwingen, aber dies jchaffe dem 
Glauben keine Frucht”. Nachdem dann die Sachſen (namentlich im 
nörblichen Zeile des Landes) noch einmal fih empört Hatten, fchritt 
Karl zu dem äußerften Mittel, um ähnliche Rückfälle unmöglich zu 
machen. Er berief einen Reichstag nach Selz im Elſaß, auf welchem 
der Entichluß gefaßt wurde, 10000 Sachſen mit ihren Familien in 
andre Länder zu verjegen. Das nunmehr chriftlich gewordene Sachſen⸗ 
Iand ſelbſt aber erhielt, wie fich erwarten ließ, eine chriftliche Organi⸗ 
ſation. Es zerfiel in folgende acht Bistümer: Bremen, Verden, 
Minden, Seligenftadt (fpäter nach Halberjtabt verlegt), Elze 
(ipäter Hildesheim), Baderborn, Münfter und Dsnabrüd. Be 
ſonders machten fich der Bifchof von Münſter, Luitgar (T 809), und 
der Biſchof von Bremen, Willebad (T 789), um die weitere Befeiti- 
gung des Chriſtentums verdient. 

Nicht nur aber die Sachen, auch die damals in Ungarn wohnen- 
den Aparen und Slawen wurben von Karl dem Großen feit 791 
befiegt und zugleich dem Chrijtentum zugeführt. Es war ein Freund 
Alkuins, der Erzbifhof Arno von Salzburg, der fich dieſes Volfes 
mit Eifer annahm. 

Ein Gegenſtück zu diefen Siegen des Chriftentums bilden die Nie- 
derlagen, bie e8 im Orient erfahren bat. Darauf werben wir fpäter 
surüdlommen. 
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Die innere Geſchichte der Kirche im fiebenten und achten Jahrhundert. — Mo- 
hammed und ber Islam. — Der monotbeletifhe und ber Bilberfireit in ber 
griechiſchen Kirche. 


Nachdem wir die Ausbreitung des Chriſtentums im Abendlande im 
ſiebenten und achten Jahrhundert betrachtet haben, dringt ſich uns nun 
die Frage auf: was für ein Chriſtentum war es denn, das in jener 
Zeit ſo eifrig verbreitet und verkündigt wurde? wie ſtellte es ſich dar 
im Leben? welches waren ſeine Lehrſätze, die gepredigt, welches ſeine 
gottesdienſtlichen Formen, die geübt wurden? Auf das Innere alfo 
ber Kirche haben ſich jegt vorerft unfre Blicke zu richten, ehe wir auf 
ber Landkarte weiter die Spuren verfolgen, auf denen es in die Hei- 
denwelt eingedrungen ift. 

So viel weiß jeder, e8 war nicht mehr das reine apoitolifche Chris 
jtentum, nicht mehr die einfache Predigt des Evangeliums, unentftelit 
von menjchlichen Zuthaten, was ben mittelalterlichen Völkern als Lehre 
des Heils gebracht wurde, und auch von den gottesbienftlichen Gebräuchen 
waren viele eines fpäteren Urfprunges, andre vermijcht mit den Über- 
bleibfeln heidniſcher Kulte. Wir müßten die ganze Kirchengefchichte der 
ſechs erjten Jahrhunderte wiederholen, wollten wir zeigen, wie alles 
anders geworben ift feit den Zeiten Jeſu und der Apoftel, wie Juden⸗ 
tum und Heidentum die Religion des Geiftes, die auf einen Dienft 
Gottes im Geift und in der Wahrheit hinweiſt, vielfach überwuchert 
hatten, wie das alte Opfer- und Priefterweien, das nur ein Schatten 
hatte fein jollen des Zufünftigen, an das Licht gezogen und dagegen 
pie einfache Predigt des Evangeliums in den Schatten gejtellt wurde. 
Es genüge für jegt in Beziehung auf die Lehre daran zu erinnern, 
daß nach vielen Streitigfeiten die Hauptpunkte verfelben auf den Sy⸗ 
noden waren fejtgeftellt worven, nicht ohne Mithilfe einer weit über 
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das Geoffenbarte hinausgehenden menjchlichen Weisheit, und auch dieſes 
nicht ohne Mithilfe weltlicher Gewalt. 

Was auf jenen Synoden des vierten und fünften Jahrhunderts 
über die Dreteinigfeit Gottes, über die Menjchwerbung des ewigen 
Wortes, Über das Verhältnis der göttlichen zur menfchlichen Natur in 
Chriſto beftimmt worden war, das wurde jet feitgehalten in den ftreng 
formulierten lirchlichen Belenntniffen, und dieſe Bekenntniſſe, wie das 
nicäifche, das athanaſianiſche u. |. w., wurden als bie Subftanz des 
Glaubens auch ven Völkern mitgeteilt, zu denen Die Kunde von Chriſto 
als eine neue Botichaft gebracht wurde. Und wir wollen e8 ja nicht 
leugnen, e8 war bie Subftanz des Glaubens wirklich darin enthalten, 
wenn auch der Kern in etwas harter Schale verhällt war und wenn 
auch eine längere Zeit varüber bingehen mußte, bis die Süßigfeit des 
Kerns mit freier Empfänglichfeit Tonnte aufgenommen und gekoſtet 
werben. Und ebenjo verhielt e8 fich mit den Gebräuchen, mit den Bor- 
men des Kultus. Alles wurde auch bier zunächit aus der alten Kirche 
in die neugegründete, bie wir jett die mittelalterliche nennen, übertragen. 
So ſchon die äußere Form der Baſiliken, bie Form der Gefänge, ber 
Gebete, ver Predigten, ver Salramente. Namentlich aber war es bie 
römische, die lateiniſche Sprache, welche als die einmal feitjtehende 
Kirheniprache ven germanifhen Völkern übermittelt wurde. Es 
beburfte einer geraumen Zeit, bis aus dem Geifte des Mittelalters 
heraus neue Schöpfungen ans Licht traten, Schöpfungen, wie das 
deutſche Kirchenlieb, die deutſche Predigt auf der einen, die deutſche Bau- 
kunſt mit ihren himmelanſtrebenden Domen auf der andern Seite. 

Ehe wir jedoch von der Lehre und dem Kultus der abendländiſchen, 
der germanijchen Kirche reden, find wir genötigt, noch einmal auf die 
alte Kirche, aus der die neue hervorgegangen, zurüdzugeben und zu 
feben, wie fie auf den alten Wurzeln ihres Dafeins fich mitten unter 
den Stürmen, die über fie bereinbrachen, erhalten und bis auf einen ge- 
willen Grad fich auch fortentwicelt Bat. Wir müfjen aljo vorerft die 
Gegenven auffuchen, im denen einſt das Firchliche Reben feinen Haupt- 
fig hatte, die Gegenden des Morgenlanves, zunächit die Kirchen Klein- 
afiens und Nordafrikas und dann die Kirche Griechenlands. "Wie ſah 
es da aus im achten Jahrhundert? Da finden wir denn, daß um 
ebenbiefelbe Zeit, da bie Leuchte des Evangeliums in die Wälder unfrer 
Borväter ihr Licht fendet und immer weiter vorwärtsbringt, bichte 
Schatten auf jenen Gegenden der criftlichen Mutterkirche fich gelagert 
batten. Jedermann weiß, wie um eben dieſe Zeit die Religion Mo- 

3* 








36 Dritte Borlefung. 


hammeds, ver Islam, von Arabien, feinem Mutterlande aus fich 
über Syrien, Phönikien, Paläftina, Kleinafien, Agypten, Norbafrila 
ausgebreitet und die Saaten bes Chriftentums nievergetreten batte. 
Auch bis nach Konftantinopel waren zu Ende des fiebenten und An- 
fang des achten Jahrhunderts feine Belenner vorwärtsgebrungen ; von 
feinem weiteren Vorbringen nah Spanien und dem Abendlande Hin 
nicht zu reden. Es gehört nicht in unſre Aufgabe, die Gefchichte Mio- 
hammeds feldft und feiner Lehre darzuftellen,*) wohl aber vie Wir- 
tungen, welche von da auf das Ehriftentum ausgegangen find. Bes 
fanntlih hatte Mohammed felbit den ftrengften Monotheismus (Lehre 
bon einem Gott) an die Spige feines Syſtems gejtellt, und demnach 
alle Verehrer des einen Gottes, die Juden und auch die Chriften, 
nicht mit zu den Göbendienern gezählt, gegen welche fein verzehrenber 
Eifer fich Tichtete. Er Hatte Jeſum für einen Propheten gehalten, wenn 
er ihm auch das Prädikat der Gottheit abſprach. Nach feiner Mei- 
nung batte Jeſus felbft feine göttliche Verehrung für feine Perſon ver- 
langt. Jeſus felbft werde folches noch am jüngften Tag bezeugen, 
meinte Mohammed. Die chriftliche Lehre von der Dreieinigleit, 
die Mohammed roh und äußerlich faßte (gerade wie etwa bie ſpäteren 
Religionsipötter),**) erichien ihm als eine finnloje Lehre, ja als ein 
Abfall von dem reinen Monotheismus. Schon darin Tonnte für bie 
jpäteren Mohammedaner ein Antrieb liegen, die Chriften zu bekämpfen. 


*) Wir verweilen auf: U. Sprenger, Leben und Lehre Mohammeds. 
Berlin 1861 —65, 3 Bde., auf die ind Spezielle eingehenden Schriften von 
Möhler, Geiger, Dillinger und auf den Artifel von Nöldbele: Moham- 
meb unb ber Islam in Herzogs Nealencyllopäbie. Damit zu vergleichen: das 
etwa 150 Jahre nah Mohammeds Tod gefchriebene Leben Mohammeds nad Mo— 
bammeb Ihn Iſchal bearbeitet von Abb el Malit Ihn Hiſcham, aus dem Arabi- 
{hen überfegt von Dr. Guſtav Weil. 2 Bde. Stuttgart 1864. (Die neuere Fit- 
teratur ift im Anhange nachgeholt. D. 9.) 

x**) Wie kann Gott einen Sohn haben, da er keine Frau bat? u. dgl. — 
Bekanntlich bildete nad der rohen Auffafiung Mohammeds die Jungfrau Maria 
eine Berfon in der Trinität. — Dem chriſtlichen Dreieinigfeitsglauben gegenüber 
predigt der Koran (Sure 112): „Allah ift Einer, der ewige Allah: er zeugt nicht 
und ift nicht gezeugt und kein Wefen it ihm gleih... Allah ift mächtig genug, 
bie Welt zu regieren, er bebarf keines Gehilfen.” Sure 17: „Preis fei Allah, ber 
weber einen Sohn gezeugt, noch einen Mitregenten hat, noch eines Helfers bebarf 
wegen Geiſtesbeſchränktheit“. Bgl. Gerot, Berfuch einer Darftellung ber Chriſto⸗ 
logie des Koran. Hamburg 1839. (Es darf allerdings hierbei nicht überſehen wer- 
den, im welcher rohen, in der That polytheiftifchen Weiſe die Trinitätslchre ebenfo 
wie der Marien- und Bilderkultus gerade damals vielfach aufgefaßt wurde. D. 9.) 
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Dazu fam noch der Umftand, dag um die Zeit, da der Mohamme⸗ 
danismus fich ausbreitete, auch der Marien» und Bilderbienft 
bei den Chriften überband genommen Hatte, und dieſer konnte nun 
leicht und auch wohl nicht ganz mit Unrecht als Götzendienſt ausgelegt 
werben und jomit zu BVerfolgungen einen Schein des Rechts geben. 
Das Schickſal der Ehriften in den Gegenden, wohin ver Islam ges 
drungen, war anfänglich ein erträglichee. So finden wir, daß bie 
Ehriften in Syrien und den angrenzenden Ländern, wie auch im nörd⸗ 
lichen Afrifa ihres Glaubens unangefochten blieben, ſobald fie ihre Kopf⸗ 
ſteuer entrichteten. Aber an eine gedeihliche Entwidelung des chriftlichen 
Lebens war denn doch unter dem Drud der mohammedaniſchen At 
mofphäre nicht zu denken, und jchon jegt waren jene Gegenden für pas 
Ehriftentum fo gut al8 verloren. Der Leuchter war von feiner Stelle 
weggerückt, und nur ein dunkler Schimmer ber alten Größe zitterte noch 
auf den Ruinen berielben. 

Richten wir nun unfre Blicke näher auf die Gefchichte der Kirche 
des oſtrömiſchen Reiches oder auf die griechiſch-byzantiniſche im 
fiebenten und achten Jahrhundert, fo erhalten wir das Bild einer in- 
nern Zerrüttung, die zu der eben erwähnten äußern Bedrängnis ein 
trauriges Gegenftüd bildet. Es ift die Streitſucht, an der wir bie 
griechiſche Kirche fich verbluten fehen, und zwar unter dem Defpotis- 
mus der weltlichen Gewalt. Diefe Streitfucht Hatte ſchon früher 
ihre bittern Früchte getragen; jet artete fie vollends in Roheit aus, 
indem bie Kaifer als weltliche Regenten mehr und mehr in vie theolo- 
gifchen Streitigfeiten fich mifchten und mit der äußerſten Willkür ver- 
fuhren. Dies zeigt ſich uns zunächft in einer Streitigfeit, welche im 
fiebenten Jahrhundert über die Willen in Chriſto ausbrach, bem 
fogenannten monotbeletifchen Streite, und fodann in dem Bil- 
berftreit. Wir müſſen dieſe beiden Streitigkeiten, welche bie grie- 
chiſche Kirche in den beiden Jahrhunderten bewegten, vorausichiden. 

Noch ehe die Religion Mohammeds fich ausgebreitet, war das 
griechifche Neich von ven Perſern bedrängt worden. Dem Kaiſer 
Heraflius war e8 zwar gelungen, in ven Jahren 622—628 bie 
Berfer zu befiegen. Nun aber, nachbem er dem Reich den Frieden ges 
geben, lag ibm auch alles daran, die von ber griechifchen Kirche ge» 
trennten Selten und Parteien wieder mit der Mutterlirche zu vereinigen. 
Dies galt namentlich von den Monophyſiten, bie ſich in den von 
dem Kaiſer wieder eroberten Provinzen des perfiichen Reiches aufhielten. 
Die Bolitit Hatte an dieſem Beſtreben mindeſtens ebenjoviel Anteil 











38 Dritte Borlefung. 


als die Religion, und jo warb auch die kaiſerliche Hoftheologie nur 
allzuleicht der Politik dienſtbar. 

Wie aus der früheren Kirchengefchichte bekannt ift,*) hatten fich 
bie Monophyſiten von der orthodoxen Kirche ausgeſchieden und ich 
nach Aghpten, Armenien, Mefopotamien zurücgezogen, wo fie unter ver- 
ichievenen Namen (Salobiten, Kopten) fortlebten. Sie unterſchieden 
fich von der rechtgläubigen Kirche Dadurch, daß fie nicht, wie jene Kirche 
e8 forderte, zwei Naturen in Ehrifto annahmen, eine göttliche und 
eine menichliche, jondern nur eine Natur, die göttlicde. Heraklius 
batte diefe Leute auf feinem perfiichen Feldzuge kennen gelernt; es lag 
ihm daran, fie wieder zu gewinnen und fich ihrer politiichen Anhäng- 
fichkeit zu verfichern. Sollte das nicht möglich fein, dachte er, wenn 
eine Lehrformel könnte gefunden werben, welche die Ausprüde von gött- 
licher und menfchlicher Natur überhaupt vermeide und den Sab aufs 
ftelfe, daß in Ehrifto nur ein Wille und eine Wirkungsweiſe geweſen! 
Er beiprach fich darüber mit einem Biſchof Eyrus, den er zum Pa- 
triarchen von Aleranbrien erhob, und mit feinem Reichs» Patriarchen 
Sergius zu Konjtantinopel. Dieſe Hochgeftellten Geiftlichen ftimmten 
bem Kaiſer bet und unterftügten ihn in feinen Plänen. Auch ver rö⸗ 
miſche Biihof Honorius war damit einverftanden. Allein ein pa» 
läftinenfifcher Mönd, Sophronius, der nachmals Biſchof von Jeruſalem 
wurbe, legte gegen die vom Kaiſer vorgefchlagene Lehrformel Proteft 
ein. Wo zwei Naturen find, jagte er, da müſſen auch zwei Willen 
fein, ein göttlicher und ein menſchlicher Wille, wer anders lehrt, der 
fällt in bie Irrlehre der Monophyſiten zurüd, die nur eine Natur 
lehren. Daraus erhob fich eine Streitigleit, in deren Einzelheiten Sie 
einzuführen ich mir verjagen muß, da fie nur für Theologen von In» 
terefje fein fan. Nur fo viel fei bemerkt, daß Kaifer Heraklius im 
Jahr 638 feine „Auseinanberjegung des Glaubens" (ExrFeoıs rlorews) 
ericheinen ließ, worin er ben Streit über die zwei Naturen verbot, 
und Ähnliches verfuchte zehn Jahre fpäter Konftans IL mit feinem 
„Glaubensedikt“ (Turcos). Beide richteten damit nichts aus. Aber das 
Verfahren, das diefe Kaiſer (namentlich der zweite, Konſtans II.) 
bei diejem Streit an ben Tag legten, dem vömijchen Stuhl gegenüber, 
verdient allerdings von der Gejchichte verzeichnet zu werben, weniger 
um bes ftreitigen Dogmas willen, als weil es uns ein Bild gibt von 
ber rohen Gewaltthätigkeit, welche fich die Beherricher des neuen Roms 


*) 3b. L ©. 592. 
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gegen das alte Rom und feinen Kirchlichen Patriarchen erlaubten, und 
von den Niederlagen, welche noch um biefe Zeit der päpftliche Stuhl 
erlitt. Hatte Honorius fi für das Ölaubensgejeg ausgefprochen, 
das der Kaiſer erließ, jo traten ſchon feine nächſten Nachfolger, Io- 
hann IV. und Theodorus, auf die Seite der Gegner, ob aus innerer 
Überzeugung oder aus dem Streben, die Macht des Naifertums zu 
fchwächen, wollen wir nicht enticheiven. Am hartnäckigſten aber wider⸗ 
fette ih Martin I. den bierauf bezüglichen Verorbnungen bes Kai⸗ 
jers Konftans I. Auf einer im Lateran*) gehaltenen Synode vom 
Jahr 649 erflärte Martin die Lehre allein für richtig und zuläffig, 
welche gemäß ben zwei Naturen in Chrifto auch zwei Willen lehre, doch 
jo, daß der menschliche Wille nicht dürfe in Wiberftreit gedacht wer- 
den mit dem göttlichen, fonbern daß beide aufs innigfte übereinftimmen. 
Die Anderäventenden wurden ohne weiteres verdammt. Wir wollen 
biefe römiſche Weije des Verdammens und Abſprechens nicht gutheißen; 
aber och viel weniger wird e8 uns erbauen, was wir nun von Faifer- 
licher Seite vernehmen. Erft wurde ver Faiferliche Exarch (Statthalter) 
Olympius,) und auf biefen Hin Kalliopas nach Nom gefchiekt, 
um ven Papft zu verbaften. Die römifche Geiftlichkeit zeigte fich aufs 
höchſte entrüftet, jie erklärte fich bereit, Gewalt mit Gewalt zu bekämpfen, 
aber der Papſt foll erflärt haben, lieber zehnmal fterben zu wollen, als 
daß um feinetwillen Blut fliege. Er wurde kranken Leibes bei nächt- 
licher Weile auf ein Schiff gebracht und Hatte eine langſame, beſchwer⸗ 
liche Reife zu beitehen. Ein ganzes Jahr mußte er unter den bär- 
teften Entbehrungen auf der Infel Naxos zubringen. Die Gefchichte 
muß dieſem Papft die Gerechtigkeit wiverfahren laſſen zu bezeugen, daß 


*) Der Lateran war urfprünglich ein Palaft (domus Lateranorum), welcher ber 
tateranenfiichen Familie in Rom gehörte, und welchen Kaifer Nero, nachdem er ben 
legten Sprößling der Familie hatte umbringen laflen, fich zueignete. Konftantin 
fol ihn den Päpften, zunächſt dem Papſt Sylveſter, geichenkt haben. Es murcbe 
eine Kirche darein gebaut, bie Pfarrkirche des Papftes (Kirche des heiligen Johanues 
vom Lateran). Laterauenſiſche Synoben finb im ganzen 11 6i8 12 gehalten wor- 
den. Die berühmteften ſind bie vier großen lateranenfifchen Synoben im 12. Jahr⸗ 
hundert. 

) Es wird erzählt, Olympius habe es darauf abgeſehen, ben heiligen Vater, 
während er ſich von ihm in der Kirche St. Marin Maggiore das Abendmahl rei⸗ 
hen ließ, von feinem Schildknappen mit bem Schwert burchbohren zu laflen; ber 
Mörder aber fei buch ein Wunder geblenbet worben, unb Olympins habe barin 
einen göttlien Wink erkannt, von dem Frevel abzuftehen, und babe den Papft be= 
mätig um Berzeihung gebeten; ex fei dann nach Sizilien gezogen, um wiber bie 
Sarazenen zu fireiten. 
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er jein Schickſal mit der Würde eines Mannes, mit der Standhaftig- 
fett eines Märtyrerd und mit ber eines Chriften würdigen Ergebung 
trug. Ohne fih in Bitterkeiten gegen ven Kaifer auszulafien, empfahl 
er fich dem Gebete ver Gläubigen im Bewußtfein, daß die Sache, die 
er vertrete, Gottes Sache ſei. In Konftantinopel angelangt, warb er 
frank in einen Kerker getworfen: niemand durfte ihn befuchen. Der 
Prozeß wurde ihm als einem Hochverräter gemacht, indem man ihn 
befchuldigte, an politiichen Empörungsplänen zum Sturze des Kaiſer⸗ 
tums teilgenommen zu baben.*) Seine Verteidigung wurde nicht ober 
doch nicht mit der gehörigen Ruhe angehört. Das Urteil lautete: er 
ſoll in Stüde zerriffen werben. Dies geſchah num freilich nicht; aber 
man riß ihm Die Kleider vom Leibe, belegte ihn mit Ketten und warf 
ihn mit Mördern zufammen in den Kerker. Nach allen dieſen und 
ähnlichen Mißhandlungen wurde er endlich nach Cherjon verbannt, wo 
er, von feinen Freunden verlafjen, im äußerten Elende verſchmachtete 
und endlid — man kann wohl jagen den Hungertod ftarb im Jahr 
655, den 16. September. So endete ein Pap ft in ber Mitte bes 
fiebenten Jahrhunderts. Nicht beſſer erging es dem greifen Abt Ma⸗ 
rimus, der wegen feiner tiefen Srömmigfeit in hoher Achtung ftand, 
ber aber ebenfalls nach Kräften bie Faijerliche Meinung bejtritten und 
ihr, fo viel an ihm lag, im Morgen- und Abendland entgegengewirkt 
hatte. Auch er wurde nach Konftantinopel gebracht und ins Gefäng- 
nis geworfen. Man trennte ihn von feinem jungen Gefährten Ana⸗ 
ſtaſius und fette ihm mit Drohungen zu, wenn er nicht widerrufen 
wolle. ALS er folche8 verweigerte, ward auch er nach Thrakien ins 
Exil geſchick. Von da wurde er noch einmal nach Konftantinopel zu⸗ 
rückgeſchleppt, öffentlich gegeißelt und die ſchändlichſten Verſtümmelungen 
an ihm geübt. Erſt wurde ihm durch Henkershand die Zunge aus- 
geriffen und bann die rechte Hand abgehauen. Die Legende läßt ihn 
auch ohne Zunge fortprebigen. Er ftarb zulekt, ein Verbannter im 
Lande der Lazier, an ven Folgen ber Mißhandlung in einem Alter 
von mehr ald 80 Jahren. Daß er von der römischen Partei als 
Märtyrer verehrt wurde, läßt ſich erwarten. 

Mit ſolchen Mitteln gelang es dem Kaifer, die Annahme feiner 
Slaubensmandate zu erzwingen. Nur die römiſchen Biſchöfe blieben, 
fobald fie fich frei genug bewegen konnten, nicht nur in der Oppofition, 
fondern gingen fogar foweit, alle Verbindung mit ver griechiichen Kirche 


*) MWie weit der Verdacht gegründet fein mochte, fiehe bei Neander, Kir- 
eng. II. S. 102. Anm. 


Die fechfte ölumenifche Synode. | 41 


aufzuheben. Erft unter Kaifer Konftantin dem Bärtigen (Bo- 
gonatus) Tam im Jahr 680 ein Friede zuftande, bei welchem ver 
dogmatifche Sieg auf Roms Seite war. Die fechfte kumeniſche 
Synode in Ronftantinopel,*) zu welcher auch der römische Bilhof Dom- 
nus war eingeladen worben, der aber unterbefjen ftarb, entichien im 
Beifein von zwei Abgeordneten des Papftes Agatho die lange ftreitige 
Trage dahin, dag zwei Willen in Ehrifto anzunehmen feien.**) Die 
Berteibiger des einen Willend beharrten aber mit aller Zähigfeit auf 
ihrer Meinung. Noch einmal fchien es unter dem Kaifer Philip- 
pilus Bardanes, als wolle fie die berrfchende werben. Zuletzt 
aber blieb diefen Diffiventen nichts anbres übrig als, ähnlich den Ne- 
ftorianern und Monophyſiten, fich von der Landeskirche zu trennen und 
ihr eignes Kirchenweſen zu gründen. Ste wählten bie Gegenben des 
Libanon und Antilibanon, wo fie unter ihrem Abte Marun fich fam- 
melten. Bon da an haben fie jih unter dem Namen der Maro- 
niten bis auf den heutigen Tag erhalten. Ihre pogmatiiche Meinung 
bat für die Kirche feine Bedeutung mehr. Haben fie fich doch im ſpä⸗ 
teren Mittelalter der römiſchen Kirche untertworfen, deren Schriftftelfer 
ihre Geſchichte vielfach entftellt Haben. 

Blicken wir auf diefe trübe und verivorrene Streitigfeit zurüd, fo 
bleibt und der Einprud, daß Glaubenszwang unter allen Um- 
ftänden vom Übel ift, gehe er aus von päpftlicher ober von Yaiferlicher, 
von geiftlicher oder von weltlicher Gewalt. Aber Thatfache ift es, daß 
in dem Zeitalter, in dem unfre Gefchichte fich bewegt, ver päpftliche 
Stuhl mehr Mäßigung, mehr Würbe, mehr inneres Verſtändnis ber 
hriftlichen Dinge zeigte, als die byzantiniſche Cäfaropapie. Das wahr- 
Haft Tragiiche dieſer Gefchichte beſteht jedoch darin, daß bie Taiferlichen 
Berorpnungen uriprüngli dem Kirchenfrieden, der Union gelten 


*, Bon dem fuppelföürmig gewölßten Saal (Trullus) des Laiferlichen Palaftes, 
in welchem bie Situngen gehalten wurben, auch das trullanifche Konzil genannt. 
Die Sitzungen dauerten, meift unter dem Vorfitz bes Kaifers, vom 7. November 
680 bis zum 16. September 681. Bon biefer erften trullanifchen Synobe unter- 
ſcheidet fich die zweite vom Jahr 692, auf welcher die Beichliüfie des 5. und 6. 
Konzils beflätigt wurden unb melde daher quinisexta (ner9&xrn) genannt wird, 
auch die trullaniſche Synode ſchlechthin. Sie faßte meift Beichläfle, die Kirchenzucht 
mb die geſunlkene Sittlichleit betreffend. 

**) (inter benen, bie von biefer ülumenifchen Synode als monotbeletifche Hä⸗ 
retifer verdammt wurben, war auch der römiſche Biſchof Honorius. Daher die 
Wichtigkeit der Honoriusfrage gegenüber dem Imfallibilitäitspogma. Das Nähere 
darüber muß dem Anhang vorbehalten bleiben. D. 9.) 
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follten, während fie eine Brandfackel der unfeligften Kirchenrenolution 
wurden. Auch darin liegt für uns eine Lehre. Es gibt einen Fana⸗ 
tismus des Friedens und der Vereinbarung, der, wo er auf Wiber- 
ftand ftößt, ebenjo unduldfam und noch undulbfamer werben kann, als 
die Gegenfäte, bie er verjöhnen will, 

Wichtiger, als die ebengenannte Streitigfeit im fiebenten, ijt für 
uns in praftiiher Beziehung ver Bilderftreit im achten Jahr⸗ 
hundert. 

Aus der ältern Kirchengeſchichte wiſſen wir, daß die erſten vier 
Jahrhunderte keine Bilder in den Kirchen hatten. Erſt mit dem fünf⸗ 
ten und ſechſten Jahrhundert kamen ſie nach und nach in Gebrauch. 

Das Dulden und Haben der Bilder, das Aufſtellen derſelben in 
den Kirchen oder auf öffentlichen Plätzen führte aber nur zu bald zur 
Verehrung, wo nicht gar zur Anbetung derſelben. Es iſt ein ſolcher 
Schritt tief gegründet in der menſchlichen Natur, und wir begreifen, 
wenn wir auf die Mißbräuche ſehen, die ſich von dieſer Seite in bie 
Kirche einfchlichen, doppelt wieder den Ernſt des moſaiſchen Gebotes: 
„Du follft dir fein Bildnis machen.” Liegt doch in dem finn- 
lichen Menſchen ein gar zu natürlicher Zug, das finnlich Faßbare, zu- 
mal wenn es in menfchlicher Geftalt und entgegentritt, fich zum Spiel» 
zeug der Phantafie zu wählen, und wie leicht geftalten ſich Dann folche 
Spiele der Phantafie zu einem größeren ober feineren Gögenbienft. 
Das tote fteinerne oder hölzerne Bild, zu dem ber Blid in Andacht 
aufſchaute, e8 blieb in der Phantafie ver Menge nicht lange ein totes 


Bild. Bald wußte man zu rühmen von den Wundern, die ſolche Bil- 


ber an Kranken und Elenden verrichtet hätten, die bei ihnen Hilfe ge- 
fudt. Sp ward von einem Marienbilb in Konftantinopel verfichert, 
baß aus feiner Hand eine heilende Salbe fließe für alle möglichen 
Leibesſchäden. Noch mehr! ‘Die beliebteiten der Bilder jollten nicht 
von Menſchenhänden gemacht, fie follten (ähnlich dem Palladium ver 
Griechen) vom Himmel gelonmen fein, Wejen höherer Art! — War 
es einmal fo weit gelommen unter den Chriftenvolf (und es kam fo 
weit), wo war da noch ein Unterſchied zwifchen Chriftentum und Hei⸗ 
bentum, und wer wollte e8 dem Verehrer Mohammeds verventen, wenn 
er folche Ehriften Götzendiener ſchalt? — Wir können es daher wohl 
begreifen, wenn der griechifche Kaiſer Leo III. (ver Slaurier), um das 
Ärgernis aus den Augen der Mohammedaner wegzuräumen, auf ven 
Gedanken geriet, Die Bilder zu entfernen. Aber ver Gedanke war 
Schneller gefaßt, als ausgeführt. Allzutief war der Bilderdienſt ſchon 
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im Volle gewurzelt, als daß ein bloßer Befehl genügt hätte. Das 
wußte der Kaifer wohl. Die Klugheit riet ihm, nicht gleich feine Ab- 
fiht merken zu laſſen, jondern Schritt vor Schritt voranzugehen. So 
gab er im Jahr 726 ein Verbot nicht gegen die Bilder an ſich, 
wohl aber gegen beren abergläubiihe Verehrung. Bei diefem An- 
laß Tieß er dann auch die Bilder, welche bisher vom Volle am meiften 
waren verehrt worben, höher hinaufrüden, angeblich um fie der Be- 
ſchimpfung der Teinde, in der That aber um fie der finnlichen Ver⸗ 
ebrung der Menge durch Küffen und Betaften zu entziehen. Allein 
ber alte 90 jährige Patriarch von Konftantinopel Germanus, ein 
entichiebener Bilderfreund, merkte die Lift und widerfegte fich dem Be⸗ 
innen bes Kaiſers. ‘Der Kaifer hatte zwar zuvor durch Theologen, 
zu denen er Zutrauen gefaßt, ein Buch anfertigen lafjen, in welchem 
gezeigt wurbe, daß bie Bilder in der heiligen Schrift verboten jeien. 
Aber die Schrift mußte ſchweigen, wo die Tradition (die Überlieferung) 
das Gegenteil lehrte. Auf diefe heilige Tradition berief fih Germanus, 
Und nicht auf jie allein. ‘Den beften Beweis konnte er führen aus 
ber Gegenwart, wenn er auf bie Wunder binwies, die bis zur 
Stunde von den Bildern gewirkt und vom Volle geglaubt wurben. 
An diefem Bollsglauben mußte jeder veformatoriiche Verſuch zum 
“ voraus fcheitern. Das Volk Bing mit dem volliten Enthufiasmus an 
feinen Bildern, die mit feiner Religion verwachſen waren, und auf 
dieſen Vollsenthufiasmus geftütt durfte der allverebrte Patriarch es 
wagen, fühn dem Kaifer Trotz zu bieten. Er erklärte die Abſchaffung 
der Bilder als ein Werk des Antichrifts und nannte bie Feinde ber 
Bilder Feinde des Kreuzes Chriſti. Der Kaifer aber ließ burch 
den Zorneseifer des Patriarchen fich nicht beirren. Auch konnte er auf 
das Heer fich verlafien, das auf feiner Seite war. Er erließ ſonach 
im Jahr 730 ein zweites, verichärftes Gebot gegen bie Bilder. Als 
Germanus auf feinem Widerſtand beharrte, ließ ihn der Kaiſer ab- 
jegen. Aber diesmal fand der Patriarch von Konftantinopel (weil felbft 
im Streit mit dem Kater) einen Bunbesgenoffen an dem Kollegen zu 
Rom. Auf dem römiichen Stuhl faß Gregor IL Wir kennen ihn 
ſchon aus ver Gefchichte des Bonifacius. Diefer machte in den leiven- 
Ichaftlichften Ausprüden feinem Eifer gegen ven Kaiſer Luft. Er ſchalt 
ihn einen Barbaren und nannte fein Verfahren mit ven Bildern einen 
Bubenftreich; er verbiene, dag bie Kinder in ver Schule ihn verhöhnten 
und ihm ihre Schreibtafeln an den Kopf würfen. Zu diefen Schmä- 
hungen fügte er ernftliche Drohungen. Schon fam e8 in dem Teil 
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Italiens, den bie Langobarden den griechiichen Kaiſern noch übrig ge- 
laſſen Hatten, zu unrubigen Bewegungen. Der Kaiſer aber beſtand 
darauf, daß er Kaifer und Priefter ſei und aljo auch in geiftlichen 
Dingen zu befehlen babe. 

Über dieſen erften Ausbrüchen des Streites ftarb Gregor II. Aber 
Gregor IIL trat ganz in die Fußftapfen feines Vorgängers. Er hielt 
eine Synode, auf welcher alle Bilverfeinde mit dem Bannfluch belegt 
wurben. Er ſchickte Gefandte an den Kaiſer Leo, um ihn zur Rück⸗ 
nahme feiner Befehle zu bewegen. ‘Der Kaiſer aber ließ die Geſandten 
des Papſtes gefangen fegen und rüftete eine Flotte gegen vie abtrüns- 
nigen, vom Bapfte aufgewiegelten Italiener. Die Flotte litt Schiff« 
bruch; allein die Rache blieb darum doch nicht aus, inbem der Kaiſer 
den päpftliden Stuhl feiner Einkünfte in Kalabrien und Sizilien beraubte, 

Ehe wir den äußern Verlauf des Streites weiter verfolgen, laſſen 
Sie uns ſehen, mit welchen Gründen fowohl die Anhänger ver Bil- 
ber, al8 die Gegner ihre Anfichten verfochten. Die Gegner brauche 
ten wenig Aufwand von Dialektik; die Hauptitärle ihres Beweiſes lag 
in dem moſaiſchen Bilderverbot, von dem fie behaupteten, daß e8 auch 
für die Chriften verbinplich fe. Aber eben das leugneten die Bilder⸗ 
freunde. Es konnte ja immer noch die Frage aufgeworfen werden, ob 
man die Abbildungen Chrifti eine Abbildung Gottes, bes Ewigen, 
nennen bürfe, wie fie das Alte Teftament verbietet. Diefe Frage ließ 
ſich verfchieden beantworten, je nachdem man über das Verhältnis der 
göttlichen und der menfchlichen Natur in Chrifto fich eine Vorftellung 
gebilvet Hatte. „Chriftus ift Gott”, konnten bie einen jagen, „und 
bildet ihr Chriftus ab, fo bilvet ihr Gott ab.” Dagegen konnten bie 
andern geltend machen, daß es nicht die göttliche, fonvern die men ch» 
liche Natur des Erlöſers jet, welche abgebildet werde, Aber die Bil- 
berfreunde gingen noch weiter. Sie behaupteten geradezu, daß das 
Dilderverbot des Alten Teſtaments die Chriften nicht mehr betreffe; 
e8 babe nur den Juden gegolten unter dem Geſetze. 

Unter ven Männern, die in Wort und Schrift für die Bilder 
eintraten, ragt ein Mann hervor, der zugleich als der erfte Theologe 
und Dogmatifer der griechiichen Kirche zu betrachten ift, der Mönch 
Johann von Damask. Seine Gejchichte ift in bas Gewand ber 
Legende gehüllt und hängt mit dem Wunberglauben an bie Bilder aufs 
innigjte zufammen. Es wird ung viel zugemutet, wenn wir fie aufs Wort. 
glauben jollen: ich gebe fie, wie fie die Legende erzählt. In Damast 
geboren zu Ende des fiebenten oder Anfang des achten Jahrhunderts, 
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trat Sobann früßzeitig in die Dienfte des bortigen Kalifen, befien 
Gunſt er durch jeine wifjenfchaftlichen wie durch feine praftifchen Lei⸗ 
jtungen zu erwerben wußte. Aber der griechtjche Kaifer warf auf ihn 
jeinen ganzen Groll, weil er e8 gewagt hatte, ald Schugrebner für 
die Bilder aufzutreten. Er fuchte ihn zu ftürzen, indem er ihn beim 
Kalifen verleumbete. Er ließ einen faljchen Brief verfertigen, in wel- 
chem die Handſchrift des Mönches nachgemacht war, gleich als hätte 
er ihn geichrieben. Der Brief war an den Kaifer gerichtet und ent- 
hielt nicht weniger al8 das Beriprechen, die Stadt Damaskus ihm 
durch Verrat in bie Hände zu liefern. Diefen Brief fandte ver Kaiſer 
dem Kalifen. Argwöhniſch, wie er war, ſchenkte der Kalife der Ver⸗ 
leumbung Glauben. Nach gut orientalifcher Juſtiz Tieß er dem ver- 
meintlichen Verräter die rechte Hand abbauen und jchidte ihn ins 
Elend, ohne auf die Verficherungen feiner Unſchuld zu hören. Allein 
Johann wußte Rat; er bat fich die abgehauene Hand vom Kalifen aus, 
ging damit zu einem Marienbild, warf fich vor demſelben nieder, flehte 
bie Heilige an, um ihrer eignen Ehre willen ein Wunder zu thun und 
ihm bie Hand wieder anzußeilen, bie er in ihrem Dienft verloren. Uno 
fiehe da, die Hand ward ihm wieder angeheilt. Der Kalife ift erjtaunt, 
iſt augenjcheinlich von der Unſchuld des Beamten und der Wundermacht 
des Bildes überzeugt und will den Beiligen Mann wieder in fein Amt 
einjegen. Allein diefer bat jchon das Gelübbe getban, die angebeilte 
Hand nur zu Ehren der Beiligen Jungfrau und zu Ehren ihres Soh⸗ 
nes zu gebrauchen. Er lehnt daher bie ihm angetragene Stelle beharr- 
lich ab und zieht fich in das Klofter des heiligen Sabas bei Jeruſalem 
zurüd. Dort unterzieht er fich den niebrigiten Dienften zur Probe 
feines Gehorfams, bis ihm vom Klofter aus bie volle Freiheit geftattet 
wird, ausichlieflich den wiflenichaftlichen Beichäftigistgen obzuliegen. 
In feiner Höfterlihen Muße verfaßte Johannes Damascenus dann 
fein wichtiges und berühmtes Werk über das Ganze bes orthoboren 
Ölaubens.”) In die Schachte und Gänge diefes Werkes können wir 
ihm nicht folgen. Wir beichränfen uns darauf, feine Verteivigung der 
Bilder näher zu hören, für welche er eine befondere Schukfchrift gegen 
deren Verächter verfaßte.**) 

Bor allen Dingen weiit Johannes den Vorwurf ab, als bete 
man bie Bilder an ober als treibe man mit ihnen Götzendienſt. Wie 


*) Exdooıs axpıßns tig 0pdodokov nlaremg. 
**) Aoyoı anoAoyrrıxol roög Tovg diaßalkovrag rag üylac elxovag 
in 3 Büchern. 
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fpäter auch die römifch-katholifchen Theologen, jo macht ſchon Johannes 
einen Unterſchied zwifchen Anbetung und Verehrung ber Bilder. 
Anbetung kommt allein Gott zu, Verehrung aber auch ben Hei⸗ 
ligen und ihren Bildern. Was ſodann das Bilderverbot im Alten 
ZTeftament betrifft, jo gibt Johann zu, daß ben Juden allerdings bie 
Bilder unterfagt geweien. Aber anders verhält es fich mit ven Ehri- 
ften. Wir leben ja nicht mehr unter dem Gefeg. Den Juden war 
Gott ein verborgener Gott, uns Ehriften aber bat fich der Vater in 
Chriſto geoffenbart. Chriftus felbft iſt das Ebenbild des unficht- 
baren Gottes; in ihm fchauen wir das Angeficht des Ewigen. Warım 
jollen wir aljo nicht befugt fein, Abbilder dieſes Ebenbilves zu Haben? 
Gott felbit läßt fich ja in der heiligen Schrift überall zu ung in Bil- 
bern herab. Wenn wir nun Gott bildlich denken, von ihm bild- 
ich reden, warum follen wir nicht auch Das Göttliche bildlich dar» 
itellen? Will man aber fagen, e8 fei der Gottheit unwürbig, daß 
wir ihr Bild in finnlichen Stoffen darftellen, in Holz und Stein, jo 
ift das ein nichtiger Einwand. Ja, bie von der Kirche verbammten 
Manichäer halten die Materie für etwas Ungdttliches, Unreines, für 
uns aber ift die Materie gebeiligt dadurch, daß Chriftus Fleiſch ge⸗ 
worden. — Dem Spiritualismus der Bilderfeinde fest aljo Johann 
einen derben Realismus entgegen, einen Realismus, wie ihn unfre Zeit 
auch wieder, nur in feinerer Weife, geltend zu machen jucht, wenn fie 
bie bildende Kunft, die Plaſtik, die Malerei als eine Offenbarung des 
Gottlichen darſtellt, als eine Verklärung der Natur, beren Bafis bie 
Sinnlichkeit if. Solche und ähnlihe Gründe und Scheingründe 
zur Verteidigung der Bilder waren freilich mehr auf die Gelehrten 
und Gebildeten berechnet. Aber nicht weniger veritand es der ge- 
lehrte Mönch, much das Volk zu bearbeiten durch pas lebendige Wort 
jeiner Predigten. Ihm war e8 eine ausgemachte Sache, daß gerade 
das Voll, das fich nicht zu vein geiftigen Anfchauungen erheben könne, 
ber Bilder bedürfe; ver Menfch, lehrte er, fei nicht nur Geiſt, In 
bern Geiſt und Leib zugleih, und fo bedürfe er auch bes Leiblichen, bes 
finnlih Schaubaren und Taftbaren, um dadurch zum Überfinnlichen 
geleitet zu werden. — Und wie wenig das Volk geneigt war, jeine 
Bilder fi nehmen zu laſſen, zeigt folgender Vorfall: 

AS Kaiſer Leo eines Tages ein berühmtes ehernes Chriftusbild 
am kaiſerlichen Balajt wollte wegnehmen laſſen, wurde der Diener, ber 
ſchon auf der Leiter ftand, um das Bild abzunehmen, vom Pöbel her- 
untergeriffen und erichlagen. Jetzt glaubte fich auch ver Kaiſer berech- 
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tigt, Gewalt zu brauchen; doch hinderte ihn ver Tod an ber weitern 
Durdführung feiner Pläne. Sein Sohn und Nachfolger Konftantin V.; 
der den Spottnamen Kopronymus*) erhielt, fuhr im Geifte feines 
Baters fort, und ihm gelang, was jener vergebens erftrebte. Er hatte 
zwar gleich im Anfang feiner Regierung eine Empörung zu überwinden, 
die fein Schwager Artabarbus an der Spite der Bilderfreunde gegen 
ihn angeregt hatte. Aber nachdem dieſe gejtillt war, juchte er ganz im 
ſtillen die Geiftlichkeit für fich zu gewinnen. Als er feiner Sache ſich 
gewiß glaubte, verjammelte er im Jahr 754 eine Synode in Konſtan⸗ 
tinopel, ver an 300 Bilchöfe, aber Teiner der Patriarchen ver Kirche, 
beiwohnten; an ihrer Spige ftand der Biſchof Theodoſius von Epheſus, 
ein erflärter Bilverfeind. Die große Mehrzahl der Verſammelten jelbft 
war im Herzen für die Bilder; aber fie fürchteten die Ungunft bes 
Kaiſers, und fo fielen die Beichlüffe gegen vie Bilder aus. „Kein 
andres Bild“, hieß ed unter andern, „ſoll von Chrifto geduldet wer- 
ben, als das Bild, das er ums ſelbſt gegeben Hat in feinem heiligen 
Mahle. Wo hätten wir ein fprechenberes Bild feines für uns gebro- 
chenen Leibes al8 im Brote des Abenpmahles? Wozu aljo noch ein 
andres? Darum keine Chriſtusbilder!“ Aber auch alle andern bild- 
Tihen Darftellungen Heiliger Gegenftände wurden auf biefer Synode 
verboten und, wie man glaubte, auf immer abgetban. Dagegen wurbe 
bie Berehrung der Heiligen, ohne Bild, ausdrücklich genehmigt und 
beftätigt. Uber Johann von Damask und die Bilderfreunde warb das 
Anathem geſprochen. So die verfammelten Biſchöfe im Namen des 
Kaiſers. Aber des Volkes Stimme erhob fich jofort gegen dieſe Be⸗ 
ichlüffe des Kaifers und ver ihm ergebenen hohen Getjtlichleit. ‘Die 
Mönche vor allem (und unter ihnen waren auch viele Maler der Bilder) 
ihürten das Feuer. Nur um jo grimmiger wütete der Kaiſer wieder 
gegen die Mönche. Es fehlte auch jet nicht am den brutaliten Miß⸗ 
handlungen, an Leibesftrafen, an Geißelung und VBerftümmelungen aller 
Urt, Ohne Schonung wurben alle Bilder aus Häufern und Kirchen 
entfernt. Die Kirchenwände wurden entweber übertüncht ober mit pro» 
fanen Gegenftänden, mit Jagd⸗ und Tier und Fruchtſtücken bemalt. 
Jeder Bürger des Reiches mußte den Bilverbienft abjchwören. Den 
Patriarchen Konftantin koſtete fein Widerſpruch das Leben; er ftarb 
auf dem Blutgerüfte. So wütete ein Fanatismus gegen den andern, 
der Fanatismus der Bilderftürmer gegen den ber Bilverfreunde. 





e») ſJ. v. a. der Unflätige (von x07p05). 
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Auch jet miſchte fih Nom in den Streit, und auch jest, wie jchon 
früher, zu gunften ver Bilder. Stephanus III. verwarf die Beſchlüſſe 
der Synode, und Stephanus IV. ſprach auf einer Lateranſynode vom 
Jahr 769 die Verdammung über alle die aus, bie dem Bilderdienſt 
ſich entgegenjegten. 

Nicht beſſer wurde die Sache unter dem folgenven Kaiſer, Leo IV. 
(Chazarus). Auch er trat in die Fußftapfen feiner Vorgänger. Aber 
jeine Gemahlin Irene nahm fich der Bilder an. Die Frauen waren 
in ber Regel auf jeiten der Bilder. Irene hatte zwar noch bei Leb⸗ 
zeiten des früheren Katjers ihrem Schwiegervater einen Eid ſchwören 
müſſen, fich alles Bilderdienſtes zu enthalten, allein fie fuchte durch 
Lift der eingegangenen Verbinplichkeit fich zu entziehen. Als Vormün⸗ 
berin des Prinzen Konftantin VI. juchte fie nach dem Tode ihres Ge- 
mahls den Bilderbienft, den fie nicht auf einmal erzwingen konnte, zu 
erichleichen. Sie führte erjt eine allgemeine ‘Duldung ein und Tieß 
Bilderfreunde und Bilderfeinde nebeneinander gewähren. ‘Die unter 
ben früheren Regierungen verbannten Mönche wagten fich wieder her- 
por und gewannen wieder Einfluß auf das Voll. Dazu kam ein Vor- 
fall, den Irene trefflih zu ihrem Zweck benugen konnte. Der bis- 
herige Patriarch Paulus fiel in eine fchwere Krankheit. Er gehörte 
auch zu denen, bie weniger aus Überzeugung, als aus Nachgiebigfeit 
gegen das Taiferliche Shftem fi gegen die Bilder erklärt hatten. 
Jetzt aber auf feinem Krankenlager, im Angeficht des Todes wachte ihm 
das Gewifjen auf; er machte ſich Vorwürfe, daß er nicht mutiger für 
bie Bilder eingeftanden. Er legte freiwillig fein Amt nieder, veffen er 
fih unwürbig fühlte, und empfahl als Nachfolger einen großen Bilder⸗ 
freund, Taraftus, einen Mann, der früher ein anſehnliches welt- 
liches Amt befleivet Hatte. Dieſer wandte nun alles auf, jene Be- 
ihlüffe ver Synode in Konjtantinopel wieder rüdgängig zu machen. 
Dazu jollte ihm der römiſche Biſchof, Hadrian I., behilflich fein. Es 
war nicht das erſte Mal, daß eine Synode wieder umftürzte, was eine 
frühere fejtgeftellt, obgleich eine jede mit dem Anſpruch auftrat, im Na⸗ 
men des Heiligen Geiftes gefprochen zu haben. Es handelte fich alfo 
darum, eine neue Synode zu gunften der Bilder hervorzurufen. Aber 
noch ftand die Taiferliche Leibwache foldem Beginnen im Wege. Diefe 
mußte erſt bejeitigt, oder vielmehr umgebilvet, nach und nach mit Bil- 
berfreunden bejegt werben. ‘Dies gejchah. ‘Der erſte Verjuch mit 
einer Synode, die 786 in Konftantinopel gehalten wurde, mißlang. 
Mehrere der anweſenden Biſchöfe erklärten fich hier noch gegen die 
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Bilder. Uber nur ein Jahr fpäter, 787, feierten die Bilderfreunde 
auf der Synode von Nicäa ihren Triumph. Hier wurden die früheren 
Beſchlüſſe ver Synode von Konjtantinopel vom Jahr 754 umgeftoßen 
und dagegen folgendes feftgeftellt: „Es ſollen ſowohl das Bild des 
ebrwürbigen und lebendig machenven Kreuzes, als auch alle andern hei⸗ 
ligen Bilder — fie mögen nun mit Farben gemalt oder von ausgelegter 
Arbeit oder ſonſt einem Stoff fein, von welchem fie wollen — in ben 
Kirchen aufgeftellt, auf Heiligen Gefäßen und Kleidern, an Wänden und 
auf Zafeln, an Häufern und an öffentlichen Straßen angebracht wer- 
ben, und zwar ſowohl vie Bilder unferes Heiligen Gottes und Erlöfers, 
al8 auch die Bilder unfrer unbefledten lieben Frauen, der Heiligen 
Mutter Gottes, al8 auch die Bilder der Heiligen Engel und aller an- 
bern Heiligen. Allen diejen Bildern, ſowie auch dem heiligen Kreuzes- 
bild und ven beiligen Evangelienbüchern ſoll duch Räuchern und Lichter⸗ 
anzünden Gruß und Ehre erwiefen werben.” Über alle Bilverfeinde 
und Bilderftürmer wurde das Anathem geſprochen. „Wer fich unters 
ftebt, eines der Bilder wegzunehmen, der wird, wenn er ein Geiftlicher 
ift, feines Amtes entjegt; ift er ein Xaie, fo joll er von ver Kirchen⸗ 
gemeinschaft ausgejchlofjen werben.‘ 

Man muß denen, welche mit der Ausführung diefer Beſchlüſſe 
betraut waren, das Zeugnis geben, daß fie weit weniger gewaltthätig 
verführen, als die „bilderftürmenven Kaiſer“.“) Freilich beburfte es 
auch der Gewalt weniger, da die nicätichen Beichlüffe den Wünſchen 
des Volles entgegenfamen, und dieſes bezeugte denn auch feine Freude an 
dem errungenen Sieg. Aber noch ſtanden weitere Kämpfe bevor. Noch 
machten die Gegner der Bilder neue Anftvengungen, fie aus den Kür- 
chen zu verbannen, und im neunten Jahrhundert brach der Streit aufs 
neue aus. 

Im Jahr 813 gelangte Leo der Armenier auf den Thron. 
Diefer ließ aufs neue die Frage unterjuchen, ob nach ven göttlichen 
Befehlen Bilder in den Kirchen ftatthaft jeien. Er überzeugte fich vom 
Gegenteil und fing 814 an, gegen die Bilder einzufchreiten, wozu bejon- 
ders auch das Heer ihn auffordert. Nun wiederholten fich die alten 
Szenen. Auch Hier wieder fehen wir den Patriarchen (Nicephorus hieß 


*, Die Geſchichte derſelben ift beichrieben von Schloffer, Yrauffurt 1812. 
Bgl. auch Marz, Der Bilberfireit der griechifchen Kaifer. Trier 1839. (Die leg- 
tere Schrift von ähnlihem Gehalt wie bie Gefchichte des Trierer Rocks von dem 
gleichen Berfaffer, gegen welche @ilbemeifter und Sybel ihre vernichtende Gegen⸗ 
ſchrift richteten. D. 9.) 
Sagenbach, Kirchengeſchichte II. 4 
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er) gegen das kaiſerliche Beginnen fich erheben. Beſonders aber war 
es auch jebt ein Mönch, ver im Eifer für die Bilder es feinem Vor- 
gänger, dem Johann von Damask gleichthat. Theodorus, Abt des 
Klojterd Studium in der Nähe von Konftantinopel, ſetzte Himmel und 
Erde in Bewegung, um bie geliebten Bilder zu vetten. Im DBertrauen 
auf den Anhang des Bolles wagte er das Äußerſte. Er trogte dem 
Kaiſer ind Angeficht; er bejtritt fogar in demagogiſcher Kühnheit das 
Recht der Könige und der Töniglichen Gewalt. Der Apoftel Paulus 
fage, daß Chriſtus Apoftel, Propheten und Hirten, nicht aber, daß er 
Könige eingejettt babe. Theodorus rief die Mönche zur Sammlung 
und vegte fie gegen den Saifer auf. Der Sailer hielt an fih und 
jtand vorderhand von jeder Gewaltthat ab. Das Weihnachtsfeſt ftand 
bevor, er wollte e8 nicht ftören. Ja, man ſah ihn felbft beim Heiligen 
Abendmahl vor dem Vorhang niederfallen, der das Allerheiligfte von 
ber übrigen Kirche trennte, und auf diefem Vorhang war die Geburt 
Chrifti gemalt, Da jchöpften die BVilderfreunde Hoffnung, der Kaifer 
werde fich belehren und den Bildern fich günftig erweiien. Aber um 
eben bieje Zeit hörte ver Kaifer auch die Worte vorleſen aus dem Pro- 
pheten Jeſaia (Kap. 40): „Wem wollt ihr denn Gott nachbilden over 
was für ein Bildnis wollt ihr ihm zurichten?“ — Dies Wort be- 
ftärkte ihn in jeinem früheren Vorſatze. Als der Batriarch Nicephorus 
auf feinem Widerſpruch beharrte, ward er abgefeßt. ‘Der Mönch Theo- 
borus aber fuhr fort, dem Kaiſer zu trogen. Wenige Monate nach 
dem Weihnachtöfeit, am Balmfonntag, veranftaltete er mit feinen Mön- 
hen eine glänzende Prozeifion, in welcher die Bilder porangetragen 
wurden. Zur Strafe dafür ward er aus der Stabt verbannt, und als 
er trotzdem fortfuhr, gegen ben Saifer zu agitieren, warb er ind Ge- 
fängnis geworfen. Aber auch aus dem Kerker heraus ſetzte er durch 
Driefe die ihm anbängigen Mönche in Bewegung. Enblich mußte der 
Kaiſer zu ſtrengeren Maßregeln fchreiten. Die Geißelung warb über 
ben alten Mann verhängt. Auch Diefe beugte feinen Starrfinn nicht. 
Die Seinen betrachteten fein Leiden als das Leiden eines Märtyrers. 
Er jelbft aber trug mit aller Geduld, die ja auch oft mit dem Fana⸗ 
tismus verbunden fein Tann, die ihm zugefügten Mißhandlungen. Ge 
wiß war e8 nicht Heuchelei, ſondern inmige Überzeugung feines Her- 
zens, wenn er alles aus der Hand Gottes zu nehmen verficherte und 
auch mitten unter allen Leiden veijen Güte und Erbarmen pried. Bon 
kaiſerlicher Seite aber wurde nun alles aufgeboten, auch die letzten 
Nefte des Bilderbienftes auszutilgen. Auf die geheimen Bilverfreunde 
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wurbe gefahndet, und wo einer ergriffen wurde, warb er in ähnlicher 
Weile mißhandelt wie Theodorus. Auch die Kirchenliever, in welchen 
ſich eine Beziehung auf bie Bilder fand, wurben ummgeänbert und fchon 
in den Säulen den Kindern Abfcheu vor den Bildern eingeprägt. 
Dies dauerte etwa fünf Sabre fo. Nun aber trat — mit dem Jahr 
820 — ein abermaliger Umfchwung ein. Kaiſer Leo wurbe in einem 
Aufftand esmorbet, und es folgte ihm Michael II. (der Stamniler). 
Auch diefer Kaiſer war freilih gegen bie Bilder und ebenfo fein 
Sohn und Nachfolger Theophilus. Aber noch einmal follten bie 
Frauen bie Retterinnen der Bilder werden. Die eigne Schwieger- 
mutter des Kaiſers, Theoktifta, und ihre Tochter Theodora, die Ges 
mahlin des Kaiſers, waren dem Bilderdienſte zugethan. Sie hielten 
aber ihren Kultus geheim. Die Schwiegermutter ſoll ihren Enkelinnen 
geboten haben, im verſtohlenen die Bilder zu küſſen, die ſie bei ſich 
verwahrte. Ein Zwerg, der die Rolle des Hofnarren ſpielte (nach an⸗ 
dern eine der Enkelinnen ſelbſt) ſoll dieſen geheimen Kult an ven Kaiſer 
verraten haben. Nun hatte ſich zwar der Kaiſer auf dieſen Vorfall 
hin von ſeiner Gemahlin das Verſprechen geben laſſen, nach ſeinem 
Tode in Sachen der Bilder nichts zu ändern. Allein die Verhältniſſe 
ſelbſt änderten ſich zu gunſten der Bilder. Theophilus hinterließ 
einen minderjährigen Sohn, Michael, über ven Theodora die Vormund⸗ 
haft führte. Ihr zur Seite ftanden noch zwei männliche Vormünber, 
Theoktiftus und Manuel. Beide waren Bilderfreunde. Nur darin 
waren fie verfchieben, daß ber eine, Theoktiftus, gleich mit Gewalt durch⸗ 
greifen und die Bilder wieder einführen wollte, während Manuel erjt 
eine gänftige Gelegenheit abwarten wollte. Nun aber fiel Manuel in 
eine tödliche Krankheit. ‘Dies benutten die Mönche, um ihn zu bear» 
beiten und ihm das Veriprechen abzundtigen, daß, wenn ihm Gott bie 
Geſundheit wieder jchenke, er dann mit Mut und Entichievenbeit zur 
Einführung ver Bilder wirken wolle. Manuel genas, und nun wur 
den auch alle Anftalten zur Herftellung des Bildervienftes gemacht. 
Der alte Patriarch, der dem kaiſerlichen Syſtem ergeben war, 
wurbe abgejett und an feine Stelle ein Mönch, Methodius gehoben, 
der fich bisher ver Bilder eifrig angenommen hatte. Sodann wurben 
am erften Faftenjonntag des Jahres 842 in einer feierlichen, aus allen 
Gegenden zahlreich befuchten Prozeffion die Bilder wieder, vorerft in 
die Sophienfirche und jpäter in die übrigen Kirchen eingeführt. Zum 
Undenten aber an dieſen letzten und völligen Sieg der Bilder über 
ihre Gegner wurde nun alljährlich ein Feſt gefeiert, das Feſt der 
4* 
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Drthodorie. Im ftillen gab es noch immer Gegner ber Bilder, 
aber fie Tonnten nicht mehr auflommen. — 

Die Kämpfe der dahinſterbenden orientalifch-griechiichen Kirche mö⸗ 
gen uns als Fieberfämpfe ericheinen; aber wie auch im Fieber hie und 
da ber Geiſt wieder aufleuchtet und hellere Momente ſich einftellen, fo 
bat e8 auch an folchen nicht ganz gefehlt. Der Streit über die beiden 
Willen in Chrifto mag eine dogmatiſche Spikfindigfeit genannt wer- 
den, und doch bat er in der Entwidelung des Dogmas feine Bedeutung. 
Dem Streit über die Bilder aber wird man feine große praftifche Be- 
deutung nicht abiprechen. Höher und allgemeiner gefaßt dreht er fich 
um das Berhältnis der bildenden Kunft zur Religion und um die Be- 
vechtigung ber erſtern. Denjelben Streit fehen wir im 16. Jahrhun⸗ 
bert im Zeitalter ver Reformation wieberlehren. Und wie verfchieden 
wurbe auch bier die Sache angeleben, felbft von den Anhängern und 
Vertretern ver Reformation! Und bis auf dieſe Stunde ift die Frage, 
was von ben heiligen Gegenftänden in ven Kreis der bildlichen Dar- 
ftellung gezogen werben dürfe, noch nicht zum Abſchluß gebracht. 

Nachdem wir nun aber biefe unerquickliche Partie Hinter ung 
baben, lönnen wir um jo freudiger wieder ver abendländiſchen, ger- 
manifchen Kirche uns zumenben. Dort haben wir e8 nicht mit dem 
jterbenven „alten Dann”, dort haben wir e8 mit einem jugendlichen 
Leben zu thun, mit der friſchen Wurzel des Baumes, aus dem auch 
unfre kirchlichen Zuftände erwachfen find, und deſſen Triebfraft noch 
nicht erichöpft tft. 


Bierte Borfefung. 





Die abenblänbifche Kirche im Zeitalter Karls des Großen. — Karl ber Große in 
feinem Berhältnis zum Papfle. Die Kaiferrönung. — Das Möndtum. — Chro⸗ 
degang von Mes und das kanoniſche Leben. Der Horengefang. — Beba ber Ehr- 
würdige. — Der chriſtliche Kultus. — Orgeln und Gloden. — Kirchengebäude. — 
Bilder. — Heiligenverehrung. — Mefie und Predigt. — Schulen. — Lehrftreitig- 
keiten. — boptianifcher Streit. — Über ven Ausgang bes 
Heiligen Geiftes. — Alluin. 


Von der dabinfterbenden griechiichen Kirche wenden wir uns nun 
wieder der germanijchen, näher der fränlifchen Kirche zu, welche ihren 
äußern Abſchluß für unfre Periode in Karl dem Großen gefunden 
dat. Eine Geſchichte Karls des Großen erwarten Sie an diefem Orte 
nicht.) Nur feine Stellung zur Kirche ift es, die wir zu betrachten 
haben. Wie faßte Karl ver Große feine Aufgabe ver Kirche gegen- 
über? Wir antworten: monarchiſch⸗theokratiſch. Das ftand ihm feft, 
daß er von Gottes wegen auch die göttlichen Dinge, foweit fie in das 
weltliche und ftantliche Xeben bineinveichen, zu orbnen und zu beauf- 
fichtigen Babe, nach dem Vorbilde der Könige Israels und Judas, eines 
David, eines Joſia u. a. Auch bie griechifchen Kaiſer hatten eine folche 
Vorftellung von ihrem Amte. Aber wie ganz anders wußte er biejes 
Amt zu führen! Während er mit feiter Hand bie Zügel ver Negie- 
rung bielt, wußte er auch Maß zu Halten in Beziehung auf das Re⸗ 
giment in firchlichen Dingen, und ftatt eigenmädhtig und eigenfinnig 
dag Dogmatifche und Kirchliche von ſich aus zu gebieten, im beftän- 
bigen Zerwürfnis mit der Geiftlichkeit, veritand er e8 gerade, die Tüch- 


*) Außer ber (feit der kritiſchen Ausgabe in ben Monumenta Germaniae 
wiederholt feparat veröffentlichten) Biographie des Zeitgenoffen Eginharb (Ein- 
hard) mögen verglichen werben bie neueren Darftellungen von Hegemifch (1791), 
Ideler (1839), Eapefigne (1842), Abel (1866) und bie allgemeinen Ge⸗ 
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tigften und Einſichtsvollſten um fich zu ſammeln, und fchämte fich nicht 
von ihnen zu lernen, wie er denn den trefflichen Alkuin feinen geliebten 
Lehrer in Ehrifto nannte und als folchen ihn verehrte. Konnte er fich 
mit einem David vergleichen, fo ftanden jene Männer ihn zur Seite, 
wie Samuel und Nathan dem Könige Judas: ihre Weisheit machte 
er fih zu nuße und gab dem, was fie von ihrem Standpunkte aus 
für des Volkes Bildung und geiftliche Wohlfahrt für gut erachteten, 
den Töniglichen Nachdruck. „Die Kirche lehrt“, fo lautete fein Wahl⸗ 
Ipruch, „ver Kaifer aber wehrt und mehrt.“ 

Auch zum Biſchof in Rom, dem Papſte, ftellte fih Karl der 
Große in ein günftiges Verhältnis. Ohne feiner eignen Würbe etwas 
zu vergeben, behandelte er ihn mit Achtung. „Soll“ und „Haben“, 
wenn ich den Ausbrud gebrauchen darf, glichen fich zwiichen ihm und 
dem römiſchen Stuhl auf eine merkwürdige Weile aus. Er gab mit 
der einen Hand und empfing mit der andern; er machte fich den Papjt 
zum Dank verpflichtet, und Tieß fich gefallen, von ihm Huldigungen 
entgegenzunebmen, wie fie nur dieſer ihm bieten konnte. Wie rein 
und beftimmt, im vollen Bewußtjein feiner Königlichen Würde, er das 
ſehr delikate Verhältnis auseinanderzufeken wußte, beweift folgende 
Äußerung an Papft Leo IL: „Mir liegt ob, mit Hilfe ver göttlichen 
Barmberzigkeit die heilige Kirche Chriſti überall gegen jeden Anfall der 
Heiden und jede Verwältung der Ungläubigen mit den Waffen nach 
. außen zu verteivigen und im innern durch Anerkennung des Tatholi« 
ihen Glaubens zu befeftigen. Euch liegt aber, beiliger Vater, ob, wie 
Moſes die Hände zu Gott zu erheben und meinen Kriegsdienſt durch 
euer Gebet zu unterftügen.” 

Don Anfang an war der römiiche Stuhl zu dem fränkifchen Herr⸗ 
ſcherhauſe in ein eigentümliches Verhältnis getreten. Nachdem ver letzte 
ber Merowinger in ein Klojter gethan worben war und der Bapft Za⸗ 
charias den Pipin Hatte falben laſſen, wieberholten fich die Anläffe, da 
ber Papft den König und ber König ven Papft gebrauchen, da Dienft 
und Gegenbienft geleiftet werben konnte. Je weniger bie griechifchen 
Kaiſer zu Konftantinopel im ftande waren, ihr Eaiferliches Anjehen in 
Stalien zu behaupten, deſto unabhängiger fuchten fich die Päpfte, ihre 
Dafallen, zu machen. Wir haben das letzte Mal gefehen, wie es von 
Zeit zu Zeit zu aufrüßrerifchen Bewegungen in Italien fam. Mehr 
als einmal wurde Rom und die Umgegend von den Langobarden be- 
drängt. Wie follten die Päpfte fih und ihre Machtftellung gegen 
fie ſchützen? Ste beburften fremder Hilfe, und dieſe gewährten ihnen 
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bie fränkifchen Herrſcher. So Hatte Bapft Gregor IIL fich veranlagt 
geieben, gegen die Einfälle des Langobardenkönigs Luitprand den frän- 
Kichen Herzog Karl Martell (734) zu Hilfe zu rufen.*) Ähnliches geſchah 
von feiten Stepbans IL. gegen Pipin, den Vater Karls des Großen. 
Diefer unternahm in den Jahren 754 und 755 mit einem anjehn- 
lichen fränfiihen Beer einen Zug nach Italien und zwang, nachdem 
er die Langobarden aufs Haupt geichlagen, ihren König Aiftulf zu 
einem Frieden. Bei diefem Anlaß jchenkte Pipin den Lanbftrich von 
Navenna längs der Küfte des Aoriatifchen Meeres, der feit Juſtinian 
den oftrömiichen Kaiſern gehört hatte und der durch Statthalter (Erarchen) 
verwaltet wurbe (daher das Exarchat), dem römiſchen Stuhl. ‘Dies ift 
die erfte Gründung bes fogenannten Kirchenſtaates. Von diefer 
Zeit an war ber Papit ein Landesfürft und nahm jomit auch in welt- 
lichen Dingen eine andre Stellung ein als bisher.“) Pipin ftellte 
über die Schenkung eine Urkunde aus und betrachtete fich von nun an 
als den Schutzherrn der Kirche Italiens. Er nannte ſich von dieſer 
Zeit an „König der Franken von Gottes Gnaden”. Die 
Einfälle der Langobarden erneuerten fich unter ihrem Könige Defi- 
derius. Gegen biefen rief ber römijche Biihof Hadrian I. ven 
Sohn Pipins, Karl den Großen, zu Hilfe im Jahr 773. Nun unter- 
warf Karl die Langobarden gänzlih und ließ fich bereits jetzt, um 
Dftern 774, mit der eifernen Krone zum Könige von Italien Frönen. 
Durch zwei nachfolgende Züge in ven Jahren 781 und 782 befeitigte 
ſich mehr und mehr die fränkifche Herrichaft in Italien, und dadurch 
wurde das Band immer feiter gejchlungen, welches ven Papft am bie 
Könige der Franken knüpfte. Zu ver früheren Salbung kam nun 
aber ein weiterer Alt, noch folgenreicher als ver erite, ich meine bie 
Krönung zum römilchen Kaifer. ‘Damit verhielt es fich alſo: 

Im Jahr 800 rief Leo III. den König Karl als Schiedsrichter 
nah Rom gegen die Anlagen feiner Feinde. Karl entichien zu gun- 
ften des Papſtes. Es war um bie Zeit des Heiligen Weihnachtsfeftes. 
Karl wohnte der Feier dieſes Feſtes in Rom bei. Er nahm dem Hoch 


*) Der innere Zufammenbang ber (von Gregor I. an zwei Jahrhunderte 
hindurch Lonfequent verfolgten) päpftlichen Politik gegenüber den Langobarben ift im 
Anhang beleuchtet. Die Maßnahmen Gregors III. ſtehen fpeziell in engem Zu- 
ſammenhang mit denjenigen feined Vorgängers Gregor I. D. 9. 

”*) Bol. über die Papſtgeſchichte diefer und der folgenden Beriobe überhaupt: 
Barmann, Die Politit der Päpfte von Gregor I. bis Gregor‘ VII. Elberfeld 
1868/9. 2 Bde. (im Anhang mehrfach näher berüdfictigt. D. H.). 
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altar gegenüber feinen Platz. Auf einmal fchritt ver Papſt feierlich auf 
ihn zu und feßte ihm eine Krone aufs Haupt. Das Boll brach in 
lauten Jubel aus und begrüßte den von Gott Gefrönten als den neuen 
Konftantin, als römiſchen Imperator und Auguftus, ihm Heil und 
Sieg wünſchend.“) Karl machte erſt demütige Einwendungen gegen 
biefe fcheinbar unerwartete Huldigung; nichtsdeſtoweniger behielt er bie 
Krone und den Titel eines römiſchen Kaiſers bei und legte zum Dante 
hierfür eine Schenkungsurkunde auf den Altar Petri niever. Wie follen 
wir diefe Handlung uns erflären? War fie im ftillen vorbereitet ober 
eine Überrafhung? War e8 eine Hulbigung, bie der Papft dem Kaifer 
barbrachte, ober war e8 ein Alt der Gnade, ven er al8 der Statthalter 
Chrifti gegen den ihm unterworfenen Erdenſohn übte? In letterer 
Weiſe hat e8 die römiſche Politif der jpäteren Zeit gern gefaßt, kaum 
aber Karl der Große felbjt zu feiner Zeit. Er trug die Krone nicht 
als ein Gefchent des Papftes, ſondern er betrachtete fie als bie jeinige, 
von Gott ihm verliehene (wenn auch durch die Hand des Papites), 
wie er denn auch das Schwert zum Schuß der Kirche feſt in feinen 
Händen hielt als das weltliche Schwert, das er und er allein im 
Namen Gottes und zu Gottes Ehre trage. Aber fpäterhin Tieß ber 
Vorfall fich trefflich ausbeuten in dem Sinne, als ftehe e8 in des 
Papites Macht, Kaiſerkronen zu verichenten und fie auch wieder zu 
nehmen nach Wilffür, und es wird fich uns in ber Folge zeigen, wie 
diefe Anficht nach und nach die berrichende wurbe. 

Betrachten wir nun das Tirchliche Leben in Kultus, Lehre 
und Sitte, wie e8 fich in ver abendländiſchen Kirche, zumeift im 
fränkiſchen Reiche darſtellt. 

Die Organe dieſes kirchlichen Lebens waren die Geiſtlichen, unter 
ihnen aber beſonders die Mönche, und ſo hätten wir denn zunächſt 
auf das Mönchtum unſre Blicke zu richten. 

Das abendländiſche Mönchtum, wie es im ſechſten Jahrhundert 
durch den heiligen Benedikt von Nurſia eine feſte Ordnung und Ge- 
ſtalt erhalten, hatte in feinem Wejen etwas weit Ruhigeres und Nüch- 
terneres, ich möchte jagen Menichlicheres als das orientaliiche Mönch. 
tum. Wenn die Mönche zur Zeit der Bilderſtreitigkeiten das Volk 
aufwiegelten gegen die Kaifer und die Fahne des Fanatismus aufs 
pflanzten, jo jehen wir hier eine wohlthätige, vem Zeitalter gemäße Zivi- 
Iifation von den Mönchen ausgehen und zwar in Übereinftimmung mit 


*) Carolo Augusto a Deo coronato, magno, pio et pacifico Imperatori 
Romano vita et victoria! 
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den weltlichen Regenten. Die Klöfter waren die Bildungsitätten ver 
Geiftlihen, und aus ihnen gingen, wie wir bereits gefehen haben, vie 
Miffionare und die Lehrer der Völler hervor, welche die Mühe fich 
nicht verbrießen Tiefen, nicht nur den harten Boden bes Landes urbar 
zu machen, der ihnen angewiefen wurbe, fondern auch das geiftige Qeben 
des Volles zu pflegen, jo gut fie’8 vermochten. Wenn je das Mlöndh- 
tum Berbienfte um die Humanität gehabt, fo bat eg — wir können 
das nur wieverholen — ſolche in dieſer Periove gehabt; ober wer möchte 
bie Erinnerungen austilgen, bie ſich an St. Gallen, an Reichenau, an 
Fulda Inüpfen? Wer darf ihre Namen verfchweigen, wenn von den 
Tortfchritten der Bildung, wenn von den Anfängen ber Litteratur in 
unjerm Volle die Rebe ift? — Nicht nur die niedern Geiftlichen, auch 
bie angejehenften Biſchöfe, die höchften Lehrer und Leiter der Kirche, 
gingen aus den Klöftern hervor. Die Klöfter waren die Zufluchts- 
ftätten der Elenven, fie dffneten ihre Mauern den kampfesmüden See- 
Ien, die durch ihre Schickſale aus dem Verkehr mit der Welt freiwillig 
auszuſcheiden fich entichloffen oder auch dazu genötigt wurden. 

Das Lettere geichah freilich nicht felten, und da zeigt fich ung 
auch jest ſchon die Schattenjeite der Klöſter. Mußten doch oft bie 
öfter die Stelle der Kerker vertreten, hinter deren Mauern die Klage 
des Elends verhallte. Wir Haben fchon vorhin erwähnt, wie der legte 
der Merowinger, Chilperich, zum Mönch gefchoren und ins Klojter ge⸗ 
ftedtt wurde. Dasjelbe Schickſal widerfuhr dem bayriſchen Herzog Taſ⸗ 
ſilo, der ſich gegen Karl den Großen aufgelehnt hatte. Schon früher 
hatte Karlmann, der Bruder Pipins, (747) ſich freiwillig in das Kloſter 
San Silvejter, auf dem Berge Soracte, begeben. Der Langobarben- 
lönig Rachis legte feine Krone nieder und ging in das Klofter Monte 
Caſfino, ſcheinbar freiwillig und doch unfreiwillig‘) Englifche Könige 
und Königinnen wählten bie Kloftermauern zu ihrem Witweraufent- 
halt. In Spanien Hatte fchon im Jahr 691 eine Synode zu Sara- 
goffa das Geſetz gemacht, daß alle fpanifchen Königinnen nach dem 
Tode ihrer Gatten den Schleier nehmen mußten. Was aber befonders 
unferm Gefühl von perjönlicher Freiheit widerftrebt, tft, daß ſchon jett 
unmünbdige, ja neugeborne Kinder von ihren Eltern ins Klofter Tonnten 
gebracht werden, und die einmal aljo Geweihten, alſo Geopferten burften 
ipäter nicht mebr austreten. 

Wie das Mönchtum überhaupt dem Papfttum an die Seite tritt, 


%) Gregorovins, Geſchichte d. Stadt Rom im Mittelalter. Bd. I. ©. 295. 
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io wurden auch die Möfter nach und nach eine Macht, bie der Welt- 
Tirche und ihren Vertretern über ven Kopf wuchs. Mehrere verjelben 
wußten fich der Aufficht und auch wohl dem Drud ihrer Biſchöfe zu 
entziehen, indem fie unmittelbar unter ven päpftlicden ober unter den 
königlichen Schuß fich ftellten; namentlich genofjen die von den Königen 
geftifteten Klöſter beſondere Vorrechte. Wollten nun die Biſchöfe mit 
ihrer Geiftlichkeit nicht Hinter den Mönchen zurückbleiben, jo mußten 
auch fie eine Hlöfterliche Phyfiognomie, Höfterliche Zucht und Richtung 
annehmen. Wenn früher die Mönche, die aus der Laienwelt hervor⸗ 
gegangen waren, fich ben Geiftlichen aflomobierten und ihren äußern 
Zufchnitt von daher entlehnten, jo alkomodierten fich jet die Geiftlichen 
den Mönchen. Es war der Bilhof Chrodegang von Metz im 
achten Jahrhundert, der zuerft ven Gedanken burchführte, die Geiftlichen 
feines Sprengel8 zu einem fogenannten kanoniſchen, d. h. zu einem 
Höfterlich geregelten, mönchiſch bißziplinierten Leben zu vereinigen.) 
Chrodegang ftanımte aus einem vornehmen Geichlechte der ripuarifchen 
Franken und war im Jahr 742, nachdem er unter Karl Martell als 
geiftlicher Rat gedient, von Pipin zum Biſchof von Metz befördert wor⸗ 
den. Begünftigt von Papft Stephan IL juchte er die in ihrer Art 
unübertreffliche Benediktinerregel auch auf die bisher ungebunbene Geift- 
lichkeit anzuwenden. Sp wurven nun bie bisherigen Diener der Welt- 
Ticche gleich den Orbenögeiftlichen unter einem ‘Dach, dem Dache bes 
Kapitelhauſes vereinigt und gemeinfchaftlih an einem Tiſche geſpeiſt. 
Sie erhielten eine gleichförmige Kleivung nach dem Schnitt der Mönche, 
auch wurden fie zu gemeinjchaftlichen Andachtsübungen, namentlich zum 
Singen der Horen vereinigt. Von Zeit zu Zeit fanden auch Verſamm⸗ 
lungen ftatt, in welchen eine priefterliche Zenjur geübt wurde; . man 
nannte dieſe Verſammlungen Kapitel, angeblich barım, weil darin ein 
Kapitel der Schrift gelejen wurbe. Der Vorſteher des Kapitels hieß 
Präpofitus, woher das deutiche Propſt. Die Mitglieder nannten fich 
Brüder; fpäter hießen fie Chorherren, Domberren, Kapitularen, Kano⸗ 
niter. Auch diejenigen Pfarrgeiftlichen, die nicht im Kapitelhaufe, bie 
zerftreut wohnten, ftanden dennoch mit dem Hauſe in Verbindung. 


*) Das Beblirfnis dazu hatte fih wohl auch ſchon früher gezeigt. Auguftin 
hatte bereit einen Berfuch der Art gemacht. Auch Batte ſchon bie Synode von To- 
ledo (633) in Beziehung auf die jüngeren Kleriter verfügt, daß ſie zufammen im 
einem Zimmer wohnen follen unter ber Aufficht eines erprobten höheren Geiſt⸗ 
lichen, ber ihr Lehrer und Zeuge ihres Wandels fein fol. Hefele a.a. O. Bd. II. 
©. 75. vgl. ebend. ©. 546, 
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Sie mußten an Sonn- und Feittagen zur Frühmette erfcheinen und 
aßen dann auch als Säfte mit. Im Speifefanl waren fieben Tifche. An 
dem erften und vornehmften Tiſch ſaß der Bilchof und ber an Amt und 
Würde ihm zunächft ftehende Archidialon: an vieler Ehrentafel fpeiften 
die Ehrengäfte, dann folgten an einem zweiten Tiſche bie Pfarrer 
(Bresbyter), an einem britten die Helfer (Diakonen) und dann weiter 
hinab die Unterhelfer (Subdiakonen) und die Öliever der niederen Or⸗ 
den, alles in firenger hierarchiſcher Abftufung, wie folche auch beim 
Sitzen in der Kirche beobachtet wurde. Während ber Mahlzeit wurde 
aus ber heiligen Schrift over aus einem Kirchenvater vorgelefen. 
Wir haben vorhin den Horen- oder Stundbengejang erwähnt. 
Worin beitand dieſer? Im 119. Palm, V. 164 Heißt e8: „Sch lobe 
dich des Tages fiebenmal” ‘Daraus wurbe gejchlofien, daß die Heilige 
Siebenzahl eine für die Gebetsftunden maßgebende Zahl fe. Dem- 
gemäß wurbe die Zeit alfo eingetheilt: Um Mitternacht ertönte bie 
Nolturn (der Nachtgefang), dann um 3 Uhr morgens die Matutin, 
der Morgengeſang ober die Frühmette, um 6 Uhr die Prim (die erſte 
Stunde nah bibliicher Zählung), um 9 Uhr bie Terz (die britte 
Stunde), mittags um 12 Uhr die Sept (bie fiebente Stunde), nach 
mittags um 3 Uhr die Non (die neunte Stunde) und abends um 6 Ubr 
der Übendgejang, die Veſper. Zu dieſen fieben Gebetszeiten kam aber 
dann noch eine achte Tompletierend als Schlußgeiang Hinzu, abends 
9 Uhr, und hieß die Komplet; doch finden wir an verfchlevenen Orten 
und zu berfchievenen Zeiten auch eine verfchienene Zählung, fo daß bald 
von einem Octonarium und bald von einem Septenarium die Rebe 
iſt.) Im diefen Formen bewegte fich das geiftliche Leben wie ein Uhr⸗ 
wer? Tag für Tag, Naht für Nacht. Wohl mag es von manchen 
als toter Mechanismus getrieben worden fein, allein bei ben tiefer ge- 
ftimmten religiöfen Naturen mußte biejer Rhythmus des geiftlichen Le⸗ 
bens, dieſes Kommen und Schwinven der Stunden auf ven Flügeln 
bes Gebetes wohlthätig auf Das ber Welt abgefehrte, rein in die An- 
dacht verjenkte Gemüt wirken. Unſre geichäftige Zeit, die beftänbig 
mit fich ſelbſt geizt mit ihrem Wahlſpruch „Zeit ift Gelb”, die jebe 
Stunde verloren achtet, die nichts einträgt, unfre Zeit nennt ein jol- 
des Leben Müßiggang, und wir find weit entfernt, es zurückzuwünſchen 
oder da feithalten zu wollen, wo e8 noch als ein Anachronismus be- 
ſteht. Aber wer möchte die Männer, bie jenem Horengeſange nicht 


*) Bel Jacobſon (unter: Brevier) in Herzogs Realencyklopäbie. 
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etwa mit innerem Wiberftreben, ſondern mit voller Befriedigung ihrer 
Seele ſich unterzogen, Müßiggänger fchelten, wenn er bedenkt, was fie 
troß ihres Horenfingens für die Förderung der Wiſſenſchaft und des 
prafttichen Chrijtentums geleiftet, wenigſtens manche unter ihnen? 
Ora et labora (bete und arbeite) — das war bie einfache Regel, der 
fie folgten, nah ihrer Weife und ihrer Zeit gemäß. 

Laffen Sie mich ein einziges Beifpiel anführen von einem ſolchen 
Kloftermann, der fein Leben unter dem Singen der Doren verbrachte 
und babei doch einer der vorzüglichften Stammthalter der mittelalter- 
lichen Kultur wurbe; ich meine den Angelſachſen Beda den Ehr⸗ 
würdigen (Beda venerabilis), geboren um 673 in dem Dorfe Jar» 
row in Northumberland und Mönch in dem Klofter gleichen Namens. 
Er ſelbſt bezeugt uns, wie er feine ganze Lebenszeit in dieſem Klofter 
zugebracht und wie er neben der Beobachtung der kanoniſchen Horen 
feine ſchönſte Befrievigung fand im Lefen und Schreiben und im VBer- 
fehr mit der heiligen Schrift, und ebenfo melden von ihm bie Chro- 
niften, wie ihm Tage und Nächte zwifchen Gebet und Arbeit dahin⸗ 
flofien. Bei krankem Leibe jette er mitten unter allen Schmerzen dieſe 
Übungen fort, und babei avbeitete er mit angeſtrengtem Fleiße an einer 
Überfegung des Evangeliums Johannis. Er hatte diefes verbienftliche 
Wert bis zum letzten Kapitel gebracht, am Himmelfahrtstage des Jahres 
735, da fühlte er, daß fein Ende mit vafchen Schritten herannahe. 
Nun trieb er feinen Schreiber an, rafcher zu jchreiben, und als er es 
zu Ende gebracht bis zum legten Vers, ſank er in fein Kiffen, dem 
Tod in die Arme, mit den Worten: „Ehre jet Gott dem Vater, dem 
Sohn und dem Heiligen Geiſt.“ — Das war ein Mönchsleben, in 
dem wir das Mönchsiveal verwirklicht jehen, ein Typus, ber uns eine 
längjt entjchwundene Zeit würdig vepräfentiert, und wer wird jagen, 
daß im großen Verlauf der menfchlichen Gefchichte nicht auch jolche 
Erſcheinungen an ihrem Orte ihre Berechtigung haben ?*) 

Das Mönchtum bat uns auf das Singen der Horen gebracht. 
Diefes nun aber führt uns auf den Kirhengefang und auf ven 
Kultus ber Kirche überhaupt in jener Zeit. 

Wir wiljen, daß mit dem römischen Bifchof Gregor I., mit deſſen 
Tod (604) wir unſern Zeitabjchnitt begonnen haben, ein veicherer Kul⸗ 
tus aufgetreten war, und mit ihm zugleich der gregorianijche Geſang, 

*) Bol. Über Beda: ©. Techler in Pipers ebangel. Kalender auf 1869 


(ſowie neuerdings die erzerptenreiche Biographie von Karl Werner, Beba ber Ehr- 
würdige und feine Zeit. Wien 1875). 
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welcher die früheren Weifen des ambrofianifchen Gejanges nach und 
nach verbrängte. In Rom fand diejer kunſtreiche Gefang auch bie 
nötige Pflege. Aber wie follten die Franken, deren Kehlen weniger 
geübt waren, mit den Sängern Roms Schritt halten? Es kam bar- 
über zu merkwürdigen Auftritten am DOfterfeft 786. Die italifchen 
Sänger ſchalten die fränliichen rohe, bäuriiche Tiere. Nun beichloß 
Karl der Große, dem die Sache eine Ehrenjache geworden, an bie 
rechte Quelle zu geben und nicht länger mit ven Bächen fich zu be» 
gnügen. Er ließ zwei italiiche Sänger nah Deutichland kommen, 
Zheobor und Benedikt, mit dem Auftrag, feine Leute im Gefang zu 
unterrichten. Bald ftanden bie von diefen Männern geleiteten Sänger- 
ihulen von Soiſſons und Met als berühmte Schulen da. Nun tritt 
auch bald die Orgel neben dem Geſang auf, wenn auch vorerft noch 
in roher und unbehilflicher Geftalt. Der griechifche Kaifer Konftan- 
tinus Kopronymus, den wir in der letzten Vorlefung in der Reihe der 
Dilderjtürmer gefunden Haben, jchenkte dem Bipin ein Injtrument 
(öeyavoy), von deſſen Beichaffenheit wir jedoch nichts Näheres wien, 
auch nicht einmal, ob es zum gottesbienftlichen Gebrauch gebient hat 
oder nur als Rarität behandelt wurde. Deſto gewiſſer ift, daß wie⸗ 
derum ein griechifcher Kaijer und zwar Michael I. Katfer Karl dem 
Großen eine Orgel fchenkte, und diefe wurde auch in dvem “Dom zu 
Aachen aufgeftell. So unvollkommen auch dieſe Orgel noch mag 
geweien fein (Blajebälge von Rinderhaut und metallene Pfeifen Hatte 
fie bereits), jo rühmen an ihr die Zeitgenofjen doch in ihren Berichten, 
daß fie fowohl das Gebrüll des Donners als das janfte Flüſtern ber 
Leier mit dem ſüßen Schall der Zimbeln vereinigt habe.“) Obgleich 
indeifen die Orgeln griechifchen Urſprungs find, jo Haben fie in ber 
griechiichen Kirche jelbft niemals Eingang gefunden, und auch in ber 
Behandlung der Orgel waren nicht Griechen, ſondern Italiener bie 
Lehrmeifter der ‘Deutichen. Die dicken und jchweren Taften wurden 
mit den Fäuften in Bewegung geſetzt. Daher fagt man „bie Orgel 
ihlagen”. — Noch vor den Orgeln, die wir ung jeboch bis tief 
in das Mittelalter Hinein nur als eine Seltenheit zu denken Haben, 
treten auch und zwar allgemein die Gloden auf. Man bat ihren 
Urjprung früberbin zu Hoch binaufgefett. Man bat fie dem Paulinus 


*, Ein fanktgallifcher Monch beſchreibt uns das Inſtrument als organum 
praestantissimum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per 
fistulas aeneas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garruli- 
tatem vero lyrae vel cymbali dulcedine exaequabat. 
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von Nola in Kampanien im vierten Jahrhundert zugeichrieben, aber 
mit Unrecht. Im ſechſten Jahrhundert, zur Zeit des Gregor von Tours, 
werden signa ecclesiae erwähnt, unter denen man eben bie Glocken 
zu verftehen hat. Beſtimmt tritt der Gebrauch ver Glocken auf unter 
dem Nachfolger Gregors I., Papit Sabinianus, im Jahr 604. Schon 
ſechs Jahre darauf, im Jahr 610, wußte der Biſchof von Orleans 
von den Glocken ber dortigen Stephanskirche einen praftifchen Gebrauch 
zu machen: er ließ fie läuten beim Herannahen eines feindlichen Heeres 
unter König Chlotar, und die Feinde ergriffen die Flucht. Noch lange 
Zeit wurven die Glocken mit abergläubifcher Furcht betrachtet als Weſen 
höherer Art, in deren Macht e8 ftehe, die böſen Wetter oder vielmehr 
die bölen Geifter in der Luft zu vertreiben, welche die Wetter erregen. 
Karl ver Große trat diefem Aberglauben entgegen. Ebenſo wiberjeßte 
er fich in einem Kapitular vom Jahr 787 dem Gebrauch, die Gloden 
zu taufen.*) Nichtsdeſtoweniger erbielt fich der Gebrauch noch lange 
Zeit. Die Zahl der Glocken mehrte fich feit dem neunten Jahrhun⸗ 
bert, und fo thut denn auch der Gefchichtichreiber Walafried Strabo 
bereits ihrer nähere Erwähnung bei Befchreibung des Gottesdienſtes 
feiner Zeit.**) Die Glodentürme wurden früher neben ben Kirchen 
anfgerichtet und erſt fpäter mit benjelben verbunden. 

Dies führt uns auf die Kirchengebäude. Wie haben wir uns 
biefe zu denken? Sehr verſchieden. In dem wejtfräntiichen Teile ſtan⸗ 
den noch von alters her Kirchen wie bie des heiligen Martin von Tours 
oder bie des Heiligen Nemigius von Rheims. Auch in Italien gab es 


*) Die Glode wurbe erft mit Wafler ausgewaſchen, mit heiligem DI geſalbt 
und unter dem Zeichen des Kreuzes und unter Spredhung ber drei höchſten Namen 
geweiht. Mit dem zehnten Jahrhundert kam bie Sitte auf, ihnen Namen zu geben 
(Maria, Sufanna u.f. w.). Die verſchiedenen Beftimmungen der Gloden finden 
fih in dem lateinifchen Berfe angegeben: 

Laudo verum Deum, plebem voco, congrego clerum, 

Defunctos ploro, nimbum (pestem) fugo, festaque honoro, 
oder (nach dem belaunten Motto zu Schillers Glode): Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango. 

**) De exordiis et incrementis rerum ecclesiasticarum. (Bibl. patr. XV. 

p. 183.) Er bezeichnet die Gloden als gegoffene und bewegliche Gefäße (vasa fu- 
silia et productilia) und faßt ihren Gebrauch bereits religiös auf. „ES foll bie 
filberreine Lehre durch den ehernen Mund der Glocken fich kundgeben als eine ge⸗ 
diegene und mwohlllingenbe zugleich, weber angefreffen vom Roſt der Ketzerei, noch 
lahm gelegt durch Saumfeligleit und Trägbeit, noch durch Schreden unterdrückt.“ 
Den Urfprung der Gloden leitet Walafrieb aus Italien ber, und zwar aus Kam- 
panien, aber ohne des Biſchofs Paulinus zu erwähnen. 
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Prachtgebäude, wie die Baſilika von Monza, welche die Iangobarbifche 
Königin Theodelinde zu Ehren Johannis des ZTäufers hatte errichten 
lafien, und die von Gundeberge erbaute Johanniskirche von Pavia. 
Die Peteräfirche zu Rom und andre der zahlreichen Gotteshäufer da- 
ſelbſi erfreuten fich der bauenvden Hand der Päpfte, wie eines Hono- 
rius J. (7 638).%) Dagegen nahmen fich die fchlichten Kirchen Deutſch⸗ 
lands ärmlich genug aus. ‘Die meiften waren von Holz; e8 wird als 
etwas Beſonderes bemerkt, daß die St. Salvatorlirche in Paderborn 
von Stein geweſen. Etwas ganz Außerorventliches aber im Kirchenbau 
zu leiften, ließ Karl ver Große in Aachen einen Dom bauen, nach 
bem Dlufter ver Kirche St. Vitalis in Ravenna. Die Grundform 
der meiften Sirchen war die der Baſilika, die wir fchon in ver alten 
Kirche gefunden Haben. Die eigentliche deutſche Baukunſt aber, ber 
wir fo viele herrliche Dome verdanken, die fogenannte „gotifche”, hat 
fih bekanntlich erſt |päter in der zweiten Hälfte des Mittelalters ent- 
wide. Daß bie Kirchen vielfach geſchmückt und auch die hölzernen 
mit Farben ausgemalt wurven, ift mit Grund anzunehmen. Eine 
weitere Frage aber ift e8, wie e8 mit den Bildern gehalten wurde. 

Wir haben bereits gefehen, welche heftige Kämpfe über ein Jahr⸗ 
hundert lang bie griechiiche Kirche bewegten. Ruhiger ging es im 
Abendlande her. Auch hier waren die Bilder feit längerer Zeit im bie 
Kirchen eingevrungen. Sie gehörten zu dem eben berührten Schmude 
derfelben. Die Gefahr, fie zu verehren, lag freilich auch nahe genug, 
aber auch da wieder wehrte die Klugheit Karls des Großen dem Miß- 
brauch. In feinem Namen verfaßte Alkuin eine Schrift, die**) durch 
ihre Beſonnenheit und biblifche Nüchternheit vorteilhaft abfticht gegen 
bie Art, wie in der griechiſchen Kirche ein Sohann von Damask den 
Gebrauch der Bilder verteidigt hatte. Alkuin hielt das rechte Mittel 
zwifchen DBilberftürmerei und Bildergötzendienſt. Als Ornamente ließ 
er die Bilder fich gefallen und fand nicht nötig, auf ihre Entfernung 
zu dringen; aber er warnte ernitlich vor deren Verehrung und wies 


*, Bon Rom beftellte man fi dann auch die Baumeifter nad andern Ge⸗ 
genden Hin. So ließ im flebenten Jahrhundert ber Biſchof von Yort, Wilfried, 
nachdem ex die bortige Kathebrale durch ein bleiernes Dach geſchützt und fie mit 
Glasfenſtern hatte verfehen laſſen (flatt der leinenen Vorhänge), bie Bauleute aus 
Rom kommen zum Aufbau der prachtvollen Klofterlicche in Horham an der Grenze 
Shottland&; vgl Pipers evangel. Kalender auf 1869. &. 106. 

**) Im Unterfchiebe von andern feiner Schriften, welche einen bei einem fo 
hochſehenden und berühmten Manne doch fogar in biefer Zeit auffälligen Aber⸗ 
glauben (befonbers an die Mirafel bei Translationen ber Reliquien) befunden. D. 9. 
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die Gründe ab, die man zu gunften verfelben anführte. So bezeichnet 
er es al8 Unfinn, zu fagen, man fehe in den Bildern den Wandel 
ber Heiligen abgebilvet; denn Tugend und Bervienfte der Heiligen find 
geiftiger Natur und können ſomit in Teinerlei Weife abgebildet, Finnen 
nicht durch Farben oder irgend einen augenfälligen Stoff finnlich dar» 
geftellt werben. Auch um das Andenken an vie Heiligen zu bewahren, 
find die Bilder nicht notwendig. „Die müſſen ein fchlechtes Gebächt- 
nis haben, die ohne Mithilfe der Bilder nicht können zu einer dank⸗ 
baren Verehrung Gottes und der Heiligen bewogen werden, und bie 
müſſen einen ſchwachen Geift haben, die nicht vermögen, ohne Hilfe 
ber Bilder ihn über das Sinnliche zu erheben. Überhaupt ift Gott 
nicht in fichtbaren Dingen, fondern im Herzen zu fuchen; unfre Ges 
beimniffe find geiftiger Art. Bedarf e8 aber eines Symbols, fo ge- 
nügt das einfache Kreuzeszeichen. Durch diefe Siegesfahne des Kreu- 
zes, nicht durch die Bilder, ift der alte Feind befiegt, durch dieſe 
Waffe, nicht Durch die Schminle ber Farben, iſt des Teufels Macht ge- 
brochen, ift die Menſchheit erlöft worden. Am Kreuz, nicht an ben 
Dildern, bing das Löſegeld der Welt. Beſonders aber — und hierin 
echt proteſtantiſch⸗evangeliſch — fest Alkuin dem Gebrauch der Bil- 
ber ben Gebrauch der heiligen Schrift entgegen. Mögeſt du“, heißt 
ed, „mit den Lichtern die Gemälde beleuchten, wir haben das rechte 
Licht in der heiligen Schrift. Was foll es, vor einem Bilde, das Feine 
Augen bat zu jehen, ein Licht anzünden, und vor einem Bilde, das 
feine Nafe bat zu riechen, Weihrauch zu verbrennen ?“ 

Karl ver Große ließ dieſes Buch Alkuins, an dem möglicherweiſe 
auch noch andre fich beteiligt hatten, das aber den Namen karoliniſche 
Bücher (libri carolini) trägt, dem Papft Hadrian I. vorlegen, ber fich, 
wie wir willen, im Bilderſtreite zu gunften der Bilder erflärt hatte. 
Der Bapft hatte feine Freude an dem Buche, er wiberlegte es. Karl 
der Große handelte aber auch bier, ohne den Papft zu fragen, nach 
eignem Gutfinden in Übereinftimmung mit feinen Lanbestheologen. 
Und fo wurde denn auf der Synode zu Frankfurt 794 von ber 
fränkifchen Kirche der Grundfag angenommen, daß die Bilder wie bis⸗ 
ber in den Kirchen bleiben mögen als Schmud; daß ihnen aber feine 
Verehrung ſoll gezollt werben. Wir finden bier denjelben Grundſatz 
ausgeiprochen, ven ſpäter Luther den Bilderſtürmern gegenüber und 
den auch bie lutheriſche Kirche feitgehalten Hat, im Unterjchtebe ſowohl 
von der römiſch⸗katholiſchen Kirche, welche die Bilder verehrt, als von 
ber reformierten, welche fie auch als Schmud fernhält, um keinen Anlaß 
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zur Verehrung zu geben. Dieſer Frankfurter Beſchluß erhielt auch 
noch fpäter auf einer Synode von Paris 825 feine Beftätigung. 
Später freilich drang der Bilderdienſt auch in die abendländiſche Kirche 
ein und überholte fogar die Kirche des Morgenlandes; denn während 
die griechifche Kirche bis auf die Gegenwart nur Malereien und Mo⸗ 
fait, aber keine plaftiichen Werke in ihren Gotteshäufern duldet, hat 
bie Inteinifche des Abendlandes fpäterhin auch dieſe nicht verſchmäht. 
Mit dem Bilderdienſt fteht der Heiligen- und Mariendienſt in 
Verbindung, obgleich beide nicht notwendig zufammengehören. 
Jenes Konzil von Konftantinopel, welches die Bilder abgeſchafft, 
batte gleichwohl die Verehrung der Heiligen aufrechterhalten, und dieſe 
Heiligenverehrung finden wir denn auch in ber abenblänbifchen 
Kirche und im Frankenlande; namentlich ſtand der Landesheilige Martin 
von Tours in hohem Anſehen. Es wurde zu feinem Grabe gewall- 
fabrtet und ſehr angelegentlich ward er als Notbelfer in Krankheiten 
angerufen. Karl der Große ftand nicht fo weit über feiner Zeit, daß 
er das Unftatthafte des Heiligen- und Mariendienſtes eingefehen und 
ſolchen abgeichafft Hätte; aber ein ficherer Takt leitete ibn darin, daß 
er die Zahl der Heiligen und ihrer Tefte zu beſchränken fuchte, er 
erließ 794 von Frankfurt aus eine Verordnung, wonach feine neuen 
Heiligen durften eingeführt und ihnen Teine Kapellen an den Land⸗ 
ftraßen durften errichtet werden. Was aber die chriftlichen Feſte über- 
haupt betrifft, fo finden wir, daß ein Konzil von Mainz im Jahr 813 
für die fränkiſche Kirche nachſtehende Feiertage feſtſetzte: Zwei Marien⸗ 
fefte (Mariä Reinigung und Mariä Himmelfahrt), ſodann das Weih⸗ 
nachtöfeft und acht Tage darauf das Feſt ver Beſchneidung (nicht als 
bürgerliche Neujahr), ferner das Zeit des Erzengels Michael, das Teft 
ber beiden großen Apostel Peter und Baul und Johannis des Täufers, 
Zu biefen kommen noch der Andreastag und die National-Heiligenfefte 
des heiligen Remigius (von Rheims) und des heiligen Martin von 
Tours. Überdies feierten die einzelnen Kirchen die Feſte der Heiligen, 
deren Überrefte unter ihrem Altare ruhten. Ein Seit endlich, das 
dem ganzen Ehor der Heiligen galt und das in der griechiichen Kirche 
ſchon früher aufgelommen war, ift das Feſt Allerheiligen. “Die 
Einführung dieſes Feftes in die Kirche des Abendlandes fällt ſchon 
ins fiebente Jahrhundert. Als im Jahr 610 der griechiiche Kaifer 
Phokas dem römiichen Biſchof Bonifaz IV. das Bantheon in Nom 
zum Geſchenke machte, weihte der Papft diejen heidniſchen zu einem 
chriſtlichen Marientempel, in dem zugleich auch alle deiligen, wie 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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früherhin alle Götter, ihre Verehrung finden ſollten, und dieſe ort⸗ 
liche Vereinigung aller Heiligen in ein und benfelben Tempel führte 
num auch auf eine zeitliche, d. h. auf bie Einführung eines Tages, 
ber allen Heiligen zugleich geweiht war, und dieſer Tag war ber erite 
November. Alluin preift dieſes Allerheiligenfeſt als ein beſonders 
berrliches Feſt der Kirche. „Wenn, jchreibt er an den Bilchof Arno 
von Salzburg, „Ichon zu den Zeiten bes alten Bundes das Gebet bes 
Elias vermögend war, den Himmel zu öffnen und zu fchließen, wie 
viel mehr wird ſolches die Gefamtheit der Heiligen bes neuen Bundes 
vermögen, denen die Schlüffel des Himmelveich8 übergeben find, wenn 
fie von der Gemeinde der Gläubigen darum angerufen und, wie fie es 
verbienen, geehrt werben." Wir jehen, in diefem Stüde war Alkuin 
ganz der Tatholifchen Anſchauung ergeben, fo frei er über die Bilder Dachte. 

Daß fchon feit Gregor L die Feier der Meſſe ven Mittelpunkt 
des Gottesdienſtes bilbete, iſt bereitS früher erwähnt. Wie fehr Hatte 
ſich diefe von der einfachen Abenpmahlsfeter entfernt, wie fte Ehriftus 
angeorbnet, fo daß ihr Urfprung kaum mehr zu erkennen war! Es 
Viegt zwar, das muß anerkannt werden, in den weiten Dimenfionen, 
welche die Meßhandlung mit der Zeit annahım,*) ein großartiger, wir 
möchten jagen Tünftlerifcher Gedanke. Es iſt ein bramatiicher Tort- 
ſchritt in allen den ſymboliſchen Vorgängen, vom Auftreten des celebrie- 
renden Priefters am Altar (Introitus) und dem Bekenntnis der Schuld 
zum Kyrie eletfon und von da zur großen Doxologie (Gloria in ex- 
celsis), worauf der Priefter mit dem Dominus vobiscum ber Ge 
meinde fich zuwendet und fie zum Gebet aufforvert (Oremus). Wir 
hören dann die Vorlefung der Epijtel und des Evangeliums. Zwi⸗ 
ſchen beide Handlungen tritt das Graduale (ein Gefang), während 
ber Dialon den Ambon (Leltorium) befteigt. Mit dem Halleluja fchließt 
ber erfte Alt (Missa catechumenorum), und e8 folgt nun die Meß⸗ 
handlung int engern Sinne (Missa fidelium), die mit vem Glaubens 
befenntni® der Kirche (Credo) beginnt. Wieverum ein Dominus vo- 
biscum und ein Gebet, worauf das Offertorium (die Darbringung) 
und unter weiteren Zeremonien bie Konſekration, die geheimnisvolle 
Wandlung fi) vollzieht unter Adoration der Gemeinde und ver Für- 
bitte für Lebende und Tote, und num ber rührende Gefang des Agnus 
Dei („D Lamm Gottes, unſchuldig“, jo fingt auch noch die enangelifche 


*) Wie eins nach bem andern gelommen, eins aus dem andern ſich ent- 
widelt, ift hier nicht näher zu verfolgen. Wir fafien das Refultat von Jahrhun⸗ 
berten zufammen, wobei einzelne Züge auch ſchon Über unfre Periode hinausgreifen. 


Meſſe und Prebigt. 67 


Gemeinde Heutzutage mit der alten Kirche) und bann die Kommmmion 
felbft, ver Gebet und Dankfagung folgt mit dem Friedensgruß und 
dem Segen. Aber bei allem Großartigen und Erhebenden, das in der 
Feier Tiegt, wenn fie verftanden wird, fühlen wir uns doch von fremd- 
artigen Elementen berührt, die fich dem Uriprünglichen beigemifcht ha⸗ 
ben, und nur um jo auffallender muß und der Abſtand erfcheinen zwi⸗ 
ſchen dieſer mittelalterlichen Feier und der apoſtoliſchen. Aus einem 
Liebes- und Gedächtnismahl der Jünger, die fich durch den Genuß des. 
geweihten Brotes und des gejegneten Kelches mit ihrem unfichtbaren 
Haupte und untereinander al8 Glieder verbanden, war nicht nur eine 
Opferhanblung geworben, wie bie eben bejchriebene, ſondern (und barin 
Iag noch etwas viel Bedenklicheres) zugleich eine Opferhandlung, bie 
der Priefter möglicherweiſe auch dann vollziehen konnte, wenn die Ge⸗ 
meinde gar nicht anweſend war. Und dieſes Meßopfer folfte nicht nur 
ven Lebenden, es follte auch den Seelen der Abgefchievenen zu gute 
kommen, die man fi) am einem bejonbern Orte der Neinigung, in 
dem fogenannten Tegfeuer dachte. Auch bier können wir nicht erwar- 
ten, daß Karl der Große und feine Theologen zu der veineren Erkennt» 
nis hindurchgedrungen wären, wie etwa bie Reformatoren bes 16. Jahr⸗ 
Hunderte. Aber als eine gute Verordnung müffen wir es anjeben, 
wenn doch wenigftens von dem Mainzer Konzil 813 darauf gevrungen 
wurde, daß die Meffe in Gegenwart der Gemeinde und nicht als Wintel- 
meſſe gefeiert wurde; „venn wie fol”, beißt es, „ver Priejter das 
Sursum corda (empor die Berzen!), das Dominus vobiscum (ber 
Herr fei mit Euch!) fprechen, wenn feiner va ift, an ven die Worte 
lönnen gerichtet werden ?“ Und Theodulph von Orleans erinnerte an 
das Wort des Herrn: wo zwei ober brei verfammelt find in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 

Daß es aber überhaupt nicht gethan fei mit äußern Zeremonien, 
bag bie Verlündigung bes göttlichen Wortes die Hauptjache bleibe, das 
ſah Karl ver Große mit feinem hellen, praktiichen Geifte wohl ein. 
Darum forgte er fo treulich für bie Predigt. Schon früher hatten 
Ronzilien zu wieberholten Malen auf die von den Geiftlichen vernach- 
läffigte Predigt geprungen, aber ohne rechten Erfolg. Auch hier war 
es Alkuin, der feinen Zeitgenofjen zu der Einficht zu verhelfen fuchte, 
daß das Predigtamt vor allen Dingen den Bilchof ziere und daß hin⸗ 
wieverum bie Predigt müfje gegründet fein auf die heilige Schrift. In 
einem Brief an feinen Löniglichen Sreund und Herrn dringt er darauf, 
daß nicht nur Biſchöfe, fondern auch Priefter und Diakonen fich des 
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Previgtamtes befleißigen follten. Und Karl der Große ging willig auf 
biefen Gedanken ein und traf die geeigneten Vorkehrungen, die bei ber 
Unwiſſenheit vieler Geiftlichen nötig waren. Es wäre in ber That 
zu viel verlangt geweſen bei dem bamaligen Stande der Bildung, daß 
jeder Geiftliche aus dem eignen Schatz feiner aus der Schrift geſam⸗ 
melten Religionsertenntnis und aus dem Schaf feiner Erfahrung her⸗ 
aus bätte predigen follen. Wenn je, jo waren hier die Vorbilder und 
‚Mufter der alten Kirche wohl angebracht. Und fo ließ Karl ver Große 
durch den Paul Warnefried (Paul Diakonus*) ein fogenanntes 
Homiltarium (Boftille) anfertigen, d. 5. eine Sammlung von Homi- 
lien oder Prebigten der Kirchenväter, eines Ambrofius, Hilarius, Augu⸗ 
ftinus, Chryſoſtomus, aus denen an Sonn- und Teittagen die Erklä⸗ 
rung der zutreffenden Evangelien und Epifteln vorgelefen wurbe; das 
Vorgelefene aber follte dann wo immer möglich in bie allen verftänd- 
liche Landesſprache überjetst werden. — Letzteres ward ausdrücklich von 
dem zweiten Konzil zu Rheims 813 geboten. Diefe Überfegung ge 
ſchah je nach den Gegenven und ihrer Bevölkerung entweder in Das 
Romaniſche oder ins Deutſche. 

Aber auch den Schul- und Iugenbunterricht faßte Karl ver Große 
ins Auge. Je weniger er felbft die Wohlthat eines folchen Unterrichts 
genoffen batte (bekanntlich lernte er das Schreiben erit in jeinem Man⸗ 
nesalter), defto mehr war er bemüht, diefe Wohlthat andern zu verfchaffen. 
Nicht nur gelehrte Schulen, wie die zu Tours, um welche der uner- 
müdete Alkuin ſich Höchft verdient machte, erfreuten fich feines Schutes, 
ſondern auch die Volksſchule. Beſonders war e8 der Biſchof Theodulph 


*) Paul Dialonıs (Levita) ſtammte aus eblem Tangobarbifchen Geſchlechte. 
Geboren 730 in Foro Julii (Friaul), wurbe er am Hofe des Könige Rachis zu 
Pavia erzogen. Ob er fpäter Notar des Lombardenköonigs Deſtderius gewefen, ſteht 
dahin. Dagegen ift fiher, baß er bei dem Herzog Arichis von Benevent und deſſen 
Gemahlin Adelperga in hoher Gunſt fland. Er leitete die Studien ber Fürftin 
und fchrieb für fie eine römiſche Gefhichte. Später wurde er Mönch im AKloſter 
Monte Eaffino. Karl der Große machte ums Jahr 782 feine Belanntfchaft und 
zog ihn an feinen Hof. Sein Herz blieb aber in Italien, und fo finden wir ihn 
auch wieder, nachdem er einem bebeutenben Einfluß auf die Bildung Karls des Großen 
und auf die Kultur der fränkiſchen Kirche und ihrer Klöfter gelibt, 787 in Benevent. 
Was von feinen Attentaten auf das Leben feine® Königlichen Gönner Karl und 
ben iiber ihn verhängten Strafen erzählt wird, gehört in das Reich der Fabel. Die 
legten Jahre brachte Paul im Klofter Monte Eaffino zu, wo ex feine Geſchichte ber 
Langobarden u. a. m. ſchrieb. Über fein Homilierium vgl. Ranke, in ben theol. 
Studien und Kritilen. 1855.1856. (Die grünbfichfte Würdigung des Mannes gibt 
Wattenbach, Dtſchlos. Gefhichtsquellen im M. U. 5. Aufl. I. S. 155 ff. D. 9.) 
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von Orleans, der ihn hierin unterjtügte. Wie der große Kaiſer felbft 
in den Schulen nachſah, die Fleißigen aufmunterte, die Trägen be- 
ſchämte, bavon zeugt die befannte Anefoote feines Beſuches in der 
Klofterichule zu St. Gallen. Was er aber weiter gethan zur För- 
derung der Wilfenichaft, wie er einen Kreis ver ebeliten Männer um 
fi fammelte, die ihn in die Kenntnis des Altertums und ber Sprache 
einführten, ift hier nicht weiter zu verfolgen. Darf man auch ven vor- 
nehmen Namen einer Afademie nicht auf dieſen Freundes-Gelehrten- 
freiß anwenden, jo bat er doch gerade eine um jo größere Bebeutung, 
je weniger er an eine lonventionelle Form gebunden war. 

Eine nicht unwichtige Frage tft nun auch die, wie fih Karl ver 
Große den Lebritreitigleiten gegenüber verhielt. Daß er es für 
feine Pflicht erachtete, Die Nechtgläubigkeit gegen bie Irrlehre zu ſchützen, 
haben wir vorhin aus feinem Munde vernommen. Aber wohl hütete 
er fih vor jener Anmaßung ver bizantinifchen Kaifer, vom Throne 
aus den Glauben zu regulieren und Glaubensformen ver Kirche zu 
oftroyieren. Er überließ den Theologen, das Theologifche zu orbnen, 
und handhabte dann wohl als oberjter Schirmherr ver Kirche die recht» 
gläubige Lehre, foweit er fich dazu verpflichtet hielt. 

Außer der jchon erwähnten Bilverftreitigkeit, Die das Abendland 
nur mittelbar berührte, find es zwei Xehrftreitigleiten, bie wir 
unter feiner Herrichaft im Abendlande auftauchen jehen, bie eine betraf 
das Verhältnis der göttlichen Natur Chriſti zur menfchlichen Natur, 
die andre aber das Ausgehen des Heiligen Geiftes vom Vater und 
vom Sohne. Beide find nur die Nachllänge früherer Streitigkeiten. 

Sie werden e8 auch nicht tabeln, wenn ich mit Rückſicht auf bie 
Natur diefer Vorlefungen beive nur kurz erwähne. 

In Spanien hatten die Weftgoten in dem Dreilapitelftreite 
(f. Band I. S. 593) fih nicht an die Verurteilung jenes Theobor von 
Mopfuefte gekehrt, ver den Unterſchied der beiden Naturen in Chrifto 
ſcharf hervorhob. Im Gegenteil hielten fie deſſen Schriften (in latei⸗ 
nifcher Überfegung) hoch in Ehren. Schon aus diefem Grunde kann 
es uns nicht wundern, wenn zwei ſpaniſche Biſchöfe, der Erzbiſchof 
Elipandus von Toledo, Primas der ſpaniſchen Kirche auf farazeni- 
ihem Gebiete, und fein Schüler Felix von Urgel die Lehre verbrei⸗ 
teten, Chriſtus fei in doppelter Weife Sohn Gottes; das eine Mal 
fei er e8 feiner göttlihen Natur nach und das von Ewigkeit ber, 
das andere Mal aber fei er es feiner menſchlichen Natur nach, und 
als Menſch fei er nur der Adoptivjohn und nicht der eigent- 
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liche Sohn Gottes; er ſei es nicht von Natur, ſondern aus Gna⸗ 
den. Möglicherweiſe hatten dieſe Männer ſich gerade dieſer Lehrform 
mit Vorliebe bedient, um den Mohammedanern in Spanien, mit denen 
ſie in Berührung kamen, die Lehre der Chriſten annehmlicher zu ma⸗ 
chen, indem ſie dadurch dem Vorwurf entgingen, als erwieſen die 
Chriſten einem Menſchen als ſolchem göttliche Verehrung. 

Felix, deſſen Bistum unter das fränkiſche Zepter gehörte, ward 
auf eine Synode nach Regensburg citiert im Jahr 792 und zum Wi⸗ 
derruf gendtigt. Nach Spanien zurückgekehrt trug er aber die alte Lehre 
aufs neue vor, und zu größerer Sicherheit feiner Perjon zog er fi 
in den Teil Spaniens zurüd, ver unter farazenifcher Herrichaft ftand. 
Nun aber trat der gelehrte Alkuin, ver unterbeifen aus England 
ins fränfifche Reich zurücgelehrt war, gegen ihn auf. Eine Verſamm⸗ 
fung von 300 Biſchöfen in Frankfurt (diefelbe, welche auch den früher 
erwähnten Beichluß wegen der Bilder faßte) im Jahr 794 verdammte 
die aboptianifche Lehre, und basjelbe that eine dritte Synode zu 
Aachen im Jahr 799, auf welcher ein Öffentliches Geſpräch zwiſchen 
Alkuin und Felix ftattfand. Alkuin war feinem Gegner überlegen, und 
biejer leiftete zum zweitenmal Widerruf. Er blieb bis zu feinem Tode 
(816) unter der Aufficht des Erzbiichofs von Lyon. Elipandus Dagegen 
beharrte auf feinem Lehrſatze. Da er im mauriſchen Teile Spaniens 
lebte, fonnte ihm niemand etwas anhaben. Allein nachdem er einige 
Zeitlang Auffehen gemacht Hatte, fiel ſchon im neunten Jahrhundert 
fein Dogma der Vergeſſenheit anheim. 

Bon größern Folgen als dieſe Streitigfeit war bie andre über ben 
Ausgang des Heiligen Geiftes, weniger um ihrer innern Wich- 
tigleit al8 um der äußern Folgen willen. 

Die griechifche Kirche hatte fih, gemäß der früheren Konzilien- 
bejchlüffe, einfach an die Lehre und an den Ausbrud gehalten, daß 
ber Heilige Geift (als die dritte Perſon ber Dreieinigfeit) ausgehe vom 
Bater, ohne dabei des Sohnes ausbrüdlih zu erwähnen. Auch 
die abendländiſche Kirche bekannte fich zu derjelben Lehre; nur fügte fie 
bei weiter fortgefchrittener Entwidelung ihres dogmatiſchen Bewußtſeins 
hinzu, daß ber Geift, wie er ausgehe vom Vater, fo auch ausgehe 
vom Sohn. Sie ſchob auch Die Formel „und vom Sohne” (filioque) 
in bie lateiniſche Überfekung des griechifchen Belenntniffes ein. Wann 
und wo biefe Einfchaltung gefchehen, ift nicht gewiß. Nur fo viel wiffen 
wir, daß ſchon im fechiten Jahrhundert ver weitgotiiche König Reklared, 
als er vom arianifchen Belenntnis zurüdtrat, das orthodoxe Glaubens⸗ 
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beienntnis mit dem Beiſatz ablegte. Nun aber erhob ſich in der grie- 
chiſchen Kirche ein gewaltiger Lärm deshalb. Die Lateiner wurden ver 
Verfälſchung des Glaubensbelenntnifjes beſchuldigt. Diefe aber fuchten 
zu zeigen, wie bie notwendige Sconjequenz ber Orthoborie e8 verlange, 
daß, wenn ber Geift vom Vater ausgehe, er auch vom Sohn aus- 
geben müſſe, dieweil der Sohn gleiches Wefens jei mit vem Vater, was 
ja aud ihres Drtes die Griechen behaupteten. Auch bei dieſem Streite 
beteiligte ſich Alknin. Die Sache follte auf einer Synode in Aachen 
im Jahr 809 entſchieden werden, und fie wurde dahin entichieven, daß 
der Beifag „und vom Sohne” al8 berechtigt und dem katholiſchen Glau- 
ben gemäß erfunden wurbe. Auch der Papft Leo IIL., dem dieſe Be- 
ſchlüſſe mitgeteilt wurden, billigte die Lehre, obgleich er die unberufene 
Einfchaltung der Lehrformel in das alte Glaubensbelenntnis tadelte. 
Und darin hatte er recht. Kirchliche Glaubensbelenntniffe find hiſto⸗ 
riſche Altenftüde. Man kann über fie hinausgehen in der Lehre, man 
faun fie ergänzen und erweitern durch die Entwidelung ber Lehre, aber 
ihren Wortlaut ſoll man nicht willfürlich verändern. 

Die griechifche Kirche wollte aber auch von ber weiteren Ent- 
widelung der Lehre nichts willen. Sie blieb bei der beſchränkten 
und knappen Faſſung, daß der Geift nur ausgehe vom Vater, und 
eine fpätere Zeit wird uns zeigen, wie fie dieſe Differenz benußte, um 
die abenbländifche Kirche des Abfalls vom Glauben ber Väter zu be 
ſchuldigen und endlich eine Trennung beiver Kirchen herbeizuführen. 
Es waren freilich ganz andre Dinge, als dieſe dogmatiſche Silben- 
ftecherei, welche die beiden Kirchen auseinandertrieben, aber wie bat man 
fi doch zu allen Zeiten gern an einen Buchjtaben gehängt, wo ber 
böfe Wille Hänbel juchte und jede Möglichkeit, fich mit dem Gegner zu . 
verftändigen, von vornherein abjchnitt! Gewiß hatte ver Geift Gottes, 
über deſſen Ausgehen vom Bater und vom Sohn die beiden Hälften 
der Kirche fich fritten, am wenigiten Anteil an dieſem Streite ſelbſt; 
denn. bie Verheißung, daß dieſer Geift die Seinen in alle Wahrheit 
lite, kann doch nur denen gelten, bie von dieſem Geiſte fich leiten 
laſſen, ver nicht ein Geiſt der Zänkerei und der Spaltung, ſondern ein 
Geift ver Einigkeit durch das Band des Friedens ift. 

An dieſer Einficht Hat e8 denn auch den beilern Theologen zu 
feiner Zeit gefehlt. Wir freuen uns, fie auch bei Karl dem Großen 
und in feiner Umgebung vertreten zu finden. Wir würden bie Ver- 
bienfte Karls des Großen um bie Kicche jchlecht begreifen, wollten wir 
in ihm nur den Beſchützer ver Orthoborie nach außen ſehen. Nicht 
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minder lag ihm wahrlich bie innere Förderung der hriftlichen Wahr- 
beit und bie Pflege des chriftlichen Geiftes am Herzen. ‘Dabei leitete 
ihn das richtige Gefühl, daß nur aus der rechten Bibellenntnis 
auch die rechte Theologie erwachſe. Nun war es befanntlih die la⸗ 
teinifche Überfegung ver Bibel, die Vulgata, an deren Text die Theo» 
logen jener Zeit geiviefen waren. Diefer Text aber war durch Schuld 
der Abichreiber vielfach verderbt. Darum übertrug Karl dem Alkuin 
eine Revifion des Textes. Alkuin unterzog fich der ſchwierigen Arbeit 
und überrafchte den Kaiſer nach deſſen Krönung mit einer zierlich ge⸗ 
ichriebenen Inteinifchen Bibel als der Frucht feiner Arbeit. „Er babe 
lange gejonnen”, ſchrieb er, „womit er ihn beſchenken wolle; endlich 
babe ihm ber Geiſt Gottes felbft eingegeben, ihm dieſes beſte aller Ge⸗ 
ſchenke zu überreichen.” 

Wir haben den Namen Alkuins häufig genannt. Nichts Bedeu⸗ 
tendes geichah in der fränkiſchen Kirche ohne ihn. Werfen wie noch 
einen flüchtigen Blick auf feine Perjon und fein Leben! Auch Alkuin 
war ein Angeljachfe und jtammte aus einem ver edlen Gejchlechter 
biefes Volles. Geboren 735 zu York, bildete ex fich auch in ber ery 
biichöflichen Schule feines Vaterlandes zum Geiftlichen und Gelehrten. 
Der Erzbiichof Egbert, Alkuins Lehrer, war ſelbſt wieder ein Schüler 
jenes ebrwürbigen Beda, ven wir oben als ben einen ber ebeliten 
Vertreter des Mönchtums kennen gelernt haben.“) Nachdem Alkuin 
eine Reife nach Frankreich und Italien unternommen und auch dem 
römiſchen Stuhl ſich genäbert Hatte, ward er felbft Vorjteher ver Schule 
in York. Dann unternahm er eine zweite italienifche Reife, und auf 
dieſer begegnete er Karl dem Großen in Pavia. Karl Iud ihn zu 
fih nach Frankreich ein. Alkuin, der in biefer Einladung einen gött- 
fichen Wink zu erkennen glaubte, folgte ihm im Jahr 782, begleitet von 
einigen feiner Schüler. Schon früher hatte Karl auch andre Gelehrte 
aus Italien, wie einen Paul Diakonus und Peter von Piſa, an feinen 
Hof gezogen. Alkuin wurde nun ver Lehrer Karls und feiner Kinder, 
der Söhne Pipin, Karl und Ludwig. Er lebte lange Zeit am kaiſer⸗ 
lichen Hoflager, bis er fih 796 nach dem Kloſter Tours zurüdzog, 
deſſen Schule er, wie ſchon bemerkt, zu einer Muſterſchule emporbob. 
Über bie fehriftftellerifchen Verdienſte Alkuins können wir ung bier nicht 


*) Auch über Alkuin wie über Beba verdanken wir 8. Werner die fleißige 
Erzerptenfammlung: Altuin und fein Jahrhundert. Ein Beitrag zur chriftfic- 
theologifchen Litteraturgefchichte. Paderborn 1876. Bgl..taneben wierer Wattenbach, 
Geſchichtsquellen. 5. Aufl. I. S.151f. D. H. 
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weiter verbreiten. Auch fie ftanden in näherm Bezug zur Faiferlichen 
Familie. So war es die Schweiter Karls des Großen, Gisla (Lucia) 
nebft ihrer Freundin Richtrudis, die ihn zu feiner Auslegung des Evan⸗ 
geliums Johannis veranlaßte. Auch fonft waren e8 Männer und 
Frauen von Stande, die ähnlich wie Karl der Große bei dem gelich- 
ten Lehrer Aufihluß und Belehrung über göttliche und menfchliche 
Dinge fuchten. So ſchrieb Alkuin auf Verlangen eines höhern Reichs⸗ 
beamten, Wido, ein Buch über Tugenden und Laſter, alſo eine Art 
von chriſtlicher Sittenlehre; desgleihen auf die Bitten einer vorneh- 
men und gebildeten ‘Dame, bie er Eulalia nennt, ein Buch über vie 
Natur der Seele, voll tiefer philofophifcher und thenlogifcher Gedanken. 
So ließ er jein Licht nach allen Seiten hin leuchten als ein wohlthä- 
tiges und belebenves Licht. Gehört Alkuin auch nicht zu den gewaltigen, 
ſchaffenden Geiftern, wie Auguftin vor und die großen Lehrer des 
Mittelalters oder die Reformatoren nach ihm, welche ver Kirche auf 
Jahrhunderte Hin ein Gepräge aufgedrüdt und fie in neue Bahnen ge- 
leitet haben, fo erſcheint er uns doch als eines ver edelſten Werkzeuge, 
deren die Vorſehung fich bedient bat, um bie Keime der aufblühenben 
Wiſſenſchaft und Bildung im Abenplanve zu pflegen und einen foliven 
Grund zu legen, auf dem andre fortbauten. In Alkuins Perjönlic- 
feit fammelten und konzentrierten fich gleichfam die Strahlen, von 
denen wir Karl den Großen und feine Zeit beleuchtet fehen. Beider 
Leben fcheint auf das innigſte verbunden. Es ift zu wenig gefagt, 
wenn wir, nad modernem Ausbrud, Alkuin den Kultminifter Karls des 
Großen nennen; er war die Eeele der Tarolinifchen Herrichaft, ber 
gute Genius des Kaifers auch in Beziehung auf Negierungsmarimen. 
Altuins Gelehrſamkeit war feine tote, trodene Schulgelehriamteit, ſon⸗ 
dern was bie Haffiichen Werke der antilen Weisheit und was Bibel 
und Ehriftentum Großes und Erbebenves boten, das hat er in fchöner 
Bereinigung zum beften feiner Zeit und der Nachwelt verwertet. Al⸗ 
hıin ftarb den 19. Mai 804, zehn Jahre vor feinem Königlichen Freunde. 
Daß zwiſchen beiden in ber legten Zeit eine Spannung eingetreten, 
mag bedauert werben. An der Bebeutung, die beive Männer, jeber 
für fich und in ihrem Verhältnis zu einander hatten, hindert es nichts. 

Karl ver Große ftarb den 28. Januar 814 nach einer 47 jäh⸗ 
rigen Regierung. Seine Leiche warb in Aachen beigefegt. Die Kirche 
bat ihn ſpäter unter die Heiligen verſetzt. Wenn aber einem ver Bei⸗ 
name des Großen gebührt, jo gebührt er ihm. 
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Sittlihe Zuflände unter Karl dem Großen. Jagdluſt. — Der heilige Hubertus. — 
Senbgerihte. — Das Bußweſen. — Zweite Periode: Die Zeit von Karls 
bes Großen Tod bis auf Gregor VII. — Die Zeiten Ludwigs des From⸗ 
men. — Berbreitung bes Ehriftentums in Standbinavien. — Anſchar ımb feine 
Nachfolger. Kämpfe in Dänemark, Schweben unb Norwegen. 


(Se wir das Zeitalter Karls des Großen verlafien, thun wir noch 
einen Rückblick auf den allgemeinen chriftlichen Kulturboden ber Zeit, 
d. 5. auf ven Bilbungszuftand der Geiftlichen und des Volles, wie 
wir uns denſelben im fiebenten und achten Jahrhundert und teilweiſe 
auch noch für die folgenve Zeit burchichnittlich zu denten haben. Daß 
nur wenige Geiftliche im ftande waren, ben Forberungen zu entiprechen, 
wie fie Karl ver Große an feine Zeit ftellte, und daß eben darum auch 
bieje Forderungen häufig herabgejtimmt werden mußten, liegt auf ber 
Hand. — Stubengelehrte, wie fie unfre Zeit in Fülle hat, bürfen wir 
unter dem damaligen Klerus nicht erwarten. Selbit die Mönche waren 
nicht fo auf ihre Zellen befchräntt, daß fie nicht auch wieder in jenent 
unmittelbaren Verkehr mit der Natur geftanden hätten, ber unfern 
Gelehrten großenteil® abgeht. In der frühern Zeit, namentlich in ver 
Zeit eines Columban und Gallus, wo e8 noch galt, Wälder auszu⸗ 
reuten und entweder mit den Tieren des Waldes den Kampf aufzu- 
nehmen, oder ihr Fleiſch zur Nahrung, ihr Zell zur Dede des Leibes 
zu gewinnen, da darf es und nicht wundern, wenn wir auch unter 
ben Geiftlichen des Landes Söhne Nimrods erbliden, die des Weid⸗ 
werkes aus Not pflegten. Manchen unter ihnen wurde aber auch bie 
Jagd zur Luft und zur Leidenſchaft. Es kam bie Zeit, ba es not 
that, nach dieſer Seite hin Schranken zu fegen. Nachdem die Jagd 
aufgehört, eine Notwehr zu fein, follten die Geiftlichen nur noch auf 
bie Tiere Jagd machen, deren Haut fie zum Einbande ver Bücher 
nötig hatten. Belannt ift die Legende bes Heiligen Hubertus aus 
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dem Anfange des achten Jahrhunderts. Er war der Sohn eines Her- 
3098 von Guiana, namens Bertrand, und lebte am Hofe bes fränti- 
{hen Königs Theoderich (nach andern Pipins). Einſt jagte er, und 
zwar in der heiligen Leidenswoche des Herrn, in dem Ardennerwalde; 
da ericheint ihm in der Nähe eines Klofters ein weißer Hirſch mit einem 
Kreuz zwifchen dem Geweih. Hubertus verfteht den göttlichen Wink. 
Er legt das Weidwerk nieder, er wird Einfiebler und jpäter Biſchof 
von Majtricht und Lüttich an der Stelle des Beiligen Lamprecht, dem 
er feine Belehrung verdankte. Diefe Legende verfinnbilvet ung ben 
Übergang aus der wildern in die ftillere Lebensweiſe der Geiftlichen. 
Weil aber dann auch ſpäterhin das Weltliche unter den Schutz der 
Kirche ober eines ihrer Heiligen geftellt ward, fo ift der heilige Huber- 
tus der Schutsheilige der Jäger geblieben bis auf biefen Qag.”) 

Es war aber nicht die Jagdluſt allein, es waren oft rohe Äuße⸗ 
zungen der Sinnenluft, welche den Geiftlichen unterfagt und an ihnen 
gerügt werden mußten. Wir ftoßen im Morgen» wie im Abendlande 
auf Berorbnungen, die uns kein fehr hohes Bild von der fittlichen 
Haltung der Geiftlichen jener Zeit geben. 

Sp muß die zweite trullanifche Synode (692) den Geiſtlichen ver- 
bieten, Weinſchenken over gar Bordelle zu Halten, öffentlich bei Pferde» 
rennen und Schaufpielen fich zu zeigen oder an letzteren fich zu betei- 
ligen; beögleihen unterfagt fie den Dienern der Kirche das Würfelipiel 
und die perjönliche Teilnahme an Tanz und Spiel bei Hochzeiten. 
Ähnliche Verbote treffen wir auf ven abenblänbifchen Synoden zu Rom 
(826), zu Soiffons (853), zu Pavia (876), zu Augsburg (952**) nebft 
Beroronungen gegen Unzucht (adulterium), Völlerei, Trunkſucht u. ſ. w. 
Um das Jagen zu verhindern, wird das Halten von Hunden und Fallen 
des Öftern unterfagt; aber auch dem Wucher der Geiftlichen muß gefteuert 
werden, freilich jo, daß (nach den berrichenden Vorftellungen der Zeit) 
auch fchon das Ausleihen von Geld auf Zinfen dahin gezählt wurde. In 
feinem alle aber diente e8 zur Hebung der Sittlichkeit, wenn ſchon jetzt 
darauf Kingearbeitet wurde, den Geiftlichen bie Ehe zu unterfagen,***) 


*) Es wurde ihm ber 3. November angewiefen. Später (erft im 15. Jahr⸗ 
hundert) entfland fogar ein Orden des heiligen Hubertus. 

ee) Bol Hefele, Konziliengefhiägte im 3. und 4. Band. 

***) Man begann damit, den Geifllihen wenigſtens die zweite Ehe zu ver- 
Bieten. So auf der zweiten trullanifchen Synode — Auf fränkiſchen Synoden 
finden wir fhon im 7. Jahrhundert Eheverbote; ebenfo auf der neunten Synode 
in Toledo (655), mit ber Beſtimmung, daß Kinder einer derart verbotenen Che 
m Stlaven gemacht wurden, vgl. Hefele II. ©. 94. 
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obgleich die allgemeine Durchführung des Prieftercdlibates einer ſpä⸗ 
tern Zeit vorbehalten blieb; denn nicht nur lebten jegt noch niedere 
Geiftliche, fondern auch Biſchöfe in der Ehe.*) 

Ein anfchauliches Bild von den fittlihen Zuftänden des Krift- 
lihen Volkes geben uns die fogenannten Senden (Shnoben), bie 
Gemeinbeverfammlungen unter dem Vorſitze des Biſchofs, wie fie im 
fränkiſchen Neich geordnet wurden. 

Der Biſchof machte durch feinen Archidiakon feine Ankunft ein 
oder zwei Tage vorher befannt. Der Archidiakon fchlichtete unterdeſſen 
die geringfügigeren Dinge. War der Bilchof angelangt, dann wählte 
er fieben Männer von veifem Alter und gutem Ruf aus der Gemeinde, 
welche auf die Reliquien ſchwören mußten, daß fie die Wahrheit jagen 
wollten. Und nun begann das Fragen. Die Stellung der Fragen 
gibt uns den beften Maßſtab zur Beurteilung bes fittlichen Zuftandes. 
Es wurde gefragt: ob Fein Totſchlag, Fein Diebftahl, kein Meineid 
u. |. w. begangen worben? ob fein Zauberer, Wahrjager, Segenfprecher 
vorhanden fei? ob jemand (nach alter heidniſcher Weife) Gelübde bei 
Bäumen, Quellen oder Steinen thue? ob er Rampen ober Geſchenke 
bafür bringe? **) ob irgend ein Hirte ober Jäger des Orts teufliſche 
Sprüche |preche über Brot, Kräuter und vergleichen und dann dieſe 
Zauberformeln in hohle Bäume verftede oder auf Kreuzwegen, um 
bamit Tiere vor Seuchen zu ſchützen? ob irgend ein Weib vworgebe, 
daß fie durch Zauberfünfte und Segenſprechen Haß in Liebe ober Liebe 
in Haß verwandeln könne? over ob fie fonft mit böſen Geiftern Um⸗ 
gang babe? ob jemand fich durch Speife oder Trank verunreinigt over 
bie Faſten nicht beobachtet Habe? ob jemand das Heilige Abendmahl 
verfäumt, an Sonn» und Feſttagen gearbeitet, den Zehnten verweigert, 
fih dem Bann des Biſchofs widerſetzt Habe? ob den Geiftlichen bie 
gehörige Ehrerbietung eriwiefen werde? ob man gegen Fremde gaft- 


*) Nicht Bloß im 6. Jahrhundert finden wir noch Bifhöfinnen (Synode 
von Tours 567, bei Hefele II. S. 21); ſondern noch im 8. Jahrhundert war ber 
Biſchof Paſchalis von Chur mit einer Gräfin Afopia verheiratet‘, bie ben Titel 
Episcopa, Antistissa führt. Der Sohn aus diefer Ehe wurde ber Nachfolger 
bes Vaters im Amte, |. A. Porta bei Joh. von Müller, Geſchichte der Eib- 
genofien. IL. S. 185. 

**) Segen ben beibnifchen Aberglauben, ber noch tiefe Wurzeln im Volle Hatte, 
finden wir eine Menge Synobalbeichlüffe des 7. und 8. Jahrhunderts. So gegen 
Totenopfer, Losdenterei, Wahrfagerei, Amulette, Augurien u. dgl. Vgl. u. a. das 
fogenannte erfte deutſche Nationalfonzil (concilium germanicum) vom Jahr 742 

Sefele II. ©. 464. 
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freundlich fei? ob die Taufpaten dafür forgen, daß bie Kinder chrift- 
fih erzogen werben, d. h. daß fie das Vaterunfer und den chriftlichen 
Ölauben auswendig lernen? ob jemand faljches Maß und Gewicht 
brauche? Wucher treibe? ob einer in ver Nähe ver Kirche unziemliche 
Lieder finge? in der Kirche plaubere? vor der heiligen Meſſe fich ent- 
ferne? u. ſ. f. 

Nach Abhörung ver Zeugen warb ſodann Gericht gehalten und 
über die Schulvigen die Strafe verhängt. Es beſtanden biefelben meift 
in Leibesftrafen, doch konnten fie ſchon jest in Geld ftrafen umgewan- 
delt werden. Es geichah dies nach Analogie der weltlichen Gefeggebung 
der Franken. Die Seiftlihen felbft waren damals mit dieſer Vertau- 
hung wnzufrieven; erft in fpäterer Zeit entwickelte fich aus dieſer Ge⸗ 
wohnheit die Unfitte des Ablaſſes. Schon jet aber kam es vor, daß 
man durch äußere Werke, durch Almofengeben, durch Geſchenke an bie 
Kirche, durch das bloße Herfagen von Gebeten die Sünden gutzuma- 
hen ſuchte. Schon jettt hatte fich ein gewiſſes Syſtem gebildet, nach 
welhem pas Maß der Sünden zu dem Maß ver Leiftungen in ein 
gewifles Verhältnis gefegt wurde: e8 warb ein Bußtarif aufgeftelit, 
nach dem fo und fo viel Fafttage auf fo und fo viel Übertretungen 
famen u. |. w. Hatte doch ſchon im fiebenten Jahrhundert ein Erz⸗ 
biichof von Canterbury eine Anleitung zur Buße gefchrieben, an welche 
fih dann ähnliche Pönitenzbücher, wie die eines Egbert, Erzbiſchofs 
von York, im achten, eines Halitgar, Biſchofs von Cambray, im 
neunten Jahrhundert anichlojfen, Bücher, in welchen jene äußerliche 
Handhabung der Buße einen befondern Halt Hatte. Es muß aber auch 
bier zur Ehre der fränlifchen Kirche erwähnt werben, daß fie biefer 
Beräußerlihung nach Kräften entgegenzuwirken fuchte. Cine Synode 
von Ehalons, im Fahr 813, verbot geradezu den Gebrauch folcher Pö⸗ 
nitenzbücher und erklärte fich aufs beftimmtefte gegen den Grundſatz, 
als ob durch äußere Bußwerle Sünden könnten gutgemacht werben. 
„Richt nach der Länge der Zeit, heißt es, „find die Gebete abzufchäßen, 
ſondern nach ihrer Innigkeit; denn ein zerichlagened und gebeugtes 
Herz wird Gott nicht verachten”. Dasfelbe Konzil von Chalons er- 
Härte fich auch gegen das faljche Vertrauen auf Wallfahrten. Schon 
jet nämlich geſchah es, daß folche, die ven Müßiggang ver Arbeit vor- 
zogen, Bettler und Abenteurer aller Art, fih nach Rom wandten ober 
auch nach ver Kirche des Heiligen Martin von Tours, um dort Ablaß 
für ihre Sünben zu fuchen, gewöhnlich aber neuen Anlaß zur Sünde 
erhielten, an einem Ort, wo aller Auswurf des Böſen zufammenfloß. 
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Angefichts folder Mißbräuche und Verirrungen Haben vie trefflichen 
Männer Alluin und Theodulph von Drleans ihre Zeitgenoſſen 
alles Ernſtes angewiejen, durch ein frommes Leben ihren Wandel auf 
Erden zu zieren, auf vaß er ein Wandel zum Himmel werbe. 
Geſchähe dies, dann möchten die Wallfahrten nah Nom gar wohl 
unterbleiben. 

Wir richten nun unſre Blide auf die Zeit, bie unmittelbar dem 
Tode des großen Karl folgte, auf bie Zeit der fogenannten Karo» 
linger. Da wirb e8 denn offenbar, daß die Söhne dem großen 
Geist ihres Vaters nicht gewachſen waren, wozu dann noch das Un⸗ 
beil innerer Zwiſtigkeiten fich gejellte, die nicht wenig bazu beigetragen 
haben, das Reich und die Tönigliche Macht zu ſchwächen, die Macht 
des Papftes aber zu erhöhen. Erinnern wir uns nur mit wenigen 
Zügen an bie politiichen Vorgänge! 

AS Karl der Große die Augen gefchloffen, folgte ihm fein Sohn 
Ludwig, dem ber Beiname bes Frommen gegeben worben tft, und 
fromm mag er genannt werden, wenn wir das Wort in dem Sinn 
nehmen, in dem e8 die Zeit oft genommen bat, vom Gehorfan gegen 
bie Kirche und vom Eifer in guten, ver Kirche wohlgefälligen Werken. 
Dezeichnender haben ihn neuere Gefchichtichreiber ven „Mönch auf 
dem Throne” genannt. Seine Lieblingsbefchäftigung beitand im 
geiftlichen Studien und Übungen, und feine Umgebung beftand weniger 
aus kriegeriſchen und ritterlihen Männern, als aus Geiftlihen und 
Mönchen, deren Leitung er fich mehr als billig überließ. Beſonders 
jchenkte er fein Vertrauen dem heiligen Benedikt, Abt von Aniane, 
unter deſſen Aufficht ſämtliche Klöfter des fränkifchen Reiches ftanden. 
Für Klöfter und Klofterregeln und Klofterandachten war Ludwig aller- 
dings bejorgt, weniger aber für Schulen und Schulbildung. Was fich 
Gutes in diefer Hinficht erhielt, war noch Exbteil des Vaters. Und 
boch konnte e8 Ludwig mit all feiner Frömmigkeit der Geiftlichleit nicht 
zu Dank machen. In dem traurigen Kriege, in den er mit feinen breit 
Söhnen erfter Ehe verwidelt wurbe, trat die Geiftlichkeit auf vie Seite der 
letztern, und auch der Papft Gregor IV. ſchloß fich den Söhnen gegen 
den Vater an. Auf dem Lügenfelve im Elſaß (833) trat ber ſchänd⸗ 
lichte Verrat zu tage. Ludwig mußte entfagen und fich einer fchimpf- 
lihen Kirchenbuße unterwerfen. Nachdem er dann durch den einen ber 
Söhne, Ludwig den Deutichen, die Krome wiedererlangt hatte, erlag er 
neuen Demütigungen und ftarb zulegt an einem gebrochenen Herzen 
auf einer Aheininjel bet Ingelheim (840), Nun kehrten die Brüder 
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jelbft ihre Schwerter widereintander; ein blutiger Bürgerkrieg brach 
aus; in der breitägigen Schlacht von Fontenay (841) fielen — wenn 
die Zahl nicht übertrieben ift — an 100000 Franten als Opfer des⸗ 
felben. Der Vertrag zu Verdun (843) feßte endlich dieſem brudermör- 
derifchen Kriege ein Ziel, führte nun aber auch die dauernde Trennung 
von Deutſchland und Frankreich herbei. Das Reich zerfiel nunmehr 
in drei Zeile. Lothar erhielt Italien und die Länder zwifchen dem 
Rhein, der Maas, der Saone und Rhone, welche nachmals Lotharin⸗ 
gien genammt wurden; dazu bie Kaiſerwürde; Ludwig IL erhielt Deutſch⸗ 
land, oder näher: Bayern, Alemannien und Sachen (das oftfränttfche 
Reich); er refidierte meist in Regensburg; Karl ver Kahle erhielt das 
weitfräntifche Reich: Frankreich (Karolingien). Eine fernere Teilung 
geihah nach Lothars Tod durch ven Vertrag zu Orbe 859 und durch 
den von Merſen an der Maas 870. 

Soweit das PBolitifche. Indem wir nun zur Gefchichte der Kirche 
übergegen, vom Tode Karls des Großen bis auf die Zeit 
®regors VIL, mit andern Worten vom Jahr 814 bis zum Jahre 
1073, nimmt auch bier wieder vor allem andern die Verbreitung 
des Chriſtentums unjre Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Bir nehmen alfo jet wieder bie Karte Europas zur Hand und 
richten unsre DBlice erft nach dem Norven, nah Skandinavien 
(Dänemark, Schweden, Norwegen). Hier fällt ung zuerft in die Augen 
das mit Deutſchland zufammenhängende füb-fütländifche Gebiet, das 
heutige Schleswig-Holftein. Der König von Süd⸗Jütland, Gottfried, 
hatte fhon mit Karl vem Großen Krieg geführt. Sein Neffe und 
Nachfolger aber, Hemming, hatte fich zu einem Friedensſchluß her- 
beigelaffen. Nun entftand jedoch ein Erbfolgekrieg im ſüd⸗jütländiſchen 
Reich, und im Todesjahr Karls des Großen (814) flüchtete der aus 
dem Reich vertriebene Brinz Harald zu Ludwig dem Frommen. Dieſer 
unterftützte ihn mit einen Heer und verichaffte ihın die Anerkennung 
als Neichsgehilfen. Als aber im Jahr 822 Harald aufs neue in Zer- 
würfniffe mit feinen Mitregenten geriet und fich deshalb noch einmal 
an Ludwig wandte, fchicte diefer zwei weltliche Abgefandte Hin, bie 
Sache zu unterjuchen, geſellte ihren aber zwei Geiftliche bei, welche ven 
Auftrag erhielten, auf die Verbreitung des Ehriftentums in Süd⸗Juͤt⸗ 
land bedacht zu fein. ‘Der eine diefer Geiftlichen war ein Sachſe, Ebbo, 
Erzbifchof von Rheims; der andre hieß Halitgar, umb wurbe jpäter 
Biſchof von Cambray, derjelbe, deſſen Pönitenzbuch wir vorhin erwähnt 
haben. Beiden erteilte der Bapft Paſchalis I durch eine Bulle die 


80 Bünfte Vorlefung. 


Vollmacht, das Evangelium im Norden zu verfündigen, unter der Be⸗ 
dingung, in allen zweifelhaften Fällen fih an ven päpftlihen Stuhl 
zu wenden. Auf einer Stänbeverfammlung in Attigny, ſodann auf 
einem Reichstag zu Frankfurt, wurde die Sache weiter beiprochen; bie 
beiven Sendboten wurven mit glänzenden Geſchenken an König Harald 
entlafjen und im Herbft 822 (oder im Frühling des folgenven Jahres) 
langten fie in der Föniglichen Reſidenz Hadeby, dem heutigen Schles- 
wig an. Harald geftattete ihnen zu prebigen, ohne jeboch für feine 
Perſon eine befondere Neigung zum Chriftentum zu zeigen. Ebbo kehrte 
im Jahr 823 mit Gejchenten Haralds an den Kaifer zurüd und ftat- 
tete auf einem Reichstag zu Compiegne Bericht Über den Erfolg dieſer 
eriten Miſſionsreiſe ab. Bald darauf, im Sommer 826, kam aber 
Harald mit feiner Gemahlin, feinem Sohn und einem großen Gefolge 
und Gepränge (e8 wurben über hundert Schiffe gezählt) nach Mainz. 
Er wurde von Ludwig in dem nahe gelegenen Ingelheim freundlich 
empfangen, und nun trat denn auch Harald freiwillig zur Religion 
jeines Töniglichen Freundes und Beſchützers über. In der Kirche des 
heiligen Albanus zu Mainz empfing er die Taufe mit all den Sei⸗ 
nigen. König Ludwig und feine Gemahlin nebit feinem Sohn Lothar 
waren Paten. Die ſchönſten Weinberge am Rhein und an der Mofel 
bildeten das königliche Patengeſchenk. Auch die normannifchen Krieger 
in Haralds Gefolge unterzogen fich ohne großes Bedenken ber Taufe 
und nahmen bafür die neuen Gewänder in Empfang, bie ihnen nach 
Gebrauch ver Kirche gefpendet wurden. Einer foll fich fogar zu wie- 
berbolten Malen al8 Täufling eingeftellt haben, um auch zu wieder- 
holten Malen die erwünjchte Kleivergabe zu empfangen. 

Nachdem nun Harald mit den Seinigen in fein Vaterland zu- 
rüdgefehrt war, war er darauf bedacht, das Chriftentum, das er in 
frembem Lande aufgenommen, auf den beimatlichen Boden zu verpflan- 
zen. Und dazu fand fih nun auch die geeignete Perfünlichleit. Es 
ift der Mann, der als Apoftel des Nordens rühmlich in der Gefchichte 
befannt ift, Anſchar, mit deſſen Erjcheinung wir uns jest einläß- 
licher zu beichäftigen Haben. 

Anſchar (Ansgar*), geboren in dem Kicchenfprengel von Amiens 
ben 8. September 801, ftammte aus einer anjehnlichen fränkiſchen Fa⸗ 
milie. Er verlor feine Dlutter früh, und empfing num in dem benachbarten 


*) Der Name, der auch mit Oskar zufammenftimmt, fol fo viel beißen als 
„Gottes Speer". 
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Aofter Corbie, in welchem gar manche edle Franken zum Dienſt ber 
Kirche gebildet wurden, den erften Unterricht. Schon als Kind ver- 
Ichrte er durch Träume mit den himmlischen Wefen. Einft ſah er fich 
in einem folden Traumgeſichte in einen Moraſt verjekt, aus dem er 
vergebens herauszukommen fuchte, während dicht nebenbei auf anmu⸗ 
tigen, wohlgebahnten Pfaden himmliſche Frauen wanbelten in weißen 
Kleidern, unter ihnen auch feine felige Mutter. In der Mitte ber Frauen 
aber wandelte die Königin ver Frauen, die Himmelskönigin Maria. 
Diefe erflärte vem Knaben, daß er nur bann in jene höhere Gejell- 
Schaft lönne aufgenommen werben, wenn er der Eitelleit der Welt und 
dem kindiſchen Wefen entjage. Seit dieſem Traumgeficht z0g fich der 
Knabe von den Spielen der Genofjen zurüd, und ſchon im 13. Jahre 
legte er das Ordensgelübde ab. Das Klofter Corbie ftand unter dem 
Abt Adelhard, einem Verwandten bes Königlichen Haufes. Adelhard 
lag dem König an, ein ähnliches Klofter in Sachſen anlegen zu laſſen, 
um dem dort erft eingeführten Chriftentum einen Halt zu geben. Auf 
einem Reichstag zu Paderborn, im Jahr 815, ward der Beſchluß ge- 
faßt, ein folches Klofter im Solinger Walde am öſtlichen Ufer ver 
Beier zu gründen, auf Grund und Boden eines Gutes, das ein fäch- 
fiiher Großer zu diefem Zweck geſchenkt hatte; allein bie Gegend war 
allzu rauh und unfruchtbar, und fo ward das Klojter auf das weſt⸗ 
liche Ufer des Fluffes verlegt unweit Hörter in Weftfalen, zwiſchen 
Kaffel und Pyrmont (822), Diefes Klofter wurde nun nach dem 
Mufterflofter, welches das alte oder goldne Eorvey hieß, Neu-Eor- 
vey genannt, und Anſchar war einer ver Mönche, bie in dieſes neue 
Aofter verfekt wurben. Aber auch da war feines Bleibens nicht. An⸗ 
ſchar fühlte fich zum Miſſionar berufen und zwar buch unmittelbar 
göttlihen Ruf. Im einer Vifion war ihm der Herr erfchienen. 
„Gehe bin’, Hatte er zu ihm geiprochen, „und Tehre zurück zu mir mit 
der Krone des Martyrtums”. Der Abt Wala, Nachfolger des Abtes 
Adelhard, empfahl ven jungen 25jährigen Mönch dem König Ludwig 
dem Frommen zu dem Werke in Yütland, und dieſer räftete die Send» 
boten zu ihrer Reife aus. Mit Anſchar z0g der Minh Antbertus, 
Beide nahmen ven Weg rheinabwärts nach Köln. Dort ſchenkte ihnen 
der Biſchof Hadelbod ein bequemes Schiff, das fie den Niederlanden 
zuführte. Über Dorftabt in Weſtfriesland nahmen fie den Weg nach 
dem füd-jütländifchen Gebiete. Anfchar ließ fich in Habeby nieder und 
legte dort eine chriftlide Schule an. Sein Gefährte erkrankte und ftarb; 

aber auch ohne menjchlichen Beiſtand harrte Anſchar auf feinem Poſten 

Hagenbach, Kirchengeſchichte 11. 
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aus im Vertrauen auf bie göttliche Hilfe. Schon jekt richtete er ſein 
Augenmerk wieder nach dem Norden Bin, nah Schweden, 

Dorthin war bie Kunde vom Chriſtentum ſchon früher gebrungerr. 
Die Sage erzählt von einem ſchwediſchen Prinzen, der ſchon ums Jahr 
720 getauft wurbe und baber auch der Getaufte, Stra hieß. Allein 
dieſe erften Spuren des Chriſtentums, wenn fie wirklich im Lande fich 
zeigten, fcheinen bald wieder verfchwunden zu fein, und erft ein Jahr⸗ 
hundert fpäter ericholl der Ruf: kommt herüber und helft uns! 
Schwediſche Kaufleute erfchienen 829 am Hofe Ludwigs des Frommen 
zu Aachen und fprachen ihr Verlangen aus, chriftliche Lehrer zu er» 
halten, die fie näher in den ‘Dingen des Heils unterrichteten. Wer 
war geeigneter, diefen Wunfch zu erfüllen, als der glaubenseifrige An- 
ihar? Er wurde, während ein andrer Minh, Gislemar, inzivi- 
ichen nach Dänemark beorvert ward, nach Schweben gefenbet und ihm 
ein Mönch aus Eorbie, Witmar, als Geführte beigegeben. Die Reife 
lief nicht ohne Gefahr ab. Unterwegs wurben fie von Seeräubern an⸗ 
gegriffen und vein ausgeplünbert; auch bie Kirchengeräte, vie fie mit- 
genommen, und bie Bücher gingen verloren; mit Not Ionnten fie das 
nackte Leben retten. Da wurben einige der Gefährten verzagt und 
wollten fich zurüdziehen. Anſchar aber ſprach ihren Mut ein und ging 
mit dem guten Beiſpiel des Gottvertrauens voran. Nach einer hoͤchſt 
bejchwerlichen Reife Tangte er mit den Seinigen in Birka (Biörka) 
am Mälarjee an. Birla war vermutlich die Hafenftabt der alten 
Hauptitadt Schwebens, Sigtuna. Die Fremblinge wurden von bem 
Könige des Landes, Biörn, gut aufgenommen, und zu ihrer großen 
Freude ſchenkte der königliche Statthalter Herigar (Hergeir) ihrer 
Prebigt ein williges Gehör. Chriftliche Kriegsgefangene, vie ſich im 
Lande befanden, jehnten fich, von den neu angelommenen Prieftern das 
heilige Abendmahl zu empfangen, und es wurde ihnen folches geftattet. 
Herigar ließ fogar auf feine eignen Koften eine chriftliche Kirche bauen. 
Nach einem anderthalbjährigen Aufenthalt in Schweden kehrte Anfchar 
an den Hof Ludwigs zurüd und ftattete über das Erlebte und Errun- 
gene Bericht ab, dann zog er fich für einige Zeit wieder in fein Klofter 
zurüd. Ludwig aber dachte daran, nicht nur die Dienfte Anfchars zu 
belohnen, fondern vor allen Dingen dem Chriftentum im Norben einen 
Halt zu geben. So wurde das Erzbistum Hamaburg (Hamburg) 
für die Länder jenfeitö der Elbe gegründet und Anfchar zum Primas 
von Nordalbingien ernannt. Mit großer Teierlichfeit warb bie 
Weihe Anſchars durch den Erzbifchof von Meb, Drago, in Gegenwart 
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ber Vornehmſten aus dem weltlichen und geiftlichen Stande vollzogen, 
im Jahr 833. Die einen verſetzen bie Teierlichkeit nach Ingelheim, bie 
andern nach Dievenbofen. Es folgte ſowohl die kaiſerliche Beftätigung 
von fetter Ludwigs, als bie päpftliche von felten Gregors IV. Die 
Einkünfte des Kloſters Turbolt (Thoroult) in Flandern (zwifchen Brügge 
und Hpern) wurden dem Erzbistum Hamburg zum Unterhalt angewieſen. 

Indeffen konnte Anfchar nur mit Mühe feinen Biichoffit behaup- 
ten. Fortwährend war fein Sprengel den räuberiihen Einfällen ber 
angrenzenden Vöollerſchaften ausgeſetzt. Zuletzt wurbe er mit Gewalt 
vertrieben, bie Kirche, die er hatte erbauen laſſen, warb ein Raub ver 
Slammen und ebenio die damit verbundene Bücherſammlung. Die 
Schickſale der ſchwediſchen wie ber däniſchen Milfion waren von nun 
an höchſt wechſelvoll. Nach Schweden hatte Anfchar im Jahr 835 
Gauzbert, den Neffen Ebbo8 gefenvet; allein dieſer war durch einen 
Bollsauflauf vertrieben worven, und auch in Dänemark änderten fich 
die Berhältniffe zu ungunften des Chriftentums, indem ver neue König 
Horich (Erich) die Ehriften verfolgte. Dazu kam, daß die Söhne Lud⸗ 
wigs im Vertrage von Verdun nun auch die flandrifchen Güter ein- 
zogen und jo das Erzbistum von Hamburg feiner ölonomifchen Stügen 
beraubten. Anſchar ließ fich durch alle dieſe Dinge nicht entmutigen. 
Er Hatte gelernt, auf die Hilfe des Herrn zu warten. Sp zog er ſich 
denn einftweilen auf bie Güter einer chriftlihen Witwe Im Holſtein⸗ 
ſchen zuräd. Dort gründete er in dem Walde Ramersloh (im Lüne- 
burgichen), drei Meilen fünlich von Hamburg, ein Klofter. Dagegen 
macht ed nun in ber That einen betrübenvden Eindruck, zu ſehen, wie 
nicht nur weltliche Habgier, fondern auch geiftliche Selbftjucht dem 
fegensreichen Wirken des frommen Mannes entgegentrat. Der Bir 
ſchof Leuderich von Bremen ſah mit fcheelen Augen die Entftehung 
des Erzbistums Hamburg an. Als Anfchar, von Haus und Hof ver- 
trieben, bei ihm Zuflucht fuchte, verfchloß ihm der unbrüberliche Amts- 
bruder die Thüre. Nach Leuderichs Tode follten dann beide Sprengel 
Hamburg und Bremen zu einem Bistum vereinigt werben. Aber 
viefem Gedanken Ludwigs des Deutfchen wiberfeite fich längere Zeit 
ber Erzbifchof von Köln, Günther, bis endlich eine päpftliche 
Bulle im Jahr 858 die Sache entſchied. Unbeirrt durch folche Zwi⸗ 
ſchenfaͤlle verfolgte Anfchar feinen Hauptzweck, die Belehrung der Stan- 
dinaven. Erft bewog er ven Prieſter Ardgar, einen Einfienler, nach 
Schweden zu geben. Als dieſer aber nach kurzer Zeit vorzog, wieber 
in fein Eremitenleben zurücdzulehren, va entichloß fich ber unermüdete 
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Anſchar noch in feinem hoben Alter zu einer abermaligen Reife nach 
Schweden. Er fand bei dem König Dlaf gute Aufnahme. Ya, ver 
König erlaubte ihm die Frage wegen Einführung des Chriftentums vor 
bie große Vollsverfammlung (Thing) zu bringen, vor welche alle wich- 
tigen Angelegenheiten gebracht werben mußten. Anjchar ließ es ſich 
gefallen, um fo mehr, als er glaubte, in einer Vifion einen göttlichen 
Wink erhalten zu baben, daß die Sache gut ausfallen werde. Auf 
dem Thing zeigten fich erft vie Stimmen geteilt. ‘Da trat ein anjehn- 
licher Mann auf, deſſen Stimme im Volle von Gewicht war. Er 
erinnerte baran, wie ver Gott der Ehriften nach allem, was man von 
ihm Höre, ein gar mächtiger Gott fei, und wie er namentlich in See 
gefahren und bei andrer Not mächtige Hilfe leiſte. Sie aber feien 
ein jeefahrenves Volt und könnten dieſe Hilfe wohl gebrauchen. Dies 
machte Eindrud. Der Entſcheid der Vollöverfammlung jowohl, als 
auch das Los, das geworfen wurde, fielen zu gunften des Chriftentums 
ans, Anichar ging nun gleich an ven Aufbau einer Kirche in Birka. 
Seinen Begleiter Erinbert aber, den Neffen Gautberts, Tieß er 
als Priefter der jungen Gemeinde zurück; Erinbert wurbe fpäter ab- 
gelöft durch den Presbyter Ansfried, und dieſer war es, der nicht 
wenig zur Befeftigung des Chriftentums in Schweden beitrug. 
Seinen Lebensabend brachte Anſchar in einer Klofterzelle in Bre⸗ 
men zu, unter gottjeligen Betrachtungen und Übungen. Unabläffig 
war er auch im höhern Alter um die Miffion feiner Normannen und 
auch der Slawen bemüht. Daneben that er Gutes, wo er immer 
konnte. Nicht einen Augenblid jab man ihn müffig. Immer war er 
mit etwas Erbaulichem oder doch etwas Nützlichem bejchäftigt. Auch 
als Erzbiichof pflegte ex mitten unter dem Gebet Neke zu ftriden. Er 
wog das Brot, das er genießen wollte, fich felbft zu, und nie ſetzte er 
fih auf feiner Viſitationsreiſe zu Tifche, bevor er den Armen Speife 
und Trank gereicht. Ein härenes Bußgewand bebedite feinen Leib bei 
Tag und Nacht; auf der Bruft trug er aber eine Kapfel mit Neli- 
quien. Unter den Heiligen der Kirche hatte er fich beſonders ven bei- 
ligen Martinus von Zours, den Freund ber Armen, zu feinem Vor⸗ 
bild gewählt. Bon feiner milden Gemütsart mußten die Zeitgenoffen 
vieles zu rühmen. Der König der Dänen hatte ihn nach Schweben 
mit den Worten empfohlen, er babe noch nie einen fo milven, guten 
Mann gelannt. Soll e8 und wundern, wenn auch von ihm Wunder 
gerühmt werden? Er ſelbſt aber erflärte e8 als das größte Wunber, 
daß er von Gott die Gewißheit erlangt habe, durch feine Gnade ein 
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frommer, ihn wohlgefälliger Menſch geworben zu fein. Und fo war 
auch jein Gebet, das er dfter vor feinem Sterben wieberholte: „Herr, 
um deiner Güte willen gebenfe meiner nach deiner Barmherzigkeit. 
Se mir Sünber gnäbig. Im beine Hände empfehle ich meinen Geiſt.“ 
Nachdem er noch in einem Briefe dem Könige der Deutichen die nor- 
diſche Miffion angelegentlich empfohlen Hatte, entichlief er ven 3. Te 
bruar 865. Er hatte jehnlich gewünscht, den Fefttag Mariä Reinigung 
oder Lichtmeß (den 2. Februar) och erleben zu dürfen. Und fo warb 
es ihm. Sein Nachfolger im Amte, Rimbert, hat ung zugleich fein 
Leben befchrieben.*) Er nennt den Anfchar einen Märtyrer, weil er 
nach des Apofteld Wort der Welt gefreuzigt war und die Welt ihm. 
„Wenn uagsve fo viel als Zeuge heißt, fo war er allerdings ein Zeuge 
des göttlichen Wortes und des chriftlichen Namens.” 

Wie Bonifacius der Apoftel der Deutichen, jo wird Anichar ber 
Apoftel des Nordens genannt. Er verfuhr weniger gewaltthätig als 
Bonifaz; darum Haben ihn auch manche über biefen geftell. Ne- 
ander fagt:”) „In Bonifaz war mehr eine petrinifche, in Anſchar 
mehr eine johanneifche Natur; bei Bonifaz mehr feurige, ausgreifenbe 
Kraft, bei Anſchar mehr ftille wirffame Liebe. Großes nach außen 
Hin zu wirken, war Bonifaz mehr geeignet; bei dem Kleinen nicht zu 
ermũden, ven unanfehnlichen Keim, wichtig als ven erſten Anfangs⸗ 
punkt einer ins Große gehenden Pflanzung, im ftillen mit ausharren- 
ber Liebe zu pflegen, das war Anfchars Gabe.” 

Anſchar Hatte das Werk der norbifhen Miſſion begonnen; nicht 
aber follte er den Sieg des Ehriftentums über das nordiſche Heiden- 
tum erleben. Auch feine nächften Nachfolger, ein Rimbert, Unni, 
erlebten ihn nicht. Noch anderthalb Jahrhunderte ſchwankte der Kampf 
zwifchen ven alten Göttern Skanbinaviens und dem Chriftentum Hin 
und ber. Wenn wir uns erinnern, wie lange e8 gebauert bat, bis 
das Heidentum der alten Welt, bis der Olymp der Götter Grie- 
chenlands geftürzt war, jo darf e8 uns nicht wundern, wenn bier und 


*) Überfetst von Miefegaes (nebft Ansgars Lebensgefchichte bes Willehab), 
Bremen 1826, womit zu vergleichen die Ehronit des Adam von Bremen (herausg. 
von Lappenberg) und bie neueren Biographien von Reuterdahl, Klippel, 
Tappeborn, Lenz u.a. Dazu Jenſen, Schleswig-holfteinifche K.⸗G., heraus⸗ 
gegeben von Michelfen (Kiel 1873 fi.) I. ©. 143 fj. mit der Überficht über bie 
neuere Litteratur, und Foß, Die Anfänge der norbifchen Miffton mit befonderer 
Beaidfihtiguug Ansgars (2 Progr. des Luifenfläbt. Realgymn. in Berlin). D. 9.) 

»*, Dentinürbigleiten III. S. 297. 
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Ähnliches begegnet. Dort war ſchon lange die Volksreligion erſchüt⸗ 
tert und alle Zuftände waren morfch und faul geworben, und doch 
wich nur allmählich das Alte dem Neuen. Hier dagegen finden wir 
noch einen wirklichen Vollsglauben, eine Vollsreligion und eine 
aufrichtige Begeiſterung für dieſelbe. Mit zähen Wurzeln war das 
Heidentum in des Volles Sitten und Gewohnheiten verwachien, 10 
verwachien, daß e8 fo leicht mit einem Schlage nicht befeitigt werben 
fonnte. Abtrünnigleit von ven bimmlifchen Mächten, von denen fich 
bisher das Volt gehalten und getragen wußte, galt ihm für Zreulofig- 
feit und Wankelmut, ftrafbarer als jeder Abfall des Vaſallen von ſei⸗ 
nem irbifchen Oberherrn. Und wer möchte e8 auch leugnen, daß in 
jener Religion des ſtandinaviſchen Nordens eine hohe Poefie lag, wie 
fie ganz dem Charalter des Volles entiprach, fo daß ihre Erinnerungen 
auch da noch nachllangen, wo die Götternamen gegen bie chriftlichen 
Namen, die nationalen Feſte gegen die Firchlichen Feſte vertaufcht 
wurben.*) 

Nur in flüchtigen Umriffen laſſen Sie mich an dieſen anderthalb- 
hunbertjährigen Kampf erinnern. 

Zunächſt erlitt das Chriftentum heftige Stöße in Dänemark. 
Bisher war e8 nur in Sütland, im Schleöwigichen eingeprungen. Auf 
ber nom Feftland getrennten Infel Seeland dagegen herrſchte zu 
Ende des neunten und zu Anfang des zehnten Jahrhunderts König 
Gorm der Alte, ein entichievener Gegner der Chriften. Nicht ange 
währte es, fo unterjochte Gorm die Heinern jütländiſchen Könige, be 
fiegte auch die Sachen im Holfteinfchen und fuchte das Chriſtentum 
überall wieder auszurotten, wo er konnte. Mitten unter biefen Ver⸗ 
wüftungen zwar heiratete er die Tochter des frühern chriftlichen Ks 
nigs Harald, Th yra; aber auch der hriftlichen Gattin gelang es nicht, 
das Gemüt des beidnifchen Gatten zu erweichen over ihn gar zur chrift« 
lichen Religion berüberzuziehen. Nur durch Waffengewalt Ionnte feinen 
weiteren VBerwäftungen Einhalt gethan werben. Gorm war, um feine 
Eroberungen noch weiter auszudehnen, in Verbindung mit dem König 
ber Obotriten (Abotriten) über bie Elbe gegangen; aber feinen Erobe- 
rungsgelüften feste König Heinrich I Schranken. Er ſchlug ihn 931 
aufs Haupt, und infolge dieſes Sieges wurde Schleswig aufs neue 
eine chriftliche Provinz. Vergebens aber fuchte der nunmehrige Erz⸗ 

*) Noch im elften Jahrhundert galt, was ein Schriftfteller des zehnten gefagt 
Batte: Dani antiquitus erant Christiani, sed nihilominus idolis ritu gentili 
servientes. 
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Biihof Unnt den alten Gorm für die neue Gottesverehrung zu ge- 
winnen. Diefer blieb ungebeugt und ftarb als Heide. Unni felbft 
ftarb im Jahr 936 auf einer feiner Miffionsreifen in Birka in Schwe- 
ben. Seine Schüler nahmen fein Haupt als teure Neliquie mit, um 
fie in Bremen vor dem Altar der Petersfirche beizufegen. Inzwiſchen 
war Gormd Sohn Harald Blaatand (Schwarzahn) von ver chrift- 
lichen Mutter Thyra chriſtlich erzogen worben, und fo gejtattete er, daß 
unter feiner Regierung das Chriftentum in Dänemark geprebigt wurbe. 
Er jelbft blieb zwar noch Heide; aber infolge eines Frievensichluffes 
mit Saifer Otto L ließ auch er fich taufen, desgleichen auch feine Gattin 
Gunild. Die Taufe geihah in Gegenwart bes Kaiſers Dtto, der nun 
auch Pate wurde bes Löniglichen Prinzen Swen (Swen-Otto), Nun 
ſchien der Sieg auf immer entjchieven, nun war das Chriftentum wirk⸗ 
lich Landes⸗ und Staatsreligion Dänemarks geworben. Die geweihten 
Goͤtterhaine wurden umgehauen, chrijtliche Kirchen wurden gebaut, von 
außen alles chrijtlich übertüncht. Uber was half das, wenn bie innere 
ſittliche Haltlofigkeit des Königs den ſchneidendſten Kontraſt zu dieſen 
chriſtlichen Demonftrationen bilvete? Die Graufamleiten, mit benen 
Harald auch als Chriſt feine Regierung fchänvete, waren gewiß nicht 
geeignet, der neuen Religion Freunde zu gewinnen. Vielmehr lebte im 
Heryen des Volles das Heidentum nur um fo gebeihlicher fort. Oder 
wo etwa ver Name Chriſti angerufen wurde, da geſchah es nur neben 
ben Namen der übrigen Götter, man zählte ven Gott der Chriften 
als einen Mächtigen zu den Mächtigen, ohne ihm die Alleinherrichaft 
einzuräumen; man freute fich feiner als eines neuen Bundesgenoſſen 
mit der ganzen Naivetät des natürlichen Menfchen, ohne eine Ahnung 
zu baben von dem neuen Bunde, den es zu fchließen galt. Die Er- 
bitterung aber gegen ben König nahm fo ſehr überhand, daß fein eig- 
ner Sohn Swen⸗Otto fih vom Chriftentum wieder Iosfagte und fich 
an die Spike der Aufrührer ftellte. Harald fam im Kampfe gegen 
jein Bolt ums Leben (991). Der Sohn ftellte nun das Heidentum 
überalf wieder ber und verfolgte die chriftlichen Priefter, die als An- 
bänger des alten Königs ein Gegenſtand des Vollshaſſes geworben. 
Bergebens fuchte Unnis Nachfolger im Erzbistum zu Hamburg, Li⸗ 
bentius, den jungen König wieder umzuftimmen. Ob biefer fpäter, 
wie einige berichten, durch mancherlei Schickſale gedemütigt der Religion 
feiner Jugend fich wieder zugewendet, mag unentjchieven bleiben. So 
viel ift gewiß, daß erft fein Sohn Kanut ver Große, der durch feine 
engliihe Semahlin Emma zum Ehriftentum belehrt worden war, nun 


88 Fünfte Vorleſung. 


auch mit der Einführung desjelben im Lande Ernſt machte. Er lich 
hriftliche Geiftliche ins Land Iommen, und war aus England, erbaute 
Kirchen, ftiftete Bistümer und ftellte die verwüfteten Klöfter wieber ber. 
Im Jahr 1027 unternahm er fogar, um feinen chriftliden Eifer zu 
beweifen, eine Wallfahrt nach Rom, und fein Sohn und Nachfolger 
Swen Eftritjon fuhr dann weiter in feinem Geiſte fort. Bon da 
an war Dänemark wenigftens äußerlich ein chriftliches Land. 

Beinahe um biefelbe Zeit erlangte dann auch das Chriftentum in 
Schweden ben Sieg. Es waren nach Unnis Tod engliiche Geift- 
liche aus Norwegen nach Schweden gelommen, und einem biefer, na- 
mend Sigurd, gelang es, den König Dlaf, mit dem Zunamen 
Schoßkonig (Skoetlonung), für das EChriftentum zu gewinnen. Es war 
zu Anfang des elften Jahrhunderts, als diefer König ven Tühnen Ge- 
danken faßte, ven heidniſchen Opfertempel zu Upjala, bei dem das 
Bolt nach altem Herlommen zu gemeinfamen Opfern und Beratungen 
ſich verfammelte, nieverreißen zu lafjen. ‘Dies rief eine gewaltige Be 
wegung der Gemüter hervor. Um fo mehr muß man fich über bie 
Mäßigung wundern, welche die heidniſchen Leute dem Könige gegenüber 
bewieſen. Sie erflärten ihm, daß fie feinen Glauben wollten un- 
angefochten laſſen; er ſoll fich den beten Teil feines Reiches zum Be⸗ 
fit auswählen; dort foll er nach Gutfinden chriftliche Kirchen bauen 
und niemand fol ihn in feinem Glauben ftören; aber das National, 
beiligtum in Upfala möge er ftehen Iafjen, wo und wie es ftehe. Der 
König ging in den Vorfchlag ein; er wählte ſich Weftgotland zum 
Aufenthalte und gründete dort das erſte ſchwediſche Bistum zu Skara. 
Ein chriftlicher Priefter, Turgott, wurde zum Bifchof geweiht, ber 
ſich einen Gehilfen Siegfried zugeſellte. Allein auch jet ging es ohne 
Kampf nicht ab, Einige der chriftlichen Priefter ließen fich in ihrem 
Eifer Hinreißen, fi an den Götzenbildern ver Heiden zu vergreifen. 
Das Volk fiel über fie her und ermorbete fie. Jetzt glaubte fich auch 
ber König zur Gewalt berechtigt. Er zog mit bewaffneter Macht wider 
bie Mörder aus und nahm blutige Rache. Siegfried jelbft bat um 
Schonung für die Schulbigen. Sie kamen mit einer Geldbuße davon, 
aus welcher Kirchen gebaut wurden. Erſt unter König Inge nach der 
Mitte des elften Jahrhunderts wurde Schweden vollends chriftianifirt. 
Außer dem Bistum Skara erhoben fich in der Folge noch bie weiteren 
Bistümer Werid, Strengräs und Wefteräs, 

Gehen wir noch weiter nah Norwegen, fo treffen wir auch ba 
auf harte Stöße und Gegenftöße. Es war König Hakon der Gute, 
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durch welchen in der Mitte des zehnten Jahrhunderts der erfte Same 
hriftlicher Lehre ausgeitreut wurde. Er hatte in England, am Hofe 
König Adelſtans, eine chriftliche Erziehung erlangt; nach dem Tode fei- 
nes Vaters war er nach Norwegen gerufen und durch einftimmige Wahl 
des Boltes zum König gewählt worden. Sowie fih feine Herrichaft 
befeftigt Hatte, juchte er nun auch jeine eigne Religion zu ber bes 
Volkes zu machen. Er traf aber auf großen Widerſtand. Einzelne 
tießen fi) wohl zur Taufe bewegen, aber die allgemeine Stimmung war 
gegen jeve Neuerung in Religionsfachen. Als daher Halon im fech- 
zehnten Fahre feiner Regierung (ums Jahr 950) e8 wagte, auf einer 
großen Bollsverfjammlung den Vorichlag zu bringen, es möchten bie 
alten Götter und ihre Opfer befeitigt und Dagegen bie chriftlichen Ge⸗ 
bräuche und Faften eingeführt werben, entftand ein allgemeines Murren. 
Ein alter Mann trat auf und erflärte, der Chriftengott würbe auf bie 
Trene eines Volles wenig bauen lönnen, das feinen alten Göttern 
untren geivorden. Dem ftimmten die übrigen. mit Freuden bei. Der 
König wurde fogar genötigt, die heibnifchen Opferfefte mitzufeiern. Um 
fih vor Schaden zu wahren, machte er über ben Becher Obins das 
Zeichen des Kreuzes, und als er darüber vom Volle zur Rebe geftellt 
ward, hatte er bie Ausrede, es ſei dies Das Zeichen des Gottes Thor, 
das Zeichen eines Hammers. Salon ftarb 961 auf dem Schlachtfelve. 
Er ſoll in ver Sterbeftunde feine Nachgiebigfeit gegen das Heidentum 
bitter bereut und feinen Söhnen größere Strenge empfohlen haben. 
Allein eben dieſe Strenge trug nicht die gewünfchte Frucht. Das Hei- 
bentum nahm aufs neue überhand, wenn auch das Chriſtentum nicht 
ganz audgerottet werben konnte. Einen neuen Aufihwung nahm es 
nun aber gegen Ende bes zehnten Jahrhunderts unter Olaf Tryg- 
väſon, dem Urenkel von Harald Schönhnar. Was von diefem König 
uns erzählt wird, trägt unftreitig den Charakter des Legenvenhaften; 
boch geben wir das Überlieferte, wie e8 auf uns gelommen. Der Sohn 
eines der Heineren norwegiichen Könige, der im Kampfe gefallen, Batte 
ſich Olaf durch Streifzüge in England, Frankreich, Rußland den Ruhm 
eines Helden erworben. Bon einem chriftlichen Priefter, Thang- 
brand, wurbe er im Chriftentum unterrichtet. Dieſer ſchenkte ihm 
anen magifchen Schild, ver uns an den heidniſchen Schild der Mi- 
nerva erinnert, nur daß ftatt des Meduſenhauptes ein Chriſtusbild dem 
Schilde feinen Zauber verlieh. Mit diefem Schilde drang Olaf fieg- 
reich gegen die Feinde vor, nachdem er in England die Taufe erhalten 
hatte, Im Süden Norwegens, der ihn als König anerkannte, drang 
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er durch; aber auf um fo größeren Wiberftand ftieß er im Norden. 
Hier brauchte er abwechfelnd Gewalt und Lift, um zu feinem Ziel zu 
gelangen. Mehrere beivnifche Tempel Tieß er zerftören. Als man ihn 
bei einer Gelegenheit, ähnlich wie feinen Vorfahr Hakon, zwingen wollte, 
dem Gotte Thor zu opfern, ftieß er die Bilbfäule des Gottes um und 
ließ den babet ftehenden Sprecher töten. Keiner durfte aus ber Ver⸗ 
fammlung geben, ohne die Taufe angenommen zu baben. Auch auf 
den benachbarten Inſeln fand ein ähnliches Verfahren ftatt. Ums Jahr 
1000 verlor Olaf Trygväſon in einer Seefchlacht gegen bie Schweben 
und Dänen das Leben. Nun bemächtigte fih Olaf der Dide, ber 
Ururentel Schönhaars, des Reiches, im Jahr 1017. Mit Hilfe des 
Biſchofs Grimkil, eines Engländers, fuchte er dann das Chriften- 
tum zur Herrichaft zu bringen. Er verfuhr womöglich noch gewalt- 
thätiger und graufamer als fein Vorfahr. Leibes- und Lebensitrafen 
und Landesverweiſung trafen die Wiperfpenftigen. Auch er verfchmähte 
nicht die Lift. An der Spite der heidniſchen Partei ſtand ein gewiſſer 
Gudbrand, der großes Anfehen beim Volle genoß. Dieſer molite 
es auf eine öffentliche Enticheivung ankommen lafjen. „Sit der Chri⸗ 
ftengott”, fo ließ er fich vernehmen, „ein fo mächtiger Gott, wie fie 
fagen, fo mag er feine Macht beweilen. Wo ift er denn, biefer Un- 
fichtbare ? wir haben einen fichtbaren Gott.” Und fo ließ er denn an 
einem frühen Morgen pas koloſſale Bild des Thor, mit Gold und 
Silber überzogen, auf öffentlichem Plate aufftellen. Olaf börte bie 
Rede Gudbrands ruhig an. Dann aber ſprach er: „Wohlen! auch 
wir haben einen fichtbaren Gott; ſchauet an feine Herrlichkeit, wie fie 
über uns aufgeht als Morgenſonne.“ Während nun alles Voll ben 
Blick nach DOften wandte, gab Dlaf feinem Zrabanten, Kohlbein, einem 
rieſigen, ſtarken Manne, einen Wink. Diefer that einen Fräftigen Dieb 
in die Bildſäule, ähnlich dem, ven einft Bonifaz in die Wodanseiche 
bei Geismar getban. Der Kolog fiel um, zum großen Erftaunen ber 
Menge. Ratten, Mäuſe, Eidechſen krochen aus feinem Innern hervor. 
Kein Blisftrahl aus dem Himmel traf den Frevler. Die Ohnmacht 
bes Gottes lag am Tage. Gudbrand Hatte das Spiel verloren, aber 
die Menge des Volles war darum doch nur bald gewonnen. Jeden⸗ 
fall8 Hatte der König für feine Perjon auf immer bie Liebe und bas 
Zutrauen feiner Untertbanen vericherst. So fiel es dem Dänenkönig 
Kanut leicht, ihn zu vertreiben und fich in ven Beſitz Norwegens zu 
jeßen. Olaf floh aus dem Lande. Er wollte eine Wallfahrt ins ge 
lobte Land unternehmen und dort als Mönch fich nieverlaffen; aber 
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eine Viſion bewog ihn umzulkehren, feine letzte Kraft zuſammenzuneh⸗ 
men und einen Einfall in Norwegen zu thun. Er ſammelte ſich ein 
Heer aus zuverläſſigen Chriſten. Dieſe bezeichneten Helm und Schild 
mit dem Kreuze. „Vorwärts“, war bie Loſung, „vorwärts ihr Streiter 
Chriſti, des Kreuzes und des Königs". Damit aber rannte er in fein 
Verderben. Den 29. Juli 1033 kam e8 zur enticheivenden Schlacht. 
Er verlor das Leben. Nicht Tange aber nach feinem Tode wurde er 
von den Ehriften des Landes heilig gefprochen; das Gerücht verbrei- 
tete fich, es geſchehen Wunder an feinem Grabe. Der Sohn Olafs, 
Magnus, ver bald darauf allgemein als König von Norwegen an⸗ 
erkannt wurde, ließ eine eigne Dlafsficche bauen, in ber die Gebeine 
bes Heiligen niebergelegt wurben, deſſen Todestag alljährlich am 29. Juli 
gefeiert ward. Bald gewöhnte fi) num auch das chriftlich gewordene 
Bol! an mildere Sitte und lernte allmählich aus freien Stüden der 
Segnungen fich freuen, die ihm ein faljcher Eifer aufzubringen erfolg- 
108 bemüht geweſen. 
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Das Ehriftentum in Island. — Verbreitung besfelben unter den Slawen. — Cy⸗ 
rillus und Methodins. — Die Bulgarei. — Die mährifhe und bie böhmifche 
Kirche. — Adalbert von Prag. — Miffion unter den Sorben und Wenden. Gott⸗ 
ſchall, der Wenbenfürft. Die Obotriten. — Das Ehriftentum in Polen, Rußland 
und Ungarn. König Stephan. — Berfolgungen des Chriſtentums 
in Spanien. Behanblung ber Juden. 


Die Geſchichte der Verbreitung des Ehriftentums im Norben führt 
uns noch weiter bis zu den fernften Infeln, zu denen die Kunde bes 
Evangeliums im zehnten und elften Jahrhundert gevrungen ift, und 
wohl mögen wir bei dieſer Betrachtung der prophetiſchen Worte gedenken: 
„Die Infeln warten auf mich und harren auf meinen Arm“ (Jeſ. 51,5) 
und „Alle Infeln der Heiden follen ihn anbeten” (Zephan. 2, 11). 
Das in fo mancher Beziehung merkwürdige Island war nad 
der Mitte des neunten Jahrhunderts von Norwegen aus bevölkert wor- 
ben. Nun war e8 ein geborner Isländer felbft, der weitgereifte „Wib- 
fördli“, Xhorwald, der Sohn Kobrans aus vornehmen Gefchlechte, 
ber nach der Mitte des zehnten Jahrhunderts die erften Verſuche machte, 
das Ehriftentum im Lande einzuführen. Er batte fich längere Zeit als 
Seeräuber ummbergetrieben und war dann im Sachſenlande mit einem 
deutſchen Biſchof Friedrich bekannt geworben. Dieſer führte ihn in 
das Chriftentum ein und taufte ihn. Friedrich begab fich im Herbft 
981 felbft nach Island und kehrte in Thorwalds Familie ein. Lange 
juchte er vergeblich den Vater feines Täuflings, Kodran, zum Ehriften- 
tum zu bewegen. ‘Diefer war der väterlichen Religion aus allen Kräften 
zugetban. Ein befonderes Heiligtum verehrte er in einem alten Steine. 
Diefer war fein Troſt, fein Gott, fein alles, Bon diefem Steine er- 
Härte er nicht laffen zu können, es fei denn, daß der Ehriftengott fich 
mächtiger erweife als er. Nun trat Sriebrich feierlich in feinem Prie⸗ 
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fterornate vor den Stein; er ſprach über venfelben ein Gebet, und ber 
Stein brach entzwei. Darin ſah Thorwald den gefuchten Beweis. Er 
glaubte fortan an das Chriftentum. So erzählt die Kriftnifage, das 
alte Volksepos. Der Sinn der Sage läßt fich unſchwer erkennen. Sit 
doch Das Wort Gottes ein Hammer, dem auch die Steine weichen und 
der Menfchen Sinn, ver oft härter ift als der Stein. Noch aber war 
das Bol nicht gewonnen. Auch dieſes follte durch ein Wunder ge 
wonnen werden. Es melbeten fich eines Tages zwei jener Berſerker, 
deren riefenmäßige Körperkraft und alles zerftörende Raſerei ſprichwört⸗ 
fi geworben if. Sie machten fich als Zauberer anheiſchig, zwiſchen 
zwei Feuern unverlegt hindurchzugehen. Bifchof Friedrich aber ſprach 
ein Gebet über die Flammen; die Berſerker, in denen der Biſchof Be⸗ 
jeffene erkannte, wurden gewaltig vom euer beſchädigt und als Be 
trüger vom erzürnten Vollshaufen erfchlagen. Dieſe Begebenheit fcheint 
jedoch nur einen vorübergehenden Eindruck auf die Dienge gemacht zu 
haben. Auch jet noch blieb fie dem Ehriftentum abgeneigt. Die Pre 
digt des Bifchof8 fand nur bei wenigen Eingang; oft wurden er und 
feine Anhänger, wo fie das Evangelium zu verlündigen begannen, mit 
Scheltworten, mit Schlägen und Steinwürfen begrüßt. Bloß im nörb- 
lien Teile der Inſel ließen fich einige taufen oder doch wenigſtens 
mit dem Zeichen des Kreuzes verſehen in die Zahl der Ratechumenen 
(Zaufzöglinge) aufnehmen. Ein erfter Verſuch, der im Jahr 984 ges 
macht wurde, eine chriftliche Kirche zu bauen, mißlang. Thorwalds 
eigner Bruder Abugeir ftand an der Spike des erzürnten Vollshaufens, 
ber die Kirche in Brand ftedte. Zur Entihäbigung Hierfür bot ein 
Diſtriktsvorſteher Thortil (Krafla) feine Wohnung an, in welcher 
ber chriftliche Gottesdienst konnte gehalten werben; er felbft entfagte 
öffentlich dem Götzendienſt und bekannte fich zum Dienſte des lebendigen 
Gottes. Ihm folgten andre. Dadurch ermutigt, glaubten Thorwalb 
und Friedrich die Stunde jet gelommen, da bie große Trage könnte vor 
das Volk gebracht werben, auf dem fogenannten Altbing GVolksver⸗ 
ſammlung). Thorwald führte felbft pas Wort für Ehriftum; allein 
ein wildes Gefchrei erhob fich wider ihn. Die Stalden (Vollsfänger) 
verfolgten Thorwald mit ihren Spottlievern, und er ließ fich fo weit 
vom Zorne binzeißen, daß er gegen einige derjelben pas Schwert zückte 
und fie niederſtieß. ‘Damit hatte nun Thorwald für immer fich ben 
Weg zu den Herzen feines Volles verfchloffen, er mußte als ein Ge⸗ 
ächteter das Land feiner Väter meiden; er fol endlich, nachdem er 
lange in verfchledenen chriftlichen Ländern umbergeirrt, als Abt eines 
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Klofters in Konftantinopel geftorben fein. Friedrich aber ging mit 
ichwerem Herzen in fein Vaterland zurüd. Soweit die allervings 
fagenbafte Geſchichte der er ten Verfuche einer Verbreitung des Chri⸗ 
tentums in Island. 

Inzwiſchen war jener Olaf Trygväſon auf den Thron Nor- 
wegens gelommen, von deſſen Belchrungseifer wir fchon in ber legten 
Vorleſung gehört haben. Er fuchte nun auch in Island durchzu⸗ 
bringen. In feinen Gefolge befanden ſich mehrere geborne Isländer, 
und dieſe forderte er auf, als Miffionare unter ihre eignen Lands 
leute zu geben. Einer berjelben, namens Steffner, durchzog bie 
ganze Infel, fand aber wenig Anklang; vielmehr erregte auch er die 
Volkswut gegen fich. Selbft feine Verwandten erhoben fich wiver ihn. 
ALS er num vollends zur Gewalt feine Zuflucht nehmen wollte, fo war 
bie Folge davon keine andre, als dag auf einem Althing der Übertritt 
zum Chriftentum förmlich verboten wurde und er jelbft das Land mei- 
den mußte. Olaf aber ließ fich auch dadurch nicht abfchredien; er ſandte 
nun den ung ſchon belannten fanatifchen Briejter Thangbrand aud 
nah Island im Jahr 997. Bloß ein einziger Mann, Hallur, 
wurde durch ihn (freilich auch mehr in Außerlicher Weije) für das 
Ehriftentum gewonnen. Dieſer ftand, nachdem er fich in einem Wache 
batte taufen Iaflen, dem Thangbrand bei und war fein Begleiter auf 
ben Miſſionsreiſen. ‘Die Predigt Hallurs war nicht ohne Erfolg, wäh. 
rend Thangbrand, ber fogar feine Hände mit dem Blut eines Stal- 
ben beflecte, vie Gemüter nur erbitterte. Seines Bleibens war nicht 
mehr; er kehrte 999 nach Norwegen zurüd. Erſt im darauffolgenpen 
Sabre, dem Jahre 1000, drang das Chriftentum infoweit durch, daß 
e8 auf einem Althing, jedoch in ſehr bebingter Weife, zur Staatsreligion 
erhoben wurde. Dem alten Heidentum wurden inbeflen noch wichtige 
Zugeftänoniffe gemacht. Nicht nur follte das Eſſen des Pferbefleiiches, 
gegen welches die Ehriften jo großen Abſchen zeigten, ben Liebbabern 
besfelben unbenommen bleiben, ſondern feinem ſollte verwehrt fein, bie 
alten Götter zu verehren, wenn er es tm geheimen thue. Nur bie 
öffentlichen Opfer wurden für immer abgetban und bie Götzentempel 
zerftört. Alles übrige, was mit ven alten Sitten und Gemwohnbeiten 
bes Landes zufammenbing, jollte unverboten bleiben. 

Eine reinere Geftalt erhielt das isländiſche Chriſtentum erſt im 
Laufe des elften Jahrhunderts durch einen gebornen Isländer, Is⸗ 
leif, den Sohn Giſſurs. Dieſer hatte fich in Deutfchland gebilbet; 
er hatte in Erfurt ftubiert und kehrte nun, mit Kenntniſſen bereichert, 
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in fein Baterland zurüd. Im Jahr 1056 warb er zum Biſchof von 
Island ordiniert. Seinen Sit nahm er in Skalholt (in ver Nähe 
des Geifers), welches bis in die neueſte Zeit ber Sig der islänbiichen 
BDiihöfe geblieben ift. Um bie Bildung des Volles hat fich Isleif auch 
daburch verbient gemacht, daß er an Stelle ber alten Runenfchrift die 
lateiniſche Schrift einführte, daß er mehrere ausländiſche Bücher ins, 
Isländische überſetzte und felbft als Schriftfteller auftrat, indem er vie 
Geſchichte feines Volkes befchrieb. Isleif genoß bet feinen Leuten ein 
väterliches, ja wohl ein konigliches Anſehen. Was er anorbnete, galt 
als Geſetz. So bildete fich unter ihm und unter feinem Sohn und 
Nachfolger Siffur (1080— 1106) jener patriarchalifche Zuftand, den ung 
der alte Gejchichtfchreiber Adam von Bremen in folgender Weife ſchildert: 

„Dieſe Leute führen ein beiliges Leben in aller Einfalt; fie juchen 
nichts andres, al8 was die Natur ihnen verliehen bat; darum können 
fie frendig mit dem Apoftel fagen: wenn wir Nahrung und Kleidung 
haben, jo lafien wir uns genügen. Ihre Berge gelten ihnen als 
Stäbte und ihre Quellen find ihre Luft. Glücklich das Volk, deſſen 
Armut keiner beneidet; doppelt glüdlich, da fie nun alle Ehriften find, 
Sie zeichnen fich durch ihre Tugenden aus, beſonders durch die Liebe; 
daher kommt e8, daß ihnen alles, ven Eingebornen wie den Fremden 
gemein iſt.“ 

Soll ih Sie nun weiter führen auf die übrigen Injeln des nor⸗ 
difhen Ozeane? nach den Orkaden? nach ven Fardern? Es mag ge 
nügen, wenn ich ſage, daß auch dorthin der unermüdliche Olaf Tryg⸗ 
väfon nach feiner Weife das Netz ausfpannte. Überall wieberholt 
fih dasſelbe Schaufpiel: rohe Gewalt der Bekehrer auf ber einen, 
zäber Wiberftand der zu Bekehrenden auf der andern Seite, bis end- 
lich auch bier das Eis bricht, um dem Frühling einer mildern und 
befiern Religion Pla zu machen. 

Nur von dem entlegenen Grönland noch ein Wort! Auch 
diefes folite nicht zurückbleiben. Und ein Isländer war e8, Leif, ber 
den erften Samen bes Chriftentums dahin brachte. Leif, der Sohn 
Eiriks des Noten, der aus Island war verbannt worden, hatte auf 
den Hebriben eine Zeitlang fich aufgehalten und eine Chriftin kennen 
gelernt, die troß ihres Chriftentums zauberiiche Künſte trieb; fie hieß 
Thorunna. Sie ward feine Geliebte und von ihr empfing er das 
Ehriftentum. Im Jahr 999 kam er nach Norwegen, ließ ſich taufen 
und trat in bie Dienfte Olaf Trygväſons. Ihm übertrug nun ber 
König die Belehrung der Grönländer. Aber auch in Grönland erhielt 
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ſich längere Zeit das Heidentum neben dem Chriftentum. Erft um 
bie Mitte des elften Jahrhunderts gelangte an den Biſchof Adalbert 
von Hamburg von Grönland aus die Bitte, deutſche Miffionare hin⸗ 
zufchidlen. Nach einer 1055 vom Bapft Viktor IL erlaffenen Bulle 
wurde dann bie Infel al8 zum hamburgifch-bremiichen Sprengel ge 
hörend bezeichnet. Im 14. Jahrhundert hörte die Verbindung Grön- 
lands mit der europätichen Welt auf. Man vermutet, daß ver Schwarze 
Tod (1348— 1350) auch in jenen fernen Eisregionen feine Verheerungen 
ausbreitete. Erft im 18. Jahrhundert mußte Grönland wieder geiftig 
erobert werben durch den chriftlichen Glaubensmut eines Hans Egede 
und durch die hingebende Thätigkeit der Brüdergemeinde. 

Wir wenden und nun nach dem Oſten Europas, zu den ſlawi⸗ 
ſchen Völkerſchaften. Auch da treffen wir noch eine tiefe Nacht des 
Heidentums. Die Religion der Slawen ruht auf dem Dualismus, 
auf der Annahme guter und böfer Götter, die fih im Kampfe mit- 
einander befeinden. An der Spike ber guten Götter fteht der weiße 
Gott Belbog, an der Spike der böfen der fchwarze Gott Ezernibog. 
Unter diefen Obergöttern find wieder verſchiedene Untergottheiten, wo⸗ 
von bie einzelnen wieder bei den verjchiebenen Stämmen ihre befon- 
deren Namen und ihren befonvern Kultus haben. Menjchenopfer, na- 
mentlich das Hinichlachten der Kriegsgefangenen auf dem Altar bes 
Gottes, find aufs innigfte mit dieſem Kultus verbunden. Und fo liefen 
denn auch die Verfündiger des Chriftentums unter diefen Völkern Ge⸗ 
fahr, einen ſolchen Opfertod zu fterben. 

Treten wir nun der flawifchen Miſſionsgeſchichte felbit näher! 

Schon im fechiten, dann wieder im achten Jahrhundert waren 
ſlawiſche Kolonijten über die Donau und den Balkan in Macebonien, 
Epirus, Theffalien, Hellas und den Peloponnes eingeprungen. Die 
Bekehrung verjelben war ſchon früher von der griechiſchen Kirche, 
namentlich von Tcheifalonich ausgegangen. Bon da aus ging benn 
auch die weitere Miffion zu den außer dem römiſchen Reich wohnen- 
den ſlawiſchen Völlerfchaften, zu ven Bulgaren in Thralien und ven 
Ehazaren im tauriichen Cherfones, der heutigen Krim. 

Auch Hier waren e8 Mönche, aber griechiſche Mönche, vie 
den Beruf in fich fühlten, fowohl das Chriftentum als auch die hel⸗ 
leniſche Bildung, die fie empfangen, auf jene Völker überzutragen. 
Das Brüberpaar Cyrillus und Methodius bat fih um dieſen 
Teil der Menfchheit verbient gemacht. Daher werben auch bie beiben 
mit bejonderm Nachbrud als die Apoſtel der Slawen bezeichnet, 
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gerabejo wie Bonifacius ald der Apoftel der Deutichen, wie Anfchar 
als der des Norbens.”) 

Beide ftammten angeblih aus Theſſalonich. Cyrillus führte erft 
ven Namen Konjtantin. Er erhielt feine Bildung in Konftantinopel 
unter dem berühmten Photius. Da er fich in ver philofophiichen Wif- 
ſenſchaft auszeichnete, jo ward ihm ber ehrende Beiname bes Philo- 
ſophen. Aber höher als alle Weltweisheit ftand ihm die Weisheit und 
die Kraft des Evangeliums. Er war Mönch und 309 fich zuletzt, nach- 
dem er einige Zeit in einem Klofter gelebt, in die Einfamfeit des Ge- 
birges zurüd. Ähnliches that fein Bruder Methodius (Methud), ver 
eine ebrenvolle politiiche Laufbahn aufgab, um bie einfiebleriiche Lebens⸗ 
weife mit feinem Bruder zu teilen. Nun richtete Konſtantin fein Augen- 
merk auf die Ehazaren. Um dieſe tatarijche Völkerſchaft bemühten fich 
drei Religionen: Juden, Mohammedaner und Ehriften. Alte dieſe juch- 
ten fie, jede in ihrer Weife, zu bearbeiten und zu fich binüberzuziehen. 
Sollte das Ehriftentum fiegen, fo kam alles darauf an, daß der rechte 
Mann gefunden wurde, dasſelbe auch wirklich im chriftlichen Geiste zu 
verbreiten. Dies fühlten die bortigen Chriften gar wohl. Sie wandten 
fih deshalb ums Jahr 860 an Kaiſer Michael III. und baten ihn um 
einen tüchtigen Evangeliften. Michael glaubte Teinen beſſern ſchicken 
zu können al8 den Bruder Konftantin (den Cyrill). Dieſer begab fich 
vorerſt nach Cherſon, um bie Sprache des Volles zu lernen, unter 
dem er wirlen ſollte. Groß und bebeutend war vorberband ver Erfolg 
feiner Wirkſamkeit nicht. Er mußte fich begrrügen, einige Gefangene . 
Ioszulaufen und dieſe mit fi) nach Konftantinopel zu nehmen, wo er 
fie des weitern im Chriftentum unterrichtete. 

Ein größeres Feld der Wirkſamkeit öffnete fich bei den Bul- 
garen. Dieſe, urfprünglich nicht eine jlawifche, fonvern fpäter nur 
mit den Slawen vermijchte Völlerjchaft, die fich in dem Lande zwifchen 
Serbien, der Donau und dem Balkan niedergelaffen, welches noch heute 
die Bulgarei heißt, waren ſchon zu Anfang des neunten Jahrhunderts 
mit dem Cbriftentum befannt geworden und zwar auf einem eigentüm⸗ 
lichen Wege. Bei ihren Einfällen in das griechiſch⸗römiſche Reich hatten 


*) Bgl. den Artilel von Otto in Pipers evang. Kalender auf 1869. S. 130 ff. 
und außer ten bort angeführten Schriften von Wattenbach, Ginzel, Balddy 
u. a. Leger, Louis, Cyrille et Methode, &tude historique sur la conversion 
des Slaves au christianisme. Paris 1868. (Die neuere Behandlung der Eyril- 
InS- und Methobinsfrage im Zufammenbang mit der Slawenpolitik Leos XII. 
amd dem doppelten Methubjubiläum muß dem Anhang vorbehalten hleiben. D. H.) 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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fie Kriegsgefangene mit fich fortgefchleppt, unter ihnen auch chriftliche 
Geiftliche. Sp geriet namentlich im Jahr 813 der chriftliche Biſchof 
von Adrianopel in ihre Gewalt, nachdem biefe Stadt war eingenommen 
worden. Dieſer Biſchof jtarb den Martyrtob und mit ihm noch andre 
Chriſten. Aber das von ihm angefangene Werk der Heivenbelehrung 
ging darum nicht unter. Ein gefangener Möndh, Konftantinus Ku- 
pharas, nahm die Arbeit des Bingerichteten Biſchofs wieder auf. Im 
Jahr 861 wurbe biefer Mönch durch die Kaijerin Theodora losgekauft, 
und fo lehrte er wieder in jein Vaterland zurüd. Nun warb feine 
Stellung eine umgelehrte. Hatte er bisher als Gefangener Chriſtum 
ben Heiden verkünbigt, fo prebigte er jeßt als freier Mann das Evan- 
gelium den Gefangenen. In Konftantinopel nämlich lebte die Schwefter 
des Bulgarenfürften Bogoris als Gefangene. Diefe wurde durch Ku- 
pharas fürs Ehriftentum gewonnen, und als nun fie gleichfalls von 
den Ihrigen ausgelöft wurde und ben heimatlichen Boden wieder be- 
treten Tonnte, fo war ihr Exftes, die Überzeugung, bie fie durch bes 
Mönches Predigt gewonnen, ihrer nächſten Umgebung mitzuteilen. 
Bor allen Dingen fuchte fie ihren Bruder, ven Herricher des Landes, 
zu gewinnen. Sie fand aber vorerft fein Gehör. Erft fpäter, als Das 
Land von einer großen Hungersnot beimgefucht wurde, ward das Ge- 
mät des Bogoris erweicht und er zeigte fich wenigſtens nicht abgeneigt, 
mit Chriften in Verkehr zu treten. Bogoris war ein großer Liebhaber 
von Gemälden. Das Bunte und Grelle zog ihn freilich mehr an, als 
das wahrhaft Schöne. Aber gerade das follte helfen. Seine Schweiter 
bejtellte einen chriſtlichen Mönch, der als Dialer berühmt war, an den 
Hof. Er hieß Methodius; ob e8 der Bruder unfres Cyrill oder ein 
andrer Methodius gewefen, laſſen wir dahingeſtellt.) Genug, Bo⸗ 
goris befahl dem Mönche, ihm ein vecht wildes und fchauerliches Jagd⸗ 
jtüd zu malen. Methodius aber malte ftatt deſſen das jüngfte Ge⸗ 
richt in den dickſten und grelliten Sarben, jo daß dem Beichauer bie 
Haut jchauderte. Dies wirkte dern auch auf die rohe Phantafie des 
dürften. Er ward unruhig in feinem Gemüte, er beugte fich vor dem 
ewigen Richter und ließ fich taufen, mehr wohl aus Furcht vor der 
Hölle als aus klarer Überzeugung vom Werte ver bimmlifchen Gü⸗ 
ter (863-864), Bon da an führte er zu Ehren des griechiichen 
Kaiſers, feines Baten, ven Namen Michael. Nun gab fich freilich 
ver gelehrte Photius alle Mühe, feinen Zögling in das Innere bes 


*) Bol, Neander, Kirchengeih. II. S. 167 unb Leger a. a. ©. ©. 188, 
der bie ganze Gemälbegefdjichte in ba Reich der dichtenden Sage verweift. 
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Ehriftentums einzuführen. Er richtete an den Fürften ein wohlaus- 
ſtudiertes Sendſchreiben. Aber dieſes Schreiben war nur zu gelehrt 
und fcheint auf Bogoris wenig Eindrud gemacht zu haben. Dieſer 
blieb vielmehr auch nach feiner Belehrung roh und graufam. Durch 
das Taufwaſſer war ver Barbar nicht ausgetrieben, ex trat jet nur 
in chriſtlicher Form auf, indem Bogoris nun mit Gewalt bas Ehri- 
jtentum bei feinem Volle einzuführen fuchte. Aber eben bamit verbarb 
er ed. Es brach eine Empörung aus. Bogoris übte blutige Rache an 
den Aufrührern und bewies baburch, wie wenig das Chriftentum ihm 
eine Angelegenheit des Gewiflens geworden war. — Erit jpäter bat ſich 
ein Schüler des Methodius, Clemens, als Erzbiichof der Bulgarei 
große Verbienfte um die Verbreitung des Chriftentums unter den Bul⸗ 
garen erworben. Aber bei allen dankenswerten Leitungen ber griechi- 
ſchen Kirche fehlte es doch ver bulgariichen Kirche an einem äußern 
Halte. Und fo ging denn die firchlide Organtfation auch bier von 
Rom aus, namentlich unter dem gewaltigen Papſte Nilolaus I. Aber 
eben dies gab zu Streit und Haber Anlaß. Da die griechtiche Kirche 
bie Eingriffe Roms fich nicht gefallen laſſen wollte, blieb die Bulgarei 
auf lange Zeit hinaus ein Zankapfel zwilchen ven Batriarchen des 
Morgen- und des Abenplandes, zwifchen Alt- und Neu-Rom. 
Cyrill machte ſich um die ſlawiſchen Völker beſonders dadurch 
verdient, daß er ihnen eine Litteratur ſchuf. Er erfand ein eignes 
Alphabet und überfette die Bibel in die Landesſprache, wie er denn 
auch bei der Meſſe nicht die Inteiniiche, ſondern die ſlawiſche Sprache 
einführte, ein Verfahren, das felbjt von dem Bapft Habrian I. gebil- 
ligt werden mußte. — Reibungen und Konflikte zwiichen ver römiſchen 
Kirche und der Milfion unter den Slawen zeigten fich nämlich befon- 
vers, als das Ehriftentum in dem mähriſchen Reiche Verbreitung 
fand. Das mährifche Neih war unter Karl dem Großen dem frän- 
fiichen Reich unterworfen worden. ‘Die hriftlichen Gemeinden desſelben 
wurden unter den Erzbiichof von Salzburg geftellt. Allein die Ab- 
neigung gegen die fränkiſche Herrichaft beivog den mähriichen Herzog 
Raſtislav, ftatt bei der römijchen, bei ber griechiichen Kirche Unter- 
richt im Chriftentum zu fuchen. Er wandte fich deshalb an Metho- 
dius ung lud ihn ein, das Kirchenweſen in feinem Lande zu orbnen. 
Methodius fand es zwar nötig, fich vom Papfte Habrian I. bie erz- 
bifchöfliche Würde für die neu» mährifche Kirche beftätigen zu laflen. 
Aber dies Hinderte nicht, daß er dennoch mit der ſalzburger Geiftlichkeit 
in Streit geriet, bie ihn als einen Einbringling betrachtete. Auch Me⸗ 
‚1°, 
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thodius las wie jein Bruder die Mefle in ſlawiſcher Sprache, wurde 
aber deshalb von der falzburger Geiftlichfeit angefochten und beim 
Bapfte Johann VIIL, dem Nachfolger Hadrians, verklagt. ‘Der Bapft 
unterſchied zwilchen Predigt und Meſſe. Die Meſſe, gebot er, dürfe 
nur entweder in griechifcher oder in lateiniſcher Sprache, als den firch- 
lich gebeiligten und berechtigten, gelefen werben; wohl aber jolle in ber 
Landesſprache geprebigt und Gottes Wort in allen Zungen verlünbigt 
werben. Methodius aber beruhigte fih auch damit nicht. Er ging 
jelbft nach Rom und brachte e8 durch feine Vorftellungen dahin, daß 
nun auch Johann die ſlawiſche Meſſe frei gab, unter ver Be- 
dingung, daß das Xateiniiche Daneben aufrechterhalten werde. Der 
Dapft zeigte fich klüger und weitherziger in der Sache, als der falz- 
burgiiche Klerus. Die Anfechtungen von feiten des leßteren bauerten 
fort, bis endlich das mährifche Neich aufgelöft wurbe und an bie Böh- 
men, Ungarn und Deutichen fiel. 

Bon den Mähren Tam das Chrijtentum zu den Böhmen An 
die Stelle des Fürſten Raftislav in Mähren war, als dieſer von Lud⸗ 
wig dem Deutichen gefangen worben, einer jeiner Verwandten getreten, 
Swatopluf (Zwentibold). Auch bei ihm ftand Methodius in Gun- 
ſten. Als nun der böhmiſche Herzog Borzivoi an den Hof feines 
Zehnsheren Zwentibold kam, benutte Methodius deſſen Anweſenheit, 
um auch ihn für das Chriſtentum zu gewinnen. Es wird erzählt, der 
Böhmenherzog habe müſſen als Vaſall auf der Erde ſitzen, während 
der Fürſt des Landes an der Tafel ſpeiſte; das habe ihn verdroſſen; 
Methodius aber habe ihm zugeſprochen, er ſolle Chriſt werden, dann 
werde ihn der Fürſt als Bruder achten und als ſolchen ihn zur Tafel 
ziehen; daraufhin habe Borzivoi ſich unterrichten laſſen und die Taufe 
empfangen. Als er aber nun auch im eignen Lande das Chriſtentum 
einführen wollte, traf er auf Schwierigkeiten, und erſt nach längerm 
Rampfe gelang es ihm, feine Gemahlin Ludmilla und einen Teil 
des Volkes auf feine Seite zu ziehen. Aber noch immer blieb ein 
großer Teil der Böhmen heidniſch. Erit unter Borzivois Enkeln follte 
fih’8 entjcheiden. Sein Sohn Wratislav nämlich, der nicht Tange 
regierte und bald ftarb, Hinterließ zwei Prinzen, Wenzislav und 
Dolislav. Wenzislan war von feiner Großmutter im Chriftentum 
erzogen worden; er war ein Mann von weicher und milder Gemütsart, 
faft zu weichlich für einen Fürften Weil ihm Blutvergießen unter 
allen Umständen ſchrecklich ſchien, fchaffte er die Todesſtrafe ab. Er 
baute viele Klöfter und hätte jelbjt am liebften den fürftlichen Palaſt mit 
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einem Kloſter und ben Königsmantel mit der Kutte vertaufcht. Bereits 
wollte er als Pilger eine Wallfahrt nach Rom unternehmen; aber fein 
bösgearteter Bruder ftand ihm nach dem Leben, nachdem ſchon früher 
auf Anitiften der heidniſchen Mutter Drahomira die chriftliche Groß⸗ 
mutter Ludmilla aus dem Wege geräumt worden war. Nach Ermor- 
dung des janften Wenzislav trat nun unter Bolislan dem Graufamen 
eine allgemeine Chriftenverfolgung in Böhmen ein. Nur das beutfche 
Schwert König Ottos I. feßte diefen Verfolgungen ein Ziel. Bolislav 
mußte ums Jahr 950 ſich zur Wieberheritellung bes Chriftentums ver- 
bindlich machen. Diefe Wiederherſtellung trat aber erit gründlich ein 
unter jenem Sobne Bolislav dem Milden oder dem Frommen. Einen 
feften Haltpunkt ſollte das Chriftentum der Böhmen erhalten in dem 
von dem deutſchen Kaifer Otto I. (972) gegründeten Bistum Prag. 
Der Erſte, der diefen Biſchofſitz bekleidete, hieß Thietmar und war 
en Sachſe. Er hatte allen Eifer angewenbet, geiftliches und Tirchliches 
Leben unter ven Böhmen zu weden; aber umfonft. Noch in feiner 
Tobesftunde quälte er fich mit Vorwürfen über die Erfolglofigkeit feiner 
Demühungen. Seine eigne Sündbaftigfeit, meinte er, fei fchuld, daß 
die Nacht des Heidentums noch immer auf dem Lande ruhe. “Diefe 
Angſt und Dual machte einen tiefen Eindruck auf einen jungen Prie- 
fter, der bisher, troß der Hlöfterlichen Erziehung, die er auf ber Stift- 
ſchule in Magdeburg erhalten, ein weltliches Leben geführt hatte. Sekt 
auf einmal fühlte er fich in feinem Innern ergriffen. Noch in ver- 
jelben Nacht, da er Zeuge jenes furchtbaren Seelenlampfes geweſen, 
legte er das Bußkleid an, betreute fein Haupt mit Aſche und eilte von 
einer Kirche zur anbern, um fein Herz im Gebet zu erleichtern. Dieſer 
junge Briefler war ein geborner Tieheche mit Namen Woytech, d. i. 
Heerestroft. In der Sirmelung aber hatte er ven Namen Adalbert 
empfangen, und diefer Adalbert warb nun Biſchof von Prag. Im 
Frühjahr 983 ging er Über die Alpen und ließ fich in Verona vom 
Erzbiſchof Willigis von Mainz, unter dem das Prager Bistum 
ftand, zum Bifchof weißen. Barfuß und in jchlechten Kleidern Tehrte 
er nah Prag zurück, um von feinem Bistum Beſitz zu nehmen. 
Allein er Hatte einen jchweren Stand. Allzutief war das Volk in den 
heidniſchen Gewohnheiten verfunken, als dag er hätte hoffen können, 
diefelbe geiftliche Gefinnung, die ihn bewegte, auch andern mitzuteilen. 
Er verzweifelte zuletst an der Möglichkeit, etwas Tüchtiges zu leiften, 
um fo mehr, als die Mächtigen im Lande gegen ihn waren. Zweimal 
batte er fich Durch bie Flucht zu retten gefucht, und nur auf dringende 
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Bitten lehrte er aus der löfterlichen Einſamkeit, in die er fich zurück⸗ 
gezogen, zu feinem Volle zurüd. Aber auch jetzt ließ ihm ver Zrieb, 
der Kirche Ehrifti neue Seelen zuzuführen, keine Ruhe. Er 309 aus, 
die Polen zu belehren. Sein Halbbruber Gaudentius und ein Prie⸗ 
fter Benedikt waren feine Begleiter. Er fuchte den Martyrtod, als 
das Herrlichite, was ihm widerfahren lönne, und er fand ihn an der 
Küfte von Samland in Preußen den 23. April 997. 

Derfelbe Kaifer Otto L, der das Bistum Prag gründete, war eg, 
der nun auch dem Chriftentum unter ven Sorben und Wenden, 
d. 5. in den Ländern zwilchen der Saale und Elbe, ven Ländern des 
fächfifchen Erzgebirges und ver Ober- und Nieverlaufig, bleibenden 
Sit verſchaffte. So ftiftete er die Bistümer Merfeburg, Meißen, 
Zeit, welches Letztere fpäter nach Naumburg verlegt wurde; dann unter 
den Wilzen die Bistümer Havelberg und Brandenburg, umd 
alle dieſe ftanden dann wieber unter dem Erzbistum Magdeburg. 
Auch dieſem ftand ein Adalbert vor, der Lehrer des vorhin genannten 
Adalbert von Prag. 

Einen merkwürdigen Kampf zwiſchen Chriften- und Heidentum 
finden wir bei dem Volle der Obotriten (Abotriten), ben Bewoh⸗ 
nern des heutigen Mecklenburg. Was den Skandinaven der Götzen⸗ 
tempel zu Upfala, das war ben Obotriten und ihren Religionsver⸗ 
wandten ber Tempel zu Rethre an ven Ufern des Tollenfees (tm 
heutigen Medlenburg-Strelit). In biefem Tempel that der Fürſt ber 
Obotriten, Miftevot, früher felbft ein Ehrift, nun aber ein Abtrün⸗ 
niger, den Schwur, die Waffen nicht eher abzulegen, als bis das Chri⸗ 
ftentum, das fich auch bis dahin ausgebreitet hatte, wieber ausgerottet 
fei. Das im Lande errichtete Bistum von Oldenburg wurbe verwüftet, 
und bei dieſer Gelegenheit auch das Erzbistum Hamburg nicht ver- 
ihont. Endlich aber gelang e8 dem ſächſiſchen Herzog Bernhard, 
bie Slawen wieber zu bänbigen, und ber abtrünnige Miſtevoi verföhnte 
fih aufs neue mit dem chriftlihen Glauben. 

Ahnliches wiederholte fich unter deſſen Enkel, dem Wenvenfürften 
Gottſchalk. Gottichalt Hatte in dem Michnelisklofter zu Lüneburg 
eine chriftliche Erziehung erhalten. Als ihm aber im Jahr 1031 bie 
Kunde warb, daß fein Vater, der Wenvenfürft Udo, von einem Sach⸗ 
jen ermordet worden ſei, ſchwur er blutige Race. Das Ehriftentum 
war freilich unſchuldig an jener Ermorbung; aber dem erzürnten Ge 
müte des Mannes war e8 genug, daß die Mörder feines Vaters 
Chriften waren, um nun auch das Ehriftentum und alle feine Be⸗ 
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Ienner feindlich zu behandeln. Gottſchalk ſetzte über die Elbe zu feinen 
Slawen und organifierte einen allgemeinen Aufftand, Nichts warb 
von dem verheerenden Schwerte, nicht8 von ber verzehrenden Flamme 
nerichout. Aber mitten in ber Arbeit des Verwüftens begriffen jchau- 
dert Gottſchalk vor feinem eignen Werk zurüd. Wie einem Tieber- 
kranken die Befinnung wieberlehrt, jo tritt mitten in bie Wut bie alte 
chriſtliche Erinnerung und dämpft das Teuer des Zornes. Gottſchalk 
erſchrickt vor feinem eignen Thun, er fagt fich los von feiner eignen 
wilden Schar und fällt als Gefangener in vie Hände feines Feines, 
bes Herzogs Bernhard von Sachſen. Als dieſer fich von feiner Neue 
und von ber ihm wiebergelehrten chriftlichen Gefinnung überzeugt hatte, 
ſchenkte er ihm nicht nur die Freiheit, ſondern entließ ihn mit einer 
reihen Ehrengabe. Nur zur alten Herrſchaft follte er nicht wieber 
gelangen. Gottſchalk ging freiwillig in die Verbannung; er nahm Dienft 
bei dem Dänenlönig Kanut. Nach einer zehnjährigen Abweſenheit 
lehrte er, verehelicht mit der däniſchen Königstochter Sirith, in fein 
Baterland zurüd und nahm Beſitz von feinem väterlichen Erbe. Auch 
die den Obotriten verwandten Stämme fchlofien fih ihm an. Nun 
war Gottichalt Fürft und Prediger des Volles zugleih. In der Lan⸗ 
desipracdhe hörte man ihn eben das Heil in Ehrifto verfündigen, von 
ben er fich früher zürnend abgewandt hatte und das er nun von gan- 
zem Herzen umfaßte. Dies wirkte mehr als alle Gewalt. Immer 
neue Belehrte traten der Zahl der Gläubigen bei. Bald reichten bie 
vorhandenen Kirchen nicht mehr aus, es wurden neue gebaut und auch 
nad Geiftlihen war immer größeres Verlangen. Mönche» und Non- 
nnenklöfter erhoben fich zu Lübeck, Oldenburg, Ratzeburg. An lekterm 
Orte warb and ein Bistum errichtet. Gottſchalk jelbft wurde tm 
Jahr 1066 in einem Aufftand ver Slawen ermorbet, den 7. Juli zu 
Lenzen; mit ihm warb ber Priefter Ebbo (Dppo) auf dem Götzenaltar 
gefchlachtet. Andre Belenner wurden gefteinigt. Der hochbetagte Bi⸗ 
Ihof Johannes von Mecklenburg wurde aufs graufamfte mißhandelt 
und fein Haupt dem Bögen Radegaſt im Tempel zu Rethre geopfert. 
Noch einmal fiel das Volk der Obotriten in bie Nacht des Heidentums 
zrrück, bis ihm erft fpäter das Licht von neuem aufging, um nicht 
wieder zu erlöichen. 

Noch bleiben und von dem flawiichen Völterlomplere, ven wir ung 
für die Heutige Betrachtung vorgenommen, bie Polen und vie Rufjen 
zu betrachten übrig; und dann wird noch ein Wort zu Tagen fein über 
das Chriftentum in Ungarn. 


Tanzen Bl — — Er — — — — — — —* 
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Der polniſche Herzog Miesko (Mieceslav J.) heiratete nach Mitte 
des zehnten Jahrhunderts eine böhmiſche Prinzeſſin, Dambrowska. 
Dieſe bekehrte ihn zum Chriſtentum, und nun ſuchte er auch mit Ge⸗ 
walt dasjelbe im Lande einzuführen. Die Gößenbilder wurben abge 
than und ins Waffer geworfen und das Volk zum chriftlichen Gottes- 
dienft gezwungen. Später erhielt das polnifche Chriftentum einen 
Mittelpunkt in dem Bistum Poſen, das von Kaiſer Dtto I, gegrün- 
bet wurde, und dann famen noch weiter (im elften Jahrhundert) Die 
Bistümer Gneſen und Krakau Hinzu, 

Die mannigfachen Beziehungen, in welchen das ruſſiſche Reich 
zum griechifchen ftand, führten auch dieſes Volt dem Ehriftentum und 
zwar ber griechifchen Kirche zu. Mag auch, was Photius von einer 
ruſſiſchen Gefanbtichaft erzählt, die Ichon im neunten Jahrhundert unter 
Bafılius Macedo nach Konftantinopel gelommen fei, und von bei ge- 
waltigen Einbrüden, die dieſe Gefandtjchaft in der Sophienfirche em⸗ 
pfangen, der fichern biftorifchen Glaubwürbigfeit entbehren, jo ift um 
jo gewifjer, daß in der Mitte des zehnten Jahrhunderts die ruffiiche 
Groffürftin Olga nah Konftantinopel fam und fich zu einer chrijt- 
lichen Prinzeifin umtaufen ließ, die von nun an zu Ehren der Mutter 
des großen Konftantin ven Namen Helena führte. Die Belehrung 
des Volkes felbft Hatte aber noch ihre Schwierigkeiten. Erſt gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts trat Olgas Enkel, der ruſſiſche Fürft 
Wladimir, energifch als DVerbreiter des Chriftentums in Rußland 
auf. Er batte eine chriftliche (griechifche) Prinzeifin, Anna, geheiratet 
und war felbft zum Chrijtentum übergetreten. Er hatte ſich in Cherjon, 
am wejtlichen Ufer des Dniepr, taufen laflen (980). Von ba an 
nannte er fih Baſilius (Waſſily). Er berief chriftliche Geiftliche 
und Biſchöfe in fein Neih und legte nun Hand an zu gänzlicher Be⸗ 
fettigung des Heidentums. Auch er verfuhr hierin fchonungslos deſpo⸗ 
tiſch. In feiner Hauptſtadt Kiew ließ er das Bild des oberiten Got- 
te8 der Ruffen, Berun, an den Schweif eines Pferbes binden, ſchimpf⸗ 
lich durch die Stadt fchleppen und in den Dniepr werfen. Sobann 
ließ er durch einen Herold ausrufen, daß, wer nicht bis den andern 
Tag fih zur Taufe melde, der Ungnabe des Groffürften ſich ausſetze. 
So melbeten fich denn freilich viele zur Taufe Zum Glück blieb es 
aber nicht bei diefer äußerlichen Weife. Nachgerade wurden auch Schulen 
im Lande angelegt und mit dem chrilliichen Alphabet auch die chril- 
Tische Bibelüberfeßung eingeführt. Mehr als Wladimir jelbft wirkte 
ſodann fein Sohn und Nachfolger Jaroslaw (1019-1054) Er 
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war es beſonders, der fih durch Stiftung von Kirchen und Schulen 
verbient machte. Zu Kiew wurde ein Erzbistum errichtet mit einer 
prachtuollen Kirche, vie dem Fürften ben zehnten Zeil feines Vermö- 
gens getoftet Haben foll.”) Auch entſtand dort das berühmte Höhlen- 
Hofter (Petfchersgi), in welchem der ruſſiſche Annalift Neftor im 11. Jahr⸗ 
hundert die Gefchichte feines Volkes fchrieb (F um 1120), das Stamm- 
Hofter aller übrigen Klöſter des Landes. Weitere Bistümer waren 
Nowgorod, Tihernigow, Wladimir, Bjeljorod. Schon Iaroslam trug 
ſich mit dem Gedanken, die ruffiiche Kirche von dem Patriarchen zu 
Konftantinopel unabhängig zu machen und ein eignes ruffifches Na- 
tional⸗Patriarchat zu gründen, allein erft einer jpätern Zeit blieb es 
vorbehalten, dieſen Gedanken zu verwirklichen. 

Schon im fiebenten Jahrhundert waren die Ungarn ober, wie 
fie fih nannten, die Magyaren aus Aften nach Europa gelommen und 
hatten die Gegenden zwilchen dem Dniepr und ‘Don beſetzt. Nach- 
dem fie den Betichenegen Hatten weichen müffen, drangen fie in ber 
legten Hälfte des neunten Jahrhunderts nad Dacien und Bannonien 
vor. Hier ſetzten fie fi) ums Jahr 896 feft und wurden durch ihre 
Streifzüge ver Schreden der europätfchen Ehriftenheit. Nördlich prangen 
fie Hi8 Hamburg und Bremen vor, weitlich bis in bie Provence, füb- 
lich bis Dtranto, öftlich bis Konftantinopel. Der deutiche König Hein- 
rich I. ſchlug fie 933 bei Merſeburg, und eine noch grünblichere Nie- 
berlage erlitten fie bekanntlich auf bem Lechfelde unter Dito I. im 
Jahr 955. Bon den Slawen und Deutichen lernten fie Ackerbau und 
Gewerbe, und nun kam auch für fie die Stunde, ba fie dem Ehriften- 
tum folften zugeführt werden. Ein Mönch, Hierotheos, foll bie 
beiden ungarifchen Fürften Bulofudes und Gylas gegen bie Mitte des 
zehnten Jahrhunderts, alfo ſchon vor der Niederlage auf dem Lech- 
felbe, zu Konftantinopel getauft haben. Bon bem einen biefer Fürften, 
Bulofudes, erfahren wir nichts weiter mehr, und auch was Gylas zum 
beiten des Chriftentums gethan, liegt fo ziemlich im dunkeln. Erſt 
feine Tochter Sarolta bewirkte durch ihre Verehelihung an den un- 
gariichen Fürſten Geiſa die Belehrung ihres Gemahles und durch 
diefen allmählich die des Volles. Es war ver Bilhof Piligrim von 
Pafſau, der fich befonders um die Ehriftianifierung Ungarns verbient 
machte. Die Ungarn batten ihn gebeten, entweber felbft zu ihnen zu 
kommen ober ihnen Evangeliften zu ſenden. Piligrim that erſt das 


*) Sie hieß daher Zehntkirche (Decumana). 
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letztere: ex fchickte eine Anzahl von Geiftlihen und Mönchen hin. Die 
Milfion hatte guten Erfolg; e8 wurden, wie er an den Papſt Bene- 
bit VI. fchreiben Konnte, an 5000 Seelen gewonnen. Schon längere 
Zeit Hatten auch heimliche Chriften unter den SKriegögefangenen in 
Ungarn gelebt. Diefe traten nun aus ihrer Berborgenheit hervor und 
fchloffen ficd den neuen Glaubensverwandten an. Aber auch das Hei- 
dentum zählte noch feine Belenner. Beide Religionen lebten eine Zeit- 
Yang nebeneinander und bielten fich die Wage. Tinter den Mönchen, 
welche das Evangelium in Ungarn verlündeten, finden wir auch einen 
Schweizer oder wenigftens den ehemaligen Bewohner eines ſchweizeri⸗ 
ſchen Klofters, ven Mönch Wolfgang aus Mariä-Einfieveln, allein er 
fol, wie die Benebiltiner-Alten melden, auf ein unfruchtbares Land 
geſäet Haben und unverrichteter Sache wieder abgezogen fein. Später 
warb er Biſchof von Regensburg. 

Etwas beffern Erfolg hatte die ungarifche Miffton unter der Lei⸗ 
tung des uns fchon befannten Biſchofs Adalbert von Prag. Er begab 
fich felbft in das Land und ließ auch einen feiner Schüler, Rabla, dort 
zurüd; allein e8 blieb auch jetzt noch bei oberflächlichen und ſtizzen⸗ 
haften Umriffen.*) Zum völligen Durchbruch gelangte das Ehriften- 
tum erſt unter dem Sohne Geiſas, Wail, der im Jahr 997 zur Ne 
gterung gelangte und ber in der Gefchichte unter dem hriftlichen Namen 
Stephanus befannt if. Nah der Erzählung einiger Chroniſten 
wäre Stephanus erft durch feine Vermählung mit ver burgunbifchen 
Prinzeifin Gifela, der Witwe des Herzogs Heinrich von Bayern und 
einer Schwefter Kaiſer Heinrichs IL. (des Heiligen), zum Chriftentum 
bekehrt worden; nach andern Hatte er ſchon vom Kindheit auf durch 
Adalbert eine chriftliche Erziehung erhalten und war auch von dieſem 
getauft worden. Seine entichievene PBarteinahme für das Chriften- 
tum wird übrigens einem Siege zugeſchrieben, den er über feinen heid⸗ 
nifchen Gegner, den ungariſchen Fürſten Kuppan, davontrug. Stephan 
jolf dem heiligen Martinus, dem Schußheiligen Pannoniens, ein Ge⸗ 
lübde gethan haben, daß, wenn er ihm zum Siege verhelfe, er für das 
Ehriftentum ein Nambaftes thun wolle. Wir Hätten alfo auch Bier 
wieder, wie bei Konftantin, bei Chlodwig u. a. ein Schlachtenwunber 
als Motiv der Belehrung. Stephan ward in der Schlacht bei Veszprim 


*) In der Lebensbeichreibung Adalberts heißt e8, ex babe den Ungarn einen 
„Schatten bes Ehriftentums” beigebracht (umbram christianitatis impressit). 
Neander II. ©. 181. (Über Biligrim von Paſſau, fowie über bie Beteiligung ber 
griechifehen Kirche an ber Belehrung der Ungarn vgl. den Anbang. D. 9.) 
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mit Sieg gekrönt. Unb nun fuchte er auch als ein Mann von Wort 
fein Gelübde zu erfüllen. Er machte fich vorläufig ſelbſt zum Apoftel, 
indem er im Lande predigend und ermahnend umherzog; berief aber 
dann auch Geiftliche und Mönche ins Reich und forgte für die Mittel 
der Erbauung und des Unterrichts. Um jedoch feinem Werke den rech- 
ten Abſchluß zu geben, fandte er den frommen und gewanbten Bene⸗ 
piltinermöndh Aftrit an den Papft Sylvefter II. nad Rom. Bon 
dem heiligen Vater und der heiligen Stabt aus erhielt er im Jahr 
1000 das erjehnte Geſchenk der Königsfrone, die ihm in Gegenwart 
bes päpftlichen Legaten Benebilt Beta von Sebajtian (gleichfalls einem 
Benediltiner) aufs Haupt gejegt wurde. Zugleich brachte der Legat 
eine Bulle mit, in welcher Stephan zum Apoftel feines Neiches und 
zum Öaupte feiner unabhängigen Kirche ernannt wurde. Nun erho- 
beu fich Kirchen und Klöfter in Menge. Im feiner Reſidenz Stußl- 
weißenburg errichtete der König einen prächtigen Münfter zu Ehren 
ber Jungfrau Maria; griechifche Bauleute wurden berufen, das Wert 
auszuführen. Die Kirche von Gran wurbe zum Erzbistum bes Lan- 
des erboben und Beta von Sebaftian warb Erzbiichof. Bei dielen 
loblichen Unternehmungen ſchien e8 fich aber von felbft zu verjtehen, 
dag Stephan, wie er durch Gewalt ver Waffen fich den Sieg errungen, 
nun auch wieder mit Waffengewalt das Chriftentum da ausbreitete, 
wo es nicht freiwillig angenommen wurbe. So wurden denn empfind- 
liche Strafen allen denen angedroht, bie fich eines Abfalles vom Glau⸗ 
ben oder auch nur ver Vernachläffigung bes Gottespienftes fchuldig 
machen würden. Auch in Siebenbürgen, das er im Jahr 1003 er- 
oberte, führte Stephan dieſelben Gejete ein und empfahl dann auch 
feinem Sohne Emmerich (Heinrich) die Fortſetzung feines Werkes. Er 
that e8 übrigens in einer Weife, die uns zeigt, daß er nicht nur 
äußerlich den Namen eines Ehriften angenommen, fondern fich bis 
auf einen gewiſſen Grab perfönlich in dasſelbe eingelebt hatte. So 
empfahl er feinem Sohne, er möge, gleich dem König Salomon, ven 
Herrn vor allen Dingen um Weisheit bitten. Auch was er weiter 
von der Kirche Ehrifti jagt, oder was andre wenigitens ihn fagen 
Iafien, daß fie nämlich auf einen Felſen gegründet fet, zeigt uns, daß 
er wenigſtens eine Ahnung hatte von den tiefern Geheimniffen bes 
chriſtlichen Glaubens, Das Volt hat ihn fpäter als Heiligen verehrt. 
Längere Zeit dauerten aber auch nach Stephans Tod in Ungarn bie 
Kämpfe zwilchen ver heidniſchen und chriftlichen Partei fort. König 
Andreas I. (1045—1060) war nicht im ftande, einer Epriftenverfolgung 
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zu wehren, bie fein Bruder Lerenta anftiftete. Erjt unter König Bela 
(feit 1060) und beſonders unter Ladislaus I. (1077) wurde das 
Wert Stephans in Ungarn befeitigt. Immerhin aber können wir 
feine Regierung als den gefchichtlihen Wendepunkt bezeichnen vom Hei⸗ 
dentum zum Chriftentum. 

Somit wäre denn in ber Zeit zwifchen Karl dem Großen und 
Gregor VIL., d. h. im neunten, zehnten und ver erften Hälfte Des 
elften Jahrhunderts, ein großer Teil von heidniſchen Nationen, ber 
Norden und der Oſten Europas der Religion des Kreuzes zugeführt 
worven; Nationen, welche ſpäter jelbft wieder ihre Zeugen ver Wahrheit 
in die Reiben ver Belenner gejtellt haben. Wenn wir dieſe Nationen 
noch einmal von der Gegenwart aus überjchauen, fo find Die einen, 
wie die Ruſſen bei dem griechifchen, andre, wie ein großer Teil ber 
Slawen bei dem römijchen Belenntnis geblichen. Aber nicht wenige 
von ihnen, fo ber ganze ſkandinaviſche Norden, fo auch ein Zeil ber 
ſlawiſchen Völfer und ein Zeil der Ungarn, haben fich jpäter dem Lichte 
der Reformation zugewenbet oder haben, wie die Böhmen, der Refor- 
mation teilweife vorgearbeitet. Länder, in denen nur mit Mübe, ja 
nach langen und bartnädigen Kämpfen, der chriftlihe Name auflom- 
men konnte und mit ihm der chriftliche Glaube und die chriftliche Sitte, 
find in der Folge das Vaterland hriftlicher Helven, die Wiege neuer, 
fruchtbarer Ideen und fegensreicher Unternehmungen geworben. Böh- 
men bat ung feinen Huß und Hieronymus von Prag, Schweben jeinen 
Guſtav Wafa und Guftan Adolf, Ungarn eine große Schar proteftan- 
tiſcher Märtyrer gegeben, und wie fie alle großenteil$ in älterer und 
neuerer Zeit von dem Herzen Deutſchlands aus ihre chriftlichen Im⸗ 
pulje empfangen haben, jo haben fie wieder anregend und belebend auf 
Deutſchland und feine Kirche zurücdgewirkt. 

Wir Können aber unjre Betrachtung über die Verbreitung bes 
Chriſtentums nicht für gejchloffen erachten, wenn wir nicht auch einen 
Blick geworfen haben auf die Befhränfungen und Berfol- 
gungen, welche bie Religion des Kreuzes in eben diefer Zeit zu er- 
leiven hatte. Schon die bisherige Gefchichte ver Verbreitung des Chri- 
ftentums bat uns auch teilweife Verfolgungen vesjelben vor Augen 
geführt. Jetzt aber tft noch zu reden von den Verfolgungen der Chri⸗ 
jten in der mohammebanijchen Welt, namentlich in Spanien. 

Wir haben früher bemerkt, wie die fpanifchen Ehrijten unter der 
mauriſchen Herrſchaft erſt gut behandelt wurden, ja wie fich fogar 
Miichehen zwiſchen Arabern und Chriften bildeten. Dieſes Verhältnis 
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hörte um bie Mitte des neunten Sahrhunderts auf. Es kam zu Zer- 
würfniffen und endlich zu Verfolgungen. Die Chriften und nament- 
lich die Geiftlichen wurden vielfach beichimpft; kaum konnte ein Leichen» 
begängnis gehalten werben, ohne daß mit Steinen nach der Prozeſſion 
geworfen und ver Name Chriſti geläftert wurde. Beſonders war das 
Kreuzeszeichen und das Geläute der Olocken den Belennern Mobam- 
meds anftößig. Ja, nur die Berührung mit einem Chriften wurde 
ängftlih vermieden. Man floh fie gleich ver Peit. Und warum follen 
wir’8 nicht beiennen, daß auch hinwiederum die Chriſten ihres Orts 
ber herausfordernde Zeil waren, indem fie ven Mohammed als Lü- 
genpropbeten ausichrieen und fich den Anordnungen der Kalifen wiber- 
ſetzten? Läfterung des Propheten aber 309 Todesſtrafe nach fich; Be⸗ 
ihimpfung ver Gläubigen Geißelung. — Der Biihof Paul Alvarus 
von Cordova ftand an der Spike der chriftlichen Eiferer. Das gebul- 
dige Sichichmiegen unter das Joch der Ungläubigen erfchten ihm als 
unwürdige Teigbeit; er nannte diejenigen Leoparden (zweideutige Cha⸗ 
raltere), die friedliches Verhalten dem herausfordernden Weſen vor- 
zogen; er machte ihnen den Vorwurf ver Menſchenfurcht, ver Zwei⸗ 
züngigfeit, ver Falſchheit. Diejer Vorwurf mochte einige mit Recht 
treften. Daß aber nicht alle ven Mut des Bekenntniſſes verloren 
Hatten, das bewies der Mönch Perfectus in einem Klofter von Cor- 
bova. Er hatte den Streit nicht gejucht; er war von einigen Arabern, 
die ihm auf der Straße begegneten, aufgeforbert worden, fich offen 
über feinen Ölauben auszuſprechen; er that e8. ALS fie ihn fragten, 
wie er von Mohammed vente, verhehlte er nicht, daß er ihn für einen 
falfchen Propheten halte. Da vie Araber ibm zuvor Strafloſigkeit 
verfprochen Batten, um ihn ficherer zu machen, jo ließen fie ihn einft- 
weilen geben. Allein bei einer jpätern Gelegenheit fielen fie über ihn 
ber und fchleppten ihn, mit Stetten beladen, vor den Richter und ins 
Gefängnis und von ba weiter aufs Schafott; er ftarb als der erite 
Märtyrer Spaniens. Andre folgten ihm nad. Ja, einige drängten 
fih fogar (wie auch in frühern Zeiten der Verfolgung gefchehen) ohne 
Rot zum Martyrium: Frauen, Sünglinge, Greije, beionvers viele 
Mönche, die aus ihren Einöven berbeieilten, um Zeugnis von ihrem 
Glauben abzulegen, ſanken unter dem Schwerte des Henlkers dahin, 
jo dag zulegt ein Konzil von Cordova im Jahr 852 diefes Sichhinzu- 
drängen zum Martyrtum förmlich verbieten mußte. Daß namentlich 
auch bei den gemilchten Ehen großes Zerwärfnis in ven Familien ent» 
fand, dag chriitliche Schweftern von mohammedaniichen Brübern ver- 
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raten und dem Nichter überliefert, Kinder von ihren Eltern getrennt 
wurben, war nichts Seltenes. Nicht zu geventen ver vielen Gewiſſen, 
bie verwirrt wurben, inbem ein Zeil ber Geijtlichen zu geduldigem 
Tragen des den Chriften auferlegten Joches, der andre zu kühnem 
Wiverftand aufforberte. Indeſſen ging auch dieſe ſchwere Zeit ver Prü- 
fung vorüber. Um die Mitte des zehnten Jahrhunderts ftellten fich 
frieplichere Verbältniffe wieder ber. Die Ehriften in Spanien gewöhn- 
ten fih nach und nad an die Anficht, welche nun bie Oberhand er- 
bielt, daß die Fremdherrſchaft, unter ver fie jeufzten, eine von Gott 
über fie verhängte Strafe ſei, der fie fich in Geduld zu unterziehen 
hätten. Ein ftiller leivender Gehorfam, der Gott für die Gnade bankt, 
ungeftört feines Öfaubens leben zu dürfen, ohne deshalb audre zu ſtören, 
ichten das unter allen Umſtänden Geratenite. 

Wir entjegen uns über bie &reuel, welche von den Anhängern 
des Propheten an den Chriften verübt wurden. Aber vergelfen wir 
nicht, daß auch die Chriſten jener Zeit das Wort ihres Meifters ver- 
gaßen: „Wiſſet ihr nicht, wes Geiftes Kinder ihr fein?" Wie jehr 
ſchienen fie Dagegen jenes andre Wort: „Sch bin nicht gekommen, 
ben Frieden zu bringen, ſondern das Schwert" im fleifchlichjten Sinne 
mißverftanden zu haben, wenn fie eben auch die Religion des Friedens 
mit dem Schwerte ven Völlern zu bringen fich berechtigt glaubten. 

Beſonders richtete fich jener falfche Bekehrungseifer der Ehriften 
nicht nur gegen bie Heiden und Mobammebaner, jondern auch gegen 
bie Suden. Zwar hatte ſchon die vierte Synode von Toledo (633) 
den Grundſatz aufgeftellt, daß fein Jude zum chriftlichen Glauben bürfe 
gezwungen werben, daß aber, wenn einer ihn angenommen unb wie- 
ber abfiel, derſelbe als Verbrecher zu behandeln fei. ‘Dagegen beftimmt 
eine jpätere Synode von Toledo (die fechzehnte vom Jahr 693), daß 
bie alten Geſetze gegen bie Juden, um fie zur Belehrung zu zwingen, 
genau follen befolgt werben; jeder Jude aber, der fich aufrichtig be 
kehrt, wird von den auf den Juden laftenden Abgaben an ben Fiskus 
befreit und ben andern Unterthanen bes Königs völfig gleichgehalten.*) 
Die fränkiichen Könige Ludwig der Fromme und Karl der Kahle zogen 
mehrere Juden an ihren Hof. Ludwig machte ihnen unter anderm 
jehr weit gebenve Konzeffionen. Seine Gemahlin Judith zeigte fich 
ihnen beſonders günftig. Ihnen zu lieb wurbe ver Wochenmarkt vom 


*) Bgl. Hefele, Komziliengeih. II. ©. 78 und 320 unb über das Ganze 
den Artifel „Bolt Gottes" von Preſſel in Herzogs Realenchklopäbie. 
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Samstag auf den Sonntag verlegt. Schon jetzt bilveten die Juden 
im fränlifchen Reiche eine gefchloffene Korporation, an deren Spike 
ein Judenmeiſter (magister Judaeorum) jtand. Auch gehörte es ſchon 
zum guten Ton, wenigftens im greije der Löniglichen Beamten, lieber 
bie Synagogen zu beſuchen, als bie chriftlichen Kirchen, unter dem 
Borwande, man finde dort mehr Erbauung. Kann man fich dann 
wunbern, wenn jelbit aufgellärte Geiftliche, wie ein Erzbiſchof Ago- 
bard von Lyon, in folden Vergünftigungen eine Beeinträchtigung 
ber Chriften erblidtel Als Agobard die Sklavin eines vornehmen 
Juden getauft Hatte, entfloh dieſe den Nachitellungen ihrer früheren 
Glaubensgenoifen. Der Iudenmeifter Everarbus (Eberbarb) forderte 
die Profelytin zurüd, Es entwickelte fich daraus ein breijähriger 
Streit, worin Agobard fogar die Gunſt feines Kaiſers vericherzte. In 
beiondern Zujchriften an Ludwig (de insolentia Judaeorum und de 
Judaeorum superstitionibus) hat er eine gebäffige Schilderung ber 
Juden entworfen, die aber aus ben DVerbältniffen begreiflich wird. 
Der leivenichaftliche Haß gegen die Juden wurde namentlich auch da⸗ 
durch genährt, daß man fie geheimer Einverftändniffe mit den Mo⸗ 
hammebanern beſchuldigte. Auf ihr Anftiften, bieß es, feien jene 
Verfolgungen in Spanien ausgebrochen. In Toulouſe gab fich der 
Judenhaß auf eine Höchit ärgerliche Weile zu erkennen. An ven brei 
hoben Kriftlihen Feſten mußte immer ein Jude im Namen feiner 
Slaubensgenofien unter einer chriftlichen Kirchenthüre eine Ohrfeige 
von einem handfeſten Chriſten fich geben laſſen, und zudem mußte bie 
ganze Zudenſchaft drei Pfund Wachs an die Beleuchtung der Kirche 
fteuern. Es follte dies angeblich auf einer Verordnung Karls des 
Großen beruben. Dieſes unterliegt zwar großem Zweifel; allein ber 
erwähnte Gebrauch erhielt fich bis ins zwölfte Sahrhundert.*) Eine 
Synode von Diet verbot im Jahr 888 den Chriſten allen nähern 
Berlehr mit ven Juden, namentlich jollte man nicht mit ihnen effen und 
trinten. Milder als ſolche Synoden, milder als einzelne Geiftliche 
und die Maſſe des Volles, urteilten in dieſer Hinficht mehrere Päpfte. 
Schon Öregor J. Hatte die Gewaltthätigkeit gegen die Juden mißbilligt, 


) Schröckhh, Kirchengeſchichte XXI. S. 308. 309. Hefele, Konziliengefgichte 
Br. 4. &. 524. Auf der Synobe von Zonloufe (883) fol fogar ber Erzbifchof 
Rearb die Berfhärfung Hinzugefügt haben, daß ber zur Obrfeige auserfehene Jude 
dreimal rufen mußte: „ES ift gerecht, daß bie Juden ihren Naden- unter die Schläge 
der Chriſten beugen müſſen, weil fie fich Chriſto nicht unterwerfen wollen‘. (Mansi, 
t. XVII. pag. 565.) 
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und geftüßt auf feine Verordnungen empfahl auch Papft Alexander II. 
im elften Jahrhundert ein menfchliches Verfahren. — Daß die ein» 
zelnen, wohlgemeinten Verjuche, die Juden auf jchriftlihem Wege zu 
beichren und zu befehren, bei ver jo gereizten Stimmung wenig ver- 
fingen, läßt fich denten. Immerhin gereichen folche Züge der Kirchen- 
gejchichte auch der Chriftenbeit zur Demütigung. Aber wohl mögen 
wir uns hüten, dem Chriſtentum felbft aufzubürben, was einzelne 
Chriften ober auch ganze Zeitalter aus Unverſtand oder aus böfem 
Willen verjchuldet haben.*) 


*) Die neueren Forſchungen über das Berbältnis der Ehriften zu den Mo⸗ 
hammedanern und Juden in Spanien find im Anhang berüdfihtigt. D. 9. 
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Die fleigende Macht des Papfitums. Die pſeudo⸗iſidoriſchen Dekretalen. — Niko⸗ 
laus I. und feine Nachfolger. — Die päpftlicde Bornofratie. Päpftin Johanna. — 
Kaifer Otto I. — Frankreich unter Hugo Eapet. — Weitere Gefchichte des Papſt⸗ 
tums bis auf Hildebrand und befien Erhebung auf den päpftlicden Stuhl 
al8 Gregor VII. 


Von der Geichichte der Ausbreitung des Chriftentums unter den Völ⸗ 
fern Des europätjchen Nordens und des Oſtens kehren wir nun zurüd 
zu der Geichichte der Kirche felbft, und zwar werben wir zuerft bie 
äußere Geftalt verfelben, ihren Leib ins Auge zu falfen haben, 
um dann weiter zu fehen, welche Seele fich in demſelben entwickelt 
bat. Dieſer Leib der Kirche ericheint uns als ein vielgeglieverter Leib, 
als deſſen fichtbares Haupt jet im Abendlande allgemein der Bifchof 
zu Rom, der Papft, galt. Wir haben jchon in unſrer vierten Vor⸗ 
leſung gejehen, wie durch die gegebenen VBerbältniffe im flebenten und 
achten Jahrhundert der Bifchof zu Rom in die Stellung gelangte, 
der oberfte der Biſchofe zu fein, und wie namentlich fein Anfeben im 
Abendlande durch das fränkische Herricherhaus gegründet worden ift. 
Von diejer Zeit an jchreiben fich ja auch die Schenkungen an Län- 
bereien, vie den Inhaber des Kirchenſtaates, des Patrimonium Petri, zu 
einem weltlichen Gebieter machten. Aber wir haben auch damals be- 
merkt, mit welcher Klugheit und Energie Karl der Große feine eigne 
politifche Selbjtändigfeit dem Papft gegenüber zu wahren wußte, wie 
er das Zepter auch in Beziehung auf die fränkiſche Landeskirche in 
feinen Hänven behielt und fich vom Papfte nicht dreinreden ließ, fo 
ſehr er auch mit ihm in gutem Vernehmen ftand.*) 


*), „Karl, ber gewaltige Selb, verftand bas Papfttum noch zu bänbigen. Aber 
nach ihm gebrach es an Kraft, und fo oft das Papfttum als feinen mltterlichen 
Boden die irrenben, in Schuld verftridten Gewiſſen der Fürften und Voller unter 
feinen Füßen fühlte, entfaltete es auch nach den ſchwerſten Niederlagen ungeahnte 
Macht über die Geiſter“. Barmann, Bolitit ber Päpſte I. ©. 267. 

Hagenbad, Kirchengeſchichte II. 8 
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Auf diefen päpstlichen Stuhl zu Rom richten wir nun zum zweiten» 
mal unſre Blicke. Es wird fich ums zeigen, wie bald nach dem Tode 
Karls des Großen die Forderungen des römischen Stuhles fich geftei- 
gert haben, bis fie in der Perfon Gregors VII. nicht nur ihre theore- 
tifche, ſondern ihre praftiiche Verwirklichung fanden. Ein ruhiges Fort⸗ 
ichreiten ift e8 aber nicht, dem wir zujehen könnten, etwa wie dem ficht- 
lichen Wachstum einer Pflanze, wie dem Bau eines Domes. Nein, ber 
Weg, auf dem wir bie Fortſchritte des Papfttums werden zu verfolgen 
baben, geht durch mancherlei Stürme, durch Höhen und Tiefen hin⸗ 
durch. Es ift nicht immer ein Weg ver Ehre, fondern auch der Schmach 
und der Schande, fogar des tiefften fittlichen Verfalles, auf dem wir 
die fogenannten Nachfolger des Apoftelfürften wandeln ſehen. Unb 
boch treten uns auch wieder große, thatlräftige und heroiſche Charaktere 
entgegen, bie wir al8 die eigentlichen Träger und Vertreter der Papft- 
idee zu betrachten haben, einer Idee, die nicht der einzelne nach Belieben 
erfunden bat, jondern die der Zeit angehört und mit ihr aufs innigfte 
veriwachfen ift. Ein folher Charakter begegnet ung in der Perfon Ni- 
kolaus' L, der im Jahr 858 an bie Stelle Benebilts II. trat. Es 
ift der erfte Papſt, deſſen Haupt eine Krone trug; noch nicht zwar 
die dreifache Krone, aber doch immer eine Krone, welche neben ben 
Kaiſern, Königen und Fürften diefer Welt den Knecht ber Knechte 
Gottes als den Kirchenfürſten ericheinen läßt. 

Nikolaus L, ein Mann von feltenen Gaben und eifernem Eha- 
vafter, trat mit Forderungen auf, die über alles hinausgingen, was 
die Päpſte bis dahin errungen hatten. Der Erfte zur fein im Range, 
ber Oberfte zu fein unter ven Prieftern ver Kirche innerhalb der Schran⸗ 
ten ftaatlicher Ordnung, das genügte ihm nicht; jondern was bei ihm 
unverhüllt hervortritt und was er mit ebenfoviel Geſchick als Erfolg 
burcchführte, das war der Gedanke: alle Kirchliche Macht, heiße fie kon⸗ 
jtitutive oder geſetzgebende oder richterliche Gewalt, ift in der Perſon 
bes Papſtes Tonzentriert, in jeiner Hand vereinigt. Hatten früber alle 
Biſchöfe fih als Nachfolger Petri betrachtet, denen es gegeben fei, zu 
löfen und zu binden, fo follte nun allein der Bapft zu Rom ver eigent- 
liche Nachfolger des Apoftelfürften fein, deſſen Sig er inne hatte, und 
die biſchöfliche Gewalt, fo hoch diefe auch immer gefchätt wurde, erfchien 
zuletzt doch wieder nur als ein Ausflug ber feinigen. 

Der Gedanke war an fich Fein neuer. Schon frühere Päpfte 
hatten ihn gebegt; aber feiner hatte ihm die Folge gegeben, die Nikolaus 
ihm zu geben wußte; feiner mit folcher Beftimmtheit die Kirche Chriftt 
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und die Kirche Roms in Eins zufammengefaßt, wie diefer Papft. Wo⸗ 
ber, kann man fragen, kam dieſem Manne biefe Kühnheit, dieſe Zu- 
verſicht? Die jchon erwähnte Fejtigfeit des Charakters kommt babe 
wohl mit in Anſchlag. Ebenjo haben auch Hier wie anberwärts bie 
Zeitverhältniffe mitgewirkt, dieſe zuverfichtlihe Stimmung in ihm zu 
heben. Aber das alles Hätte noch nicht Die Anerkennung hervor 
gebracht, welche die überfpannten Forderungen der päpftlihen Macht im 
allgemeinen fanden und immer mehr fanden bei ver Mehrzahl der Zeit- 
genoffen. Hier mußte etwas Pofitives, außer dem Bereiche der päpft- 
lichen Willkür Liegendes mitwirken, und dies war eben ber Tall. Was 
ben Forderungen des Papftes wenigftens an vielen Orten willigen 
Eingang vericaffte, war die Thatjache, daß man bie erhobenen An⸗ 
iprüche als Hiftorifch begründet, als gut verbrieft und verfie- 
gelt zu betrachten anfing, daß man mit einem Worte ein unbeftreit- 
bares pofitives Recht in ihnen erblidte. Konnte nachgewielen werben, 
baß alle jene Anjprüche des Papftes nicht erſt von gejtern auf heute 
entftanden feien, jondern daß von Anbeginn der Kirche an bie römi- 
ſchen Biichöfe im Befi jener Rechte fich befunden hatten, jo war allem 
Widerſpruch der Mund verichloffen. Und jiehel e8 fand fich fo. Eine 
Kirchliche Geſetzesſammlung, die unter dem ehrwürbigen Namen des 
ipantihen Biſchofs Iſidor plöglich zum Vorichein kam, enthielt Do- 
fumente aus der älteften Seit, Briefe der. römiſchen Bilchöfe aus ben 
erften Jahrhunderten, die jchon eine ganz Ähnliche Anſchauung von 
der päpftlihen und ver priejterlihen Würde überhaupt verrieten, wie 
die, welche Nikolaus an den Tag legte. ‘Die Getftlichen erjcheinen ſchon 
bier als die bevorzugten Tiener und Hausgenoffen Gottes, denen von 
Nechts wegen eine höhere Stellung im Leben zulommt als den Welt- 
lihen. Wohl gibt e8 auch unwürdige Priefter; aber dieſe find als 
eine Strafe des Himmels anzujehen, die in Geduld zu ertragen ift; 
darum ſoll fich niemand an einem Priefter vergreifen. Wer es thut, 
der taftet den Augapfel Gottes an und begeht eine Todſünde. Nächit 
der priefterliden Macht im allgemeinen wird dann im befondern noch 
die Macht ver Bilchöfe hervorgehoben. Kein Late darf lage führen 
wider einen Bilchof, denn diefer ift nur Gott verantivortlih. Wie 
Chriſtus die jüdiſchen Priefter zum Tempel hinausgewieſen, fo fteht 
es auch ihm allein zu, bie Priefter des neuen Bundes zu ftrafen. 
Ein Biſchof darf nur auf die Ausfage von 72 unbefcholtenen Zeugen 
durch 12 feiner Standesgenofien gerichtet werden, mit Bezug (wie man 
fiebt) auf die Zahl der Jünger und der Apoftel. In der Perſon des 
8* 
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Biſchofs bat der Gläubige den Herrn felbft zu ehren. Er foll ihn 
Tieben wie feine eigne Seele. Die Bilchöfe ftehen einzig unter Chriſto, 
d. 5. unter feinem Stellvertreter, dem Papfte. Überall fieht aus dem 
Buche die Abficht hervor, die Biſchöfe der Aufficht ihrer natürlichen 
Vorgeſetzten zu entziehen und fie unmittelbar unter bie Aufficht bes 
Papftes zu ftellen. 

Was nun endlich den Papft felbft betrifft, jo wird er nicht nur 
als der höchſte, jondern als ver allgemeine, gewilfermaßen als 
ber einzige Biſchof bingeftellt, von welchem bie übrigen Bifchöfe nur 
bie Werkzeuge find, durch die er feinen oberhirtlichen Willen vollzieht. 
Ihm kommt allein das Recht zu, neue Bistümer zu gründen, Syno- 
den zu berufen, ihm das Recht zu binden und zu löfen im vollſten 
Umfange; unter ihm ftehen jelbjt die Könige. 

So weit der Inhalt dieſer Geſetzesſammlung. Wie und wo fie 
entftanden, wer ihr Verfaſſer jet, wie fich die echten Beſtandteile der⸗ 
felben zu den unechten verhalten, pas find Fragen, mit denen bie Ge- 
ſchichte des Kirchenrechts fich zu befallen bat; wir Können bier darauf 
nicht eingeben. Nur jo viel fei gejagt, daß wohl die Meinung ber 
Gelehrten noch immer bie haltbarfte tft, wonach diefe Geſetzesſammlung 
nicht unmittelbar in Rom felbit, wohl aber nicht ohne Vorwiſſen Roms, 
in ber Diözefe von Mainz verfertigt und von da in Umlauf gebradht 
worben ift. Daß dabei Betrug gewaltet, wenn man ihn auch einen 
frommen Betrug nennen mag, weil damit nach dem Glauben derer, 
bie ihn begingen, die Ehre Gottes jollte gefördert werben, ift mit Hän- 
ben zu greifen. Die angeblich alten Dokumente verraten fich burch 
ihre Sprache und durch chronologijche Verftöße, die auch dem verblen- 
betften Auge auffallen müſſen.“) Auch die entjchtevenften Anhänger 

*) Hier nur einige Beiſpiele: Biſchöfe des zweiten Jahrhunderts citieren Bi⸗ 
beiftelfen nach ber viel fpäteren Überfekung bes Hieronymus. Papſt Viktor I. 
(+ 202) fchreibt am den Bifchof Theophilus von Aleranbrien (383). Papſt Ana- 
clet (F ums Jahr 100) redet fhon von Patriarchen, Metropoliten, Brimaten. 
Papſt Melchia des erwähnt das nickifche Konzil (325), das erſt elf Sabre nad 
feinem Tode zufammentrat. Bapft Zephyrinus (F 218) beruft fich auf Geſetze 
chriſtlicher Kaiſer. Dazu kommt das Stillfehweigen ſämtlicher Kirchenichriftfteller 
6i8 ing neunte Jahrhundert. Imbeflen fanden bie Dekretalen ſchon zu ihrer Zeit 
Widerfpruch, wenn auch nit vom Standpunkt einer unbefangenen Kritik, fo doch 
vom Standpunkte der Parteien aus. Hinkmar von Rheims verwahrte ſich gegen 
eine unmittelbare Anwendung berfelden auf die gegenwärtigen Berhältnifie; er ver- 
glich fie mit einer Mausfalle oder auch mit einem Giftbecher, deſſen Rand mit Ho- 
nig beſchmiert if. Er nannte fie commenta et figmenta compilata. Das Ur- 
tunbenfälfchen war damals ar der Tagesorbnung. 
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bes päpfilichen Syſtems müſſen heutzutage e8 zugeben, daß die Samm- 
fung eine vielfach verfälichte war, und baber wird fie auch in ber 
Rirchengefchichte immer nur als eine lügenhafte und falfche aufgeführt, 
als vie Sammlung des Pſeudo⸗Iſidor. Damals freilich wagten 
e8 num wenige, ihre Echtheit zur beftreiten; es fehlte auch der Zeit an 
der gehörigen Kriti. Um fo ungebinberter konnte Papſt Nikolaus da- 
von Gebrauch machen, und er war auch ber Erſte, der es that.*) 
Gehen wir denn nun zu feiner Negierungsgefchichte felbft über. 
Eine erwünfchte Gelegenheit, der weltlichen Macht gegenüber 
feinen Einfluß geltend zu machen, gab Nikolaus dem Erften eine Ehe 
ftreitigfeit König Lothars IL. von Lothringen. Je ungerechter bier vie 
Sache des Königs von fich aus fchien, defto günftiger war Die Stel- 
lung des Papftes, wenn er als Anwalt des Rechts, als Beſchirmer 
der Unfchuld auftreten Tonnte Lothar war an die Schwefter bes 
Burgundenkönigs Hubert, Teutberge, verheiratet worben. Er hatte 
aber innige Zuneigung zu der Waldrade, von ber er jchon einen 
Sohn Hatte, und die er zur Königin erheben wollte. Er klagte bie 
ZTeutberge der Untreue an; Teutberge ihrerſeits war bereit, fich dem 
Sottesgericht des fiedenden Waſſers zu unterwerfen. Wir werben ſpä⸗ 
ter auf die Gottesgerichte der Kirche zu reden Tommen. Im vorlie- 
genden Falle übernahm ein Hofbedienter die Probe für die königliche 
Frau; die Probe fiel zu ihren gunſten aus, und jo wurde fie nun auch 
von dem Ehegericht der Biſchöfe unfchuldig erflärt. Lothar aber, ber 
feine Gattin um jeden Preis ſchuldig haben wollte, behauptete, es 
fei bei dem Beſtehen ber Probe nicht mit rechten Dingen zugegangen, 
und ohne fi an ven Spruch der Bilchöfe zu Tehren, behandelte er 
feine Gattin als eine gemeine Verbrecherin. Er ließ fie einfperren 
und ir endlich burch die Folter ein Geſtändnis ihrer Schuld erpreffen. 
Zeutberge wandte fich in ihrer Herzensangft an den Mann, der ihr 
alfein helfen konnte, an ven Papſt. Inzwiſchen aber benutzte Lothar 
das feiner Gemahlin durch die Folter abgendtigte Geftänbnis, um ihr 
aufs neue den Prozeß zu machen. Er veriammelte die Bifchöfe feines 
Landes zu Aachen im Jahr 860. Die beiden Erzbiihöfe Gunthar 
(Günther) von Trier und Tiedgaud von Köln, Verwandte ver Wald⸗ 
rade, leiteten das Gericht, und biejes fprah nun das Schuldig 
über Teutberge aus und verurteilte fie zur Kirchenbuße. Nicht 


e) Die reiche Litteratur barüber fiehe in dem Artikel von Wafferfhleben 
in Herzogs Realencyllopädie, vgl. auch Barmann a. a. DO. &. 367. (Die weitere 
Geſchichte der Falſchung if im Anhang nachgeholt. D. 9.) 


118 Siebente Borlefung. 


alle Biichöfe aber ftimmmten dem Urteil bei, namentlich trat ein Mann 
Dagegen auf, ber im biefer Zeit überhaupt eine wichtige Rolle jpielte, 
der Erzbiihof Hinkmar von Rheims. Diefer proteftierte (im Ein- 
Hang mit Lothars Oheim, Karl vem Kablen, dem bie Heirat feines 
Neffen mit der kinderloſen Teutberge Ausfiht auf die Erbſchaft ge 
währte) gegen ven Beſchluß, obgleich derjelbe auf einer zweiten Synode 
zu Aachen (862) beftätigt wurde. Nun wandte fidh auch Lothar jelber 
nach Rom, in der Hoffnung, ber Papſt werde das Urteil beftätigen. 
Allein Nikolaus war nicht der Mann, ver eine jo günftige Gelegen- 
beit, bie Oberberrichaft des Papfttums über das Königtum zu bofu- 
mentieren, unbenutzt ließ. Er jchicdte erjt zwei Legaten nach Lo⸗ 
thringen ab, welche eine genaue Unterfuchung über die Schuld ober 
Unschuld der Verurteilten anftellen follten. Lothar nahm bie Legaten 
mit großer Neverenz auf und veranftaltete eine neue Synode zu Meb 
im Jahr 863. Auf der Synode wurden nur lotharingifche, von ber 
Gunft des Königs abhängige Biſchöfe zugelaffen, die Legaten wurben 
(wie wenigftens nachher behauptet wurde) beftochen, Teutberge ward nicht 
einmal vorbejchieden, und fo erfolgte einfach die Beftätigung der Aache⸗ 
ner Beſchlüſſe. Die beiden Erzbiſchöfe Gunthar und Thiedgaud reiften 
nun ſelbſt nach Rom, um auch die päpftliche Beftätigung zu erwirken. 
Allein Nikolaus Tieß fich dadurch nicht umſtimmen; er legte Die Sache 
einer römiſchen Synode vor, Tajfierte die Aachener Beichlüffe und bie 
von Meb,*) und fprach über die beiden Erzbifchäfe Das Abſetzungsurteil 
and. Auch allen andern Biichöfen drohte er mit berjelben Strafe, 
wenn fie fich einfallen Kießen, feinen Anoronungen zuwider zu handeln. 
Allerdings trat hier Nikolaus, der lotharingifchen Geiftlichleit gegen- 
über, in einem Zone auf, wie man ihn bisher nicht gewohnt war, 
aber mit dem böfen Gewiffen Täuflicher Priefter konnte er eine folche 
Sprache reden. Die ſittliche Verkommenheit bei Weltlichen und Geiſt⸗ 
lichen kam feiner Anmaßlichkeit zu ftatten. Zwar proteftierten bie ent- 
ſetzten Erzbiichöfe gegen den päpftlichen Spruch. Ya, fie wandten fich 
an Kaifer Ludwig IL, den Bruber Lothars, der fich gerade mit einem 
Kriegsheer im beneventinifchen Gebiete befand, und forberten ihn auf, 
bie feinem Bruder widerfahrene Schmach zu rächen. Wirklich rückte 
ber Kaifer nach Nom vor. Nikolaus flüchtete ſich in bie Peterskirche; 
der Kaiſer verfolgte ihn auch dahin; doch foll ein Wunder ihn umge 
jtimmt haben. Ein Soldat aus dem Heere des Kaiſers, ver fih an 


*, Nec vocari synodum, sed tanquam adulteris faventem prostibulum 
adpellari decernimus. 
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einem Kruzifix vergriffen, fiel plötzlich tot zu Boden. Auch ber Kaiſer 
wurbe von Krankheit befallen. Der Papft fam ungeftraft davon. Bald 
Darauf warb Ludwig mit feinem eignen Bruber .in Streit verwidelt. 
Es tam dahin, daß diefer demütig den Papft um Verzeihung bitten 
und fi auch in der Eheſache feinem Willen fügen mußte. Nun trat 
der Papft vollends als der alleinige rechtmäßige Schiedsrichter auf. 
Er ſandte einen Legaten an bie Höfe von Frankreich und Deutichland 
ab, und ließ ihnen jagen, daß fie fich aller Einmiichung in die Sache 
zu enthalten und allein feinen Anorbnungen fich zu fügen hätten. 
Lothar wurde gezwungen, Zeutberge wieder als Gattin zu fich zu neh- 
men. Sie ward ihm auf einer Stänbeverjammlung zu Attigny aufs 
neue angetraut. Waldrade follte dem Legaten als Gefangene nach 
Rom folgen, um dort fich der Kirchenbuße zu unterwerfen. Aber Lo⸗ 
thar Tieß der Gefangenen nachjegen und fie befreien. Die Teutberge 
aber zwang er, einen Brief an ben Papft zu jchreiben, worin fie ſelbſt 
um Scheidung anhalten mußte. Nikolaus wies das Geſuch zurüd und 
forderte Teutberge auf, Gott und ber Wahrheit Die Ehre zu geben, 
auch wenn es fie ein Opfer koſte. Jetzt nahm Lothar aufs neue eine 
drohende Stellung gegen den Papft ein; er konnte e8 um fo eher, 
als fih unterdeſſen auch die äußeren Verhältniſſe zu feinen Gunſten 
gewendet hatten. Nikolaus aber beharrte auf feinem Entſcheid. Er 
ftarb darüber ven 13. November 867. 

Hatte er jo der weltlichen Macht gegenüber das päpftliche An- 
ſehen geltend gemacht, fo nahm er nun auch weiter gegen bie Erz⸗ 
bifchöfe eine imponierende Stellung ein. Wir haben bereits ven Na⸗ 
men des Hintmar von Rheims genannt. Dieſer Hinkmar (Inge- 
mar) war ein eigentümlicher Charakter, ein Gemiſch von Energie und 
Intrige, von Breimut und Ränkeſucht, ein Verteidiger ver erzbiſchöf⸗ 
lichen Nechte gegenüber ver päpstlichen Monarchie, aber auch gewalt- 
tHätig gegen die ihm untergeberren Getjtlihen. So hatte er, ob mit 
Recht oder Unrecht, mag unentfchieven bleiben, ven Biſchof Rothad von 
Soiſſons entiegen laſſen. Diefer wandte fih an den Bapft, und Ni- 
kolaus ließ nicht nach, bis ber Entſetzte wieder an feine Stelle ge- 
langte. Daburch wurde natürlich das Anſehen des Erzbiſchofs ſehr 
kompromittiert, das bed Papſtes dagegen aufs glaͤnzendſte befeſtigt. 
Und auch in dieſem Handel berief ſich Nikolaus auf die gefälſchten 
Urkunden des Iſidorus. 

Endlich war es derjelbe Nikolaus, der auch dem Patriarchenſtuhl 
von Konftantinopel gegenüber eine gebieterifche Stellung annahın. Auf 
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dieſem Patriarchenftuhl faß erjt Ignatius, ein Mann von ftrengen 
Sitten. Aber eben darum war er dem Zaiferlichen Hofe verhaßt. Es 
gelang dem Negenten Bardas, der während der Minverjährigfeit 
Michaels III. die Zügel des Reiches führte, dieſen Ignatius zu ent- 
fernen, und an feine Stelle den gelehrten Photius zu fegen. Als 
Ignatius auf feinem Recht beharrte, verklagte ihn Photius in Rom. 
Nilolaus wollte aber auch in dieſer Sache nicht entſcheiden, bevor 
er fich über ven Stand ber Dinge unterrichtet hätte. Er fchidte zwei 
Legaten nach Konftantinopel, und in ihrer Gegenwart wurde im Jahr 
861 eine Synode von mehr ale 300 Biſchöfen gehalten, welche vie 
Abſetzung des Ignatius beftätigte. Auch diefe Legaten Tießen fich merk 
würbigerweife beftechen. Ignatius, der wider Willen gezwungen wor 
den war, fein Abſetzungsurteil zu unterichreiben, juchte nun ebenfalls 
Schu beim Papſte. Nilolaus hielt im Jahr 863 eine Synode in 
Rom, und nachdem er fich genau über den Stand der Dinge hatte 
unterrichten laſſen, ſprach er fich zu gunften des Verbrängten aus und 
erflärte den Photius, fowie die beiden Yegaten für abgeſetzt. Zugleich 
bob er mit Photius und feinem ganzen Anhang die Kirchengemeinſchaft 
auf. Photius antwortete in berjelben Weije; auf einer Synode, bie er 
im Jahr 867 in Konftantinopel veranftaltete, verhängte er ven Bann 
über Nikolaus. Nun wurde ber Streit ber beiden Kirchenhäupter auch 
ein Streit der beiden Kirchen. Die früher erwähnte Differenz wegen 
ber Lehre vom Heiligen Geiſte wurde jegt wieder hervorgehoben. Pho- 
tius beſchuldigte die abendländiſche Kirche, das Glaubensbelenntnis ver- 
fälſcht zu haben, und noch andre Dinge warf er der römiſchen Kirche 
als Neuerung vor, wie das Faſten am Sabbat, das Verbot der Prie⸗ 
ſterehe u. ſ. w. Dazu kamen noch die Anſprüche, welche Rom auf bie 
Bulgarei erhoben und welche von Photius als ungegründet zurück⸗ 
gewieſen wurden. Nikolaus ſäumte nicht, durch gelehrte Männer des 
Abendlandes eine Verteidigung der abendländiſchen Kirche verfertigen 
zu laſſen. Er erlebte noch den Triumph, daß bei dem durch die Er⸗ 
mordung Kaiſer Michaels eingetretenen Regierungswechſel Photius wei⸗ 
chen mußte und der von ihm begünſtigte Ignatius wieder an ſeine 
Stelle gelangte. Das Ende des Streites erlebte er freilich nicht. Er 
ſtarb den 13. November 867. Schon ſeine Zeitgenoſſen haben in ihm 
einen bedeutenden Mann erkannt. Der Abt Regino von Prüm erflärt,*) 





*) Bei Berg Monum. I. ©. 578. — Bom röomiſchen Standpunkt ans Kat 
ber Konvertit Lämmer (Erlangen 1857), vom gefchichtlihen Weizfäder (in Her⸗ 
3098 NRealencyllopäbie) fein Bild gezeichnet. 
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feit ben Tagen Gregors I. habe kein Hoherpriefter auf Petri Stuhl ge⸗ 
ieffen,, der mit Nikolaus verglichen zu werben verbiene; Könige und 
Tyrannen babe er bezähmt und wie ein oberjter Gebieter beberrfcht; 
frommen BPrieftern ſei er ein Vater, gewiſſenloſen jchredlich geweſen, fo 
dab man mit Recht von ihm jagen lönne, ein Elia fei in ihm erſtanden. 

Das Bapfttum Batte allerbings unter Nilolaus I. einen gewaltigen 
Schritt vorwärts gethan. Aber wir würden ſehr irren, wollten wir 
glauben, e8 Hätte von da an ein ununterbrochener Fortſchritt ftattge- 
funden 5i8 auf Gregor VIL Hin. Wie überall in der Gefchichte Re⸗ 
aftionen und Schwankungen eintreten, bi8 eine eingefchlagene Richtung 
in gerader Linie und unaufhaltiam ihrem Ziele zueilen kann, jo war 
es auch bier. Schon mit dem nächjten PBapft, Habrian IL, trat ein 
Rüdichlag ein. Badrian war ſchon alt und gebrechlich, als er ben 
römischen Stuhl beftieg, und doch wollte er mit eben der Energie han⸗ 
bein, mit der Nikolaus gehandelt. Zudem war es nicht die gute und 
gerechte Sache, die er vertrat, wenn er unter anderm des Tieverlichen 
Karlmann fi annahm, der gegen feinen Vater, Karl ven Kablen, fich 
empört hatte und an die Spike einer Näuberbande fich ftellte, ober 
wenn er den zuchtlojen Neffen Hinkmar von Laon gegen deſſen Ontel 
Hintmar von Rheims verteidigte. In beiden Fällen z0g Habrian ben 
kürzern. Er mußte ſich von Hinkmar von Rheims im Namen bes Kö⸗ 
nigs die ftärkiten Dinge jagen laffen, und das Widerwärtigfte von allem 
war, daß er dann, als er mit der Sprache des Trotzes nicht mehr aus⸗ 
reichte, zu dem „milben DI und dem füßen Honig“ ver niebrigften 
Schmeickeleien feine Zuflucht nahm. Er ftarb 872, Höher bob ſich 
iwieber das in der Perſon Habrians gefchwächte Anfehen des Papftes 
unter beilen Nachfolger Iohann VII. Als dieſer Karl IL den Kahlen 
am Weihnachtstage 875 zum Kaifer krönte, da fprach er aus, was zur 
Zeit der Krönung Karls des Großen noch nicht war ausgeiprochen wor⸗ 
ven: aus göttlichem Rechte und aufgättlichen Befehl ver- 
Leibe der päpftlihde Stuhl die Kaiſerkrone. Johann VII. 
war ein Römer von Geburt, von großer Weltflugheit, aber ohne fitt- 
fihen Halt. Auch er begründete feine hochgeſpannten Anfprüche mit 
Berufung auf die falichen Dekretalen Iſidors. Er ftarb auf jämmer- 
liche Weiſe infolge einer wider ihn von der Geiftlichkeit felbit angezet- 
telten Berfchwörung. Als pas Gift, das man ihm beigebracht, nicht 
wirkte, warb er mit einem Hammer totgeichlagen (15. ‘Dezember 882).*) 


*) Nach ben Annales Fuldenses, bie freilih als einzige Duelle angeführt 
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Nun aber trat gegen Ende des neunten Jahrhunderts durch den 
Wechfel der Herricherhäufer in Deutichland eine bedenkliche Zeit ein. 
Bekanntlich hatte Karl der Dicke noch einmal die geteilte Mon⸗ 
archie Karls des Großen als eine ganze unter feinem Zepter verei- 
nigt, aber nur auf kurze Zeit. Auf dem Neichötag zu Tribur (888) 
wurbe er entjeßt und mußte feinem Neffen, Arnulfvon Kärnten, 
den Thron Deutichlands überlafien. Er felbit zog ſich in Das Klojter 
Reichenau (am Bodenſee) zurüd, wo er den Reſt jeiner Tage verlebte. 
Mit Arnulfs Sohn, Ludwig dem Kinde, erlofch das Haus ber 
Karolinger in Deutſchland. Da wählten die verfamutelten Herzöge 
von Sacfen, Franken, Lothringen, Schwaben, Bayern Konrad L 
den Franken, der von 911 bis Ende 918 regierte. Von ba an war 
Deutfhland ein Wahlreich geworden, und als Konrad ohne Erben ge- 
ftorben, trat mit Heinrich L von Sachſen, den bie ſagenhafte Geſchichte 
als den Vogler oder Finkler bezeichnet, das ſächſiſche Kaiſerhaus an bie 
Reihe. Er ift es, mit dem recht eigentlich bie Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Neiches und des deutſchen Bolles ihren Aufichwung nimmt, 
und in feine Fußftapfen trat dann noch fein größerer Sohn und Nach- 
folger Dtto I. oder der Große im Jahr 936 als veuticher König, 
962 aber als veuticher Kaijer. 

Während eben diefer Zeit, von Ende des neunten bi8 nach ber 
Mitte des zehnten Iahrhunderts, finden wir in Italien bie heftig. 
ften politiichen Parteifämpfe, in welche näher einzugeben bier nicht 
unſres Ortes ift.. Nur fo viel, daß eben biefe Parteilämpfe auch ihren 
Einfluß übten auf die Wahl der Päpſte. Es ift haarſträubend, zu 
erzählen, zu welchen Auftritten die Parteiwahlen führten. Wir heben 
nur das Wichtigfte hervor. 

Um die Krone Italiens ftritten fich tm lebten Jahrzehnt des 
neunten Jahrhunderts der Herzog Guido von Spoleto und ber Herzog 
Berengar von Friaul Auf dem päpftlichen Stuhl faß Stephan V. 
Diefer begünftigte den Guido und krönte tin 891. Noch in demſelben 
Sabre ftarb der Papſt, und e8 folgte ibm auf dem päpftlichen Stuble 
Formoſus, Bilchof von Porto. Bon diefem wußte Guido zu er- 
reichen, daß er feinen Sohn und Mitregenten, den jungen Lambert, 
gleichfalls krönte. Später aber änderte Formoſus feinen Sinn. Ge 
gen bie Bebrüdungen Guidos und feines Sohnes rief er den beutfchen 
König Arnulf von Kärnten zu Hilfe Arnulf rücte im Jahr 894 
mit einem ftarfen Kriegsheer in Italien ein, und als fein erftes Er- 
ſcheinen nicht den erwünfchten Erfolg batte, ging er 895 ein zweites 
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Mal über die Alpen; er bemächtigte fih Noms, ließ fich zum Kaifer 
Irönen und fich von den Römern den Vaſalleneid leiften, doch unbe⸗ 
ſchadet der Ehre und ber Rechte bes heiligen Stuhles. Formoſus ſtarb 
896. Run aber folgte wiever ein Stepbanus, ven bie einen als ben 
jechften, die andern als den fiebenten bezeichnen. Diefer war zu Leb⸗ 
zeiten des Formoſus deſſen erbittertfter Gegner gewefen. Und nun 
wollte er fih an ihm auch noch im Tode rächen. Und in welcher 
Weile? Man höre! Stepbanus ließ die Leiche feines Vorgängers For- 
moſus ausgraben, ihr bie päpftlichen Kleider anziehen und fie auf ven 
Armenſünderftuhl jegen, damit fie fich gegen bie Anklagen, die nun 
follten förmlich erhoben werben, verantiworte. Alle Rechtsformen wur. 
ben babei eingehalten. Ein Sachwalter wurde dem toten Papft zur 
Verteidigung beigegeben. „Da du Bifchof von Porto warft”, wurde 
die Leiche angeredet, „warum baft du dich durch deinen Ehrgeiz ver⸗ 
leiten Iaffen, ven römiichen Stuhl an dich zu reißen?" Keine Antwort! 
Darauf ließ Stephanus dem Toten die Kleiver wieder ausziehen, die 
brei erften Singer ber rechten Hand, womit ber Papft zu ſegnen pflegte, 
ihm abbauen und die Leiche in ven Tiber werfen. Alle von Formofus 
während feines Lebens vorgenommenen Segnungen wurden für null 
und nichtig erklärt. Aber Stephanus, der diefen Mutwillen am Toten 
gefbt, nahm bald darauf ein Tägliches Ende. Die Römer, unzufrie- 
den mit feiner Regierung, flelen über ihn her, fchleppten ihn ins Ges 
fängnis und eroroffelten ihn enblich mit einem Strid. 

Dies nur ein Vorſpiel zu den weiteren Öreueln, bie nunmehr bie 
Papfigefchichte zu einer Geſchichte des fittlichen Entſetzens machen. 

Unter den verfchiebenen italienischen Parteien hatte ſich die 108 
kaniſche Bartei zur Herrfchaft aufgerungen. An ihrer Spike ftand der 
Markgraf Alberico und feine Buhlerin Theodora mit ihren verrufenen 
Zöchtern Theodora und Marozzia. Bünfzig Sabre Yang und 
drüber tbronten nun auf dem Stuble Petri Kreaturen dieſer Schand⸗ 
partei, mehrerenteils fittliche Scheufale ver erften Klaſſe. Die Gefchichte 
Hat dieſes Negiment Roms vom Jahr 904—962 mit einem Namen 
geftempelt, den ich Hier nicht auszufprechen wage.*) Diefem ruchlofen 
Regimente verdankt denn auch möglicherweife ihren Urfprung die in 
eine etwas frühere Zeit gerückte Zabel von einer Weibsperſon Johanna 


*) Griechiſch heißt fie bie Zeit ber Pornokratie. Der alte Iutheriihe Super- 
intendent Läfcher hat die Geſchichte dieſes Regiments, das er mit bem beutfchen 
Namen benannte, in einem eignen Werte beſchrieben. 1707. 1725. 
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auf dem päpftlichen Stuhle.*) Mehrere der Günftlinge nämlich jener 
ihamlofen Weiber führten den Namen Iohannes, und Johanna war 
bafür der Kollektivname. Wir laffen billig einen Schleier fallen über 
alle die LZafter, womit in dieſer Zeit der päpftliche Stuhl befleckt wurde. 
Als charakteriftiich Heben wir nur hervor, daß die bis auf biefen Tag 
übliche Sitte der Päpfte, ihren ehrlichen Taufnamen gegen einen neuen 
Namen zu vertaufchen, gerade am Ende Diefer Zeit aufgelommen ift, 
gleich als hätten fie ihres Namens fich zu ſchämen gehabt."*) Jo⸗ 
hann XIL ift der Erite, der alfo feinen Namen veränderte. Er hieß 
früher Oktavianus, wurde als ein achtzehnjähriger Yüngling auf den 
Stuhl Petri gehoben und fchändete, wie feine Vorgänger, den päpft- 
lichen Stuhl durch Lafter. Aber um eben dieſe Zeit der äußeriten Ver⸗ 
ſunkenheit war e8 der veutjche König Otto I. der Große, aus bem 


*) Die wunberliche Geſchichte ift biefe: Nach dem Tode Leos IV. (855) vor 
der Regierung Benedikts W., der der Vorgänger Nikolaus’ I. war, regierte ein 
Sohannes Anglitus, der bald als der Siebente, bald als ber Achte bezeichnet wird. 
Diefer war ein Weib, mit Namen Iohanna (Agnes, Iutta, Gerberta). In männ- 
licher Kleidung Hatte Johanna mehrere Reiſen gemacht, ſich allerlei Kenntniſſe er⸗ 
worben, zuletzt in Rom eine Schule eröffnet, und war, weil man fie für einen 
Mann Hielt, zum Papft gewählt worben. Bei einer Prozeffion zwifchen ber Be- 
tersfirche und ber Kirche bes heiligen Lateran kam fie nieder unb gab den Geift 
auf. — Erft im zwölften Jahrhundert ift biefe Geſchichte aufgelommen und feit bem 
fünfzehnten Häufig beftritten, doch auch wieder von andern verteibigt worben. Daß 
fie in eine frühere Zeit verlegt wird, als die Pornokratie, thut zur Sache nichts. 
Daß es die fabelnbe Phantaſie mit ber Chronologie nicht genau nimmt, zeigen bie 
Pſeudo⸗Iſidoren. Einige wollen in ber Päpftin Johanna fogar eine Satire auf 
eben diefe Pſeudo⸗Iſidoren erbliden. Anbre wieder geben anbre Erklärungen, vgl. 
Dillinger, Die Papftfabeln bes Mittelalters. München 1863. S. 1—45 und 
Barmann a. a. O. I. S. 358. Auch er bringt die Geſchichte mit den Pſeudo⸗Ifi⸗ 
boren in Verbindung in der Weife, daß er biefe einem in bie Welt ſich hineinftel- 
lenden riefenhaften Dom, bie Johanna⸗Fabel aber ben „Braten und Eulenfpiege- 
leien“ vergleicht, weldde bie Baumeifter bes Mittelalters ben im klaſſiſchen Stil er⸗ 
bauten Domen anbängten. Baur (Kirche bes Mittelalters S. 78 ff.) fteht im ber 
ganzen Geſchichte von der Päpftin eine reine tenbenzlofe Dichtung, eine Art von 
Novelle, da eine ähnliche Gedichte von einem Weide auf bein Patriardienftubl in 
Konftantinopel in ber Gefchichte ber griechiſchen Kirche vorkommt. 

**) Der Namenstauſch geſchah von feiten Johanns wohl nicht abſichtlich, um 
bie Erinnerungen an fein früheres ſchändliches Leben vergeffen zu machen; es mag 
darin die bloße Nachahmung einer Sitte Tiegen, bie ſchon Tängere Zeit bei ben 
Mönchen aufgelommen war, wenn fle aus der Welt ing Kloſter traten; ähnlich 
follte uum auch der Papft als neue Perfon auftreten. Aber eine eigne Ironie der 
Geſchichte mag es gleihwohl genannt werben, daß gerabe biefer Papft hiermit den 
Anfang machte. 








Die päpftlicde Pornokratie. 125 


fächfiichen Haufe, der dem wüſten Treiben endlich ein Ziel ſetzte. War 
doch der Zeitpunkt günftig, bie alten Anſprüche Deutichlands auf Ita» 
lien zu erneuern! Eben der genannte Papſt Johann XII. gab dazu 
Veranlaſſung. Gegen die Bedrückungen des italienifchen Königs Ber⸗ 
engar rief er ben König Otto, 960, um Hilfe an. Otto erſchien und 
ließ fich von dem jungen Bapfte zum Kaiſer frönen, ven 28. Februar 962. 
Er hätte verdient, von einem Würbigeren gelrönt zu werben, denn kaum 
hatte Otto den Rüden gewenbet, als der treulofe Johann mit des Kai⸗ 
ſers Feinden fich verband. Eilends Lehrte der Kaifer wieder um und 
rüdte noch einmal nach Rom vor. Der Bapft floh und ſchwamm be- 
waffnet über den Tiber. Dtto aber ließ 963 in ver Petersfirche eine 
Synode abhalten, auf welcher der Papft fich verantworten ſollte. Er 
Batte Mitleiven mit deſſen Jugend: „Er ift noch ein Knabe“, ſprach 
er, „vielleicht beſſert er ſich.“ Aber der Knabe troßte, er erſchien nicht, 
er drohte mit dem Banne. Nun fchritt die Synode ein. Die fürd- 
terlichiten Anklagen erhoben fich gegen ven jungen Sünder auf Petri 
Stuhl; er Habe, hieß es, einmal bei den Drgien, die er im Vatilan 
bielt, auf die Geſundheit des Teufels getrunken, er habe bie heidniſchen 
Söttinnen Iuno, Venus u. ſ. w. um ihren Beiftand beim Spiel an- 
gerufen und was vergleichen mehr. Wenn auch nur die Hälfte davon 
wahr, — es war genug, um das Abfegungsurteil über den Frechen 
Schänder des Heiligen zu rechtfertigen. An feine Stelle wurde Leo VIIL 
(früher ein Laie) gewählt. Bei diefem Anlaſſe behielt fich der Kaiſer 
das Schußrecht Über die Stadt Nom und die römiſche Kirche vor. 
Die Römer mußten ſchwören, binfort feinen Bapft ohne Einwilligung 
des Kaiſers weder zu wählen, noch zu weihen. — Nach des Kaiſers 
Entfernung riefen jedoch die Römer den abgeſetzten Johann wieder zu- 
rüd, der feine Regierung durch neue Unthaten verhaßt machte und end⸗ 
ih den 14. Mai 964 vom Schlage gerührt ftarb. 

Gründlich gebeflert waren die Sachen auch jetzt noch nicht. Auch 
jetzt noch blieb der päpftliche Stuhl, gleich als wäre er von Gott auf 
immer verlaffen, troß aller dem Kaiſer gegebenen Verficherungen, ein 
Spielball der Parteien. 

Nun traten auch mit Frankreich Konflikte ein. Auch bier 
erlofh im Bahr 987 (mithin 76 Jahre fpäter als in Deutichland) das 
Haus der Karolinger mit Ludwig dem Baulen, und an deſſen Stelle 
trat das Haus der Capetinger mit Hugo Capet, ver zu Noyon zum 
Könige ausgerufen, zu Rheims gekrönt wurde. Gegen dieſe Erhebung 
Capets zum Könige von Frankreich proteftierte Herzog Karlmanı von 
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Lothringen. Er bemächtigte fich der Stadt Rheims, wozu ihm der dor⸗ 
tige Erzbiſchof Arnulf, ein Verwandter, behilflich war. Der Schritt 
des Erzbiſchofs erichten um fo treulofer, als er jeine Erhebung auf 
den Stuhl von Rheims dem König Hugo verdankte. Dieſer gedachte 
dem Abtrünnigen eine verviente Züchtigung zu bereiten. Er wanbte 
fih deshalb an den Papſt Sohann XV. und bat ihn, über Arnulf den 
Dann zu fprechen, eine Bitte, in ber ihn die Bilchöfe Frankreichs unter- 
ſtützten. Der Bapft zögerte, weil er es mit feiner Partei verberben 
wollte. Nachdem nun Hugo, ohne des Bapftes Beihilfe, dennoch feinen 
Nebenbuhler befiegt Hatte, befchloß ex, Rache an dem Papft zu nehmen. 
Er berief im Juli 991 aus allen Provinzen bes Reiches eine Synode 
nah Rheims. Auf diefer Synode machte fich der Erzbiichof Seguin 
von Sens bemerklich durch die freimütige Sprache, die er als Präfi- 
dent der Synode gegen ben Papft führte: „Was ift doch der Papft 
anders in feinem Prunkgewand und mit feiner Strablentrone? Wenn 
er von der Liebe entblößt iſt und nur aufgeblafen von Wiflenfchaft, fo 
ift er ber Antichrift, der fich in den Tempel Gottes geſetzt; entbehrt 
er aber noch obendrein der Wiffenfchaft, dann ift er ein ftummer 
Götze, eine Bildfänle, bei der niemand fich Rats erholen wird. — 
Die Synode ſprach, ohne fih an den Papft zur kehren, die Abfekung 
über Arnulf aus und wählte an deſſen Stelle ven Selretär ver Sy⸗ 
nobe, ven gelehrten Gerbert aus der Auvergne. Papft Sohann, der 
fich in feinen Rechten aufs tiefjte gefränkt fah (denn nur er follte ja 
Erzbiſchöfe ein- und abjegen dürfen), fufpenbierte alle Bifchöfe, die an 
der Synode teilgenommen, folange, bis fie fi von ven Beichlüffen 
berjelben würden losgefagt haben. Die Mönche, auf des Papftes Seite, 
tegten das Volk wider biefelben auf. ‘Der König fah fich genötigt, 
nachzugeben, und lud ben Papft ein, eine Unterfuchung vornehmen zu 
laſſen. Der Papft fohiekte einen Gefandten nach Frankreich. Diefer 
verfammelte 995 ein Konzil in Müſon. Gerbert wurde vorgeladen, 
er ſuchte fich zu verteibigen, ließ fich aber am Ende bewegen, freitvilfig 
zurüdzutreten und feine geiftlichen Funktionen zu übernehmen, bis er 
vom Papfte würde beftätigt fein. Darüber ftarb ſowohl der Papft 
Johann XV.*) als der König Hugo Capet. Nun warb zum erften- 
mal ein Deutſcher, Bruno, ein Verwandter des Taiferlicden Hauſes, 


*) Johann XV. ( 996) wirb von ben Zeitgenofien gefchilbert als eine ge⸗ 
mein habſüchtige und käufliche Seele (turpis lucri cupidus atque in omnibus 
suis actibus venalis). Wie eine Henne alles für ihre Küchlein, fo babe er alles 
zuſammengeſcharrt für feine Vettern. 
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auf den päpftlichen Stuhl gehoben, als Gregor V.*) Unter dieſem 
und dem König Robert, dem Nachfolger Hugos, ward die Sache bei- 
gelegt. Gerbert mußte dem erzbiichöflichen Stuhl entjagen, und Arnulf 
wurbe wieder eingefeßt. Indeſſen wurde Gerbert bald entſchädigt; nicht 
nur warb er Erzbiichof von Ravenna, fonbern nach dem Tode Gre⸗ 
gors V. erlebte er e8, daß er jelbft auf ven päpftlichen Stuhl erhoben 
wurde. Gerbert führte als Papft den Namen Syivefter I. Ex 
regierte zu kurz, als daß man viel von dem Kinfluffe reden Tönnte, 
ber von jeiner Regierung ausgegangen. Hervorzuheben tft, daß er tim 
Namen des verwüfteten Jeruſalems einen Brief an die Chriſtenheit 
ſchrieb und aljo die erfte Anregung zu einem Kreuzzug gab, im Jahr 
1003; doch fand feine Klage noch kein Gehör. Was aber Gerbert 
für feine Zeit in der Wiffenjchaft geleiftet, wird beifer in einem andern 
Zuſammenhang beiprochen werben. 

Nach Gerberts Tod (1003) kam wieder eine fchlimme Zeit für 
das Papfttum. Ein unmwürbiges Subjekt verbrängte jest abermals 
das andre. Endlich gelangte ein gewiſſer Theophylakt, ein Knabe von 
10—12 Jahren (andre geben ihm boch wenigftens 18 Iahre) auf den 
Stuhl Betr. Diefer nannte ſich Benedikt IX. Er lebte, wie ein 
Shronift jagt, nach Weife der Epiluräer, und rief bei der unzufrievenen 
Bartei eine Gegenwahl herbei. Man ftelite ihm ven Biſchof von Sa- 
bina gegenüber al8 Sylvefter II. Endlich kam ein Vergleich zu ſtande, 
wonad vie beiden Päpfte fich in die Würde teilen follten. Benedikt IX. 
aber, ver Geld brauchte, Tam auf den Gedanken, ven päpftlichen Stuhl 
zu verkaufen (ganz ähnlich, wie in ven jchlechteiten Zeiten bes römiſchen 
Kaiſertums). Es fand fih-ein Käufer und zwar nicht der fchlechtefte. 
Ein hochgeachteter Mann von unfträflicher Sitte und fromm nach der 
Weiſe der Zeit, aber dem Grundſatz huldigend, daß man auch wohl 
ein vertwerfliches Mittel brauchen dürfe, um einen guten Zweck zu er⸗ 
reihen, zahlte er für den ausgebotenen Stuhl 1500 Mark Silbere. 
Er hatte fich das Geld mit Mefjelefen verdient und gedachte num durch 
den Rauf ver päpftlichen Stelle ein Gott wohlgefälliges Wert zu thun. 
Diefer Mann Hieß Johann Gratian, er war bi8 dahin Erzpriefter 
Archipresbyter) geweſen und nannte fih num als Papft Gregor VL 
Allein der Verkäufer Benedikt wollte num gleichwohl zum Gelde auch 
noch die Würde behalten, und auch Sylveſter wollte weber dem einen 


*) Die Geſchichte biefer deutſchen Päpfte bat einen eignen (eifrig papalen) Be⸗ 
arbeiter gefunten an Höfler. 
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noch dem andern der Gegenpäpfte weichen. Und fo erlebte die Kirche 
ben Skandal, drei Päpfte zu haben. Die Unordnung war aufs höchfte 
geftiegen. Noch einmal follte das Schwert des Kaiſers den Knoten zer- 
bauen. So machte fih denn, von allen Seiten darum angegangen, 
Heinrich IH. auf und drang 1046 mit einem Heer in Italien ein. 
Gregor VI. kam ihm nach Piacenza entgegen; er entjchulpigte fich, daß 
er aus guter Mbficht, zum beften der Kicche, die päpftliche Würde ge- 
braucht habe. Heinrich III nahm die Entſchuldigung nicht an. Er 
beranftaltete eine Synode in Sutri (eine Tagreife nörblich von Rom). 
Alle drei Päpfte wurben entſetzt, doch in verjchievener Weile. Am jcho- 
nendften wurde Gregor behandelt. Ohne viele Mühe ließ er fich be- 
wegen, eine Stelle nieverzulegen, zu der er auf eine fo jchmähliche 
Weife gelangt war. Er fah das Unwürdige feines Schritte nun ſelbſt 
ein und that Buße für fein Vergeben. Wie der Käufer, fo trat auch 
der Verkäufer Benedikt freiwillig zurüd. Sylveſter dagegen warb zu 
lebenslänglicher Haft in einem Kloſter verurteilt, und erſt nachdem fo 
reines Feld gemacht worden, warb amt heiligen Weihnachtsfeſte des 
Jahres 1046 zur neuen Wahl geichritten. Abermals warb ein Deut- 
icher,, der Bilhof Suidger von Bamberg (nach längerem Wider⸗ 
ftreben zwar) zum oberjten Biſchof der Chriftenheit ernannt. Dan 
mußte einen Deutſchen nehmen, weil unter ben übrigen Nationen 
feiner war, der würdig wäre erfunden worden. Dieſer Bapft nannte 
fih Clemens II. Heinrich8 IIL Gedanke war nun überhaupt darauf 
gerichtet, durchgreifende Verbeflerungen einzuführen und namentlich dem 
Lajter der Simonie zu fteuern. Was beißt Simonie? Wir lejen 
im erſten Kapitel der Apoftelgejchichte, Daß Simon Magus in Sa- 
marien dem Apoftel Petrus Geld angeboten, wenn er ihm die Gabe 
bes Heiligen Geiftes verleihen wolle. Petrus aber wies ihn mit den 
Worten von fih: „daß du verflucht ſeiſt mit deinem Gelbe, weil du 
gemeint haft, die Gabe Gottes mit Gelb zu erfaufen”. Nach dieſem 
Simon Magus wurde num jedes Streben, geiftliche Dinge, namentlich 
hriftliche Amter und Würden mit Geld zu erfaufen ober auch das 
Verkaufen verjelben „Simonte genannt. Und diefe Stmonie war 
in der That die Grundkrankheit, die eigentliche Peft der Zeit. 

In dem Streben, diefer Peſt ein Ende zu machen, warb Hein⸗ 
rich II. auch von andern Seiten unterftüätt; namentlich zeigte der 
neue Papſt Clemens einen redlichen Eifer, einen beifern Zuſtand ber 
Dinge herbeizuführen. Er Hatte jchon bei feiner Wahl dem Natier 
„veriprechen müſſen, nach feinen Grundfägen zu handeln, und bei bex 
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vom Papſte vollgogenen Kaiferfrönung mußten bie Römer fchwören, 
niemals einen Papit ohne Zuftimmung des Kaifers zu 
wählen. Papft Clemens begleitete nun auch ven Kaiſer nach Deutfch- 
land, um vie nötigen Reformen einleiten zu helfen, allein ver Tod hin⸗ 
derte ihn an ber Ausführung feiner Vorſätze. Es wurde abermals ein 
deuticher Bapft gewählt, und als dieſer bald ftarb, zum brittenmal ein 
Deuticer, ein Verwandter des Kaifers, Bruno, Biſchof von Toul, 
der feit 1049 unter dem Namen Leo IX, regierte, 

Bon diefer Zeit an macht fich in der Umgebung dieſes Papftes 
und der folgenven Päpfte ein Mann bemerflich, der mehr und mehr 
Einfluß auf die Firchlichen Angelegenheiten gewinnt; ein Dann, nicht 
aus den höheren Schichten der Gefellichaft, fondern aus den niebern 
Ständen berporgegangen, der Sohn eines fchlichten Handwerkers (eines 
Zimmermanns), geboren zu Savona, einer Heinen Stadt in Toskana 
(man weiß nicht einmal genau das Jahr jeiner Geburt); im Benebil- 
tinerorben auferzogen, war er ſchon mit Gregor VL befreundet ge- 
weien. Leo Hatte ihn auf feinen Reifen kennen gelernt, bie einen jagen 
in Deutfchland, die andern in Frankreich (im Klofter Elugny). Er trug, 
wenn auch Tein Deutfcher, doch ben deutſch Tautenden Namen Hilde- 
brand. Diefer Mönch Hildebrand übte zunächlt einen mächtigen Ein- 
fluß auf den Papſt Leo. Er fuchte in ihm vor allen Dingen Reue 
zu wirlen barüber, daß er fich vom Kaifer, von weltlicher Seite Habe 
auf den römifchen Stuhl bringen laſſen; er bewog ihn, in Geſtalt 
eines Pilgers nach Rom zu gehen und dort fich einer kanoniſchen, 
d. 5. einer Kirchlichen Wahl zu unterziehen; denn das war Hildebrands 
Gedanle, ven er zeitlebens fefthielt, daß bie Diener und jo auch bie 
oberften Diener der Kirche, die Päpite, unabhängig von aller weltlichen 
Macht (Heike fie wie fie wolle) nur von ver Kirche felbft gewählt wer- 
ben jollten. Bald ftieg num Hildebrand von einer Stufe der Ehre zur 
andern, und immer beveutenber ward fein Einfluß. Durch feine Ver⸗ 
mittelung warb nach Leos Tod abermals ein Deutfcher, Gebhard, 
Biſchof von Eichftäbt, als Viktor II. gewählt. ALS dieſer geftorben 
war, war auch fchon bie Rede davon, ihn felbft zum Papft zu wählen. 
Er lehnte e8 ab, und e8 wurde ver Abt Friedrich von Monte Eaffino 
als Stephan IX. gewählt. Unter diefem Papft wirkte Hildebrand 
als Legat in Deutichland und bereitete die Gemüter auf eine neue 
Papftwahl vor. Wiederum ftanden in Italien fich die Parteien ent- 
gegen, bie eine, wir wollen fie die weltliche nennen, bie fich den welt- 
Ühen Einfluß auf die Wahlen für bie geiftfichen DZurſentümer⸗ 

dagenbach, Archengeſchichte IL. 
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nicht wollte nehmen laſſen, die andre die ſtreng geiftlich hierarchiſche. 
Diefe war geleitet von einem Manne, der von nun an mit Hildebrand 
zuſammenwirkte, um ben Weltlichen ihren Einfluß zu entreißen und das 
durch der Simonie zu fteuern. Der Mann hieß Beter Damiani. 
Er war im Jahr 1007 zu Ravenna geboren und noch geringerer Her» 
funft als Hildebrand: er Hatte als Knabe die Schweine gehütet; aber 
burch die Vermittelung eines begüterten Bruders war er in den Stand 
gejegt worden, die Schulen von Ravenna, Taenza und Barına zu be- 
fuchen, und hatte fich dem geiftlichen Stande gewidmet. In einem 
Alter von dreißig Jahren hatte er die Heimat verlaffen und ſich als 
Einfiebler zurüdgezogen, bis ihn Stephan IX. aus jeiner Einfiedelet 
hinwegrief und ihn zum Karbinalbiichof von Oftia erhob. Damiani 
war ein ftrenger Asket (Büßer), und wie er ftreng war gegen ich 
jelbft, jo auch gegen andre. Mit Hilbebrand ftimmte er nicht in 
allem überein, aber doch in ver Hauptſache; er pflegte ihn in bitterem 
Scherz feinen beiligen Satan zu nennen. 

Als nach Papft Stephans IX. Tode die weltliche Partei die Ab- 
weſenheit Hildebrands in Deutſchland benugt Hatte, um einen Dann 
nach ihrem Herzen zu wählen, Benedikt X., fuchte Hildebrand gleich 
nach feiner Rückkehr die Wahl zu vernichten, indem er den Bifchof von 
Florenz, Gerhard von Yurgund, als Nilolaus I. auf den päpft- 
lichen Stuhl beförberte. Und dieſer war ed nun, der ganz nach ven 
Abfichten Hildebrands regierte. Sagt doch ein Ehronift der Gegen- 
partei, Hilbebrand Habe den Nikolaus in feinem Dienft gehabt gleich 
einem Eſel im Stalfe. ber die unparteiifche Gefchichte gibt ihm pas 
- Zeugnis, daß er (und auch das war in Hilvebrands Sinn) ftrenge 
Zucht unter dem Klerus übte, wozu denn freilich auch die rückſichtsloſe 
Durchführung des Eölibates gehörte. Auf Hildebrands Eingeben er- 
ließ Nilolaus ein Wahldekret, welches allen bisherigen Intrigen und 
Machinationen für bie Zukunft einen Riegel vorfchieben follte. Nach die⸗ 
jem berühmten Dekret des Nikolaus follte nämlich die Bapftwahl we- 
ber durch den Abel, noch durch das Volt, ſondern durch die Kirche 
vor fich geben und zwar durch die oberften Nepräfentanten ver Kirche, 
die fogenannten Rarbinäle So hießen vie Bifchöfe, welche ben 
päpftlihen Stuhl umgaben, deren Zahl anfänglich fieben war, fpäter 
aber fich vermehrte. Erft wenn dieje ven Papſt würben gewählt haben, 
ſoll der übrige Teil des Klerus famt dem Volle die Wahl beftätigen ; 
auch foll dabei die ſchuldige Ehrerbietung gegen den Kaiſer nicht außer 
acht gejettt werden, wenn nämlich derjelbe dieſes Recht vom 
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römifhen Stuhl würde erlangt haben. Es war bies eine jehr 
verflaufulierte Beitimmung. Trotz dieſes Wahldekretes brachen aber 
gleich nach dem Tode des Nikolaus neue Unruhen aus, In Deutfch- 
land führte Kaiſerin Agnes die Bormundfchaft über Heinrich IV. Wäh—⸗ 
rend num bie hildebrandiſche Partei einen Matlänver, ven Anfelm 
von Lucca, einen ftreng hierarchifchen Kirchenmann, zum Papft wählte 
(er nannte ſich Alexander IL), berief die Tatferliche Partei den 26. Ol⸗ 
tober 1061 eine Kirchenverfammlung nah Baſel. Es waren meift 
beutfche und lombardiſche Biichöfe, Die fich ba verfammelten, und dieſe 
wählten, entgegen dem bilbebranbifchen PBapfte, ven Bifchof von Parma, 
Cadalus, ver ſich als Papft Honorius II, nannte. Allein biefer 
Baſeler Papft Tonnte ſich jo wenig Halten, als der 400 Jahre fpäter 
in Bafel gewählte und gekrönte Felix V. So wurde denn Alexander 
als der rechtmäßige Papft anerlannt, und unter ihm ftieg Hildebrand 
zum Kanzler und Archibiafon der römiſchen Kirche auf, bis er nad 
dem Tode Aleranbers im Jahr 1073 ſelbſt ven päpftlichen Stuhl be- 
ftieg als Gregor VI. 

So hätten wir, freilich nur in kurzer, flüchtiger Skizze, vie Ge- 
ſchichte des Papfttums von Nikolaus L bi8 Gregor VII. betrachtet, 
einen Zeitraum von mehr als zwei Sahrhunderten. Man ların wohl 
fagen, vie beiden äufßerjten Glieder diefer Reihe, Nikolaus und Hil- 
debrand haben dasſelbe eritrebt und gewollt, unbedingte Herrichaft 
des römischen Stuhls; fie haben das Papſtideal aufs höchfte gefpannt 
und beffen Verwirklichung zu erftreben gejucht, beide im Kampf mit 
ihrer Zeit; nur daß bei dem einen die Verhältniſſe noch einfacher, bei 
dem andern verwidelter erjcheinen. Vom evangelifchen Stand- 
punkte aus, deſſen Ideal das unfichtbare Reich des Himmels ift, wer- 
den wir das Streben weder des einen, noch des andern gutheißen 
tönnen, infofern die Vorſchriften, die Ehriftus feinen Jüngern in Hin- 
ficht auf dieſes Neich gegeben, ganz anders lauten. Aber am menſch⸗ 
liden Maßftab menfchliher Geſchichte gemeſſen und im Blicke auf 
die irbifchen Reiche diejer Welt und ihrer Beſtrebungen werben wir 
jagen müſſen: es ift ein großer Gedanke, ven dieſe Männer im Geifte 
ihrer Zeit verfolgten, ein Gedanke, für den man ſich nicht nur inter- 
eifiexen, für den man fogar auf Augenblide Partei nehmen kann. Päpfte, 
wie Nitolans I. und Hildebrand, den wir fpäter noch als Gregor VII. 
werden Tennen lernen, müſſen durch ihre Thatkraft und ihren Herois- 
mus jedem Achtung abnötigen, der Sinn für menſchliche Größe hat, 
unter welcher Form fich diefe Größe auch barftelle. Wie fehr fticht 
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doch gegen diefe ideale Größe die Reihe verjenigen Bäpfte ab, die Durch 
moralifche Verſunkenheit, durch gemeine Leidenſchaften unfer fittliches 
Gefühl empören! Wahrlich, fowenig wir einen Auguftus, Trajan, 
Mark Aurel in eine Linie fegen werden mit Caligula, Nero, Helio⸗ 
gabalus, ebenfowerig werben wir alles, was Papſt heißt, in eine 
Kategorie werfen. Wir haben ja gerade gejehen, wie das ſchlechte 
Bapfttum befämpft wurde durch die, denen ein höheres Ideal desſelben 
vorſchwebte. Oder bieße das etwa nur ven einen Teufel Durch ven 
andern austreiben? So mag bie Leivenfchaft urteilen, aber nicht Die 
Geſchichte. Das ift vielmehr das Vorrecht und die Aufgabe der echten 
Geſchichtswiſſenſchaft, daß fie die verfchtedenen Zeitalter, durch welche 
Gott die Kirche hindurchgeführt Hat, ein jedes nach feinem Charakter 
aufzufaffen und zu würdigen wilfe Wohl bat fich zu allen Zeiten 
das antichriftliche Element dem chriftlichen entgegengeſetzt. Aber es ift 
ein Mangel an allem biftoriichen Verſtändnis, den Antichrift nur auf 
der Seite des Bapftes zu juchen. Licht und Schatten laſſen fich nicht 
alfo teilen, daß wir nur rechts die Träger des einen, links die Träger 
bes andern zu fehen hätten. Die Mifchungen find unendlich, und des 
Trüben findet fich zu gewiſſen Zeiten mehr als des Hellen und Er- 
freulichen. Aber auch durch die Trübungen hindurch fehen wir je und 
je das Licht hervorbrechen und die edlern Geftalten beleuchten, wenn 
auch nur unvolllommen und teilweiſe. Je mehr wir und das Auge 
offen halten auch für das gebämpfte und gebrochene Licht, deſto mehr 
wird ſich und auch das Dunkel aufbhellen, das auf den noch ungeldften 
Nätfeln der Geſchichte Tiegt. 
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Dei ver Entwidelungsgeijichte des Papfttums Haben wir unfre Blide 
bejonders auf Drei Länder gerichtet, auf Deutſchland, auf Frank⸗ 
reih und auf Italien. Zu einem vollftändigen Bilde weniger ber 
Bapftgeichichte, als der Gejchichte der Hierarchie im ganzen, d. 5. zu 
einem vollftändigen Bilde der Übermacht, welche die geiftliche Gewalt 
der weltlichen gegenüber anftrebte, gehört noch eine ‘Darftellung ber 
Berhältniffe in England, namentlich im zehnten Jahrhundert. Zu 
ben beiben Hauptvertretern der hierarchifchen Richtung, Hildebrand 
und Damiani, beren Wirkfamfeit freilich ſchon in das elfte Jahr⸗ 
bundert fällt, bildet mehr als ein halbes Jahrhundert früher ver eng- 
life Mönch Dunſtan ein merfwürbiges Seitenjtüd, ober noch rich- 
tiger Tönnen wir ihn als den Vorläufer eines Damiani und Hildebrand 
bezeichnen. Und fo jet mir geftattet, in kurzem nachzubolen, was über 
Englands kirchliche Zuftände in diefer Zeit und namentlich was über 
den heiligen Dunftan zu fagen ift. 

In England waren im Laufe des neunten Jahrhunderts durch 
die Berwüftungen, welche die Dänen angerichtet, die in Das Land fielen, 
die Spuren ber Bildung und Gefittung vielfach verwiſcht worden, 
weiche durch die trefflichen Mönche daſelbſt im fiebenten und achten 
Jahrhundert, purcch einen Beda und Alkuin waren angeregt wor- 
den. Aber eine neue Kulturepoche hatte fich erhoben mit König Al⸗ 
fred, deſſen gefegnete breißigjährige Regierung (vom Jahr 871 bie 
Mi) für England das war, was einft die Regierung Karls des Großen 
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für das fräntifche Reich gewefen. Alfred, ganz durchdrungen vom 
Geiſte der Religion, zugleich aber auch von Liebe zur Wiffenichaft, ſam⸗ 
melte die Reſte der Litteratur, die fich in den Klöftern zerftveut fanden, 
und ließ fich feldft noch in höherm Alter in der lateiniſchen Sprache 
unterrichten, um fich felbftändig auf dem Gebiet der Wiffenichaft bes 
wegen und über die Brüchte der klaſſiſchen Bildung urteilen zu können. 
Er zog, wie einft Karl der Große, gelehrte Männer an jeinen Hof 
und lohnte fie königlich. Ja, nicht nur unter Geiftlichen und Mön- 
chen, auch unter den Laien fuchte er den Sinn für Wiflenjchaft zu 
verbreiten und ging darin weiter als Karl ver Große. Aber mit jei- 
nem Tod im Jahr 901 erlofch auch bald wieder das geiftige Leben. 
Verwilderung und Unwiſſenheit nahmen überhand, und die Barbarei 
drohte von neuem bereinzubrechen. ‘Da war e8 wieberum ein Mönch, 
ber nachmalige Erzbifchof von Canterbury, der In eigentümlicher Weife 
als Neformator auftrat. Im eigentümlicher Weife; denn e8 war nicht 
das miloftrahlende Licht der Aufklärung, das er ruhig auf den Leuchter 
stellte, um fi und andre an beffen Schein zu erquiden; in feiner 
Hand glühte eine Fadel, die jeden Augenblid zur Brandfackel zu wer- 
ben broßte; aber ven Werfen ver Finiternis gegenüber, gegen die er 
rückſichtslos ftrafend auftrat, muß uns auch dieſe glühende Fackel als 
ein brennendes Licht für jene Zeit erfcheinen, und das Teuer, das er 
anzündete, als ein veinigendes euer. 

Dunftan ftammte aus einem edlen Gefchlecht (er ift geboren 
um 925). In der Nähe feines Geburtsortes ftand das Benebiktiner- 
Hofter Slaftonbury. Hier erhielt er feine Bildung und zeichnete fich 
bald durch feine Fähigkeiten aus, Der König Aethelſtan zog ihn an 
fein Lager. Die Gunft, deren er fich erfreute, weckte den Neid ver 
Edelknaben, die nicht ruhten, bis er wieder vom Hof entfernt wurbe, 
Seine weltlichen Studien und das Dichten weltlicher Lieder waren ihm 
zum Vorwurf gemacht worden. Um folche Vorwürfe nieverzuichlagen, 
führte Dunftan von nun an ein ftreng getftliches Leben. Er entjagte 
ber Welt und ging wieder in fein Klofter zurüd, Statt einer elle 
ſoll er ein Xoch in der Erde bewohnt haben. Sein einziges Studium 
war jett die Askeſe. Der Ruf feiner Frömmigkeit gelangte auch zu 
den Obren der verwitweten Töniglichen Frau Uethelfleve, die ihn zu 
ihrem Beichtiger machte. Nun berief ihn auch König Eadmund an 
feinen Hof und machte ihn bald darauf zum Abt von Glaftonburh, 
im Jahr 942. Wenn diefe Jahreszahl die richtige tft, fo wäre Dunftan 
noch ein Yüngling von 17—18 Jahren geweſen, als er zu dieſer Würbe 
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gelangte. Weil dies fat unmöglich feheint, jo haben andre geglaubt, 
die Jahreszahl Ändern zu follen. Immerhin übernahm Dunftan als 
ein noch junger Abt die Leitung des Kloſters zu einer Zeit, als die 
Kloſterwelt im tiefften Verfall war. Aber niemand durfte feine Ju⸗ 
gend verachten. Mit der größten Strenge handhabte er die Regel 
Benedikts. Zu beionders hohem Anjeben gelangte er unter ber Re⸗ 
gierung des Könige Eabred (946—955). Sp groß war fein Einfluß 
auf den König, daß ein Gejchichtfchreiber von dem König rühmen Tonnte, 
er babe fih ganz Gott und dem heiligen Dunftan geweiht. Dan bat 
Dumftan beichulbigt, das Vertrauen des Königs mißbraucht zu haben, 
um fich ober doch die Benediltinerklöfter, die ihm vor allem am Herzen 
lagen, zu bereichern. Allerdings gewann ber Orben der Benebiltiner, 
gewann die Geiftlichleit an Einfluß in England in dieſer Zeit; aber 
eben auf dieſem Wege follte auch ein erniterer Sinn und ein fitt- 
licheres Leben bei Geiſtlichen und Weltlihen gepflanzt werben. Die 
ſittlichen Grundſätze Dunftans, für die er eiferte, waren allerdings 
nicht frei von Vorurteilen ver Zeit. Dunſtan gehörte zu denen, welche 
die Ehe der Geiſtlichen verabjcheuten und welche auch in Beziehung 
auf die Ehe der Weltlichen e8 mit den verbotenen Graben ſehr weit 
trieben. Dies brachte ihn auch in Konflilt mit König Eadwig, dem 
Nachfolger Eadreds, deſſen Ehe mit einer Verwandten er für unrecht 
erllärte.. Daß Dunftan in diefer Sache höchſt Teivenfchaftlich und ge- 
waltthätig Bandelte, geht aus allem hervor, wenn auch parteiifche Be⸗ 
richte den Sachverhalt mögen entftellt haben.) Dunftan wurde ge- 
nötigt, England zu verlajfen. Er z0g ſich nach Flandern zurüd, wo 
er bei Graf Arnulf eine Zufluchtsitätte fand. Sein Schidjal war 
maßgebend für Das feiner Ordensgenoſſen. Alle Benebiltiner wurben 
aus England vertrieben und ihre Klöfter verwüſtet. Allein bald follte 
Dunftan aufs glänzendſte gerechtfertigt werben. ‘Der König verdarb es 
durch feinen unerjättlichen Geiz mit dem eignen Volle. Das ganze 
Land nörblich von der Theme fiel von ihm ab und feßte feinen jüngern 
vierzebnnjährigen Bruder Eadgar auf den Thron Englands. Diefer rief 
Dunftan aus feiner Verbannung zurüd. Eine Synode von Bradford 
wählte ihn zum Biſchof. Er verwaltete zwei Bistümer auf einmal, 
das von Worcejter und das von Lonbon, und ein Jahr barauf, 959, 


*, Es wirb erzählt, Dunftan babe am Krönungstage mit Gewalt ben König 
aus den Armen feiner Gattin gerifien und ihm dann bie Krone aufgefegt. Die 
Ehroniften haben die Gattin als Buhlerin bezeichnet, weil fie die Ehe mit ihr, ale 
einer Berwanbten, für unzuläfftg hielten. 
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ſah er ſich auf die oberfte Stufe ver englifchen Hierarchie, auf den erz⸗ 
bifchöflichen Stuhl von Canterbury erhoben. Dreißig Jahre beherrichte 
er von da aus alle Verhältniſſe Englands bis zu jeinem Tode, den 
9. Mai 988. Das war eine Blütezeit für die engliiche Hierarchie, 
namentlich florierte der Benediktinerorden aufs neue. Die ftrengfte 
Kirchenzucht wurde geübt. Wie einft Theobofius, jo mußte König Ead⸗ 
gar fi ver Kirchenbuße unterwerfen, weil er eine junge Nonne dem 
Klofter entführt Hatte. Der Zuchtlofigfeit ber Geiftlichen trat Dunſtan 
mit dem Eifer eines Propheten entgegen; aber freilich wurde nun aud 
das Edlibat ſchonungslos durchgeſetzt. Inzwiſchen verdankten auch treff- 
liche Stantseinrichtungen Dunftan ihren Urfprung, jo daß die Regie⸗ 
rungszeit Eadgars als eine der glüdlichften gepriefen wurbe. Nach dem 
Tode des jungen Königs (975) kam es zwar abermals zu Unruhen, 
in denen die Stellung Dunftans gefährdet wurde, aber die Unruhen 
wurden geftilt, und Dunſtan behielt die Oberhand in Staat und Kirche. 

Es iſt über biefen Dann ſehr verfchieven geurteilt worden. Seine 
größten Feinde fonnten feinen Wandel nicht antaften; er hielt fich un» 
befledt von all dem Schmuße, der in jener Zeit fo oft das Leben ber 
Geiſtlichen befledte; allein nicht minder wahr ift e8, daß feine rauhe 
Mönchstugend oft in Härte überging und fein Eifer für die Ehre 
Gottes nicht jelten eine Geftalt annahm, die eher an einen Elias, als 
an einen Apoftel Chriſti erinnerte. Solche eiferne Charaktere müſſen 
aber bei all ihrer Härte in unfern Augen gewwinnen, wenn wir an bie 
fittliche Fäulnis und erinnern, von der das Leben der Geiftlichen und 
ber Weltlichen in jener Zeit ergriffen war, Der fittlichen Schlaffheit 
gegenüber ericheinen fie als Heroen, wenn auch nicht Tiebens-, fo doch 
bewunderungswürdig, und e8 mag ein Sinn barin liegen, wenn die 
Legende von Dunftan erzählt, daß er ven Teufel mit einer Schmieds⸗ 
zange gepackt babe.*) 

Laſſen Sie uns nun auf bie ganze hierarchiſche Gliederung, 
wie fie an das fichtbare Haupt, den Papft, fich anjchloß und von ihm 
beherricht wurde, einen kurzen Blid werfen. Um biefe Gliederung, 
biefen Organismus deſto befjer zu begreifen, wird es nicht unſchicklich 
fein, einen kurzen Blick auf die Anfänge der Kirche zurückzuwerfen. 

Wenn wir von ber Höhe des Papſttums, von den fieben Hügeln 


*) Über Dunftan vgl. Lappenberg, Geſchichte Englands I. ©. 416 fi. 
Schöll, in Herzogs Realencyklopädie. (Über bie in ber obigen Darftellung , wie 
in der protefantifchen Forſchung überhaupt unberlidfichtigt gebliebene Charakteriftit 
Dunftans bei Theiner vgl. ben Anhang. D. 9.) 
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ber ewigen Stabt aus, einen Blick werfen auf jene Gegenben bes pa- 
läftinenfiichen Landes, da etwa taufend Jahre zuvor Chriſtus und bie 
Apoftel die Ankunft des Reiches Gottes auf Erben verkündigten, und 
dann weiter die Fußtritte der Heilsboten verfolgen durch die angren- 
zenden Heinafiatijchen Ränder und hinüber nach Afrika und nach Europa, 
jo finden wir in den erjten Jahrhunderten nichts von alledem, was 
jegt als ein großartiges Gebäude vor uns fteht, als Gebäude ber 
Hierardie Wir finden allerdings fchon zu des Apoftel® Paulus 
Zeiten Biſchöfe; aber diefe Bilchöfe waren eins und basfelbe mit 
ben Älteften, welche den Gemeinden vorftanden, und ihnen zur Ceite 
finden wir die Helfer (die Diakonen), denen zunächit die Armenpflege 
oblag. Aber nicht lange ging e8, fo ragten über den Älteften (den Pres- 
bytern) die Biſchöfe hervor, und aus dieſen erhoben fich wieder bie 
Erzbiſchöfe, Metropoliten, d. 5. die Biſchöfe der chriftlichen Mutter- 
ftäbte, unter welchen dann wiederum fchon im vierten Jahrhundert bie 
großen Kirchenhäupter der Patriarchen von Jeruſalem, Antiochien, 
Alerandrien, Konftantinopel und Rom hervorragten. Wie nun aber 
aufwärts die Stufen fich zufpigten, nach der Pyramide des PBapft- 
tums hin, fo Hatten fich auch nom Diakonus abwärts die Stufen des 
jogenannten niedern Klerus gebildet, der Subdiakonen, Lektoren, 
Aloluthen u. |. w. Im diefer Weile fanden wir jchon im ben ſechs 
erſten Jahrhunderten, mit denen wir die alte Kirche fchloffen, die Sachen 
georbnet. Nun aber erfcheint dieſe Hierarchie der Kirche noch viel ver- 
zweigter im Mittelalter, indem gleichzeitig, als das Papſttum fich 
zur Monarchie zufpitte, auch immer wieder neue Zwiſchenglieder in ben 
Organismus des Ganzen fich einfchoben und immer wieder neue Ne- 
benziweige fich anjetten, neue Schoſſe heraustraten unter neuen Be⸗ 
nennungen, mit neuen Aufträgen und neuen Anfprüchen zugleich. 
Sp traten, um nur einiges anzuführen, den Biſchöfen bie 
oberften Helfer (Archidiakonen) an bie Seite, die beſonders bie 
juridiſche Seite des bifchöflihen Amtes zu verwalten Hatten. Später 
iehen wir dann noch weitere Gebilfen der Bilchöfe unter dem Namen 
der Euffragane, der Offizielen, der Weihbijchöfe, ver biichöflichen Vi⸗ 
farien auftreten. Je weitläufiger dann ferner die Güter und Beſitz⸗ 
tümer der Kirche wurden, deſto notwendiger wurden wieder eigne Ver⸗ 
walter diefer Güter (Okonomen). Ja in den Zeiten des Fauſtrechts 
bedurfte es nicht nur der Ökonomen, welche die Feder führten als Ne- 
henmeifter, jondern es waren Kräfte nötig, bie mit dem Schwert in 
ter Hand Räuber abtreiben konnten, die nach dem Kirchengute lüjtern 
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waren. So entitand das Amt der Schirmvögte und Kaſten⸗ 
vögte. Es waren dies feine Geiftlichen, e8 waren ftreitbare weltliche 
Herren, aber fie waren ven Bifchöfen, den Äbten als ihre Lebens, 
mannen zum Dienst verpflichtet; freilich lagen fie auch bisweilen mit 
ihnen ſelbſt in Streit und bebrüdten die Kirche, ftatt fie zu ſchützen. 
Eine Sonderftellung nahmen bie fogenannten Schloßlapläne, die Burg- 
pfaffen ein, wie die mittelalterliche Sprache fie nannte, in welcher 
das Wort „Pfaffe noch durchaus Feine üble Nebendeutung hatte. Sie 
jtanden unter dem weltlichen Schuge der Herren, auf deren Schlöſſern 
und Burgen fie den Gottesbienft verrichteten, und glaubten, baburch 
von der Aufficht der Biſchöfe fich emanzipieren zu können. Dies führte 
zu manchen Unoronungen, denen bie Kirche vergeblich zu wehren fuchte.*) 
Nur ein DBeifpiell Als im Jahr 1013 der Biſchof von Halberftabt 
einen Burgpfaffen des Markgrafen Gero darüber zur Rebe ftellte, daß 
er den Sirchengefegen zuwider feinem Herrn auf die Jagd folgte (der 
Biſchof war ihm mit dem Fallen auf ver Hand begegnet), nahm das 
der Markgraf fo übel, daß er den Bifchof überfallen Tieß. Aber bie 
Biſchöfe ſelbſt waren oft nicht beſſer als die, welche fie beauffichtigen 
jollten. Die Kirchliche Disziplin mußte gewaltig dadurch leiden, daß 
bie Biſchöfe Häufig durch die Fürften beftellt wurben, bie ihre frübern 
Hofgeiftlichen dazu ernannten. Dadurch wurden biefe Männer nur 
allzuſehr abhängig von der weltlichen Gewalt und felbft in ihrem Wejen 
verweltlicht. Es war nichts feltenes, daß fie mit in den Krieg zogen 
und beſſer mit Schwert und Lanze umzugehen wußten, als mit Bibel 
und Gebetbuh. Was aber befonders wichtig ift in diefer Zeit, Das 
ift Die veränderte Stellung der Biſchöfe zu ihren nächiten Vorgeſetzten, 
den Erzbiichöfen oder Metropoliten. Nach der alten und gewiß guten 
Kirchenordnung ftanden die Biſchöfe unter ihren Erz biſchöfen und 
waren ihnen für ihr Thun und Laffen verantwortlich. Aber wir 
haben gejehen, wie bie Päpfte die erzbifchöffiche Gewalt zu verbrängen 
ſuchten, indem fie e8 den Biſchöfen erleichterten, fih unmittelbar 
an den päpftlicden Stuhl zu wenden. Ia, die Päpfte jegten Erzbiſchöfe, 
jogenannte Primaten von ſich aus ein, denen fie das Pallium 
(das Zeichen der erzbiichöflichen Würde) erteilten und dadurch fie ganz 
an den römiichen Stuhl fefjelten. Ein folder Primas des päpftlichen 


*) Damit flehen im Zufammenhang bie vielfachen Verordnungen ber Kirche 
gegen bie herumziehenden Geiftlichen (clerici vagantes), die zwar orbiniert, aber 
ohne kirchliche Stellung und kirchliches Amt waren und baber jenen Burgherren 
zur Berfügung ftanden. 
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Stuhles war zuerſt der Apoftel der Deutſchen, Bonifacius. Hie 
und da wehrten fich noch die Erzbiſchöfe ihrer Selbſtändigkeit, aber 
allzumächtig warb auch hier feit Nikolaus I. die päpſtliche Anmaßung, 
die durch die faljchen Dekretalen Iſidors geftütt wurde. 

Wir Haben bereits im Vorbeigehen die Kardinäle erwähnt. 
Wir müflen Hier auf fie zurückkommen. Kardi näle hießen zunächit 
die Pfarrer an den Hauptlicchen zu Rom; dann aber hießen fo bie 
jieben Suffragane over Kollateralbiichäfe des Papites, welche wochen⸗ 
weile für ihn den Gottesdienſt zu beforgen hatten. Es waren die Bi⸗ 
Ichöfe von Oſtia, Porto, St. Aufina, Abe, Sabina, Tuscoli und 
Pränefte. Dem Biſchof von Oſtia, als dem älteften und vornehmiten 
unter ihnen, kam es zu, den Papft zu weihen. Später wurbe bie ur- 
ſprüngliche Stebenzahl überichritten. Auch teilten fich die Karbinäle 
jelbjt wieder nach der Hierardie in Kardinalbiſchöfe, Karbinal- 
presbyter, Rarbinaldiafonen. Die Kardinäle bildeten alfo ven 
Hof des Papftes. Ihnen legte er die wichtigften Fragen vor. Mit 
Anſpielung auf ihren Namen betrachtete man fie als die Angeln .(car- 
dines), um welche die Kirche fich dreht. Beſonders wichtig wurde das 
Amt der Rarbinäle dadurch, dag, wie jhon früher erwähnt, ihnen durch 
das Dekret Nilolaus’ II. das Vorrecht gegeben wurde, ven Papft zu 
wählen. Mit diefem Nechte war auch das andre verbunden, Das 
ſchon im achten Jahrhundert auf einem lateranenſiſchen Konzil (769) 
unter Stephan III. als Beitimmung war aufgeftellt worden, woran 
man ſich aber noch längere Zeit nicht Tehrte, daß auch nur aus bem 
Schoß der Karbinäle der Papſt gewählt werden konnte Ein Kon» 
klave Haben wir ung jetzt noch nicht zu benfen; dieſe Einrichtung 
ftanımt erjt aus dem 13. Jahrhundert. Auch die roten Hüte und Män- 
tel, in denen wir bie Sarbinäle und vorjtellen, find ſpätern Urſprungs. 

Im Organismus der Hierarchie fingen nun auch die Dom- 
herren an, eine beſondere Stellung einzunehmen. Wir haben früher 
gejehen, wie Chrodegang von Metz im achten Jahrhundert die Geiſt⸗ 
lichen in ein Kapitelhaus verſammelte, um fie an Zucht und Ordnung 
zu gewöhnen. Damals Stand aljo ver Biſchof über ihnen. Allein 
ihon im neunten Jahrhundert geichah es, daß die Biſchöfe in wich. 
tigen Dingen ihr Domtlapitel zu Rate zogen. Das gab ihnen all- 
mählich eine Wichtigleit. Je mehr fie aber anfingen, als Korporation 
ih zu fühlen, in ein deſto unabhängigeres Verhältnis fuchten fie fich 
zum Biſchof zu feken. Sie fingen an, die Selbftverwaltung des Ka⸗ 
pitelgute8 zu fordern, das bis dahin in den Händen des Biſchofs fich 
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befunden hatte. Aber eben bies führte zur Lockerung des Bandes, das 
fie an den Biſchof knüpfte. Statt unter einem Dach zu wohnen, 
fingen die Domherren an, In gefonberten Räumen zu leben, und ftatt 
des gemeinfchaftlichen Eſſens bezogen fie ihr Quantum an Wein, Korn 
u. |. w. jever für fih. Genug, fie wurden Herren, ließen als Her- 
ren fich bebienen und ftellten andre an für ben ‘Dienft, der ihnen ob» 
lag. Dieſe allmähliche Auflöfung zeigte fich zuerft in den Rheingegen- 
ben gegen Ende des neunten Jahrhunderts, und im elften Jahrhundert 
war fie, mit wenigen Ausnahmen (z. B. Hildesheim), eine allgemeine 
Ericheinung geworben. 

Parallel mit diefem Verfall des Tanonifchen Lebens geht nun aber 
auch eine Zeitlang der Verfall des Moönchtums. Unter den nächſten 
Nachfolgern Karls des Großen zwar finden wir noch eine fchöne wif- 
jenichaftliche Thätigkeit in den fränktichen Klöſtern, aber bald darauf 
(in den letzten Zeiten des neunten und im zehnten Jahrhundert) ge- 
währt uns das Mönchtum ein ebenfo trauriges Bild, als das Papft- 
tum jener Zeit. Wie dieſes fich in den Händen ver Laien befand, 
fo trug der Umftand, daß Klöfter an Laien verſchenkt wurden, nicht 
wenig auch zur Verweltlihung, ja zum gänzlichen Ruin der Klöfter 
bei. Wir dürfen nur auf die Hägliche Schilderung verweifen, welche 
uns im Jahr 909 ein Konzil zu Trosley unweit Soiſſons macht. 
„Wir wiſſen kaum“, heißt es, „was wir über die Lage ber Klöſter 
jagen ſollen. Viele find von den Heiden (den Ungarn) angezündet und 
zeritört, andre rein ausgeplündert, und wenn von etlichen noch vie Wände 
jteben, fo zeigt fich feine Spur des Möfterlichen Lebens. In den Abs 
teien wohnen bie Laienäbte mit ihren Weibern, Söhnen und Töchtern, 
mit ihren Soldaten und Jagdhunden.“ Letzteres ift buchftäblih That⸗ 
ſache. Um die Klofterräume ungeftörter zu ihren weltlichen Zwecken 
benugen zu können, fanden fich die Laien mit den Mönchen ab und 
bewogen biefe, das Klofter zu verlaffen. Einigen war biejer Antrag 
ganz willlommen. ‘Das fahrende Leben war ihnen lieber, als das Leben 
in ben Kloftermauern. Dadurch entftand eine läftige Klaffe von herum⸗ 
fahrenden Mönchen, welche obbachlos umberzogen und genötigt waren, 
das Mitleiven andrer in Anfpruch zu nehmen, bie Vorläufer der fpä- 
tern Bettelmönche. Die Herzöge von Schwaben und Bayern hauften 
befonders übel in ihren Klöftern. Bedeutſam genug ift bie Sage, daß 
ver Heilige Gallus feine Ruhe mehr in feinem Grabe hatte, ſondern 
einer Nonne erfchten, um ihr Klage zu führen über den Herzog Bur⸗ 
chard ven Jüngern, ven er als einen Räuber und Leuteſchinder bezeichnet, 
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von dem es befler wäre, er wäre nie geboren. Wie tief geſunken bie 
Mönche waren, davon machen uns die Zeitgenoſſen die Käglichiten 
Schilderungen. Und doch war das Ideal des Mönchtums noch nicht 
zur poetijchen Fiktion geworben! Seine Lebensfähigkelt war noch auf 
Jahrhunderte hinaus nicht erichöpft. Und fo lebte venn das Bedürfnis 
nach Reform in den frömmeren Gemütern nur um jo mächtiger auf 
und gab ſich nach allen Seiten zu erfennen. Schon jener Benedikt 
von Aniane, dem Ludwig der Fromme bie Aufficht über die weit- 
fränfiihen Klöſter übertragen hatte, trug fi) mit dem Gebanfen, die 
Regel des Heiligen Benedikt von Nurſia zu verichärfen, und eine Sy⸗ 
node zu Aachen (817) genehmigte jeine Beſchlüſſe. Allein erft nach 
ihm kam bie eigentliche Zeit des Verfalles und erft nach dem Verfalle 
die Beſſerung. Es war zu Anfang des zehnten Jahrhunderts, als 
Berno, aus dem Geichlechte ver Grafen von Burgund, Abt des 
Denediktinerklofters Beaume in der Nähe von Dijon, den Entſchluß 
faßte, zunächſt die burgundifchen Klöjter zu veforntieren, und fo wurbe 
das Kloſter Elugny (Cluny) in Ober-Burgund, an Das er zuerit bie 
Hand legte, bald ein Mufterklofter für die übrigen Klöfter. Seinen 
Ruhm verdankte es befonvers dem heiligen Odo. Um ebendiejelbe Zeit, 
als der päpftliche Stuhl fich in der ſchmählichſten fittlichen Exrniedrigung 
befand, in der Zeit bes toskaniſchen Weiberregiments, tritt jeine Schd- 
pfung zutage. Odo war der Sohn eines vornehmen Mannes. Cr 
war fchon in feiner Jugend dem beiligen Martinus geweiht worben. 
Er verließ den Dienft eines weltlichen Fürften, in dem er geftanden, 
um fih ganz dem geistlichen Leben zu weihen, und wurde Kanonikus 
von Tours. Aber auch dieſe Stelle gab er auf und ſchenkte feine 
Habe den Armen, um einzig im Klofter und für das Klofter zu wir- 
ten. In feine Bußftapfen traten andre, ebenfall® würbige und eifrige 
Abe, wie Aymar, Majolus, Odilo. Unter allen dieſen Äbten 
bob fi der Auf des Kloſters, von dem ein Zeitgenoffe fagt, e8 babe 
fh von Clugny aus ein duftender Wohlgeruch durch das Haus Gottes 
verbreitet, wie dort, als jenes Weib das mit Narben gefüllte Gefäß 
jerbrochen, um den Herrn damit zu falben. Nun wurbe auch bie 
Nacheiferung der übrigen Klöfter wach. Clugny war nach den An- 
ſchauungen der Zeit die „geiftlihe Schatzka m mer der ganzen Ehri- 
ftenkeit” (reipublicae christianae aerarium), von der der Segen auf 
die Kirche ausftrömte. In der That wurde e8 die Mufterfchule, 
in der die Mönche erft recht zu Mönchen gebilvet, die Pflanzſchule, 
aus der Mönche in andre Klöfter verjett wurben, um auch Dort einen 
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beffern Geift zu wecken, eine ftrengere Sitte zu pflanzen. Ja, es ftieg 
io jehr an Anſehen, daß es jogar das alte Stammkloſter Monte Caf- 
fing überragte. Die Cluniacenſer bilveten nun auch, im Unter- 
ſchied von den Benebiktinern, eine eigne Kongregation, der wieder andre 
Klöfter unterworfen waren, aljo daß ver Abt von Clugny eine 
überaus bebeutende Stellung erhielt. Er war gewilfermaßen der Papft, 
jevenfallS der Primas des Mönchtums. Er führte den Titel eines 
Erz⸗Abtes (Archiabbas). 

Wie ftarf der Trieb zu neuen Mönchsgeftaltungen war, zeigt uns 
der Umftand, daß neben den Elunincenfern im elften Jahrhundert noch 
zwei andre Mönchsfongregationen entjtehen, die ver Camaldulenfer 
und die ver Ballombrofjaner. 

Romuald, aus dem Gejchlechte der Herzöge von Ravenna (ges 
boren 950), batte fchon in früher Jugend einen Hang zur Asleje und 
zum einfamen Leben gezeigt. Sein Vater, Sergius, Hatte einen 
Totichlag an einem Verwandten begangen. Der Sohn glaubte dieſes 
Verbrechen ſühnen zu müffen. Ex ging auf vierzig Tage in ein Klofter 
bei Ravenna. Bon da begab er fich dann weiter zu einem Einfiebler 
Marinus, ver in der Nähe von Ravenna baufte Nach einem uns 
fteten Leben voller Abenteuerlichkeiten (ev hatte unter anderm auch eine 
Miffionsreife nach Ungarn unternommen) gründete er im Jahr 1018 
in den apenniniſchen Gebirgen, unweit Arezzo, das Klofter Camalboli 
(Campus Maldoli). Er jelbft erreichte ein Alter von 77 Jahren und 
ſtarb 1027. 

Die Kongregation von Ballombrofa (Schattenthal) entftand 
einige Sabre fpäter in derſelben Gebirgsgegend, zehn Meilen von Tlo- 
renz, geftiftet von Iohann Gualbert. Auch Hier wurden erft ein- 
zelne Zellen gebaut und daneben ein beſonderes Gebäude für bie No 
vizen. Diefe wurden einer ftrengen Zucht unterworfen. War ihr 
Noviziat vorüber, jo mußten fie drei Tage und drei Nächte lang mit 
verhülltem Angeficht auf der Erde liegen und dem Leiden Ehrifti nach⸗ 
denken. Der Orben zeichnete fich überhaupt durch große Strenge aus. 
- Er übte diefe Strenge auch nach außen. So bob er im Jahr 1067 
mit dem Biſchof Petrus von Florenz die Kirchengemeinjchaft auf, weil 
biefer der Simonie fich ſchuldig gemacht Hatte. 

In Deutſchland gelang es dem Abte von Hirſchau, Wilhelm 
(1069— 1091), eine Kongregation zu ftiften, die fich durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit, zunächit durch Bücherabſchreiben verbient gemacht bat. 
Wilhelm jelbft, mit dem Beinamen „ber Selige“, war ein grundgelehrter 
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Mann. Er fchrieb über Muſik, Philoſophie, Aftronomie und gründete 
eine Schreibfchule und eine Bibliothek, und auch die nicht gelehrten 
Brüder des Klofters wußte er zu nüßlicher Arbeit anzubalten. 

Ih will Sie nicht mit den einzelnen Einrichtungen biefer Klöfter 
aufhalten; alles zielte darauf ab, eine ftrengere Zucht einzuführen und 
an die Stelle der auch bei den Mönchen eingerijjenen Weichlichkeit 
wieder die uriprüngliche Härte des Anachoretentums zu jegen. Aber bie 
Erfahrung bat gezeigt, daß immer nur eine Zeitlang die Strenge ber 
Megel befolgt wurde. ‘Die Macht der Gewohnheit wirkte auch hier erft 
mildernd unb bejänftigend, dann aber lähmend ein, und es bedurfte 
immer wieder neuer Anftrengungen, wenn nicht im Kultusleben ver 
Klöfter, wie in dem der Weltfirche, Erichlaffung eintreten follte. 

Wenden wir und nun zum Kultus ber Kirche, fo finden wir, 
daß mit dem Ende des neunten Jahrhunderts in Beziehung auf den 
Kirhenbau die Zeit des jogenannten romanischen Bauftils ein- 
tritt mit feinen Gewölben und Rundbogen, und die Ausbildung der 
Zürme. Um den Kirchenbau in Deutfchland haben ſich die fächfifchen 
Kaiſer und unter ihnen namentlich Heinrich II. (der Heilige) verbient 
gemacht, vem der Dom von Bamberg und unfer Bafeler Münfter feinen 
Uriprung verdankt. Belanntlich geſchah die Einweihung des lektern 
im Jahr 1019 durch den Biſchof Adalbero. 

Diele Dentmäler der hriftliden Baukunſt find für ung 
um jo wichtiger, als der Kultus, ver in ihrem Innern geübt wurde, 
unferm gottesbienftlihen Bewußtſein fern gerüdt ift. Was ich jchon 
früher bemerkte, wieberhole ich: wir thun gewiß unrecht, wenn wir in 
den gottesbienftlichen Formen, in denen jene Zeit fich bewegte, einen 
bloßen Mechanismus erbliden, dem das Herz fern blieb. Schon jene 
Bauten beweifen uns, daß höhere Ahnungen die Seele derer bewegten, 
die Solche Werke zu jchaffen vermochten. Aber das tft wahr — es 
blieb bei Dunkeln Ahnungen, und bie große Maffe des Volkes blieb un- 
erbaut. Ein heiliges Staunen ergriff die Gemüter beim Eintritt in 
das Heiligtum und dem Anblid der geheimnisvollen Handlungen, bie 
da vollzogen wurben; an frommen Anregungen und Impulfen, jelbft 
an gewaltigen Eindrücken fehlte e8 gewiß nicht. Ein Beweis davon 
ift gerade die GSefchichte des Mönchtums; aber eine nachhaltige Pflege 
des geiftlichen Lebens, wie fie eben nur ba ftattfindet, wo das Wort 
Gottes in Einfalt und Rauterkeit verkündet wird, bie fuchen wir ver- 
geben. Wenn ſchon die Höfterliche Frömmigkeit nah und nah in 
toten Mechanismus verfant, wenn bie erite Glut der Begeiſterung er- 
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loſchen war, wieviel mehr war das in der großen Weltkirche und Maj- 
ſenkirche ver Fall!“) Da bejchräntte fich denn doch bei ben meijten 
das gottesvienftliche Leben, zu dem fie von Jugend auf erzogen und 
angehalten wurven, auf das Mitmachen der eingeführten und eingelern- 
ten Zeremonien, auf das Anwohnen bei der unverftandenen eier ber 
Meſſe, auf das meift gevankenlofe Herfagen auswendig gelernter For⸗ 
meln, auf das Einhalten der von der Kirche gebotenen Faſten, und 
wenn man ein übriges thun wollte, auf ben Beſuch geweihter Stätten 
und bie Übernahme außerorbentlicher Bußwerke und Übungen. Diefe 
Frömmigkeit der Laien war im Grunde von der Mönchsfrömmigkeit 
nur darin verfchieven, daß fie nicht alle Zeit ausfüllte wie dort, und 
daß fie in mildern Formen heroortrat, und vorzüglich dadurch, daß fie 
wieder unterbrochen, ja vielfach wieder verwiſcht wurde Durch das ganz 
entgegengefette Weltleben; bei alledem blieb ein großer Teil der Laien- 
frömmigfeit unter dem Einfluß der Klöfter. So“ batte ja der Bilber- 
und Mariendienft hauptjächlich am Mönchtum feine Stütze. So ging 
jenes mechanische Herjagen der Gebete, des Unſer Vater und bes 
engliichen Grußes (Ave Maria) nach dem fogenannten „Roſenkranze“ 
aus den Klöftern hervor. Wir finden ben Gebrauch des Roſenkranzes 
zuerit in dem Klofter Coventry in England, und von dort aus ver- 
breitete er fich bald über die abendländiſche Chriftenheit. Die Benen- 
nung ſoll daher kommen, daß Maria auch als Roſe, als Königin der 
Blumen poetifch bezeichnet wurde. Ihr war ver Rojenkranz bejonvers 
geweiht, ihr wurde auch der letzte Tag der Woche, ver Samstag, als 
bejonverer Tag der Verehrung vorbehalten.**) 

Mit dem Kreife ver Heiligen, der immer größer wurbe, erweiterte 
ſich auch der Kreis der Feſte.“*) Des Allerbeiligenfeftes am 1. No- 


*) So flagt die Synode von Paris (829): „Viele beten in ber Kirche nur 
mit ben Lippen, nicht mit dem Herzen, ſchwatzen, lachen; mande beten gar nicht, 
weil fie nicht zur Kirche geben Können." Hefele a. a. ©. IV. ©. 62. 

**) Bol. das weitere über den Roſenkranz bei Steit in Herzogs Realencyllopädie. 

*et) Bol. Borlefung 4. Als die weſentlichen Feſte der Kirche heben fich auch 
jest noch heraus Weihnachten mit ben bazu gehörenden Feiertagen St. Stephan, 
Joh. Evangelift, unſchuldige Kindlein, der Weihnachtsoltave (Befchneibung) und 
ber Epipbanie, Oftern, Simmelfahrt, Pfingften. Bon Heiligenfeflen er- 
feinen (außer den fhon genannten) Johann Baptift, Peter und Paul, St. Mar- 
tin, St. Andreas. Bon Marienfeften: Mariä Verkündigung, Reinigung (Lichtmeß), 
Geburt und Himmelfahrt (urfprünglicd Todestag); Doch zeigt ſich im betreff der letz⸗ 
tern Feier erft no ein Schwanken. Wer bie Gefchichte der Feſte im einzelnen 
verfolgen will, den verweilen wir auf Hefeles Konziliengefchichte, 





Rosenkranz. Heiligenbienft. 145 


vember haben wir ſchon früher gedacht; jet trat auch das Aller- 
feelenfeft am 2. November Hinzu. Sein Urfprung ift folgenber: 
Ein frommer Einfieoler in Sizilien hörte von Zeit zu Zeit ein unter- 
irdiſches Getöfe, worauf bie Feuerausbrüche des Ätna folgten. Diejes 
Phänomen war ihm auffallend; er erzählte Davon einen Mönche, ver 
von einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande zurückkehrend ihn befuchte. 
Der Mönch berichtete wiederum von dem, was er vernommen, an ben 
Abt Odilo IV. von Elugny. Der Abt erklärte, was man da höre, fei 
nichts andres als die Stimme ber Teufel in der Hölle, das Feuer aber 
bas hölliſche Teuer. Ein Grund mehr, für die armen Seelen zu beten, 
die im Fegfeuer Ichmachteten. Sollte e8 nicht der Kirche würbig fein, all» 
jährlich einen Tag feitzufegen, an welchem gemeinfchaftlich für vie Erret- 
tung der Seelen aus dem Fegfeuer gebetet würde? Und welcher Tag 
war dazu mehr geeignet, als ver Tag unmittelbar nach dem Alferheiligen- 
feſte? Der Abt von Clugny zögerte nicht, das Felt in feiner Kongregation 
einzuführen. Die Teier beftand bauptfächlich in Scelenmeflen und in Ge⸗ 
beten für die Verftorbenen und Im Spenden von Almoſen. Später frei 
lich Hat dieſes Zeit Allerfeelen einen nıilvern, menjchlichen Charakter an- 
genommen, als das Feſt der Erinnerung am die Heimgegangenen, und fo 
iſt es für manchen aufgeflärten Katholiken der heutigen Zeit ungefähr 
das, was das Totenfeft in einigen Gegenden ber evangelifchen Kirche. 
Um die Zahl der Heiligen nicht allzugroß werben zu laffen, mußten 
notwendig Beichränkungen eintreten. Schon Karl der Große hatte Ver- 
ordnungen in dieſer Beziehung erlaffen, und jo auch einige Synoden. 
In ver älteften Kirche waren e8 bie Gemeinden felbft, welche das An- 
denlen der Märtyrer feierten, und ebenfo machte es fich in ben erften 
Zeiten des Mittelalters wie von jelbft, daß die Männer, welche ähnlich 
den Apofteln pas Ehriftentum in ein Land gebracht, die erſten Kirchen 
gegründet und — wie allgemein geglaubt wurde — Wunder verrichtet 
batten, als Heilige verehrt wurden. Nun aber mußte auch bier eine 
fefte Ordnung eintreten. Wie auf Erden die Diener der Kirche, die 
Priefter, durch die Orbination in den Klerus aufgenommen wurben, 
fo ſollten jetst auch die Heiligen durch einen fürmlichen Akt ver Heilig- 
iprehung (Kanonifation) in ven Kreis der Himmlifchen verjett, ihrem 
Shore einverleibt werden. — Wer nun aber hatte das Recht zu kano⸗ 
nifieren? Man follte denken, die Bilchöfe und die Synoden, die ja 
auch in andern Dingen als Autoritäten auftraten. So war ed auch 
anfänglich. Aber bald finden wir, daß wie in andern ‘Dingen, fo aud) 
bier die Päpite ald oberfte Autorität handelten. Ya, oa ebe fie jelbft 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 
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ben Anſpruch erhoben, von ſich aus allein die Heiligſprechung zu voll- 
ziehen, kam ihnen die Kirche entgegen. Das erſte DBeifpiel einer Hei- 
ligſprechung durch den Papft oder vielmehr durch eine päpftlihe Sy⸗ 
node finden wir im Jahr 993. Da überreichte der Biſchof Ludolf 
von Augsburg dem Bapft Johann XV. eine Schrift, in welcher er bie 
Verdienſte feines Vorgängers, des Biſchofs Ulrich von Augsburg her⸗ 
vorhob, und zugleich ward bie Bitte beigefügt, e8 möge der lateranen⸗ 
filhen Synode, welche der Papft um dieſe Zeit hielt, gefallen, denjel- 
ben heilig zu fprechen. Der Papft fertigte Die Kanonifationsbulle aus; 
doch erft im zwölften Jahrhundert wagte es Papſt Aleranver III. (der 
eifrige Gegner Friedrich Barbaroffas), dieſes Recht, Heilig zu fprechen, 
ausichlieglih für den päpftlichen Stuhl in Anfpruch zu nehmen. 

Mit dem Heiligendienſte fteht die Verehrung der Reliquien 
und das Wallfahrtswejen in engfter Verbindung. 

Unter allen Reliquien, welche die chriftliche Kirche Tennt, tft das 
Kreuz des Herrn die wichtigfte. Wir wiffen num aus der früheren 
Kicchengefchichte, wie ſchon die Mutter Konftantins, Helena, das wahre 
Kreuzesholz wollte aufgefunden haben. Die Thatjache wurde möglicher- 
weile ſchon im frühern Mittelalter, jedenfalls aber im ſpätern, als ein 
Feſt der Kirche begangen, das Feſt der Kreuzerfindung, am 
3. Mat. Im Kriege der griechiichen Kaifer mit den Perfern war das 
heilige Kreuz von den Feinden geraubt und binweggeführt worben. 
Kaiſer Heraklius nahm es ihnen wieder ab im Jahr 631, brachte es 
eigenhändig nach Serufalem zurüd und trug es in feierlicher Prozeſſion 
auf feinen eignen Schultern den Kalvarienderg hinauf nach Golgatha, 
um es dort in ber wieberhergeftellten Grabeskirche aufzurichten. Auch 
bierfür ward fowohl im Morgen- als im Abendlande ein Feft angeord⸗ 
net, das Feſt der Kreuzerhöhung (Kreuzerhebung), welches auf ven 
14. September fällt und ſogar noch in einigen Gegenden der prote- 
ftantifchen Kirche ſich bis auf diefen Tag erhalten bat. Wie folche 
Verehrung dem Kreuze des Herrn zu teil wurde, fo wurden auch Teile 
und Splitter des Kreuzes vielfach verehrt, und ber Zweifel, der ſich 
wider dieſes Zerftüdeln des Kreuzes erheben konnte, wurde mit ber 
Auskunft nievergefchlagen, daß das Kreuz fich ins unendliche vermehren 
fönne, ohne abzunehmen. Selbft Männer wie Karl der Große zeigten 
eine große Veneration den Reliquien gegenüber. Schenkte er doch dem 
Klofter Corbie einen Reliquienfchat, worin fich Fragmente vom Kreuze 
Chrifti, von der Krippe, darin das göttliche Sind gelegen, von der 
Dornenkrone u. |. w. befanden. Das Klofter Reichenau rühmte fich, 
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im Beſitz bes wahren Blutes Chrifti zu fein. Noch weiter ging das 
Klofter Vendome, das fogar die Thräne, welche Chriftus am Grabe 
des Lazarus geweint, befigen wollte. Und nun vollends bie Legende 
vom ungenähten heiligen Rode Chriftt, die auch wieder in unfrer Zeit 
jo viel Aufiehens gemacht Hat! Daß der Nod mit dem Kinde ge- 
wachen, machte ihn mur um fo wunderfamer. Von den Kriegern 
aber, die in der Stunde der Kreuzigung um diefen Rod das Los war- 
fen, foll einex ein Gallier geweſen fein aus Trier und den Rod in 
jeine Vaterſtadt gebracht haben, die ihn noch jett befigt. Allein das 
Klofter Argenteuil bei Paris erhebt denjelben Anfpruch, und zwar foll 
nach biefer Legende ein Jude in Paläſtina ven Heiligen Rock erhanbelt 
baden, bis er endlich durch mehrere Hände ging und ins Frankenreich 
kam zur Zeit Karla des Großen. Auch über das Schweißtuch, darin 
ver Leichnam Ehrifti im Grabe gelegen, weiß der fonft fo verftänbige 
Beda viel Wunderbares zu erzählen. Auch Bier war ein Jude ber 
Beſitzer. Bei feinem Tode ließ der Jude feinen beiden Söhnen bie 
Wahl, welcher von ihnen das natürliche Vermögen und welcher das 
Beilige Tuch haben follte. Der ältere erhielt das Vermögen, ber jüngere 
das Tuch. Nun aber verlor der ältere das Vermögen, und als auch 
der jüngere geftorben war, erhob fich unter feinen Nachbarn ein Streit 
über den Beſitz der Reliquie. Ein arabijcher Kalife mußte entſcheiden. 
Dieſer Tieß das Tuch auf einen Scheiterhaufen werfen; allein es ver- 
brannte nicht, e8 erhob fich in die Luft und flatterte umber, bis es 
einem der Umſtehenden in ven Schoß fiel. Das Volk fiel Über das 
Tuch ber und küßte es. Zuletzt foll e8 in Bejancon aufbewahrt wor- 
den fein.) Auch vom Evangeliiten Johannes gab es einen wun⸗ 
bertbätigen Roc in der Iateraniichen Baſilika zu Rom. Zur Zeit ver 
Dürre ausgejchüttelt, träufelte die heilige Tunika Negen auf das bur- 
ftige Land; zur Zeit eines anhaltenden Regens aber machte fie wieder 
veinen Himmel.) 

Soll ih nun noch alle die weitern Reliquien aufzählen, vie von 
den übrigen Heiligen gezeigt wurden, auch aus dem Alten Teſtament 
bis auf den Bart des Noah? foll ich veven von den Eifenfeilipänen, 
De von ben Ketten Petri und bem Noft des Heiligen Laurentius von 
den Päpften als Toftbare Gefchente an die Fürſten gefendet wurben? 


*) Im 17. Jahrhundert Hat ber Leibarzt König Philipps IV. von Spanien 
3. 3. Chifflet (F 1600) eine gelehrte Abhandlung über die Grabtücher des Herrn 
geihrieben: de linteis sepulcralibus Christi Salvatoris. 1624. 88. 
) Gregorovius a. a. O. II. ©. 82. 
10* 
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Lieber verweilen wir noch einen Augenbli bei den wunderbaren Wir- 
Zungen, die man ben Reliquien überhaupt zufchrieb, und bei ver Ber- 
ebrung, die ihnen erwiejen wurbe. Heilung von allerlei Krankheit 
und Gebrechen, Abwehr von Feuers⸗ und Todesnot wurde mit Zu- 
verficht von ihnen erwartet. ‘Der Krieger nähte fich eine Neliquie in 
den Waffenrod oder barg fie in feinem Panzer, um ſchußfeſt zu fein. 
Daß fie darum als Heiligtümer bochgehalten, in Gold und Evelftein 
gefaßt, in Heiligen Schränken verwahrt, an Gebächtnistagen ber Hei- 
ligen den Blicken der Menge ausgefegt und nur mit ver höchften Ehr⸗ 
erbietung behandelt wurben, läßt fich venten. ‘Den Glaubensboten 
wurben die Reliquien mit auf den Weg gegeben; fie trugen fie in 
einer Kapjel am Halſe. Päpfte und Biſchöfe bejchenkten damit Die 
Großen, die fich der Kirche günftig zeigten. Zürften konnten fich unter- 
einander Feine fürftlicheren Geſchenke machen als mit ſolchen Koſtbar⸗ 
keiten, die höher geachtet wurden als alle Schäße der Kunft und Natur. 
Auch bei Friedensſchlüſſen wurde die Herausgabe eines Heiligen Leich- 
nams an die fiegende Partei unter bie DBebingungen aufgenommen. 
So mußten die Neapolitaner ihren Beiligen Ianuarius dem Sicco 
von Benevent im Jahr 818 überlaffen,*) und erſt fpäter kam er wie 
der nach Neapel zurüd, wo fein Blut bis auf diefen Tag die gläubige 
Menge durch fein Fließen in Erftaunen fest. Als Karl ver Einfäl- 
tige im Jahr 924 dem Kaiſer Heinrich I. Lotharingien überlaffen 
mußte, fandte er ihm zum Unterpfand feiner beftänbigen Treue und 
Freundſchaft eine Hand des heiligen Dionyfius (des Schußheiligen von 
Paris) in Gold und Edelfteinen gefaßt, mit ver Erklärung, er gebe 
ihm bier einen Teil des einzigen Troftes, ver den Weſtfranken geblie- 
ben fet, nachdem ihnen der heilige Veit fei nach Sachen entrückt wor- 
ven. Heinrich nahm das Geſchenk mit großer Ehrerbietung auf; er 
warf fich nieder und küßte es. — Kein Schwur war Heiliger, als der 
Schwur auf die Reliquien. Der höchſte aller Schwüre war ber bei 
ben Gebeinen bes heiligen Petrus. 

Mit befonveren Zeremonien ging die Verfegung der Reli— 
quien von einem Drt an den anbern vor ſich. Sp wurden im 
Jahr 826 die Reliquien des heiligen Sebaftian von Nom nad Soij- 
ſons, im Jahr 836 der Leib des heiligen Lihorius von Mans nach 
Paderborn, und der Leib des Heiligen Veit aus Weſtfranken nad Sach⸗ 
fen transportiert. Man begleitete ſolche Heiligtümer in Prozeffion, läu⸗ 


*) Herzogs Realencyflopäbie, Art. Januarius. 
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tete die Glocken, führte fie feierlich in bie Kirche ein. Auf der Reiſe 
thaten fie wohl aud Wunder. — Nicht felten kam e8 vor, daß ver- 
ſchiedene Kirchen fih um den Beſitz der wahren Reliquien ftritten. 
So ftritten fih die Mönde zu St. Emmeran in Regensburg mit 
denen von Saint-Denid bei Paris um den Körper des heiligen Dio- 
nys. So leihtgläubig im ganzen auch das Zeitalter war, fo traute 
man doch nicht einer jeden Ausjage über bie Echtheit vorhandener Re⸗ 
Tiquien. Schon die gleichzeitigen EChroniften willen uns zu erzählen 
von abfichtlichen Betrügereien.*) Es gab freule Gefellen, die den nächt- 
lichen Gang auf den Kirchhof nicht fcheuten, um beliebige Knochen 
auszugraben und biefe dann für Gebeine von Heiligen zu verkaufen. 
Es wurden wohl auch Bettler gedungen, die ſich lahm ober todkrank 
ftellten und dann durch Die Wunderkraft der vorgeblichen Reliquien fich 
Heilen ließen. Darum warb auch bier eine prüfenbe Kritik nötig. 
Aber wie jollte diefe geübt, wie follten die echten Reliquien von ven 
falfchen unterjchieden werden? Es wurben wohl Zeugniffe ver Authentie 
von Kirchenbeamten ausgeſtellt, aber konnten nicht auch dieſe Zeugniffe 
wieder verfäljcht werden ?_ Probater al8 alle menfchlichen Zeugniffe 
erſchien daher das Zeugnis Gottes felbft im Gottesgerichte. Man 
unterwarf die Reliquie der Feuerprobe, und beftand fie diefelbe, dann galt 
fie für echt. Aber nicht nur frommer Betrug, auch frommer Dieb- 
ſtahl warb mit den Reliquien getrieben. Auch echte oder doch von 
der Kirche für echt gehaltene Reliquien wurden gelegentlih von einer 
Kirche der andern entwendet, und ber Dieb glaubte damit ein Gott 
wohlgefälliges Wert zu thun. So ftahlen bereits um bie Mitte bes 
fiebenten Jahrhunderts fränkifche Mönche aus dem damals verlaffenen 
Klofter Monte Eaffino die Leichen des Heiligen Benedilt und ver hei- 
figen Scholaftila, um fie nach Gallien zu bringen. ‘Der Langobarden- 
könig Aiſtulf benußte im achten Sahrhundert die Belagerung Noms, 
um ganze Karren voll heiliger Gebeine aus den dortigen Cimeterien 


*) Ya, noch weiter zuräd können wir ben Reliquienſchwindel verfolgen. So 
Hast ſchon die Synode u Braga (in Spanien, ums Jahr 675) über einige Bi⸗ 
Ihöfe, die an ben Teilen der Märtyrer bie Reliquien derſelben fid um ben Hals 
bängten und fi) fo von ben Leviten (Dialonen) im Amtsſchmude auf Seſſeln in 
die Kirche tragen ließen, als ob fie ſelbſt Meliquienfchreine wäre. „Dies muß aufe 
hören’, fagt bie Synode, „und es follen künftig wieber wie früher die Leviten bie 
Reliquienſchreine auf den Schultern tragen, wie die altteftamentlichen Leviten bie 
Bundeslade. Will der Biſchof die Reliquien felbft tragen, fo muß er zu Buß 
gehen”. Hefele a. a. oO. ID. ©. 107. 
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nach der Lombarbei ſchaffen zu laſſen.) Ebenjo wurbe im zehnten 
Jahrhundert der Heilige Metro den Beronejen entwendet, und etwa 
hundert Jahre fpäter wurbe ein Mönd aus dem bayrifchen Kloſter 
Benediltbenern nach Italien geſchickt, um in eines Hungersnot bafelbft 
Getreide zu Taufen. Der fromme Mann benutte aber vie Gelegen- 
heit, aus dem Klofter Santa Maria ad Organa von den Reliquien 
ver heiligen Anaftafin jo viel zu ftehlen, als er unter der Kutte mit 
forttragen Tonnte, und jo brachte er feinen Brüdern neben bem leib- 
lichen auch den geiftlichen Troſt. 

Mit ver Verehrung ver Reliquien ftehen die Wallfahrten an 
bie heiligen Stätten in Verbindung, an welchen die Reliquien ihren 
Sit hatten. Wie die ältefte chriftliche Neliquie das Heilige Kreuz ift, 
fo fanven auch die älteiten Wallfahrten ftatt nach dem gelobten 
Lande, vor allem zu dem heiligen Grabe bes Erlöſers. Bald aber 
ward auch Nom, wo Paulus und Petrus ihr Grab gefunden und 
wo ber Statthalter Chriſti thronte, Das Ziel gar mancher frommen 
Pilgerſchaft. In Spanien wallfahrtete man zu dem Körper bes 
heiligen Jakobus des Altern in Compoftella, in Frankreich zu ben 
Gebeinen des heiligen Martin von Tours u.f.f. An dieſe Wall- 
fahrten Tnüpfte fi) dann zugleich der Ablaß. Bekanntlich wurbe auch 
Einfiedeln in ver Schweiz ein berühmter Wallfahrtsort. ‘Die Ge- 
fchichte von Einfiedeln knüpft ſich an die Legende des Heiligen Mein- 
rad. Diefer Mönch von Rapperswyl hatte im neunten Jahrhundert 
am Fuß des Etzel eine Einfievelei errichtet, im Lande Schwyz. Später 
zog er fich noch tiefer in des Waldes Dickicht hinein und gründete die 
Einfievelei (eremus), die fpäter dem dort erbauten Ort den Namen 
gegeben Hat. Nachdem er von feiner Zelle aus ben Bewohnern ver 
Umgegenb und felbft den Tieren des Waldes viel Gutes gethan, wurde 
er eines Tages von Näubern ermordet. Die Räuber wurden durch 
zwei Naben, vie dem Heiligen ihr tägliches Futter verbankten, entdeckt 
(wie einft die Mörder des Ibykus durch Kraniche) und zu Zürich bin- 
gerichtet. Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts aber baute Benno, 
ein Kanonikus von Straßburg, an der Stelle, da jener Mord ge 
Icheben, ein Klofter und eine Kirche, die er der Jungfrau Maria und 
ben Beiligen ber thebaifchen Legion winmete. Als nun nach Bennos 
Tode unter deſſen Nachfolger Eberhard der Biſchof von Konſtanz und 
ber Abt von St. Gallen fommen wollten, die Kirche zu weihen, wurben 


*) Gregorovius a. a. O. II. ©. 321 (nah Muratoni). 
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von innen ber die Worte vernommen: laß ab, Bruder! die Kirche 
ift geweiht vom Himmel her. Dies der Urfprung des Feſtes 
der Engelmweihe, das noch jest alle ſieben Jahre begangen wird. Der 
päpftlihe Stuhl gab allen, die nach Einfieveln wallfaßrten würden, 
einen völligen Ablaß; auch an reichen Schenkungen fehlte es nicht. 
Die Wallfahrten aber zu dem wunberthätigen Marienbild daſelbſt 
find fpäteren Urfprungs. 

Allen dieſen Ericheinungen, dem Bilderdienſt, bem Neliquienwefen, 
den Wallfahrten gegenüber machte fich jedoch auch in ben bunfelften 
Zeiten eine andre Richtung geltend, welche mit mehr ober weniger 
Kühnheit den Aberglauben beftritt oder ihn Doch, foweit e8 in ihrer 
Macht ftand, beichränkte. Zu den Männern, welche dieſe Richtung ver- 
traten, zählen wir im neunten Jahrhundert einen Agobardus, Erz 
biichof von Thon, einen Claudius, Biſchof von Turin, und einen 
Jonas von Orleans, 

Agobarbus war aus Spanien gebürtig (779), und nachdem er 
längere Zeit dem Erzbifchof Leydrad von Lyon als Gehilfe gedient, trat 
er nach deſſen Tod an feine Stelle. Er war allerdings, ähnlich wie 
Hintmar von Rheims, ein intriganter Priefter: er nahm teil an ber 
Verſchworung gegen Ludwig ben Srommen und wurde 835 feines Am⸗ 
tes entſetzt. Gleichwohl gehört er zu den heller venfenden Männern ber 
Zeit. Im Kultus trat er dadurch reformatorifch auf, daß er den Kir⸗ 
hengefang vereinfachte, den Bilderdienſt beftritt, und dann widerſetzte 
er fih auch manchen abergläubiichen Gebräuchen in Leben und Sitte. 
Seiner Stellung zu den Juden haben wir früher gedacht (Vorlefung 6). 
Auch mag erwähnt werben, wie er über die Eingebung ber heiligen 
Schrift (Infpirationslehre) geiftigere Vorjtellungen Hatte, als die Mehr⸗ 
zahl der Beiftlichen. Er beftritt, einem Abt Fredegiſtus von Tours ge- 
genüber, die maſſive Vorftellung, „daß die einzelnen Wörter den hei⸗ 
figen Männern buchftäblich feien in den Mund gelegt worben, ähnlich 
wie der Ejelin Bileams“. 

Noch weiter al8 Agobard ging in der reformatorifchen Tendenz 
Claudius, Biſchof von Turin. Er war ein Schüler jenes fpani- 
ſchen Priefters Felix von Urgel, den wir früher als Verteiviger bes 
Adoptianismus kennen gelernt haben. Als er pas Bistum von Turin 
antrat, fand er die Kirche voll des „Schmutzes der Bilder und Weih- 
geichenfe”, wie er fich ausdrückte. Er previgte nun mit allem Eifer 
gegen die Bilder und ging in biefem Eifer fo weit, daß er auch bie 
Verehrung des Kreuzes verwarf. Wenn wir, meinte er, alle® verehren 
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wollten, was mit dem Herrn Chriftus in irgend eine äußere Berũh⸗ 
rung gelommen fei, wie das Kreuz, jo müßten wir auch Krippen an⸗ 
beten, weil ex in der Krippe gelegen, Schiffe, weil er aus dem Schiff 
geprebigt, felbft Ejel, weil er auf einem Eſel geritten u. ſ. w. Es war 
dies in der That eine etwas projaifch-nüchterne Denkweiſe, eine Ber- 
fenmung alles Symboliſchen in der Religion, und fo ift es leicht be 
greiflich, daß diefem Extreme auch verftändige Männer der Kirche ent- 
gegentraten, indem fie das Aufjtellen der Kreuze und einen vernünftigen 
Gebrauch der Bilder gegen diefen Puritanismus in Schug nahmen. 
3u diefen Beſonnenen gehörte der Biſchof Jonas von Orleans. Er 
verfaßte auf Befehl Ludwigs des Frommen eine Schrift über den Bil- 
derbienft, bie aber erft unter Karl dem Kahlen veröffentlicht wurde, 
worin er die rechte Mitte zu halten fuchte zwifchen abergläubticher Ver⸗ 
ehrung der Bilder und radilaler Verwerfung derſelben. Die Angriffe 
eines Claudius von Turin nannte er „läppiſch und frivol”. Man ver- 
ehre, zeigte er, da8 Kreuz nicht um des Holzes (der Materie) willen, 
ſondern die Verehrung gelte dem, ber am Kreuze die Macht des Todes 
zerjtört babe. Ebenjo fei e8 auch nicht eine Verehrung des toten Pa- 
piers oder Pergaments, wenn der Priefter, wie e8 Sitte war, das 
Evangelienbuch küffe, nachdem der Text daraus vorgelefen worden. Wir 
ſehen, e8 galt ſchon damals einer richtigen Berftändigung über die Zu- 
läffigfeit de8 Symbolifchen im Gottesdienft. Zu allen Zeiten ift 
bie Grenzlinie zwifchen einer echten, dem religiöfen Gefühle zufagenden 
Symbolik und einem gehaltlofen, durch Überſchätzung des Außerlichen 
dem Wberglauben anbeimfallenden Zeremoniell eine fehr feine und 
ſchwankende gewejen. Je nach der vorwaltenven Seelenftimmung wer- 
ben bie einen in dem Gottesbienft mehr das Ethifche, d. h. das be- 
tonen, was unmittelbar auf die fittliche Gefinnung und den Wandel 
wirkt, fet e8 in Form der Belehrung oder der Ermahnung und Er- 
weckung, während andre auch dem Afthetifchen das Wort reden und 
etwas halten auf den angemeffenen Ausbrud und die Tünftleriich be- 
lebte Darftellung des religiöfen Gefühls, fet es im Gefang, in der Rede 
ober auch im Bilde. Über das Zuviel oder Zuwenig in biefen Dingen 
läßt fich ſchwer ftreiten, und auch die Geſchichte lehrt uns, daß folche 
Streitigleiten niemals zu einem abſchließenden Refultat geführt haben. 
Die Hauptfache wird immer die bleiben, daß im Kultus die Ver⸗ 
fündigung des lebendigen Wortes nicht zurückgedrängt, die verftänd- 
liche Predigt nicht vernachläffigt werde über dem häufig unverftänd- 
lichen Symbol. Diejes Tegtere geſchah nun allervings in jener Zeit. 
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An guten Predigten war kein Überfluß, und auch biejenigen höheren 
Geiftlihen, die, wie ſchon früher ein Theopulph von Orleans, 
auf ven Bollsunterricht durch gute Beitellung ver Prebigt zu wirken 
fuchten, indem fie gute Geiftliche beranbifveten, gehörten zu den Aus- 
nahmen. Unter diefe rühmlichen Ausnahmen zähle ich in Deutichland 
einen Rhabanus Maurus, Erzbifchof von Mainz, in Frankreich 
einen Gerbert und defien Schüler Fulbert von Ehartres, in Ita- 
lien einen Ratherius, Bilchof von Verona, in England einen Bi- 
ſchof Ethe lwold von Wincejter. Aus der Schule des letztern ging 
dann wieder der Mönch Elfrik von Malmesbury hervor, der in den 
erften Zeiten des elften Jahrhunderts als biichöflich-evangelifcher Pre- 
biger wirkte, im Gegenfat gegen bie, welche das Volk mit den Legenden 
der Maria unterhielten. Derſelbe Mann war dann aber auch freilich 
wieder ein enthuſiaſtiſcher Verehrer Dunftans, ein Gegner der Prie- 
ſterehe, ein Hierarch im ganzen Umfange.) Ein Beweis, daß refor- 
matoriſches und hierarchiſches Streben damals nicht auseinanderlagen, 
iondern daß bie Neformation vielfach von den hierarchifch ftrengen Ge- 
finnungen ausging. Was aber weiter nun den Inhalt der Prebigt 
betrifft, jo Kängt dieſer zuſammen mit der Entwidelung der Lehre 
und der theologiſchen Wiſſenſchaft, zu der wir nun übergeben. 


*) Reander, Kirchengefh. II. ©. 257. 
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Lehre und Lehrftreitigfeiten. — Pafchafins Rabbertus und Ratrammnd. — Gott- 
fall. — Berengar von Tours. — Streit über gefünertes und ungefäuertes Brot. — 
Sekten: die Banlicianer, Manichäer, Katharer u. ſ. w. — Die theologiſche Wiſſen⸗ 
fchaft der Zeit: Rhabanus Maurus, Johann Scotus Erigena. — Epriftliche Poefie: 
ver Heliand und Otfrieds Evangelienharmonie. Notler Balbulus. Die Nonne 
Roswitha. Gerbert. 


Die Lehre der Kirche war bereits in ihren Grundzügen feftgeftelft. 
Über einzelne Punkte verfelben waren unter Karl dem Großen Streit» 
fragen aufgeworfen, aber wieber befeitigt worben. Merkwürdigerweiſe 
treten jedoch im neunten Jahrhundert zwei Dogmen als ftreitige Dog⸗ 
men in den Vorbergrund, liber welche fpäterhin (nach der Reformation) 
bie beiden proteftantifchen Belenntniffe fich aufs neue geftritten haben, 
ich meine bie Lehre vom heiligen Abendmahl und die Lehre von ber 
Präbeftination (Gnadenwahl). 

In der alten Kirche finden wir über die Bebeutung des heiligen 
Abendmahls Teine eigentlichen Streitigfeiten. Wir finden wohl, wenn 
wir die Meinungen ver Kirchenväter burchgehen und miteinander ver- 
gleichen, verſchiedene Auffaffungen des Abendmahls; wir finden, daß 
bie einen von einem Eſſen des Leibes Chrifti und von einem Trinken 
feines Blutes in einer Weile reden, daß man wohl annehmen muß, 
fie Haben an ein wirkliches, fubftantielles Vorhandenſein des Leibes und 
Blutes gebacht, während andre veutlich fagen, daß ihnen Brot und 
Wein Bilder und Zeichen des Leibes und Blutes Chrifti feien. 
Beiderlei Meinungen gingen aber frieblich nebeneinander her, obgleich 
bie fubitantielle Anficht immer mehr Boden gewann. Und wie hätte 
fie nicht Boden gewinnen follen bei der myſteriöſen Art, mit welcher 
man das Abendmahl im Kultus behandelte, bei ver Verehrung, bie 
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man ben geweihten Elementen als ſolchen erwies, ja bei den geradezu 
abergläubifchen Vorftellungen, die man ſich von ihren Wirkungen auch 
auf das äußere leibliche Leben der Menfchen bildete? Wie fehr man 
fih gewöhnt Hatte, das Brot des Heiligen Abendmahls als ein von 
aller übrigen Speife ver Menfchen Verfchievenes, zu heiligem Gebrauche 
Ausgefondertes zu behandeln, und wie e8 namentlich damit in gewiſſen 
MHöftern gehalten wurde, davon mag uns folgende Beſchreibung ein 
Bild geben.) 

Im Klofter Clugny bejorgten die Mönche die Bereitung des hei⸗ 
ligen Abendmahlsbrotes ſchon von der Zeit an, da das Samenlorn 
ber Erde anvertraut wurde. Unter ben feierlichiten Zeremonien, unter 
bem Singen der Pfalmen ging die Saat vor fih, und in ähnlicher 
Weife wurde Die Frucht gefammelt zur Zeit ver Ernte. Korn für Korn 
wurde ausgelejen, jorgfältig gewafchen und von einem der unbefchol- 
tenften Brüder in einem Sade zur Mühle getragen. Dort wuſch 
biefer Bruder zuerjt die Mühlfteine und bebing fie von oben bis unten 
mit Tüchern. Dann Heidete er fich ganz weiß und begann mit ver- 
hülltem Gefichte, jo daß nur die Augen unbedeckt blieben, das Korn 
zu mahlen. Mit gleicher Sorgfalt wurde dann das Sieb gewaſchen 
und das Mehl gefichtet und dann von zwei Mönchen und einem neu 
eingetretenen Bruder gebaden. ‘Das war num freilich etwas dem Kloſter 
Clugny Eigentümliches; aber es ftimmt dieſe Eigentümtlichfeit zu ber 
Auffaffung, die im ganzen herrfchte, und die e8 z. B. nicht zuließ, vom 
heiligen Brot etwas auf die Erde fallen zu laffen over vom Beiligen 
Wein etwas zu verichütten. 

Nun ging auch der Streit über das Abenpmahl von einem Klo⸗ 
fter aus, und zwar von dem wejtfränfiichen Kloſter Corbie in der Pi⸗ 
kardie. Der Mönch und nachmalige Abt des Kloſters Paſchaſius 
Radbert fchrieb ein Buch über das Heilige Abendmahl, das er Karl 
dem Kahlen widmete, worin er bereit8 mit großer Zuverficht ven Sat 
vortrug, daß Brot und Wein des Altard durch die darüber ergangene 
Konſekration in den Leib und das Blut Ehrifti verwandelt werben. 
Sie verwandeln ſich zwar nicht für unſre Sinne, aber gleichwohl geht 
eine wirkliche Verwandlung vor fich, troß dem was bie Sinne fehen, 
ihmeden und fühlen mögen. Man trug fich auch bereit3 mit frommen 
Anefooten, wonach zur Beſchämung der Zweifler die Verwandelung 
durch ein Wunder fi den Sinnen bargeftellt babe. So babe ein 


*) Höfler, Die dentſchen Päpſte, I. ©. 8. 26, 
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Priefter, während er das Salrament verwaltete, das Lamm Gottes 
fichtbar über der Hoſtie erblidt. So Hätten auch die verichütteten 
Tropfen des Weines auf dem Gewande des Priefters fich als Bluts⸗ 
tropfen gezeigt. Diefer Lehre von einer wirklich objektiven Verwan⸗ 
belung wagten inveflen damals noch mehrere angefehene Theologen 
zu wiberfprechen, indem fie baran erinnerten, daß die finnlichen Zeichen 
uns allerdings auf das Überfinnliche Sinleiten follen, daß aber ber 
Glaube es fei, nicht der Teibliche Mund, der das Brot als den Leib 
Chrifti empfange. Wäre bie Bertwandelung eine wirkliche, d. 5. eine 
jubftantielle, fo bedürfte es keines Glaubens. So lehrte namentlich 
Ratrammus, der Klofierbruder des Paſchaſius; auch der gelehrte 
Rhabanus Maurus und der geiftreihe Sobann Scotus Erigena 
iprachen fich in biefem oder ähnlichem Sinne aus. Allein die Mei- 
nung des Paſchaſius erwarb fich den Beifall der Menge, und als (wie 
wir bald näher hören werben) im elften Jahrhundert Berengar zu 
Tours die figürliche Auffaffung des Abendmahls zu verteidigen tagte, 
wurde er al8 Ketzer behandelt. 

Zwiſchen den Abendmahlsſtreit der Mönche in Corbie und den 
Streit mit Berengar tritt aber nun der Zeit nach eine andre Sreitig⸗ 
keit mitten hinein, nämlich bie über bie Gnaden wahl ober vie Prä⸗ 
deſtination. 

Auch zu dieſer gab ein Mönch Veranlaſſung. Gottſchalk im 
Kloſter Orbais war der Sohn vornehmer ſächſiſcher Eltern. Von die⸗ 
ſen war er ſchon als Kind ins Kloſter Fulda gethan worden. Er 
wurde dort mit andern hoffnungsvollen Knaben erzogen. Als er aber 
zum Manne herangewachſen, erwachte in ihm die Luſt zur Freiheit. 
Er wollte austreten. Aber da ſtand entgegen das Gelübde der Eltern, 
das auch für die Kinder bindend war. Dies machte ſein Vorgeſetzter, 
der obenerwähnte Rhabanus Maurus geltend, trotzdem daß eine Sy⸗ 
node von Mainz und der dortige Biſchof, dem Gefühl der Menſchlich⸗ 
feit mehr folgend als dem ftarren Buchitaben des Geſetzes, dem Gott- 
ihalf die Bewilligung zum Austritt erteilt Hatte. Diefe Bewilligung 
wurbe wieder zurückgezogen, und Gottſchalk mußte fich in fein Schickſal 
ergeben. Er blieb Mönch; aber er vertaufchte feinen bisherigen Aufent- 
balt in Fulda mit dem des fchon genannten Kloſters Orbais in ber 
Didzefe Soiſſons. Um fich über fein Schickſal zu tröften, warf er fich 
nun ganz auf das Stubium des Heiligen Auguftin. Wir wilfen, daß 
dieſer Kirchenvater eine unbebingte Gnadenwahl, eine Vorherbeftimmung 
(Prädeftination) der einen zur Seligfeit und eine Verwerfung (Repro⸗ 
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bation) der nicht alfo Erwählten lehrte. Je gründlicher fich Gottſchalk 
in feine Stubien vertiefte, deſto klarer wurde ihm, daß feine Zeitgenoffen 
von der firengen Lehre Auguftins bedeutend nachgelaffen hatten, indem 
fie die Vorbererwählung der Gläubigen bebingt fein ließen durch das 
Vorherwiſſen Gottes, ob einer fich werde erwählen laſſen ober nicht. 
Er jelbft aber folgte dem Auguftin; ja, er ging noch über dieſen bin- 
aus, injofern er nicht nur eine Vorberbeitimmung ber einen zur Se- 
ligfeit und eine Verwerfung der andern lehrte, fondern geradezu eine 
doppelte Borberbeftimmung, nämlich) der einen zum Leben, ver an- 
dern zum Tode. Man fanın darüber ftreiten, ob er fih nur im Aus⸗ 
drud over in der Sache von Auguftin entfernt habe. Genug, er 
wollte den Auguftintismus in feiner ftrengften Form fefthalten, jebe 
andre, die äußerften Konfequenzen umgebende, das Starke und Schroffe 
milvdernde Faſſung verwarf er als pelagianijch.*) Gottfchalf Hatte num 
feine Anficht arglos geäußert auf der Heimreife von einer Wallfahrt 
nad Rom im Jahr 848, als er bei dem Grafen Eberharb von Friaul 
eingelehrt war, und dort hatte er auch den Biſchof Nothing von Ve⸗ 
zona getroffen. Nun war fein früherer Vorgeſetzter, Rhabanus Mau⸗ 
rus, inzwilchen Erzbifchof von Mainz geworben. Er erhielt Kunde von 
dem Geipräche und — ſei es aus perfönlicher Abneigung gegen ven 
Mann, ver ſich als Mönch feiner Aufficht entzogen, jet e8 aus wirk- 
lichem Eifer für die Orthodoxie — Rhabanus glaubte fich berufen, 
einer Lehre entgegenzutreten, die er für eine gefährliche Irrlehre Bielt. 
Gottſchalk wurde auf eine Synode nad) Mainz citiert, bie noch in dem⸗ 
felben Jahre (848) ftattfand. König Ludwig der Fromme wohnte ber 
Synode bei. Gottichalfs Lehre wurde von der Synode verworfen. 
Da aber Gottichalf felbft nicht in die erzbiichöfliche Diözefe von Mainz, 
fondern in die von Rheims gehörte, jo ſandte ihn Rhabanus dem Erz- 
biſchof Hinkmar zu; er bezeichnete ihn zum voraus als einen hergelau⸗ 
fenen, fahrenden Mönch. Nun veranftaltete Hinkmar im Jahr 849 
eine Synode zu Chierſy, und als Gottichalf auch Hier feine Lehre nicht 
abſchwoͤren wollte, ſondern darauf beharrte, daß Gott von Ewigfeit her 
die einen zur Seligfeit, die andern zur Verdammnis beftimmt habe, da 
brach der Eifer der Verfammelten über ihn los. Erſt ließ ihn Hink- 
mar aufs Blut. geißeln, dann mußte er fein Buch von der Prädefti- 
nation mit eigner Hand ins Teuer werfen und ewiges Stillichweigen 


*, fiber den Gegenfag des Auguftinismus und Pelagianismus vergleide man 
die Ältere Kirchengefcichte. 
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geloben. Aber das war nicht genug. Hinter den Mauern eines Klofter- 
gefängniffes in der Abtei Hautvillers wurde der Unglüdliche gleich 
einem Verbrecher feftgehalten. Vergebens machte er ſich anheifchig, Die 
Wahrheit feiner Lehre durch ein Gottesurteil zu beweilen; dieſes Au⸗ 
erbieten wurde als ein frevelhaftes Gottverſuchen zurüdgemiefen. 

Während nun bie angejehenften Theologen noch gar nicht einer 
Meinung über das angeregte Dogma waren, jondern in verſchiedenem 
Sinne darüber Schriften wechielten, in die wir bier nicht eingehen kön⸗ 
nen, ſchmachtete Gottſchalk einundzwanzig Jahre in feinem 
Kerker, belaftet mit dem Fluch der Kirche. Als er endlich in eine 
tödliche Kranfheit gefalfen war, ließ Hinkmar ihm Abfolution anbieten, 
wenn er wiberrufe. Allein Gottichalf blieb feiner Überzeugung teen. 
Das Dogma von dem unabänberlihen Willen Gottes, dem der Menſch 
fich fügen müſſe, mochte ihn in jeiner eifernen Beharrlichleit befeftigt 
haben. Und jo ftarb er ohne Abfolution, ohne den Troft unb bie 
Segnungen der Kirche. Sein Leib ward in ungeweihter Erbe begraben. 
Kein Gebet durfte an feinem Grabe für die Ruhe feiner Seele geipro- 
hen werden. 

Was die Lehre felbit betrifft, To Hatte exrft eine zweite Synode 
von Chierſy im Jahr 853 vier Süße gegen die Lehre Gottſchalks auf- 
geftellt, dahin lautend, daß Gott niemand zum Böſen präbeftiniert Habe, 
daß der freie Wille des Menichen zwar durch die Sünde Adams ver- 
loren gegangen, uns aber in Chrifto wieder geichenkt fei, daß Gott 
alle Menſchen felig machen wolle, wenn fie auch durch ihre eigne 
Schuld nicht alle felig werden, und daß Chriftus für alle (nicht nur 
für die Auserwählten) geftorben jei. Allein zwei Jahre fpäter (855) 
ſprach fich eine Synode von DValence im Sinne Gottſchalks für eine 
boppelte Präbeftination aus, und ebenfo eine Synode von Langres 
(859). Papft Nikolaus I. hätte gern Gottſchalk gerettet, aber Hier 
zeigte fich die Tirchliche Parteifucht mächtiger als der Papft. 

Dasfelbe zeigt fich uns zwei Jahrhunderte jpäter in einem andern 
Keterprozeß, und zwar gegen einen bochgeftellten Geiftlichen, gegen ven 
Arhidialon von Angers, Berengar von Tours. Der Streit betraf 
diesmal wieder das Heilige Abendmahl. Vertrauliche Außerungen Ber- 
engars in einem Briefe an feinen Freund Lanfranc, „oen Prior des 
Klofters Bec in der Normandie, führten bald zu einem in bie Offent- 
lichkeit tretenden leidenſchafluchen Streite. Berengar hatte ſich in jenem 
Briefe ums Jahr 1050 zu gunſten der Anſicht vom Abendmahl aus⸗ 
geſprochen, welche in Brot und Wein des Altars bloße Zeichen des 
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Lied und Blutes Chrifti erblickte”) Durch Zwifchenträger wurbe 
der Inhalt des Briefe an den Papft, damals Leo IX., verraten. 
Diefer verdammte die Lehre Berengars vorläufig, wollte aber auf einer 
Synode zu Vercelli die Sache genauer unterfuchen laffen. Die in 
Verxcelli verfammelten Biſchoöfe traten in aufgeregter Teidenfchaftlicher 
Stimmung dem Berbammungsurteil bei. Dagegen fuchte ber fchon 
jetst mächtige und einflußreiche Hildebrand dem von ihm perjönlich ge- 
ſchätzten Berengar einen Ausweg zu öffnen. Auf einer Synode zu 
Tours, bie er als päpftlicher Legat im Jahr 1054 veranftaltete, brachte 
er Berengar zu dem allgemeinen, auch eine iveale Deutung zulaffenben 
Geftänbnis, daß Brot und Wein im Abendmahl Leib und Blut Epriftt 
feien. Uber das Wie wurde keine weitere Erflärung geforbert. Berengar 
wurbe freigefprochen, und Hildebrand gab ihm bie Verficherung, daß, 
wenn er nach Rom komme, er an ihm einen treuen Freund und Be⸗ 
ſchützer finden werde. Allein Berengar warb bitter getäufcht, Er kam 
nah Rom im Jahr 1059, zur Zeit, da Nikolaus II. unter dem Ein- 
fluß Hildebrands als Bapft regierte. Da trat gegen ihn der Erzbiſchof 
Humbert auf und nötigte ihn, ein Glaubensbekenntnis zu unterfchreiben, 
das feine ideale vergeiftigende Deutung zuließ, fondern in den beftimm- 
teften und kraſſeſten Ausprüden verfaßt war, nämlich daß das Brot 
des Altars nicht nur in ſymboliſch⸗ſakramentaler Weife, ſondern in 
Wirklichleit der wahre, ſubſtantielle Leib Chriſti fei, ja daß biefer Leib 
von ben Händen ber Priefter betaftet und gebrochen und von den Zäh⸗ 
nen ber Gläubigen zerkaut werde. Freche Religionsfpötter hätten nicht 
unwürbiger bon dem zarten Geheimniffe reden können, welches ber 
Gläubige im Mahle des Herrn feiert, als biefe Eiferer, die fih zu 
Vertretern der Rechtgläubigkeit aufwarfen. Was that aber Berengar? 
Er verftummte, er beſann fich und endlich unterjchrieb er mit zittern- 
der Hand bie Täfterliche Formel. Berengar war fein Gottihall: er 
hatte nicht feinen Starrfinn, aber auch nicht feinen Glaubensmut. Er 
war nicht zum Märtyrer gejchaffen. Froh, durch eine Notlüge ben 
Qualen entgangen zu fein, bie feine Verfolger ihm zugebacht Hatten, 
wanderte er nah Frankreich zurüd. Kaum hatte er die Alpen im 
Rüden, jo machte er, wie Schwache zu thun pflegen, dem beichwerten 
Gewiſſen Luft durch Schimpfreven auf den Papft und die päpftliche 


* Erf im 18. Jahrhundert (1770) Hat Leffing einen auf biefen Streit 
begäglichen Brief Berengars unter ben Schägen der Wolfenbütteler Bibliothet ent- 
beit unb veröffentlicht. Seither haben Gelehrte des 19. Jahrhunderts (Biſcher 
and Subenborf) die Altenſtüde vervollſtändigt. 
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Kirche, die er eine Kirche des Satans nannte. Seine Gönner hatten 
ihn verlaffen; der eine, ein Graf Gaufried, war geftorben, ber anbre, 
Biſchof Bruno von Angers, Hatte fih von ihm zurücdgezogen, und fo 
Stand er allein, ver Erbitterung eines leivenfchaftlichen Klerus preis- 
gegeben; denn auch in Frankreich war bie Stimmung ber Geiftlichen 
gegen ihn. Aber noch Iebte ja der große Gönner Hildebrand. Wenn 
biefer nur entfchievener fich feiner angenommen hättel Aber Daran 
hinderte ihn feine Politik. Hatte er doch ſchon von Gaufried parüber 
bie Bitterften Vorwürfe hören müffen.*) Nun war er inzwilcher auf 
den päpftlichen Stuhl gelangt! Aber gerade dies war Berengars Un- 
glück. Die Feinde Hildebrands hatten nicht unterlafien, ihn ſelbſt Der 
berengariſchen Ketzerei zu befchulpigen. Einmal Papft geworden, durfte 
er dieſen Makel nicht auf fich figen laflen. Er opferte ven Freund 
dem päpftlichen Syſtem. Im Jahr 1078 citierte er den Berengar nach 
Rom und ließ ihn 1079 auf der Faſtenſynode ein Bekenntnis unter- 
zeichnen, das zwar nicht in benjelben empörenven Ausbrüden abgefaßt 
war, wie das vom Jahr 1059, aber noch immer ftark genug, als Daß 
Berengar fich mit gutem Gewiffen dazu hätte befennen können; es 
lautete dahin, daß der Leib Ehrijtt, ven wir im Abendmahl genießen, 
eben der Leib fei, ven bie Jungfrau Maria geboren, der am Kreuze 
gejtorben und der zur Rechten Gottes fite. Berengar glaubte erft, fich 
berausbelfen zu können, wenn er jich auf das beriefe, worüber er zu- 
vor mit dem Papfte perfönlich übereingelommen. Gregor aber Fam 
diefe Berufung jehr ungelegen; er Tehrte nun in aller Form den Papft 
heraus, er ließ Berengar nieberfnien und feinen Irrtum abſchwören; 
dann aber jchicte er ihn unter feinem Schuge nach der Infel St. 
Come bei Tours. Dort lebte der verunglüdte Neformator in ver 
Stilfe unter Büßungen bis zu feinem Tod (1088), Ob er über 
feinen Irrtum ober über feinen Wankelmut getrauert, ift Gott allein 
befannt. 

Wir haben dieſe Gefchichte über Die Grenze unfres Zeitraums 
hinaus verfolgt, Tehren daher nun wieder um einige Jahrzehnte in Die 
Mitte des elften Jahrhunderts zurüd. Da treffen wir wiederum auf 
eine Streitigfeit, die Das Abendmahl betrifft, aber nicht das Dogma, 


*) Saufrieb verglich den Hilbebrandb (in einem Briefe an ihn) nicht nur dem 
Joſeph von Arimathia, der fih nur heimlich zu Chriſto befannt, fondern feste ihn 
fogar unter Pilatus herab, ber doch den Mut gehabt Habe, zu fagen: „ich finde 
feine Schuld an ihm”. Er erinnerte ihn an bie Wehrufe des Herrn über bie, 
welche die Wahrheit verleugnen. 
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fondern ven Ritus, und diefe Streitigfeit greift ein in die erneuten 
Zerwürfniffe der abendbländifchen und ver morgenländifchen Kirche. 
Schon unter Nilolaus I. war e8 (wie wir gefehen) zu bedenklichen 
Streitigkeiten zwijchen ihm und dem Patriarchen zu Konftantinopel, 
Photius, gelommen, wobei ein Kirchenhaupt das andre, ein Kirchen⸗ 
körper den andern verläfterte. Und fo fette fich der Streit fort unter 
Nikolaus’ Nachfolgern, Habrian IL und Johann VIII. Es fehlte nicht 
an gegenjeitigen Verdammungen, auch nicht an theilweilen Verſuchen 
zu gütlichem Vergleich. Nun aber kam zu ben bereit vorhandenen 
Streitpuntten über das Ausgehen bes Heiligen Geiftes und über den 
Befit ber Bulgarei, bie ein fortwährenver Zankapfel blieb, eine neue 
Differenz binzu, bie abermals die Leidenſchaften mehr als bilfig auf- 
regte, und das war ber Gebrauch bes geſäuerten und ungefäuerten 
Brotes im heiligen Abendmahl. Die griechifche Kirche hatte fich bis 
dahin im heiligen Abendmahl des gefäuerten Brotes bevient, während 
in ver Iateinifchen Kirche etwa feit dem neunten Jahrhundert der Ge⸗ 
brauch des ungefäuerten Brote oder der Azymen aufgefommen war 
(die jpäteren Hoftien). — So geringfügig dieſer Unterfchied fcheint, weil 
er rein das Außerliche betrifft, fo großes Gewicht wurbe von beiben 
Seiten darauf gelegt. Die griechifche Kirche erblickte in ver Einführung 
des ungeläuerten Brotes eine gefährliche Neuerung und erhob dagegen 
Widerſpruch. Der Patriarch von Konjtantinopel, Michael Cäru⸗ 
larius, bob fogar die Kirchengemeinfchaft mit den Lateinern auf und 
ließ ihre Kirchen, die fie in Konftantinopel hatten, fchließen. Er rich» 
tete ſodann einen beftigen Brief an ven Bifchof Sohann von Trani 
in Apulien, worin er die römijche Kirche des Abfalls in das Judentum 
befchuldigte und alle möglichen Beweife hervorſuchte, um ven Gebrauch 
des gefäuerten Brotes zu rechtfertigen; denn Chriftus felbft vergleiche 
ja das Reich Gottes mit einem Sauerteige und nenne feine Jünger 
das Salz der Erde. Diefer Brief kam in die Hände des uns ſchon 
belannten Eiferers, des Erzbiſchofs Humbert, der fich gerade um dieſe 
Zeit in Apulien aufbielt. Humbert Hatte nichts Eiligeres zu thun, 
als diefen Brief in Inteinifcher Überfegung dem Papfte Leo IX. vor- 
zulegen. Uno biefer richtete num ein fulminantes Schreiben an ben 
Patriarchen zu Konftantinopel, in welchem er es ihm als bie größte 
Unverfchämtheit vorwarf, Hüger fein zu wollen als ber Stuhl von 
Rom. Der griechiiche Kaiſer, Konftantinus Monomachus, ſah nur mit 
Betrübnis diefen neuen Streit entbrennen; er redete feinem Patriarchen 
in frieblihem Sinne zu, und dieſer bot auch die Hand dur BVerſohnung. 
Sagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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Eine Geſandtſchaft des Papftes wurde nach Konftantinopel abgeorbnet; 
aber unglücklicherweife befand fich in dieſer Geſandtſchaft ber zelotifche 
Humbert. Diefer trat gleich übermütig auf und Überhäufte Die grie- 
chifche Kirche mit den gröbften und bitterften Schmähungen. Allen 
ihren bisherigen Ketzereien, jagte er, die ſchon arg genug felen, babe 
die griechifche Kirche dadurch die Krone aufgeſetzt, daß fie in ihrem 
Wahnfinn fich angemaßt babe, die Inteinifche Kirche bemaßregeln zu 
wollen und gar das Anathem über fie zu fprechen; es fet am Tage, 
daß die griechifche Kirche nichts andres ſei als die Vorläuferin bes 
Antichrifts. Das hieß Ol ins Feuer gießen. Nun traten auch Eiferer 
von griechifcher Seite auf und gaben der Inteiniichen Kirche ven Bor- 
wurf der Ketzerei zurück; namentlich wurde ihr auch die Verwerfung 
ber Priefterehe zur Laft gelegt. Humbert hatte indeſſen leichtes Spiel, 
ba der Saifer auf feiner Seite war. AS der Patriarch nicht nach⸗ 
geben wollte, begaben fich die römiſchen Legaten ben 16. Juli 1054 
in bie Sophienlicche, fprachen da in feterlicher Weife über ben Pas 
triarchen Michael das Anathema Maranatha als über einen Erzketzer, 
ber alle früheren Ketzereien ver Arianer, Donatiften u. |. w. in fich 
vereinige (ber ganze Ketzerkatalog wurde aufgezählt), und legten dann 
bie Exkommunikationsbulle auf den Altar nieder; dann fchüttelten fie, 
zum Zeichen über bie Teßerifche Stadt und ihre Kirche, den Staub von 
ihren Füßen und zogen von bannen. Dieſer ebenjo lächerlichen als 
gehäffigen Demonſtration fette nun der Patriarch auch wieder ein 
Anathem von feiner Seite entgegen, und bie übrigen Patriarchen des 
Morgenlandes fchloffen ſich ihm an. Niemand that ver Vorfall weher 
als dem Kaifer Konftantin Monomachus, ver jo gern ben Trieben er- 
balten hätte, aber ihn auf falfchem Wege fuchtee Er ftarb noch in 
bemfelben Jahr. Nun aber war der Riß zwifchen den beiden Kirchen 
des Morgen⸗ und des Abendlandes vollendet. Geflickt wurde int ber 
Folge hie und da, aber gründlich gebeffert wurde der Schaden nicht, 
und bis auf diefen Tag dauert das Schisma fort. 

Neben dieſen Streitigleiten fehen wir nun aber auch noch bie alten 
Härefien der Kirche, die einft die Väter beunruhigt hatten, gleichſam 
aus dem Grabe erſtehend, ir neuen Geftaltungen auftauchen, erft im 
Morgen-, dann aber auch im Abendlande. Der in ihren Satungen 
erftarrten griechiichen Kirche Hatte fih ſchon im fiebenten Jahr— 
hundert eine Richtung entgegengefegt, über die man zweifelhaft fein 
kann, ob man fie mit gutem Grunde eine veformatorifche nennen 
barf oder ob man fie nicht eher als eine gefährliche, Wahrheit und 
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Irrtum vereinigende Schwärmeret verwerfen foll. Ich meine die Sekte 
der Banlicianer. Ihre äußere Gefchichte iſt fehr verwidelt, und 
ebenfo ift es fchwer, ſich eine Hare zuſammenhängende Vorftellung von 
ihrer Lehre zu bilden. So viel ift entichieven, daß bie Paulicianer 
gegen bie Beräußerlichung des Ehriftentums und vie herrſchenden Miß⸗ 
Bräuche auftraten und daß fie wieder auf die Heilige Schrift, nament- 
lich auf den Apoftel Paulus zurüdgingen, von dem auch wahrjcheinlich 
ihr Name herzuleiten iſt. Das bibliſch⸗pauliniſche Element ihrer Lehre 
wäre ſonach das geſund Neformatorifche an ihren. Aber fchon ihre 
wiltkärliche Geringachtung alles Nichtpaulinifchen, die Verwerfung 
des Alten Teſtaments und ber petrinifchen Briefe Im Neuen, würben 
genugfam auf eine einfeitige Richtung hindeuten, bie leicht in gefähr- 
liche Irrtümer umfchlagen konnte. Dazu kommt, daß die Paulicianer 
in der Zhat, ftatt einfach dem Worte der Schrift zu folgen, bie alten 
Träumereien ber von der Kirche veriworfenen Gnoſtiker und Manichäer 
ernenerten. Sie verwarfen alles äußere Kirchentum, ſelbſt Taufe und 
Abendmahl, und auch die evangeliſche Gefchichte deuteten fie mit ver 
größten Willlür in Allegorien um. So ift ihnen die Geburt Chriftt 
nichts andres als die Geburt des neuen geiftlichen Lebens aus einer 
reinen Sefinnung heraus. 

Unter Leo dem Armenier, demſelben Kaifer, unter welchem bie 
Bilverftreitigfeit wieder ausbrach, erhob die Sekte aufs neue ihr Haupt. 
Bon ber orthoboren Kirche verfolgt, beunruhigten die Baulictaner von 
Armenien aus, wo fie ihre Site hatten, durch Streifzüge das kaiſer⸗ 
liche Gebiet, bis fie endlich im elften Jahrhundert unterlagen. Einzelne 
Reſte jollen ſich noch ſpäter, ja, wenn bie Nachrichten richtig find, bis 
in unfre Zeit hinein im Deorgenland erhalten haben. Verwandt nach 
ihrem Inhalt, wenn auch nicht erweisbar äußerlich zuſammenhängend 
mit diefer orientaliichen Sekte der Paulicianer find denn auch die unter 
dem Namen der Manichäer und Katharer auftretenden Selten 
bes Abenplandes, die für das Ganze von größerer Bedeutung find. 
Wir heben einzelne Ericheinungen berfelben heraus. Schon im zehnten 
Jahrhundert zug eine Sekte von Orleans die Aufmerkſamkeit ver dor⸗ 
tigen Geiftlichleit auf fi. Die Mitglieder diefer Selte verftanden es, 
gleich den Paulicianern, ihre Irrlehre zu verbüllen, indem fie fich vor 
bem Volle ver biblifchen Sprache bebvienten, aber ven bibliichen Aus⸗ 
brüden und Gefchichten einen andern, ſymboliſchen und allegorifchen 
Sinn umterlegten. Während fie alle gefchichtlichen Überlieferungen und 
Inftitutionen als Menſchenſatzung verwarfen, hielten fie fih nur an 

11? 





164 Reunte Borlefung. 


die Eingebungen ihres Geiftes, die fie für göttliche Eingebungen Hielten. 
Das innere Licht ftand ihnen höher als jedes geichriebene Wort, und 
auch die Sakramente der Kirche glaubten fie entbebren zu können, ba 
fie die Geiftestaufe und die Kommunion im geiftigen Sinne empfangen 
hätten. 

Im Jahr 1021 warb in Orleans eine Synode gegen dieſe Selte 
gehalten, zu der auch zwei Geiftliche, Lifieur und Stephan, gehörten, 
die im übrigen wegen ihrer außerordentlichen Frömmigleit gerühmt und 
vom Volle verehrt wurden. Dreizehn Mitglieder der Sekte ftarben 
auf dem Scheiterbaufen. Es wurden ihnen von ihren Anklägern greu- 
liche Dinge in fittlicher Beziehung fchulpgegeben, wie Dies auch bei ben 
Paulicianern der Fall war; jedoch muß man immer vorfichtig fein in 
ber Aufnahme folder Nachrichten. Gar vieles Hat bie orthodoxe Kirche, 
und fchon von alterd ber, den Selten angebichtet, teil8 aus Mißver⸗ 
ftand und falſchem Argwohn, teils auch aus leidenſchaftlicher Konſequenz⸗ 
macherei, um dann einen giltigen Grund zu ihrer Verfolgung zu haben. 
Auf der andern Seite Tann aber auch nicht geleugnet werben, daß bie 
veligidfe Schwärmeret, die an fich ſchon umfittlich ift, fofern fie auf 
geiftlihen Hochmut fich gründet, gar leicht in wirkliche fittliche Verir⸗ 
rungen ausartet, und daß, was im Geiſte begonnen, Häufig und oft 
traurig genug im Fleiſche endet. Beſonders verführeriih war mitunter 
für das leicht bewegliche Volt das Auftreten der Selten im Gewande 
einer ftrengen mönchifchen Lebensweiſe, pie mit dem üppigen Weſen ver 
Weltgeiftlichen Tontraftierte. Daß dies immer nur Maske gewefen, um 
bie VBerführbaren deſto leichter zu täufchen, werben wir nicht behaupten 
wollen; aber wir werden e8 auch begreifen, daß die Priefterichaft auf folche 
dem Volke fich aufpringende Heilige ein fcharfes Auge hatte, und wer es 
ihr dann gelang, einen Scheinheiligen zu entlarven, fo fchonte fie auch 
fein Mittel, um für das fich zu rächen, was fie von biefer Seite Her, 
wohl nicht ohne ihre eigne Schuld, als Vorwurf Hatte Hinnehmen müffen. 

Eine ähnliche Sekte wie bie von Orleans zeigte fich auch in den 
Niederlanden In den Gegenden von Arras und Lüttih. Sie war von 
Italien aus dahin verpflanzt worden. An der Spike berielben ſtand 
ein gewiffer Ramihrd, der von ber Kirche verurteilt und verbrannt, 
bon feiner eignen Sekte aber als ein Heiliger verehrt wurde. Man 
jammtelte feine Ajche und verehrte fie als Reliquie. 

In Stalten felbft zeigten fich, in ver Nähe von Turin unter dem 
Schuße fogar einer Gräfin von Montfort, biefelben Erſcheinungen. 
Selbft bis nach Deutichland Hin, in Die Gegenden des Harz, hatten fich 
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einige Ausläufer der kathariſchen Sekte verirrt; allein als Kaiſer Hein- 
rich III. im Jahr 1052 das Weihnachtsfeft in Goslar feierte, ließ er 
einfach Die Anführer der Selte, die ihm angezeigt wurben, an ben 
Galgen Hängen. 

Die verabjcheuenswerte Sitte, Ketzer amt Leben zu ftrafen, ber fich 
ſchon früher erleuchtete Kirchenlehrer entgegengejett batten,*) wurde 
Leider immer allgemeiner. Um fo mehr verdient e8 hervorgehoben zu 
werben, wenn auch jest noch einzelne heller und milder denkende Geijt- 
fiche fich dem Gebrauch entgegenjeßten. Unter diefen bemerken wir ven 
frommen Biſchof Wagon von Lüttich, der ums Jahr 1047 ftarb. 
Er erinnerte an das Gleichnis des Herrn vom Unkraut und Weizen; 
man foll das Unkraut nicht gewaltfam ausreuten, fondern beides neben 
einander wachen laſſen bis zum Tag der Ernte. Und wer weiß denn, 
fragte er weiter, ob nicht manches von dem, was wir jegt Unkraut 
nennen, als Weizen, und was wir als Weizen preilen, als Unkraut 
eriheinen wird? ebenfalls follen die Biſchöfe nicht das Schwert 
führen; denn nicht zu töten, ſondern lebendig zu machen iſt ihr Beruf. 

Aber freilich, um das Leben andern zu geben, mußte auch geiftiges 
eben vorhanden fein. Nur wo in der Kirche eine gefunde, aus ben 
Heilswahrheiten geichöpfte Theologie gelehrt wird, da kann auch geijt- 
liches Leben auf die Dauer fich erzeugen. Und fo werben unjre Blicke 
in jedem Zeitalter der Kirche auch immer wieber fich richten auf bie 
Männer, welche al8 Träger der Wiſſenſchaft, nicht nur der theologi- 
ſchen, ſondern auch der philofophifchen und Biftorifchen Wiffenfchaft, als 
die Förderer der Kultur erjcheinen. 

Wir haben bereit8 den Rhabanus Maurus genannt. Ihn 
haben wir als einen Hauptbeförderer der Kultur im neunten Jahr⸗ 
hundert zu betrachten.**) Rhabanus (Hrabanus) ift geboren 776 zu 
Mainz. Er ftammte aus der edlen Familie ver Magnentier. Ähnlich 
wie der von ihm verfolgte Gottſchalk war auch er ſchon als Knabe in 
das Klofter Fulda gebracht und bort als Mönch erzogen worben. In 
der Schule zu Tours genoß er den Unterricht des berühmten Alkuin. 
Tiefer war es auch, der ihm den Namen Maurus beilegte, zum An- 
denken an jenen berühmten Schüler des Heiligen Benedikt, nach befien 
Borbild er fich bilden ſollte. Maurus trat ganz in bie Fußſtapfen 


— 


) S. Bd. J. ©. 489. 
Bgl. über ihn die Schriften von Kunſtmaun (1841), Spengler (1856) 
and ben Artikel von Klippel in Herzogs Renlencyklopäbie. 
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Alkuins, indem er, ähnlich wie diefer, bie litterariſchen Schäte Des Alter- 
tums feiner Zeit zugänglich und genießbar zu machen fuchte. In die⸗ 
fem Sinne wirkte er feit dem Jahr 804, dem Tobesjahr Alkuins, als 
Borfteher der Schule zu Fulda. Der Auf feiner Gelehrſamkeit trug 
nicht wenig zur Blüte diefer Schule bei. Treffliche Männer, wie 
Walafried Strabo (der Schielenve), Servatus Lupus, Dt» 
fried und andre gingen aus ihr hervor. Rhabanus verband mit dem 
Eifer für Höfterliche Zucht und Sitte auch den für die Wiſſenſchaft. 
Schmerzlich berührte es ihn, daß der Abt des Klofters, Ratgar, feiner 
maßlofen Bauluft alles aufopferte und die von Rhabanus mühſam 
gefammelten Handſchriften verkaufte, um die Baufchulden zu bezahlen. 
Er verließ das Klofter und Tehrte erft unter dem Abt Eigil wieder 
zurück. Nach defien Tob (822) gelangte er num jelbft feiner vielfachen 
DVerbienfte wegen zur Würbe des Abtes, Hatte aber vielfach mit ven 
ber Zucht wiverftrebenden Mönchen zu Tämpfen. Ex verließ jogar aus 
Überbruß das Kloſter noch einmal und ließ fich in deſſen Nähe auf 
dem Petersberge als Einfievler nieder, wo er ganz dem beichanlichen 
Leben ſich Hingab. Als er dann im Jahr 847 durch einftimmige Wahl 
des Königs, des Klerus und des Volkes auf den Stuhl zu Mainz ge- 
hoben wurde, da konnte er erſt nach allen Seiten bin fein Licht Teuch- 
ten laſſen. Aber auch bier ging es ohne Kampf und Verdruß nicht 
ab. Wie zu allen Zeiten die Trägbeit und Verbrofjenbeit der niebern 
Geifter gegen wohlthätige Reformen fich aufgelehnt Hat, befonders wenn 
biefe eine Zumutung enthielten, welche der Trägheit unbequem war, fo 
geihah es auch Hier. Schon zwei Jahre nach Rhabanus' Amtsantritt 
brach eine fürmliche Empörung des Klerus gegen ihn aus, bie erft 
durch Tönigliche Dazwiſchenkunft gebämpft werben Tonnte Aus den 
Stürmen, die über ihn losbrachen, zog fich der ber gelftigen Erhebung 
bebürftige Dann an den Fuß des Johannisberges zurüd, wo er eine 
eigne Befisung, die Billa „im Winkel" Hatte. Dort Iebte er feinen 
Studien, bis er, ein Greis von 80 Jahren, im Jahr 856 ftarb (dem 
4. Februar). Er hatte bis in fein höheres Alter fich eine Hohe Geiſtes⸗ 
friſche bewahrt. 

Um die Bildung der Geiftlichen Hatte ſich Rhabanus befonders 
vervient gemacht Durch die Herausgabe einer Anleitung zur Führung 
des geiftlichen Amtes (de institutione Clericorum), die lange Zeit den 
Geiſtlichen als Wegweifer diente. Und fie beburften eines folchen um 
jo mehr, je weniger die Bildung in der Maſſe verbreitet war. Auch dem 
Aberglauben des Volles hat Rhabanus fich entgegengelekt. Er warnte 
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vor Zeichendeuterei, Wahrfagerei, Zauberei; er befämtpfte unter anderm 
bie aus dem Heidentum herſtammende Sitte, zur Zeit der Mondfin⸗ 
fternis einen nächtlichen Lärm zu verführen, indem er das Volt be- 
lehrte, daß bie eintretende Tinfternis von dem Erdſchatten herrühre. 
Mit vemielben Ernſt, wie gegen ben Aberglauben, prebigte er gegen 
das bloße Namenchriſtentum, gegen das mechanifche DVerrichten 
ber gottesbienftlichen Gebräuche ohne innere Teilnahme des Herzens. 
Einen großen Zeil jeiner Zeit wandte er auf die Erklärung der hei⸗ 
ligen Schrift, über deren einzelne Bücher er mehrere Kommentare ge- 
fchrieben Sat. Aber noch weiterhin fuchte Rhabanus auf feine Zeit zu 
wirlen, indem er ein Wert über das Univerjum jchrieb, worin er alle 
Schäße feines Willens nieverlegte: Theologie und Kosmologie, die Lehre 
von ben göttlichen und ben weltlichen Dingen wirb bier abgehanbelt, 
von ben Elementen und ben Geftirnen, von den Tieren und ben Pflan- 
zen und Steinen, von Sprache und Poeſie und Kunft — ſelbſt von 
Nahrung, Kleivung und Hausgerät — eine eigentliche Realencyklopädie 
der Zeit. Dabei aber blieb immer bie Gottesgelehrſamkeit nicht nur 
die oberfte Wiffenjchaft, jonvdern bie Summe und bas Ziel alles Wif- 
ſens. Alle andern Wiffenjchaften ftehen gewiffermaßen zu ihr nur im 
Berbältnis von Hilfswiſſenſchaften. Man ftubierte Rhetorik, um bie 
Mebefiguren der Bibel defto befjer zu verjteben, Poefie, um das richtige 
Zonmaß der Kirchenliever zu treffen, Dialektil, um die Trugfchlüffe der 
Keter zu widerlegen, Arithmetik, um bie geheimnisvollen Zahlen ber 
Beiligen Schrift zu entziffern, Geometrie, um fich von den heiligen Ge⸗ 
bäuben eine richtige Vorftellung zu machen, Aftronomie, um bes firch- 
lichen Kalenders willen, zur Beitimmung ber Sefttage. Allerbings ein 
enger Geſichtskreis! Aber wie die Kirche des Mittelalters die Welt 
und die weltlichen Verhältniſſe beberricht, jo bie Theologie desſelben 
alle Zweige des Wifjens und Könnens. 

Indeſſen fehlte e8 auch nicht an Männern von höherm Schwunge, 
bie ihrer Zeit vorauseilten. Als ein ſolcher trat um die Mitte des neun⸗ 
ten Jahrhunderts ein Mann auf, der als Selbſtdenker einzig in feiner 
Zeit bafteht, Johann Scotus Erigena. Ob er ein Schottlänber 
oder Irländer war, laſſen wir bahingeftellt; jedenfalls hatte er feine 
Bildung in Irland erhalten, wober fo viele treffliche Männer nach dem 
fräntiichen Reiche gelommen. Auch er kam nach längeren Reifen an 
den mweitfräntifchen Hof. Daß er fpäter durch König Alfred nach Eng- 
land berufen und dort von den Mönchen eines Kloſters, in welchem 
er eine ftrengere Sittenzucht einführen wollte, mit den eifernen Schreib» 
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griffeln erſtochen worden ſei, iſt eine Sage, die wahrſcheinlich auf Ver⸗ 
wechſelung mit einer andern Perſonlichkeit beruht. 

Johann Scotus Erigena ſtellte ſich die große Aufgabe, die 
ſich ſchon in der alten Kirche viele der trefflichſten Männer geſtellt 
hatten und die nach ihm immer wieder aufgenommen worden iſt, die 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion alſo vor dem denkenden Geiſte zu 
rechtfertigen, daß Vernunft und Offenbarung, Philoſophie und Ehri- 
ftentum in ihrer höhern Übereinftimmung erfcheinen. Wahre Religion 
und wahre Philoſophie find ihm eins; das Selbjtbewußtfein ift ihm 
bie innerfte, tieffte Quelle all unfrer religiöjen Erkenntnis. ‘Die Äußere 
Dffenbarung, wie fie durch Schrift und Kirche ung vermittelt ift, kann 
ber innern Offenbarung des Geiftes nicht widerſprechen; fie dient ihr 
zur Beftätigung. Die Wahrheit der einen wird betätigt durch Die 
Wahrheit der andern. Die Autorität der Schrift und der Bernunft, 
die ſich beide nicht wideriprechen, ftehen ihm höher, als die ver Firch- 
lichen Überlieferung. Mit kühnem Geifte fuchte diefer Denker einzu- 
dringen in den innerften Kern alles Seins und Werdens. Seine Ge⸗ 
banken über die Natur der Dinge, über das Verhältnis Gottes zur 
Welt fegen uns in Erftaunen, wenn wir fie mit bem vergleichen, was 
die neuere und neuefte Philoſophie hierüber zu jagen gewagt hat. Man 
wird eben finden, daß auch auf biefem Gebiete nichts abjolut Neues 
unter der Sonne gejchieht, und dag vor taufend Jahren ſchon Ähnliches 
geſagt worden iſt von dem, was heute als neueſte Weisheit geprieſen 
wird. Man hat das Syſtem, das ſchon damals Johann Scotus auf⸗ 
ſtellte, ein pantheiſtiſches genannt, und in der That gewinnt es 
den Anſchein, als ob die Begriffe Gott und Welt ihm in dem Begriff 
der Natur, die er in verſchiedene Kombinationen, das eine Mal als 
bie ſchaffende, das andre Mal als die geſchaffene, ſetzt, zufammenftelen.*) 
Wir wollen ihm nicht auf dieſe ſchwindlichten Höhen folgen. Aber daß 
Erigena gleichiwohl das Bedürfnis hatte, das Perjönliche feftzubalten, 
wo es ihm in dem Allgemeinen aufgehen und verfchwinden wollte, da⸗ 
bon nur ein Beilpiel. Er nahm an, daß unfer eignes Weſen einft in 


*, De divisione naturarum. Die natura creans et non creats = Gott, 
als der ungeſchaffene Schöpfer aller Dinge; die natura creata et creans — das 
Wort aus Gott, durch das alle Dinge gemadt find (ber Sohn); bie natura 
creata et non creans — bie Welt (Schöpfung, Natur im engern Sinne) unb bie 
natura non creans et non creata — Gott, als Ziel ber Schöpfung, als ber in 
ſich Ruhende. Vgl Über Ecotus die Schriften von Staubenmaier (1834), 
CHriftlieh (1860) unb Joh. Huber (1861). 
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dem Wefen der Gottheit fich auflöfe, doch nicht alfo, daß es verloren 
ginge, fondern fo, daß es fein wahres Leben erft in Gott gewinne. 
Er fuchte dies durch finnige Sleichniffe anfchaulich zu machen. Die 
einzelnen Lichter in einem Saale ftrömen ihr Licht aus und es entfteht 
eine Lichtmaffe, in welcher man nicht mehr das Licht jedes einzelnen 
Lichtes zu unterſcheiden vermag, und boch beſteht das Ganze nur durch 
bie einzelnen. Zu einem Konzerte wirken eine Menge Inftrumente zu⸗ 
famımen; bie einzelnen Töne aber werden nicht mehr als einzelne ge- 
bört, jie bilden zufammen das Tonganze und gewinnen baburch, daß 
fie fih zum Ganzen vereinigen, auch erſt ihre Bebeutung als einzelne. 

Laffen wir uns an biejen Bildern genügen! Sie zeigen uns we- 
nigftens, daß e8 auch damals nicht an Anftvengungen des Geiftes ge- 
fehlt Hat, das uns Unerreichbare durch Analogien aus ber finnlichen 
Welt dem Verſtändnis näher zu bringen. Und haben wir es feither 
weiter gebracht? 

Zu allen Zeiten aber werben wir uns amt meiften befriebigt füh- 
Ien, wenn wir von allen Spekulationen der Wiſſenſchaft wieder zur 
einfachen Lehre und Gejchichte des Evangeliums zurückkehren. Und fo 
werden wir denn auch in der chriftlichen Litteratur bes frühern Mittel 
alters die Erzeugniffe mit Freuden begrüßen, bie e8 fich zur Aufgabe 
machten, die evangelifhe Gejchichte dem Verftänbnis ber Ge- 
meinde nabe zu bringen und zwar auf dent Wege der fchlichten, erzäh⸗ 
enden Vollspoeſie. 

Schon zu Anfang des neunten Jahrhunderts, taufend Sabre vor 
Klopſtock, Hatte die deutfche Sprache ihre Meſſiade in altſächſiſcher 
Mundart. Das epifche Gedicht „ver Heliand“ (der Heiland) ift erit 
in neuerer Zeit durch die Bemühungen ver Gelehrten wieder zugäng- 
lich geworben, indem Schmeller ven alten Text desſelben beraus- 

gegeben, Simrod ihn durch Überfegung in das neuere Deutſch auch 
den Ungelehrten genießbar gemacht hat.*) Diefes Gedicht zeichnet fich 
durch die edelſte Einfalt aus. Ohne alle Entjtellung durch die Legende 
wirb uns bie evangelifche Gejchichte — nicht in Reimen, fondern in 
der ältern Form ber Allitteration, der fogenannten Stabreime erzäßlt. 
Das Einzige, was der Dichter von ſich aus getban hat, tft, daß er, 
ähnlich den ältern Malern, ven biblifchen Begebenheiten das Kolorit 
feiner Zeit und ihrer Umgebung verliehen bat. „Er Hat’, mit 


*) Helianb, Chriſti Lehen und Lehre, nach dem Altfächfiichen von Karl 
Eimrod, Elberfeld 1856. 2. Aufl. 1865. 
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Simrod zu reden, „ven Schauplak ber Heiligen Gefchichte in Die Deut- 
chen Wälver gerüdt, vor Burgen und bochgetürmte Zinnen; bie Apo- 
ftel find fächfifche Reden, und nicht felten bricht die hochherzige Gefin- 
nung deutſcher Helden hervor, Die rührende Treue der Degen zu dem 
fürftlicden Gebieter und Herrn.“ — Maria beißt „pie minnigliche 
Magd“, der neugeborne Jeſus in Betlehem ber „liebe, Heine Mann“. 
Die Hirten erfcheinen dem deutſchen Dichter als „Roßhirten“, Die Wei⸗ 
fen aus dem Morgenlande als „Degen und Reden"; auch Joſeph er- 
jcheint als „Degen, Maria und Martha als „Edelfrauen“, Pilatus 
ale „Herzog". Chriftus erhält die Namen Gottesfind, Nothelfer, Lan⸗ 
deswart; er heißt der Guten Beſter, der Könige Kräftigfter u. f. w. 
Nur ein einziges Mal wagt e8 ber Dichter, eine evangelifche Gefchichte 
allegorifch zu deuten; die beiden Blinden, bie vor Jericho am Wege 
jaßen, find ihm ein Bild Adams und Evas, die beide, blind geworben 
durch die Sünde, von Chrifto wieder geheilt werben. 

„Da war bie Welt fo verirrt, 

In Düfter gebrängt, in Dienftbarfeit, 

In des Todes Thäler. Betrübt faß bie Menfchheit 

An des Herren Straße, Gottes Hilfe erwartend: 

Die mocht' ihnen nicht werben, eb ber mwaltende Gott 

In diefen Mittellreis, der mächtige Herr, 

Senden wollte ben eignen Sohn, 

Daß er das Licht erſchlöſſe ben Leutelinbern 

Das. ewige Leben dffnete, daß fie den Allwaltenden 

Erkennen Könnten, den kräftigen Gott”. 


Eigentümlich und über die Schrift Hinausgehend ift auch feine 
Dorftellung von dem Traum ber Gemahlin des Pilatus. Er nimmt 
an (was auch andre damals annahmen),*) der Traum fet ihr vom 
Zeufel eingegeben worben, um das Erldfungswerk zu Kindern. — In 
alfen übrigen Stüden bleibt ber Dichter des Heliand bei dem biblifchen 
Texte ftehen, den er in einfacher und naiver Weije wiepererzäßlt. 

Hiervon nur ein Beiſpiel: 


Die Verklärung. 
. . .. Bon ben Jüngern for er 
Darauf ohne Säumen den Simon Petrus 
Und Jalkobus und Johannes, die guten Zween, 


*) Schon im Evangelium Nikodemi findet fich biefe Vorſtellung, auch bei Ig⸗ 
natius und Beba dem Ehrwäürbigen; vgl. Biper, Gefihte und Träume und beren 
Symbolit, im evang. Kalender 1860. ©. 39. 
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Gebrüber beide, und ben Berg beftieg 

Mit den Sondergefellen das heilige Gottesfind, 

Mit den Degen dreien ber Droft ber Böller, 

Der Walter biefer Welt. Er wollte ihnen der Wunber viel, 
Der Zeichen zeigen, baß fie nicht zweifelten, 

Er felber fei der Sohn des Herr, 

Der heilige Himmelslänig. Den hoben Wal hinan 
Stiegen fie, Stein und Berg, bis fie zur Stätte kamen 
Unweit den Wolken, die ber waltende Chriſt, 

Der Könige träftigfter, erkoren hatte, 

Beil ex feine Gottheit da ben Jüngern wollte 

Ans eiguer Kraft anſchaulich zeigen, 

Ein prächtiges Bild. Denn als er nun betete, 

Ward ihn dba oben ganz anders geftaltet 

Gewand und Antlitz; feine Wangen wurden licht, 
Blendend von der Sonne Bilb ſchien der Geborne Gottes; 
Sein Leib Ieuchtete, Lichtftrahlen flofien 

Wonnig von bes Waltenden Sohn. Sein Gewand war weiß 
Wie Schnee zu ſchaun, und ein feltfam Ding 
Ereignete fih: Elias und Mofes 

Kamen zu dem Chriſt, mit dem fraftreichen 

Worte zu wechſeln. Die Sprade war wonnefam 
Unter den Guten, ba ber Gottesfohn 

Mit den hehren Helden ſich unterhielt. 

Die Höhe erhellte fich, ein bolbes Licht ſchien, 

Einem ſchönen Garten glich fie, einer grünendben Au, 
Dem Paradies. Petrus begann be, 

Der hochgemute Held, und ſprach zu feinem Seren, 
Den Gottesfohn grüßend: „Hier ift gut fein, 

Wenn bu e8 wilnfcheft, waltenber Chrift, 

Daß man bier auf der Höhe dir ein Haus erbaute, 
Ziervoll gegimmert, Dazu ein andres für Mofes, 

Und eins für Elias, denn bier oben ifl’S felig, 
Wonnig zu wohnen.” Als er das Wort noch ſprach, 
Da zerließ fich bie Luft, eine Lichtwolte fchien 

In gleißendem Glanz; bie guten Männer umgab 
Blendende Schönheit. — Da [hol aus ber Wolle 
Gottes beilige Stimme, und zu ben Helden bort 
Sagte er felber: „Dies ift mein Sohn, 

Der Liebſte der Lebenden: ber geliebt mir wohl 

In meinem Herzen: Ihr follt ihm gehorchen 

Und gerne folgen”. 


An diefen „Heliand“ ſchloß fich einige Jahrzehnte fpäter bie ge 
reimte Evangelienbarmonie des Mönches Otfried im Klofter 
Weißenburg an ber Lauter im Speiergau, ums Jahr 868. Dtfrieb 


172 Neunte Borlefung. 


hatte diefelbe auf den Wunfch einer vornehmen Frau, wahrjcheinlich 
der Königin Judith, der Witwe Kaiſer Ludwigs unternommen, um ba- 
durch die ſchlechten weltlichen Lieber zu verbrängen. Er ſchloß ſich 
dabei an bie Form des Inteinifchen Kirchenliedes an. Otfried läßt fich 
ſchon weit mehr auf das Allegorifieren der heiligen Gefchichte ein, als 
ver Heliand. Er teilt fein Gedicht in fünf Bücher, entiprechend ven 
fünf Sinnen des Menſchen. Gegen die Sünden, welche von den fünf 
Sinnen begangen werben, ſoll die evangelifche Gefchichte, die mit ber 
Geburt des Herrn beginnt und mit dem Ende aller Dinge abjchließt, 
ebenjoviele Heilmittel bieten. Auch Hier ift die Darftellung naiv und 
im Rolorit der Zeit. Der Engel findet die Jungfrau Marta, als er 
ihr die Geburt des Sohnes verkündet, beim Spinnroden und den Pfal- 
ter in den Händen. (So haben es denn auch die Dealer dargeftelft.) 
Die Priefter treten als Bifchöfe und Pfaffen der Zeit auf u. ſ.w. Von 
feinem Allegorifieren nur ein Beifpiel; Der Einzug Jeſu in Jeruſalem 
ift zugleich ein Bild feines Kommens in die Welt. Da ift denn ber 
Eſel, auf dem ver Heiland einzieht, ein Bild der Menfchheit in ihrer 
Dummheit und Störrigfeit, zu der fich Jeſus berabließ. Jeſus kommt 
vom Olberg herunter, d. 6. vom Berg ber Gnaden, von ber Höhe ver 
Himmel. Zwei Jünger geben voraus, die Herberge zu bereiten, das 
find die beiden bauptfächlichiten Gebote des Herrn: Liebe Gottes und 
des Nächiten. ‘Die Kleider, welche auf das Lafttier gelegt werben, find 
ein Bild der Märtyrer, die das Kleid der Seele, ven Leib, ausgezogen, 
ihn gleichſam hingeworfen haben, damit Chriftus über ſie hinwegſchrei⸗ 
tend feinen Einzug halte. Die Zeige, womit das Volt den Weg be 
jtreute, deuten auf bie Heilige Schrift. Das vorausziehende und das 
nachfolgende Volk find die Gejchlechter der Menſchen, von denen das 
eine dem Heiland ber Welt vorangegangen, das andre ihm gefolgt ift, 
fie ftimmen ven Wechjelgefang an: „&elobet fei, der da kommt im 
Namen des Herrn”. Jeruſalem endlich ift die himmliſche Burg, das 
Zion, dem der Herr feine Kirche entgegenführt. 

In diefer Weife der Allegorie bewegten fich auch bie Prebigten der 
Zeit, und auch die gelehrten Kommentare der Bibel, wie bie eines Rha⸗ 
banus, glaubten ihre Aufgabe nicht erfüllt zu haben, wenn fie nicht 
mit der grammatiichen Erklärung immer auch die myſtiſche und alle 
gorifche verbanden. Es lag darin das Geſtändnis, daß die Bibel eben 
nicht nur auf ihre Zeit, fondern auf alle Zeiten ihre Anwendung 
finden follte, nur wurden Yuslegung und Anwendung der Schrift 
nicht gehörig gefondert, und das führte dann zu manchen Abenteuer⸗ 
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lichkeiten und Wilffürlichleiten, an benen die Schrifterflärung des Mit- 
telalters fo reich iſt. 

Soll ich noch die weitern Namen ber Gelehrten nennen, welche 
das neunte Jahrhundert auszeichneten? Ich vente, mit bloßen Namen 
ift uns nicht gedient, und in bie Werke felbft uns einzulaffen, kann 
bier noch weniger unjre Aufgabe fein. Erinnern will ich nur im Vor⸗ 
beigeben an ben gelehrten Abt Notker (Balbulus) in der Klofterfchule 
zu St. Gallen, der ſich um ben Kirchengeſang und pas Kirchenlied ver- 
bient gemacht hat. Bon ihm foll ja das alte SKirchenlien ftammen: 
„Mitten wir im Leben find mit vem Tod umfangen”, das er in jenem 
Zobel bichtete, über den bie Martinsbrüde führt. Zu biefem ernten 
Lied bildet das „Bärtchen” (hortulus) des Walafrien Strabo, 
Abtes von Reichenau (T 849) einen heitern Gegenſatz, ein beichreiben- 
bes Gebicht, worin die Kräuter des Kloftergartens nach ihrer Geftalt 
und Eigenjchaft recht anmutig bejungen werben. 

Gewöhnlich ſteht das zehnte Jahrhundert im Nufe ber bichteften 
geiftigen Finſternis. Allein auch in dieſem Jahrhundert heben fich 
Männer heraus, wie ein Ratherius von Verona u. a. Auch eine 
Kriftliche Dichterin Darf bier nicht vergefjen werben, die Nonne 
Roswitha (Hrotsvitha) im Kloſter Gandersheim, welche in ihrer Ein- 
ſamkeit geiftlihe Komödien in Iateinifchen Verſen verfaßte. Komödien 
werden bieje Gedichte genannt, weil fie der Form nach ben Luftipielen 
des Terenz nachgebildet find; der Inhalt aber iſt nicht weniger als 
ſcherzhaft, ſondern durchaus ernft und bezieht fich mehrenteils auf bie 
Regende.*) 

Unter den Gelehrten des zehnten, teilweife auch bes elften Jahr⸗ 
hunderts ragen im Klofter St. Gallen die Ekkehards hervor, deren 
fünf gezählt werden. Schon Ekkehard I. (1 973), Vorfteher der Klo⸗ 
fterichule, war als Dichter ausgezeichnet. Noch berühmter war fein 
Neffe, Ellehard II, der aus ben SKloftermauern in Die Welt heraus. 
trat als Diener zugleih und als Lehrer der Herzogin Hedwig von 
Schwaben, auf dem Schloife Hohentwiel. Er führte feine Schülerin 
in die Schäße der griechifchen Litteratur ein. Dann kam er an ben 
kaiſerlichen Hof und wurde Kaplan Dttos IL Die Katferin Adelheid 
wandte ihm ihre Gunft zu. Gegen Ende feines Lebens wurbe er Dom⸗ 
propft zu Mainz. Auch in der Ferne vergaß er feines Klofters nicht, 
für deſſen irdiſches und geijtliche8 Gebeihen er beforgt war. Er ftarb 990. 


*) So ift ja auch die „göttliche Komödie” Dantes nichts weniger als eine 
Komödie in unferm Sinne. 
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Sein Vetter, Elkehard III. war ihm nach Hohentiviel gefolgt und Hatte 
bie jungen Hofgeiftlichen unterrichtet, kehrte aber wieder nach St. Gallen 
zurück und ftarb daſelbſt als Dekan des Kloſters zu Ende bes zehnten 
Jahrhunderts. Efleharb IV. mit dem Zunamen der Jüngere, um 980, 
war ein Schüler des gelehrten Abtes Notler Labeo (7 1022).*) Ihn 
berief ver Erzbifchof Aribo von Mainz an die Domſchule, deren Lei⸗ 
tung er ihm übertrug. Wahrſcheinlich ift er nach dem Xobe feines 
Gönners'wieber in die Einfamfeit des Klofters zurückgekehrt, zu deſſen 
Geſchichte er als Schriftfteller wichtige Beiträge gegeben bat (Casus 8. 
Galli). Zur Belebung des Gottespienftes Dichtete er nach Ordnung 
bes Kirchenjahres pas „Buch der Segnungen” (liber benedictionum),**) 
das er dem Abt Johann von St. Marimin in Trier widmete. Auch 
fonft Hat er fich als geiftlicher Dichter bervorgetban. Er ftarb 1036. 
Der fünfte des Namens lebte erft zu Ende des elften und Anfang des 
zwölften Jahrhunderts, gleichfalls als Moͤnch von St. Gallen. 

Den Übergang aus dem zehnten in das elfte Jahrhundert bildet 
endlich jener Gerbert, deſſen wir jchon in ber Bapftgefchichte gebacht 
haben unb ber fpäter als Syivefter IL. den päpftlichen Stuhl beftieg. 
Er war beſonders in den mathematischen Wiffenfchaften bewandert und 
juchte auch bie theologiichen Dinge durch mathematiſche Figuren zu er- 
läutern. Sein Zeitalter wußte fich feine Kenntnis der Natur nicht 
anders zu erflären, als daß es ihn im Bunde mit dem Teufel ftehen 
lieg. — Wir brechen hier die Gefchichte ver chriftlichen Lehrentwickelung 
und Wiſſenſchaft ab, um wieder aus der Schule in das Leben hin⸗ 
auszutreten, und unterjtellen die allgenmwinen fittlichen und religidjen 
Zuftände des Zeitalter8 unſrer Betrachtung. 


*) Der „Broßlippige. So genannt von ber Korm feines Mundes. Er ift 
nicht zu verwechfeln mit dem ebenerwähnten Notler Balbulus (dem Stammler), 
ber im neunten Jahrhundert lebte. 

**) Damit find nicht zu verwechſeln bie benedictiones (Zifchgebete), worin 
bie Üppigfeiten ber Kloftertiiche zu Tage treten. Bgl. über ihn Barmann in 
den Jahrbb. für deutſche Theologie. XIH. 2. und Dümmler in ber Zeitfcgrift 
für deutfches Altertum, neue Folge. I. &. 1—73. — Über die Efteharbe über 
Haupt: Erſch und Gruber Encyll. ZIU. und Vogel in Herzogs Realencyll. 
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Das kirchliche Leben im allgemeinen. Die Eheloſigkeit der Geiftlichen. Zur Sitten- 

geſchichte. Kriegeriſche und ſtaatslluge Bifhäfe: Bruno von Köln, Willigis von 

Mainz, Bernwarb von Hildesheim u. a. — Chriſtliches und unchriftliches Leben 

ber Laien. Otto I. und feine Gemahlin Editha. Die Volksſitte. Gottesfriebe und 

Sottesurteile. Das Bußweſen. Ratherius von Berona. Bann unb Interdikt. — 
Erwartung bes jüngften Tages mit bem Jahr 1000. 


Verfucgen wir es, ein Bild des kirchlichen Lebens zu geben, wie 
es fih vom neunten bis elften Jahrhundert, vom Tode Karls des 
Großen bis auf die Zeit Gregors VIL. unſern Blicken darftelit, fo müffen 
wir bei ber Scheidung, bie zwifchen ben geiftlichen und weltlichen 
Gliedern der Kirche durchgängig gemacht wurde, zuerft das Leben ber 
Geiſtlichen (Kleriter) und dann das ver Weltlichen (Laien), pas Leben 
bes Volles ins Auge fallen. Bei den Geiftlichen haben wir wieber zu 
unterjcheiven die höhere und die niebere Geiftlichkeit, und beim Wolfe 
wieder die Fürften und Herren und die Maſſe des Volles. 

Reden wir erjt von der Geiftlichleit im allgemeinen, fo tritt 
uns ſchon das als charakteriftiich entgegen, daß man fich immer mehr 
daran gewöhnt hatte, die Geiftlichen als eine von ben übrigen Men- 
ſchen fpezifiich unterſchiedene Klaſſe aufzufaflen. Nicht nur äußerlich 
durch ihre Kleivung und durch die Tonfur follten fie ſich unterfcheiden, 
nicht nur follten fie feine Waffen tragen, feine weltliche Hantierung 
treißden und fich überhaupt fern Kalten vom Gewirr und Getümmel der 
Welt, fondern darin follten fie wejentlich vor ven Weltleuten als bie 
Geheiligten fich auszeichnen, daß fie im eheloſen Stande verharrten, 
bag fie (micht freiwillig, ſondern pflichtgemäß und ftandesgemäß) 
anf das Glück verzichteten, das dem freien Menſchen als das höchfte 
und reinfte erſcheint, das Glüc der Familie. Diefen Gedanken bes 
Prieftercölibats, wozu wir bie Keime jchon in den frübern Jahrhunderten 
finden, feben wir immer mehr Pla greifen, je mehr die Anfchauungen 
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des Mönchtums auf den geiftlihen Stand grundfäglich übertragen 
wurden. Wir wifjen, wie ſchon Bonifaz bei feiner Verbreitung bes 
Chriftentums in Deutſchland von der mönchiichen Anfchauung ausging, 
ber Geiftliche müffe im Cölibat leben, und wie er bie in ver Ehe Ie- 
benden Priefter als ftrafbare Sünder verfolgte. Die griechifche Kirche 
Batte den höhern @eiftlichen gleichfall8 Die Ehe verboten, aber nicht 
ben Geiftlichen der nievern Grabe. Viel weiter ging bierin bie Kirche 
Roms, was ihr denn fpäter auch von der griechifchen Kirche zum Vor⸗ 
wurf gemacht wurde. Eine Synode von Worms verbot bereit® im 
Jahr 868 die Ehe allen Geiſtlichen. Allein noch gelang es nicht, 
biefe Beftimmung alfgemein durchzuführen. Angejehene Männer ber 
Kirche wagten es, dem Papſte Vorftellungen in biefer Hinficht zu machen. 
Unter diefen wird uns Ulrich von Augsburg genannt, derſelbe Mann, 
der nach feinem Tode heilig gejprochen wurbe. Die Schrift, die Ulrich 
über biefen Gegenstand verfaßt haben joll, ift zwar von ber Kritik an- 
gefochten worben; geſetzt aber auch, Ulrich fei nicht ihr Verfaſſer, fo 
it fie doch immer ein merfwürbiges Zeugnis der Zeit. Der Verfaſſer 
diefer Schrift (jet er wer er wolle) erinnert daran, daß ſchon im alten 
Bunde die Priefter verehelicht gemwejen jeien, und daß bie Ausiprüche 
Chrifti und des Apofteld Paulus, welche man für die Ehelofigkeit an- 
führe, doch nur auf bejondere Verhältniſſe zu beziehen feien; fie feien 
als guter Rat unter gewilfen Umftänvden, aber nicht als allgemeines 
Gebot an alle zu fallen. Paulus verlange ja jogar von einem Bis 
ichof, daß er eines Weibes Mann fei. Ferner berief fich der Ver⸗ 
faſſer der Schrift darauf, daß bis ins vierte Jahrhundert die Ehelofig- 
keit nie jei von den Geiftlichen geforbert worven. Er ftellte auch ben 
ſittlichen Grundſatz auf, beijer jei es, ein Menſch zu fein in ven 
Augen ver Menſchen, als ein Sünder in ven Augen Gottes; 
benn baß viele gerade durch das Verbot der Ehe in bie traurigften 
fittlichen Irrwege verfielen, war anerkannte Thatfache.*) — Diefe Schrift 
fteht aber nicht da als ein theoretifch-boftrinäres Werk gegenüber einer 
bamit in Wiberfpruch ftehenden Übung. Nein, vie Übung jelbft war 
damit in Einklang. Noch jegt, d. 5. bis um die Mitte des zehnten 
Jahrhunderts, waren viele Geiftliche verheiratet, und troß des Wider⸗ 
ſpruchs der ftrengen Eiferer gaben ehrbare Bürger der Städte auch 
noch ſpäterhin ihre Töchter den Prieftern zu Ehefrauen. Eine Synode 

*) Ein fpäterhin von Peter Damiani verfaßttes Buch liber gomorrhianus 


gibt dazu bie ſchauderhafteſten Belege. Leo IX., dem Damiani das Buch überreichte, 
ließ es verſchließen. 
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von. Augsburg ſah fich Daher genötigt, im Jahr 952, das Ehenerbot 
zu erneuern. In England fuchte, wie wir bereits früher gefehen haben, 
der heilige Du nſtan das Cdlibat durchzuſetzen, aber auch hier kam 
e8 Deshalb zu Unruhen. Selbjt in Italien, unter den Augen ber 
Päpfte, lebten Geiftliche bis ins elfte Jahrhundert hinein in ver Ehe, 
wurden aber freilich deshalb verfegert. In Mailand kam es darüber 
zu bedeutenden Bewegungen. Da ftanben zwei Demagogen auf, ein 
Diakonus Ariald und ein gewiffer Landulf, ein gelehrter Laie. Diefe 
beiden ließen öffentlich in den Straßen ausrufen und ausfchellen, daß 
fih das Volk möge im Theater fammeln. Dort war eine Rednerbühne 
aufgerichtet, die Landulf beftieg und von ba herab den Pobel durch 
glühende Reben wider die verehelichten Geiftlichen aufhetzte, fo daß dieſe 
ihres Lebens nicht mehr ficher waren; denn „bie Furcht vor den Fäu⸗ 
ften der Menge lähmte jeden Widerſtand.“) Unter dem Namen Pa- 
taria (Zuchlappen) bildete fich die demofratifche Partei der Patarener 
(der Lumpenmänner), vor benen alles fich fürchtete, die Vornehmſten 
Mailands nicht ausgenommen. 

Diefes Voll erjtürmte die Häufer aller derer, die der Simonie 
verdächtig waren, und plünderte fie. ‘Die verehelichten Priefter wurden 
aus der Stadt verjagt, und die Verbündeten verſchworen fich, hinfort 
nur aus den Händen unverehelichter Priefter das heilige Sakrament 
empfangen zu wollen. Der Erzbifchof von Mailand, Wido (Guido), 
nahm fi zwar der Verfolgten an und ſprach den Bann über bie 
Aufrührer, allein der Papft Stephan IX. hob den Bann wieder auf 
und der Erzbifchof mußte fein Amt nieverlegen. Da er diefes Amt 
von Taiferlicher Seite aus erhalten hatte, fo galt auch er als ein Si- 
moniſt. Mit diefem Namen warb überhaupt von der hildebrandſchen 
Partei der größte Mißbrauch getrieben. Waren es doch eben bie Eiferer 
Damiantund Hildebrand, welde, Hauptfächlich um ver Simonie 
zu fteuern (mie fie e8 vorgaben), auch die Eheloſigkeit ver Priefter durch⸗ 
zuſetzen juchten. Nach ihren Begriffen Iaftete an fich fchon auf ber 
Ehe des Geiftlichen ein fittlicher Makel, der in ihren Augen ebenfo 
groß war als Der eines unzüchtigen Wanbels. Zugleich aber leuchtet 
ein, wie bie Ehelofigleit der Priefter aufs engfte verbunden war mit 
dem von diefen Männern verfolgten Gedanken von ver Unabbängig- 
teit der Kirche. Der umverebelichte Priefter, ver mit feinen Banden 
des Blutes an eine Familie gefnüpft war und darum auch für keine 

*) Ofrörer, Gregor VII. 1. Bd. ©. 568. 

Sagenbach, Kirhengeihichte II. 12 
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Familie zu forgen hatte, fügte fich gar viel leichter in Das ganze Syſtem 
der Hierarchie, al ber Mann der Familie. Arch blieb ja das Kirchen⸗ 
gut beſſer bei einander, wenn nur ber einzelne Priefter und nicht auch 
veffen Familie zu erhalten war. Die Simonie (ber Handel mit 
geiftlichen Gütern) wurbe nach biefen Anfchauungen betrachtet als eine 
Folge der Priefterebe; eins glaubte man nur belämpfen zu können, 
indem man auch das anbre befämpfte. Wir werben jpäter fehen, wie 
Hildebrand als Gregor VIL mit allem Nachdruck durchführte, was jetzt 
noch ein Gegenſtand des Widerſpruchs und bes Kanıpfes war. — Wie 
jehr fich das naturwidrige Verbot gerächt bat, davon zeugt leider eine 
Reihe der bitterjten Erfahrungen. Daß fchon jett viele offene und 
geheime Sünden bei der Geiftlichkeit im Schwange gingen, ift eine de⸗ 
mätigende Wahrnehmung, auf die wir bereits Hingewiefen haben. Aber 
auch im allgemeinen ftand die vurchichnittliche Sittlichleit des Klerus 
auf einer fehr niedern Stufe. 

Der Biſchof Ratherius von Verona, eine der ausgezeichnetften 
Perjönlichkeiten in der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts, machte 
davon die traurigften Erfahrungen in feinem Sprengel. Er batte fich 
über den unzüchtigen Wandel feiner Geijtlichen, über Trunkſucht, Rauf- 
jucht, Spielfucht verjelben zu beflagen. So fagt er von den Bilchöfen 
Italiens:*) „Sie wollen Heber Jäger fein als Lehrer, lieber Malla⸗ 
bäer als Biſchöfe.“ Bon ihrer Üppigkeit in der Kleidung, ihrer Schwel- 
geret, ihrem Geiz und ihrer Verſchwendung macht er uns die traurigſte 
Schilderung. „Sie beftreben ſich weit mehr, den Königen der Welt an 
Glanz poranzugehen, als die Armut der Apoftel nachzuahmen, viel mehr 
die Luft der Reichen zu übertreffen, als den Fifchern in ber Heiligkeit 
nachzufolgen“. Wie fie dann ihr Morgengebet nur flüchtig hinmur⸗ 
melten, die Mefje durchjagten, um befto fchnelfer fih aufs Roß zu 
ſchwingen und dem Ninglampf, dem Wettrennen, dem Bogenfchteßen 
beizumohnen, das alles wird uns nach dem Leben gezeichnet. Rathe⸗ 
rius mußte feinen @eiftlichen verbieten, die Schenken zu befuchen, be- 
raucht am Altare zu ericheinen, Hunde und Balken zum Behufe ver 
Jagd zu halten, mit Sporn und Schwert an der Seite bie Betlige 
Meſſe zu leſen u. |. w. Ähnliche Verbote finden wir auch anderwärts. 
Gegen die Spieljucht wußte der Bifchof Wibold von Cambrai Fein 
beſſeres Mittel aufzubringen, als daß er ein geiftliches Würfelipiel 
erfand, mit chriftlichen Zugenven auf den Seiten des Würfels. Ein 


*) Bogel, Ratherius von Verona. I. S. 45. 
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Biſchof, der jeine Zeit mit Bretjpiel zubrachte, wurbe darüber von einem 
feiner Geiftlichen zur Rebe gejtellt. ‘Der Biſchof verlangte, der Geiſt⸗ 
liche Tolle ihm beweifen, daß das Bretſpiel verboten ſei. ‘Der Geiftliche 
wies ihn auf den erften Pfalm, wo es heißt, daß ber Gerechte „vom 
Geſetze Gottes rede Tag und Nacht". Was dann noch zwilchen Tag 
und Nacht von Zeit übrig fei, das möge ber hochwürdige Herr an das 
Dretipiel wenden. 

Wir haben erwähnt, daß das Tragen der Waffen ben Geiftlichen 
verboten war; allein auch bier war bie Sitte ftärler als pas Verbot 
ver Kirche, und bei den Eriegeriichen Zeiten, bei denen auch ein Biſchof 
in den Fall kommen konnte, fich feiner Haut zu wehren, galt pas Sprich" 
wort: Not kennt Tein Gebot. AS um bie Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts die Ungarn die Stabt Cambrai bedrohten, war ber Biſchof 
Fulbert genötigt, jelbft die Befeſtigung ber Stadt anzuoronen. Bon 
einem Biſchof von Baſel, Rudolf DL., wird uns gemeldet, daß er in ber 
Schlacht auf dem Lechfelde gegen bie Ungarn geblieben fei.*) Größer 
und würbiger ericheinen uns freilich bie Männer, welche ohne Schild 
und Panzer, in ihrem geiftlichen Ornate, vein auf ben Schuß Gottes 
trauend, fich dem Pfeil- und Steinregen der Feinde ausſetzten und ihre 
Zeit teilten zwifchen den Anoronungen, die fie zur Verteivigung der bes 
drohten Stabt trafen, und dem Gebete, das fie für fich und ihre Herbe 
gen Himmel ſchickten, ober dem Austeilen des heiligen Abendmahls an 
die Krieger. Ein ſolcher Streiter war der ſchon genannte Ulrich von 
Augsburg bei den Einfällen der Ungarn. Eine ähnliche Stellung nahm 
der Biſchof Bernwarb von Hildesheim ein den Normannen gegenüber. 
Andre freilich, wie Biſchof Burdharpt von Halberjtabt (1059— 1088), 
brachten bie Hälfte ihres Lebens im Kriegsgetümmel zu und fanden auf 
dem Schlachtfeld ihren Zop,**) nach dem Spruche: wer das Schwert 
ergreift, der fol durch das Schwert umlommen. Bon Zeit zu Zeit wie- 
derholte die Kirche ihr Verbot gegen das Waffentragen, das den Schirm⸗ 
vögten der Kirche zuftand, nicht aber ihren Dienern. Dieſelben Män- 
ner, die fich der Verweltlichung der Kirche auch in andern Dingen wis 
derſetzten, die Gegner der Priefterehe, wie Damtani, waren auch Gegner 
ver Kriegführung und Waffenrüftung von feiten der Geiftlichen. 

Taf die hoben Geiftlichen auch weltliche Gerichtsbarkeit übten, ver- 
widelte fie gleichfalls in viele Händel, vie ihrem Amt und Stand fern 
waren. Es verbient aber hervorgehoben zu werben, baß manche biefer 


*, Ochs, Geſchichte von Bafel I. 8.175.  **) Floto, Heinrich IV. S. 65. 
12* 
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geiftlichen Herren bie Stellung, bie ihnen ihre Zeit anwies, auf eine 
würbige und für das Volt eriprießliche Weiſe zu nüßen verſtanden. 
Gerade das fo überaus verfchriene zehnte Jahrhundert war reich an 
würdigen Bilchöfen, und namentlich Hatte die deutſche Kirche fich ſol⸗ 
cher zu erfreuen, aber auch England, Frankreich und Italien haben ein- 
zelne aufzumeifen. Vollkommene Ideale werben wir freilich in ihnen 
nicht fuchen; vielmehr ift e8 merkwürdig, wie den trefflichiten Männern 
ber Zeit, einem Ratherius von Verona, einem Willigis von Mainz, 
einem Gerbert, auch manches zur Laſt gelegt wurbe, das fich nicht ent- 
ſchuldigen läßt. Aber große Charaktere haben ja auch oft ihre geiwal- 
tigen Schattenfeiten, und vieles, was wir fchärfer beurteilen, muß ung 
anders erjcheinen im Zufammenhange mit einer Zeit, im welcher bie 
fittlichen Begriffe fich vielfach verworren Hatten. Um uns ein Bild zu 
machen von dem bifchöflichen Regimente jener Zeit, will ich nur eistige 
ver hervorragendſten Perjönlichkeiten nennen. Einen großartigen Ein- 
druck macht und unftreitig das Bild bes Biſchofs Brun (Bruno) von 
Köln im zehnten Jahrhundert. Er entiproßte dem ſächſiſchen Königs⸗ 
ſtamme; er war ber jüngfte Sohn Heinrichs I. und der Königin Ma⸗ 
tbilde, geboren 925, der Bruder Kaifer Ottos I. des Großen. Seinem 
Töntglichen Bruber ftand er feit 940 als Erzkanzler zur Seite. So⸗ 
weit e8 möglich ift, zwei Herren zu dienen, d. h. bie Gejchäfte des welt- 
lichen Regiments und bes Kirchendienſtes zugleich zu verſehen, ſoweit 
bat Bruno dieſe Aufgabe gelöft. Dreizehn Sabre lang Bat er faft alle 
Urkunden des Kaiſers mit eigner Hand ausgeftellt. Wohin Otto feinen 
Weg nahm, ftand fein geiftlicher Bruder ihm auch als weltlicher Be⸗ 
amtter zur Seite und fand Arbeit im Überfluß. Und doch fand er noch 
immer Muße zu feinen Studien, bet aller Beichäftigung. „Wenn er 
Muße Hatte", jagt fein Blograph,*) „gab es doch keinen befchäftigteren 
Mann, und mitten in ven Gefchäften fehlte es ihm nie an Muße”. 
Wie die Israeliten die Bundeslade, fo führte Bruno feine Bibliothek 
mit ſich; mitten im Getümmel ber Reife, im Lärm des Hofes war er 
gleichiam allein und lebte in feinen Studien und Meditationen. Be⸗ 
jonders wählte er Hierzu die frühen Morgenftunven, die er um Teinen 
Preis den zerftreuenden Beichäftigungen hingab. Seine Zeit nannte 
ihn den „großen Biſchof“ und auch den ,Friedfertigen“; denn auch ba, 
wo er den Kriegszügen folgte, fuchte er Blutvergießen zu verhüten.**) 
*) Ruotger, bei Gieſebrecht Geſchichte ber deutſchen Kaifer. 


+) Widukind, bei Giefebreht a. a. DO. Bogel, Ratherius von Verona. 
©. 156 fi. 
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Keiner bat auf Otto I. einen wohlthätigeren Einfluß geübt, als eben 
Bruno; darum genoß er auch das unbedingte Vertrauen feines kaiſer⸗ 
lihen Bruders, der ihn zum Lohn feiner Treue mit dem lothringifchen 
Herzogtum belehnte. Auch in dieſem weltlichen Wirkungskreiſe bewegte 
fih Bruno mit großer Gewandtheit. Auch hier verfäumte er über dem 
Weltlichen das Geiftlihe nicht. Die verfallenen Klöfter ftellte er her 
und führte eine beffere Bildung der Geiftlichen ein. Unter feinen Augen 
wurden bie trefflichiten Männer erzogen. In feiner Nähe weilte eine 
Zeitlang der ſchon genannte Ratherius von Verona, der in der Palaft- 
ſchule des Biſchofs die jungen Geiftlichen unterrichtete.) Bald zeich- 
nete fich ver lotbringifche Klerus vor der geſamten Geiftlichleit des Abend⸗ 
landes aus, fowohl durch willenjchaftliche Bildung, als durch ftrenge 
Kirchenzucht. Es mag dem weilen Bilchof zu nicht geringem Lobe ge- 
reichen, daß der einzige Vorwurf, ven ihm feine Zeit machte, ber war, 
daß er fich zu viel mit der Philoſophie befchäftige. Chriftus joll ihm 
deshalb nach feinem Tode den Himmel haben verjchließen wollen, aber 
Paulus, der ſich auch etwas auf Philoſophie verſtand, babe Fürbitte 
für ihn eingelegt, und fo jet er denn boch troß der Philoſophie in den 
Himmel gekommen. Bruno ftarb im Jahr 965. 

Stellen wir dieſem Bifchof aus Löniglichem Geblüte einen andern 
entgegen, ver aus geringem Stanbe emporwuchs, den Biſchof Willi- 
gis von Main, Er war der Sohn armer Bürgersleute aus dem 
Heinen Orte Schöningen im Braunfchweigiichen. Seiner Mutter träumte 
ſchon vor feiner Geburt, daß von ihrem Sohne gleich als von einer 
Sonne Strahlen ausgehen würben in alle Welt. Er wurde baher zum 
geiftlichen Stand erzogen und trat dann in bie Dieufte Ottos IL; 
Otto IL. aber übertrug ihm das Erzbistum von Mainz, das 975 er- 
levigt wurbe. Die fpätere keineswegs verbürgte Sage berichtet, Willigis 
jei der Sohn eines Wagners geweien, und als er dem Domtapitel in 
Mainz als Erzbiichof präfentiert wurde, Hätten bie ‘Domberren mit 
Kreide ein Rab an bie Thüre feines Hauſes gemalt mit der Umjchrift: 

„Willigis, Willigis, 
Gedenl, woher du kommen bift’’.**) 

Es hätte der Mahnung nicht bedurft. Willigis ſchämte ſich der 
niedern Herlunft in keiner Weiſe; er nahm vielmehr (fo berichtet bie 


e) Bogel. 1. ©. 173. 

**) Bor bem 13. Jahrhundert geſchieht dieſer Sache keine Erwähnung. Bol. 
den Artilel von Dr. Euler über Willigis in Herzogs Renlenchflopäbie und befien 
Programm. Naumburg 1860. 
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Sage) das Rad als Wappen in feinen Schild auf, und von Der Zeit 
an war das weiße Nab auf rotem Grund das Wappen ber Erzbifchöfe 
von Mainz.*) Lafjen wir die Sage auf ſich beruhen: ſoviel ift gewiß, 
daß Willigis durch feine treue Anhänglichleit an das Dttonifche Kaifer⸗ 
haus fich große Verbienjte erwarb. Stand er doch überall als Berater 
zur Seite des Königs, wie denn auch viele Urkunden feinen großen 
Einflug auf Staat und Kirche bezeugen. Neue Kirchen hat er gegrün- 
bet, Halb zerjtörte Kloſter wieder aufgebaut, Kunft und Wiſſenſchaft ge- 
fördert und des Schulweſens fich treulich angenommen. Hochbetagt 
ſtarb er ven 23. Februar 1011. Seine Leiche warb in der St. Ste- 
phansfirche zu Mainz beigefegt. Später wurbe er heilig gefprochen. 

Weiter hebt ſich auch aus dem zehnten Jahrhundert hervor der 
Biſchof Bernward von Hildesheim, aus gräflichem Gejchlechte, 
der Erzieher Dttos II. 

Wir finden ihn zwar Im weitläufige Rechtshändel verflochten; na⸗ 
mentlich hatte er mit Willigis einen fiebenjährigen Krieg zu führen wegen 
bes von Otto I. gejtifteten Srauenklofters von Gandersheim, das auf 
ber Grenze des Mainzer und Hildesheimer Sprengels lag, und deshalb 
zur Verwidelung Anlaß gab. Bernward war ver Lehrer Dttos III. ge- 
wejen und hatte auch mit Willigis in gutem Vernehmen geſtanden, bis 
ums Jahr 1000 ber Streit varüber ausbrach, wer vie neuerbaute Kirche 
einweihen jollte. ‘Da zeigte fich denn freilich die Fleinliche Eiferſucht bei 
ben Männern, die wir fonjt ihrer Größe wegen bewunbern. Erft im 
Jahr 1007 entjagte Willigis feinen Anfprüchen, und Gandersheim ver- 
blieb dem Hilbesheimer Bistum. Auch Bernward gehörte zu den ge- 
lehrten Bilchöfen der Zeit. Sein Prozeß mit Mainz hatte ihn nach Nom 
geführt. Dort fammelte er fich eine Bibliothek von Klaſſikern, die er 
dann mit nach Haufe brachte. Ex felbft befchäftigte fich mit Mathematik 
und Alchimie und unternahm bebeutende Bauten. Die Klofterlicche 
bes heiligen Michael in Hildesheim ift fein Werl. Er ftarb wertige 
Wochen nad deren Einweihung (1022). 1193 warb er Tanonifiert. 

Über die Tagesorbnung Bernwarbs wird und von feinem Lehrer 
und Biographen Thangmar folgendes berichtet:**) Nachdem er bie 
Meſſe gefeiert, unterjuchte er erſt Prozeßſachen und Beſchwerden, bie 


*) Nah Euler a. a. D. war bie Bebeutung jenes fogenannten Rabes ein 
Doppelfrenz, umgeben von einem Heiligenſchein; das Wappen der Erzbifchäfe von 
Mainz fiele dann erft im die Zeit nach dem Krenzzligen; „denn vorber waren bie 
erbliden Wappen als Geſchlechtsbezeichnung nicht in Gebrauch“. 

**) Thangmar bei Surins, 20. November. 
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por ihn gebracht wurden; dann hielt er Abrechnung mit dem Geift- 
lichen, dem er die Almofenverteilung übertragen hatte; dann ging er 
in bie Werkftätten und beichäftigte die Arbeiter und munterte ihren Ge⸗ 
werbfleiß auf. Er felbft Hatte von vielen Künften und Gewerben et- 
was gelernt und Tonnte fo auch wieder andern mit Rat an bie Hand 
geben. Er führte ftet3 eine Anzahl aufgeweckter Jünglinge mit fich, 
welche er alles, was er Schönes und Neues in Künften ſah, nachzu⸗ 
bilden antrieb. Unter ihm belebte fich auch die Kathedralſchule. 

Der Nachfolger dieſes Biſchofs, Gode had, gründete in ber ſum⸗ 
pfigen Gegend bei der Stabt, in welcher nach dem Glauben des Volks 
Geſpenſter bauften, eine Kapelle und ein Spital für Arme und vertrieb 
jo den Hunger und die Krankheit und mit ihnen bie Gelpenfter. 

Bon dem Biſchof Ratbot von Trier im zehnten Jahrhundert 
wird und gemeldet, wie er auf Staat und Prunk freiwillig verzichtete, 
um alles für Unterftügung ver Armen und Kranken verwenven zu 
Können. Ahnliches that ein englifcher Bifchof jener Zeit, Ethelworth 
von Wincefter, ber in einer Hungersnot feine ganze Kaffe erichöpfte 
und am Ende die filbernen Kirchengefäße einjchmelzen Tieß, um Arme 
und Kranke zu unterftügen. Auch des Biſchofs Adalbero von Met 
(984—1005) haben wir zu gebenten, ber mitten in einer Seuche täg- 
lich 180 Kranle verpflegte. 

Solchen wohlthätigen Bifchöfen gegenüber, welche zu dem Sprich⸗ 
wort geführt Baben mögen, daß unter dem Krummſtab gut wohnen ſei, 
weiß die Sage freilich auch zu erzählen von dem Erzbiichof Hatto von 
Mainz, der wegen feiner Hartberzigfeit gegen bie Armen feinen Tod 
in dem Mäuſeturm bei Bingen gefunden. Zum Glück aber ermangelt 
diefe Sage jeder hiſtoriſchen Wahrheit. Es gibt zwei Hatto von Mainz, 
Hatto I, der um bie Mitte des neunten Jahrhunderts lebte und im 
Jahr 913 unter Konrad L ftarb, ein Mann von hellem Verftand und 
großer Energie, freilich auch nicht frei von Herrſchſucht und Gewalt- 
thätigfeit in feinem Verfahren, und Hatto IL, der im Jahr 968 (alio 
por Willigis) auf den erzbifchäflichen Stuhl gehoben wurbe. Auf beide 
wird jene Sage angewendet, aber auf ben einen mit ebenſoviel Unrecht 
als auf den andern.*) Geben wir noch einen Schritt zurüd in das 
Zeitalter Karls des Großen, jo finden wir da auch wieder einen 
Hatto (Haito), der alſo noch älter ift, als die beiven Mainzer Bi⸗ 
Ihöfe desſelben Namens. Als Vorfteher ver Klojterichule zu Reichenau 





— 


*%, Bol. Herzogs Realencyllopädie unter Hatto. 
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war er im Jahr 805 von Karl dem Großen jelbft zum Biſchof von 
Baſel ernannt worben. Er befleivete fein Bistum bis zum Jahr 
822 und 308 fich dann nach feiner Abtei Reichenau zurüd, wo ex im 
Jahr 836 ftarb.*) Ein Freund des erfigenannten Hatto war ber ge 
lehrte Biihof Salomo von Konftanz, zugleich Abt von St. Gallen, 
von Pfäfers und zehn andern Klöftern. Diefer Dann gehörte zu den 
merfwürbigften fittlichen Erfcheinungen der Zeit, indem er die Weltlich- 
feit und bie Geiftlichkeit eines Biſchofs auf die eigentümlichite Weife ver- 
einigte. Treigebig bis zur Verſchwendung übertraf er an Pracht alle 
Prälaten Schwabens. Seine wohlbeſetzte Tafel zierten golone, Föftlich 
gearbeitete Polale. Er war ein Freund von Zechen und Scherzen, und 
baneben wieber ein Prebiger, bei deſſen eindringlicher Rede das Bolt 
in Thränen zerfloß.”*) 

Es könnte die Neihe ausgezeichneter Biſchöfe noch leicht vermehrt 
werben; ed mag aber an ben angeführten Beilpielen genügen. Daß 
neben diefen auch manche höchſt unmwürbige Subjekte in der Geſchichte 
ber chriftlichen Biſchöfe erfcheinen, darf freilich auch nicht verfchwiegen 
werben. So lebte im elften Jahrhundert zur Zeit Heinrichs IL ein 
Biihof Megingamd zu Eichftäbt, dem eine ſchwelgeriſche Tafel über 
alles ging, und der jogar feinem Unwillen durch Fluchen und Schim- 
pfen Luft machte, wenn der Gottesbienft zu lange dauerte und ihn vom 
Eſſen abbielt. Von einem lahmen Biſchof Adalbero von Worms 
(1065—1071) wird erzählt, daß er in feinem eignen Fett erftict 
jei.***) — Über das ungeiftliche Treiben tes fonft ausgezeichneten Ad- 
albert von Bremen werden wir beifer bei der Gejchichte Heinrichs IV. 
im Zeitalter Gregors VIL handeln. Wie diefer Fürft ſchon in feiner 
Jugend Zeuge biutiger Händel war, die zwiſchen ven geiftlichen Herren 
geführt wurben, mag dagegen jchon bier erzäplt werben. Am Weih- 
nachtöfeft 1062 kam es in der Kirche zu Goslar zwifchen dem Biſchof 
Hezel zu Hilbesheim und dem Abte Wiverad von Fulda förmlich zum 
Handgemenge, weil jeder von ben beiben den erſten Pla zunächft dem 
Erzbifchof von Mainz haben wollte. Noch ärger ging es am Pfingft- 
feite des folgenden Jahres ber. Der Biſchof Hatte den weltlichen Arm 
bes Grafen Ebert von Braunfchweig zu Hilfe gerufen. Diefer bielt 
fich Hinter dem Altar der Kirche mit feinen Leuten verftedt. Kaum 
hatte der Gottesbienft feinen Anfang genommen, fo brachen fie aus 


*) Baſeler Neujahrsblatt 1847. 
*%) Joh. v. Müller, Geſchichte ſchweiz. Eidgenofienfchaft I. S. 231. 
“e*) Floto a. a. O. ©. 280. 
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dem Verſteck hervor, um die Fuldaiſchen zu vertreiben. Diefe aber, aus 
der Kirche verdrängt, kehrten mit dem Schwert in der Fauft wieber in 
das Gotteshaus zurüd und richteten ein furchtbares Blutbad an. 
Sp weit über ben fittlichen Zuftand der Geiftlichen nach feiner gu- 
ten und jhlimmen Seite. Wenden wir uns zu den Laien, fo begegnet 
uns auch Hier an dem einen Drte, auch bei den Hochgeitellten, Fre⸗ 
nel und Üppigkeit in ven grelfften Formen, aber ebenfowenig fehlt e8 
an jchönen, an wahrhaft erbaulichen Zügen von Frömmigkeit und Hin⸗ 
gebung bei den Männern und Frauen ber höchſten Stände. Ein ab⸗ 
fchredendes Bild gibt uns der Hof Hugo Capets in Frankreich. 
Da waltete das Trafjefte Heiventum und zwar mit abfichtlicher und be- 
wußter Verhöhnung aller chriftlichen Zucht und Sitte. Von ber großen 
Zahl feiner Buhlerinnen nannte der König die eine Juno, die andre 
Venus, die dritte Semele. Die tolliten Orgien und Bacchuszüge wur- 
den aufgeführt, in denen ver König jelbft die Hauptrolle fpielte. Ein 
Seitenftücd dazu liefert uns aus der griechifchen Kirche der Kaiſer Mi- 
chael Bardas zur Zeit des Photius. Auf die ruchlojefte Weile trieb 
diefer mit den Tirchlichen Dingen feinen Spott. Er Tieß weltliche Se- 
natoren ſich im Biſchöfe verkleiden und durch fie die chriftlichen Zere⸗ 
monien der Kirche nachäffen und ergötzte fich königlich an diefem Schau⸗ 
ſpiel des jchlechteften Witzes. Welche erhebende Bilder gibt uns Dagegen 
das jächfiiche, das Ottoniſche Kaiſerhaus! Schon der wohlthätige Ein- 
fluß, den Bruno von Köln auf feinen großen Bruder Otto L übte, 
läßt uns auf deſſen Gefinnung fchließen. Wie Karl der Große, fo 
faßte auch Otto feine Stellung zur Kirche auf als eine ihm von Gott 
übertragene, wofür er auch Gott verantwortlich ſei. Er war überzeugt, 
daß er manchen Sieg über feine Feinde dem Gebet verbanfe, und fo 
nahm er auch im den wichtigften Tällen feines Lebens (und es fehlte 
ihm nicht an manchen Trübungen) zum Gebet feine Zuflucht. Na⸗ 
mentlich nach dem Tode feiner Gattin Editha wandte er feinen Sinn 
mehr und mehr den himmliſchen Dingen zu, ohne barım bie ihm ob» 
liegende Sorge für das Neich zu vernachläffigen. Und in der That, 
er hatte Grund, Editha zu beitrauern. Ste war eine angelfächfifche 
Königstochter und galt ſchon während ihrer Lebzeit als eine Heilige. 
Dft fol ihr Gebet den König, ihren Gemahl, aus großer Bedrängnis 
gerettet haben; oft milderte auch ihre Fürbitte den Ausbrud feines 
Zorns. Beſonders machte fich Evitha durch ihre Mildthätigkeit belicht. 
Diele ſchien freilich ihrem Gemahl etwas zu weit getrieben, aber durch 
ein Wunder, erzählt die Sage, wurbe er beihämt und ließ fie von ba 


178 Zehnte Borlefung. 


Familie zu forgen batte, fügte fich gar viel leichter in das ganze Syſtem 
ber Hierarchie, al8 der Mann der Familie. Auch blieb ja das Kirchen, 
gut beffer bei einander, wenn nur ber einzelne Priefter und nicht auch 
deſſen Familie zu erhalten war. Die Simonie (ber Handel mit 
geiftlichen Gütern) wurde nach dieſen Anſchauungen betrachtet als eine 
Folge der Priefterehe; eins glaubte man nur befämpfen zu können, 
indem man auch das andre befämpfte. Wir werben fpäter ſehen, wie 
Hildebrand als Gregor VIL mit allem Nachorud durchführte, was jetzt 
noch ein Gegenſtand des Widerſpruchs und bes Kanıpfes war. — Wie 
jehr fich das naturwidrige Verbot gerächt hat, davon zeugt leiver eine 
Reihe der bitterjten Erfahrungen. Daß ſchon jet viele offene und 
geheime Sünden bei der Geiftlichleit im Schwange gingen, tft eine bes 
mütigende Wahrnehmung, auf die wir bereit hingewieſen haben. Uber 
auch im allgemeinen ftand die durchichnittliche Sittlichleit des Klerus 
auf einer jehr niedern Stufe. 

Der Biſchof Ratherius non Verona, eine der ausgezeichnetjten 
Berfönlichkeiten in der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts, machte 
davon die traurigften Erfahrungen in feinem Sprengel. Er hatte fich 
über den unzlchtigen Wandel feiner Geiftlichen, über Trunkſucht, Rauf- 
jucht, Spielfucht derſelben zu beflagen. So fagt er von den Biſchöfen 
Italiens:*) „Sie wollen Hieber Jäger fein als Lehrer, Lieber Makla⸗ 
bäer als Biſchöfe.“ Von ihrer Üppigfeit in der Kleidung, ihrer Schwel- 
geret, ihrem Geiz und ihrer Verſchwendung macht er und die traurigfte 
Schilderung. „Sie beftreben fich weit mehr, ven Königen ver Welt an 
Glanz voranzugehen, als die Armut der Apoftel nachzuahmen, viel mehr 
bie Luft der Reichen zu übertreffen, als den Fiſchern in ber Heiligleit 
nachzufolgen“. Wie fie dann ihr Morgengebet nur flüchtig hinmur⸗ 
melten, die Meſſe durchjagten, um befto fchneller fich aufs Roß zu 
ſchwingen und dem Ninglampf, dem Wettrennen, dem Bogenſchießen 
beizuwohnen, das alles wird uns nach dem Leben gezeichnet. Rathe⸗ 
rius mußte feinen Geiftlichen verbieten, die Schenten zu beſuchen, be= 
rauſcht am Altare zu ericheinen, Hunde und Balken zum Behufe der 
Jagd zu halten, mit Sporn und Schwert an der Seite die heilige 
Meffe zu leſen u. ſ. w. Ähnliche Verbote finden wir auch anderwärts. 
Gegen die Spielfucht wußte der Bilhof Wibold von Cambrai Fein 
beſſeres Mittel aufzubringen, als daß er ein geiſtliches Würfelfpiel 
erfand, mit hriftlichen QTugenden auf den Seiten des Würfel. Ein 
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Biſchof, der feine Zeit mit Bretipiel zubrachte, wurde darüber von einem 
feiner Geiſtlichen zur Rebe geftellt. Der Biſchof verlangte, der Geift- 
Tiche ſolle ihm beweiſen, daß das Bretfpiel verboten fei. Der Geiftliche 
wies ihn auf den erften Pſalm, wo e8 heißt, daß der Gerechte „vom 
Geſetze Gottes rede Tag und Nacht”, Was dann noch zwiſchen Tag 
und Nacht von Zeit übrig fei, Das möge der hochwürbige Herr an das 
Bretſpiel wenden. 

Wir haben erwähnt, daß das Tragen der Waffen ben Geiftlichen 
verboten war; allein auch bier war die Sitte ftärker als Das Verbot 
ber Kirche, und bei den kriegeriſchen Zeiten, bei denen auch ein Biſchof 
in den Fall kommen konnte, fich feiner Haut zu wehren, galt Das Sprich" 
wort: Not kennt fein Gebot. AS um die Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts die Ungarn bie Stadt Cambrai beprohten, war ber Biſchof 
Fulbert genötigt, felbit die Befeitigung der Stadt anzuordnen. Don 
einem Biſchof von Bafel, Rudolf IL, wird uns gemelbet, daß er in ber 
Schlacht auf dem Lechfelde gegen die Ungarn geblieben ſei.“) Größer 
und würbiger ericheinen uns freilich Die Männer, welche ohne Schild 
und Panzer, in ihrem geiftlichen Ornate, rein auf ven Schu Gottes 
trauend, fich dem Pfeil- und Steinvegen ber Feinde ausfetten und ihre 
Zeit teilten zwiſchen den Anordnungen, bie fie zur Verteidigung ber bes 
drohten Stabt trafen, und dem Gebete, das fie für fich und ihre Herbe 
gen Himmel ſchickten, ober dem Austeilen des heiligen Abendmahls an 
die Krieger. Ein folder Streiter war der ſchon genannte Ulrich von 
Augsburg bei den Einfällen der Ungarn. Eine ähnliche Stellung nahm 
ber Bilchof Bernwarb von Hildesheim ein ven Normannen gegenüber. 
Andre freilich, wie Biihof Burckhardt non Halberftadt (11059—1088), 
brachten die Hälfte ihres Lebens im Kriegsgetümmel zu und fanden auf 
dem Schlachtfeld ihren Tod,“) nach dem Spruche: wer das Schwert 
ergreift, der joll durch das Schwert umlommen. Bon Zeit zu Zeit wie- 
berholte die Kirche ihr Verbot gegen das Waffentragen, das den Schirm«- 
vögten ber Kirche zuftand, nicht aber ihren Dienern. Diejelben Män⸗ 
ner, die fich der Verweltlichung ver Kirche auch in andern Dingen wi⸗ 
derfegten, die Gegner ver Priefterehe, wie Damiani, waren auch Gegner 
der Kriegführung und Waffenrüftung von feiten der Geiftlichen. 

Daß vie hoben Geiftlichen auch weltliche Gerichtsbarkeit übten, ver- 
widelte fie gleichfalls in viele Händel, die ihrem Amt und Stand fern 
waren. Es verdient aber hervorgehoben zu werben, daß manche dieſer 


*), Ochs, Geſchichte von Bafel I. 8.175. **) Floto, Heinrich IV. S. 65. 
12* 


188 Zehnte Borlefung. 


nen auch Enkel von bereits verftorbenen Söhnen binterließe, auch 
die Enkel gleich den Söhnen erben dürften. Otto wollte nun den Ent» 
ſcheid biefer Trage nicht an ein menfchliches Schiedsgericht, ſondern an 
ein göttliches weifen. Es wurde alfo ein leiblicher Kampf angeorbnet 
zwiichen den Bertretern beider Nechtsanfichten, und der Entſcheid fiel 
zu gunſten derer aus, welche vie Enkel als erbfähig erklärten. Es läßt 
ſich aber nicht verhehlen, daß bei der Führung des Krieges und bein 
Zweilampf ebenfoviel von menſchlicher Geſchicklichkeit, als von der Leis 
tung Gottes abzubängen fcheint, und zudem war bie Kixche ven blu- 
tigen Demonftrationen grundſätzlich abgeneigt. Noch ficherer ſchienen 
ihr ſolche Gottesgerichte zum Ziel zu führen, in denen der Menſch fich 
palfiv verhält, wie das beim 208 der Fall iſt. Das Los wurde auch 
häufig angewendet, obgleich ſchon Karl ber Große fich dagegen erklärt 
hatte. Noch auffallender aber, glaubte die wunderſüchtige Zeit, fpreche 
fih da der Wille Gottes aus, wenn ein Angellagter auf augenfchein- 
liche Weife und gleichfam durch ein Wunder aus einer Gefahr gerettet 
wurde, der man ihn ausſetzte, aus Feuers⸗ und Wafjergefahr und der⸗ 
gleichen. Und das find die Gottesurteile im engern Sinne. Auch fie 
finden wir ſchon im Altertum und finden fie auch jet noch bei ver- 
ſchiedenen Nationen. Ich erinnere an den Trank bes bittern Waſſers 
im mofaifchen Gejege (4 Mof. 5, 11 ff). In Indien, auch in Japan 
und China berricht ein weit ausgebreitetes Syſtem ver Gottesurteile, 
worin fich manche Parallele zu ven Gottesurteilen bes Mittelalters 
findet. Auch in Afrika find nach dem Zeugnis Livingftones*) Got⸗ 
tegurteile bei allen Negerftämmen nörblid vom Zambefifluffe gewöhn⸗ 
ih. Bon den mittelalterlihen Gottesurteilen, mit denen wir es hier 
zu thun haben, lafjen Sie mich nur einige anführen. Ich nenne zuerft: 

Die Wafferprobe. Diefe war von doppelter Art, e8 gab eine 
falte und eine heiße. ‘Die kalte beitand darin, daß man ben Ange- 
Hagten in einen Fluß ober See warf. Der Unfchulbige ſank unter, 
ben Schulbigen warf das Element aus, er ſchwamm oben, jo jehr mar 
ihn auch eintauchte. Diefe Probe wurde jeboch als unficher aufgegeben 
und erft jpäter wieder aufgenommen als Hexenprobe. Weit häufiger 


*) Reiſe in Afrifa II. ©. 282. Über die Gottesurteile der Indier vgl. bie 
in der Munchener Alademie (1866) gehaltene Rebe von Emil Schlagintweit und 
über bie Gottesgerichte in Aften und Afrika das „Ausland vom I. 1868. OK. 
Nr. 40. Selbft bei ben alten Griechen und Römern treffen wir auf ähnliches: 
Sophokles Antigone 264. Birgil Aeneis VL 757. Heſiod Theogonie 784. Bol. 
Thudichum, Überfegung von Sopholles’ Tragdvien. 3b: I. ©. 333. 
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wurbe bie heiße Wafjerprobe angewendet, die Probe des wallenden 
Keſſels (der Keffelfang). Der Bellagte mußte im Vorhof der Kirche, 
der vorher durch befondere Zeremonien dazu eingeweiht wurbe, aus 
einem Kefjel voll ſiedenden Wafjers einen Stein oder einen Ring auf- 
nehmen; bie Hand warb ſodann verbunden und mit einem geweihten 
Wachs verfiegelt. Nach drei Tagen warb ver Verband abgenommen. 
Zeigte fi der Arm unverlegt, fo lag die Unfchuld zu Tage, im um⸗ 
gekehrten Falle die Schuld. 

Die Feuerprobe batte auch verſchiedene Formen. Entweder 
mußte der Angeklagte durch brennende Scheiterhaufen oder ſiedende 
Olfäſſer Hindurchgehen, over er mußte ein glühenves Eifen anfaffen. 
Ritter mußten die Hand in einen feurigen Handſchuh ftedlen. Frauen 
mußten über glühende Pflugfcharen, ſechs bis zwölf an der Zahl, wan⸗ 
dern. Diefer Probe mußte ſich unter andern die Königin Kunigunde, 
die Gemahlin Heinrichs IL, unterziehen, da ihre Treue verbädhtigt wor- 
den war. Karls des Dielen Gemahlin, Richardis, mußte fih von dem 
Verdacht der Untreue dadurch reinigen, daß fie ein wächfernes Hemd 
anzog und mit biefem durchs Teuer ging. 

Aber nicht nur die natürlichen Elemente Teuer und Waffer, auch 
die durch die Religion gebeiligten Gegenftände wurben berbeigezogen 
zum Öottesurteil. So finden wir bei Nechtöftreitigkeiten die Kreuzes- 
probe angewendet und zwar auch wieder im verſchiedener Art. Ent⸗ 
weder mußten bie Streitenden binausgeben zu einem Kreuze und bie 
Arme an demfelben ausjtreden, und wer die Probe am längften aus- 
bielt, war der Sieger, ober e8 wurden Würfel mit dem Sreuzeszeichen 
geworfen, und wer das Kreuz warf, hatte getvonnen; och wurbe die 
Kreuzesprobe ſchon im Jahr 876 verboten, damit das Kreuz des Herrn 
nicht entheiligt werde durch die Leichtfertigfeit Ttreitfüchtiger Menſchen. 

Wie das heilige Kreuz, fo wurbe auch das Heilige Abenpmahl 
als Gottesurteil gebraucht oder mißbraucht. Schon die gewöhnliche 
Speije wurde bisweilen zur Probe verwendet; mar glaubte, vem Schul- 
digen bleibe ver Biflen im Halfe ſtecken. Vollends aber glaubte man, 
bag, wer mit böfem Gewiſſen die Hoftie oder den Leib des Herrn ge- 
nieße, ihn zum Verderben empfange. Geiftliche, welche der Simonie 
beſchuldigt waren, unterzogen fich dieſer Probe”) Aber auch noch andre 
Mittel wurden gebraucht, um in Sachen der Stmonie die Schuldigen 
zu entdecken. AS PBapft Leo IX. mit Hilbebrand in Frankreich um- 


*, Ein ergreifendes Beifpiel Hiervon im ber Geſchichte Gregors VII. (folgende 
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berzeifte und mehrere Biichöfe der Simonie angellagt wurden, mußten 
viefe in Gegenwart des Papftes das Gloria fingen: Ehre ſei dem 
Dater, dem Sohn und bem Heiligen Geiſt. Hatten fie aber nun ſich 
der Simonie ſchuldig gemacht, jo erftarben ihnen die Worte: „unb dem 
Heiligen Geift" auf der Zunge; fie konnten fie nicht hervorbringen, weil 
fie durch die Simonie den Heiligen Geift betrübt hatten. — Bei 
Totſchlägen endlich wurde das Bahrrecht angewendet. Der Erichla- 
gene wurbe auf eine Bahre gelegt. Die des Totſchlags Verdächtigen 
wurben zu ber Bahre bingeführt, fie mußten die Hand in die Wunde 
legen. Fing dieſe an zu fließen, jo war das ein Zeichen ver Schuld. 
Alle diefe Gottesurteile nun ftanden unter Leitung und Aufficht ber 
Kirche. Wer ein Gottesurteil beitehen wollte, mußte fich durch Ge⸗ 
bet und Yaften vorbereiten. Auch wurden bie Gottesurteile entweder 
in der Kirche jelbft oder doch in deren Nähe, auf dem Kirchhofe vor- 
genommen. ‘Der Entjcheib ftand, wie fich erwarten läßt, bei ven Geiſt⸗ 
lichen. Einem Ketzer, wie Gottſchall, wurde das Beſtehen ver Feuer⸗ 
probe verweigert: man ſah darin nur das frevelhafte Herausfordern 
der Rache Gottes. Dingegen konnte auch wohl einer für den andern 
bie Probe beſtehen. So hatte feiner Zeit für Teutberge, die Gemahlin 
Lothars, ein Hofbebienter die Probe bejtanden, und ähnliches kam auch 
fonft vor. Daß häufig auch Betrug geübt warb, daß 3. B. künſt⸗ 
liche Mittel angewendet wurden, um bie Brandmale zu verhüten, Täßt 
fich nicht leugnen, daher e8 auch nicht an Einfprache gegen bie Giltig- 
feit dieſer Urteile fehlte. Ya, vie erleuchteten Männer ber Zeit verwar- 
fen das ganze Verfahren grundſätzlich. So ſchrieb u.a. Agobard von 
Lyon eine Schrift Dagegen. Auch mehrere Päpfte, wie Nikolaus L 
und Stephan VL, ſprachen fi gegen dieſe Gottesurteile aus, Ni- 
tolaus ſah darin ein „Verfuchen Gottes". 

Wir haben auch hier ein Beiſpiel, daß die mächtigften Päpſte 
nichts vermochte gegen bie tief im Volksleben eingewurzelte Sitte.*) 

Wie das öffentliche Recht, fo ftanden auch die in das fittliche Le- 
ben eingreifenden Übungen ver Buße unter ver Aufficht und Leitung 
ber Kirche. Wir haben fchon früher ver Bußbücher erwähnt; folche 
waren auch jett noch im Gebrauch. Man konnte fich freiwillig Büßun⸗ 
gen auflegen oder fie wurden von dem Priefter auferlegt. Zu biefen 
Bußwerken gehörte das Taften. Es gab folche, die außer der Faften- 

*) Unter den Männern, bie für das Gottesurteil waren, ift Anſchar zu 
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zeit, welche die Kirche allen Gläubigen vorfchrieb, auch noch einen großen 
Teil der übrigen Zeit feine oder nur jehr wenig Speife genoflen, 
außer an Sonn- und Feſttagen oder erjt nach Sonnenuntergang. 
Einige entzogen fih auf immer ven Genuß des Fleiſches und bes 
Weines. Aber nicht nur in Speife und Trank, auch in der Bekleidung 
und in ben Bequemlichkeiten bes Lebens Tonnte man fi Entbehrungen 
alter Art auferlegen. Die Büßenden entjagten nicht nur aller Kleider⸗ 
pracht und allem Schmude, fie büllten fich in ein härenes Bußgewand 
(eilex) und gingen barfuß ober befchwerten fich mit Ketten. Manche 
tbaten das Gelübbe, ihr Lebenlang keinen Wagen, kein Pferd zu be 
fteigen u. ſ. w. Zu ben Entbehrungen und Entjagungen kamen aber auch 
noch befchwerliche Arbeiten und Leiftungen zum beiten der Kirche (Fron⸗ 
bienfte bei einem Kirchenbau). Eine Hauptbuße beftand in ver Geife- 
lung, welche namentlich von den Mönchen empfohlen und mit dem Ab» 
fingen ver Bußpſalmen oder auch des ganzen Pſalters verbunden wurde. 
Es bildete fich Darüber ein ganzes Shitem aus. ‘Dreitaufend Streiche 
Iamen auf ein Bußjahr, auf zehn Palmen aber taufend Streiche, 
folglich dreißig Pialmen auf ein Bußjahr. Da nun aber der ganze 
Bialter aus 150, d. 5. fünfmal dreißig Pfalmen befteht, fo brauchte 
es fünf Jahre, um die große PBönitenz nach biefem Shftem zu voll 
enden. — Wir haben aber fchon früher gefeben, dag man bie Lei⸗ 
beöftrafen in Geldſtrafen verwandeln konnte, und das geſchah auch jetzt. 
So konnte man in England jeden Faſttag mit einem Schilling ab- 
kaufen. Doch eiferten gegen folchen Taufch die ftrengen Bußprediger, 
wie ein Damiani, ver es böchft beklagte, daß bie Menſchen in ihrem 
Mammon ihren Exlöjer fuchen.*) Aber nicht nur Geld, auch Gebete 
wurden als Hauivalent für Bußleiftungen angejeben. So galten fechzig 
Unfer Bater für einen Faſttag. Auch Meffen, die man lefen Tief, 
und Ballfahrten boten folche Aquivalente; inveffen fehlte e8 auch 
bier nicht an Stimmen, welche fich einem folchen rein äußerlichen und 
mechanifchen Bußprozeß entgegenfeten und baran erinnerten, wie nur 
bie Herzensbuße, bie wahre Sinnesänderung Gott wohlgefällig fein 
inne. Mit allem Ernft trat der Biihof Ratherius von Be- 
rona gegen ven Bußmechanismus auf. Er ftrafte alle die Priefter 
mit ernften Worten, die den Menfchen ven Eingang in das Himmel 
reich durch folche Dinge zu erleichtern glaubten. Er ſprach fih nicht 
geradezu gegen Taften und Wallfahrten aus; wohl aber gegen ben 
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Mißbrauch. Wenn einer faſtet, um zu ſparen, fo iſt das Feine Buße; 
daher gebot er, folle man das Geld, das man durch das Falten an 
ben Nahrungsmitteln eripare, den Armen geben. Auch Habe Gott, 
lehrte er, kein Wohlgefallen an unferm Baften, wenn e8 nicht aus einer 
frommen Gefinnung hervorgehe. Gebet und Almofen, fagte er, 
find die beiden Flügel, von denen das Faſten getragen werben muß, 
wenn es gen Himmel fteigen ſoll. „Meinft du, Gott könne an dei⸗ 
nem Baften Wohlgefallen haben, wenn bu dich des Weines enthältft, 
um mit dem Gifte des Zornes dich zu beraufchen, ober wenn vu ben 
Genuß bes Fleifches Dir verfagft, um über die Sünden andrer herzu- 
fallen?" Beſonders rügte Natherius auch die unfinnige Sitte derer, 
welche zivar eine Zeitlang fafteten, dann aber fpäter das Verfäuntte 
durch Unmäßigkeit nachzubolen juchten. Lieber, fagte er, mit dem bei- 
figen Hieronymus täglih mäßige Nahrung genießen, al8 das eine 
Mal falten, das andre Mal fchwelgen. In ähnlich veformatoriicher 
Weiſe ſpricht fih Ratherius auch über das Gebet aus. „Diejenigen 
beten nicht auf bie rechte Weife, die von dem Herrn nicht das ver- 
langen, was er geboten, ſondern was er verboten bat; er lehrt ung 
nicht um irdiſche, ſondern um himmliſche Dinge beten; wir aber beten 
um das Irdiſche.“ Wein enangeliich lehrt bereits Ratherius, daß es 
der Glaube ſei (und nicht das Verrichten äußerer Werke), durch den 
wir zu Gott kommen. „Wer glaubt", jagt er in einer Himmelfahrts- 
prebigt,”) „der thut Zeichen und Wunder, auch in Beziehung auf feine 
eigne Beſſerung. Wie Chriftus fich in den Himmel erhoben, fo follen 
wir durch den Glauben uns dahin erheben. Selbft unfre Sünden 
können uns eine Stufe werden auf der Himmelsleiter, wenn wir fie 
niebertreten. Sie erhöhen uns, wenn fie unter uns find; fie er- 
niebrigen uns, folange fie über uns find”, — „Gott trägt unſre 
Seele”, fagt er fehr jchön, „und darum follen wir nicht am Gelingen 
unſrer Buße verzweifeln, jo wir anders es an gutem Willen nicht 
fehlen laſſen.“ — „Gott haßt feine Gefchöpfe nicht”, fo lehrt er in 
einer Pfingftpredigt, „aber das Böſe haft er in ihnen. So foll auch 
der Menſch nicht fich, aber das Böſe im ſich haſſen und nicht an fich 
jelbft verzweifeln.” Ratherius hielt feiner Zeit einen ſcharfen Sitten- 
fpiegel vor in feiner Schrift über die Beratung der Kirden- 
gejeße (de contemtu canonum), in ber er das Verberben ver Kirche 
an Haupt und Glievern ſchilderte. Es war gerade zu der Zeit, als 
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der ſchändliche Johann XII. auf dem Stuhl zu Rom ſaß. — 
Schade, daß Ratherius, der wohl eine ftreng fittliche, aber doch auch 
eine leivenfchaftliche Natur war, nicht überall in feinem Urteil gegen 
einzelne gerecht ericheint, indem er zu manchen Übereilungen fich Hin 
reißen ließ; doch Hat er dieſelben aufrichtig bereut und auch auf fich 
jelbft angewenbet, was er in einer Baftenprebigt fagt:”) „Viele Halten 
ſich für jo verborben, als ob fie fich nicht beſſern könnten. Aber nur 
nicht verzweifelt, denn der Menſch weiß nicht, ob er des Haſ— 
ſes oder der Liebe wert ift. Aber wer feine Sünden verteidigt 
und von Schmeichlern darüber noch gelobt wird, kommt nie zur Er- 
fenntnis feiner felbit, und wer niemals erfennt, daß er tot ift, wird 
nie wieber lebendig werben. Um alſo dem ewigen Tod zu entgehen, 
bürfen wir denen nicht glauben, bie ung fchmeicheln, ſondern wir müffen 
uns unſrer Sünden jelbft anklagen und nicht zürnen, wenn anbre ung 
berfelben zeihen.“ 

Wir lehren zu ver Gejchichte der Kirchenzucht im allgemeinen zurüd. 

Die Zuchtmittel, welche die Kirche außer der Predigt und Ermah- 
nung gegen die Fehlbaren und namentlich gegen die Widerſpenſtigen 
anwandte, die fich wider alle Gefege und wider alle Prebigt und Er- 
mahnung auflehnten, waren Bann und Interdikt. Der Bann konnte 
entweber auf eine zeitweife Ausſchließung von der SKirchengemeinjchaft 
(Erlommmumilation) fich beſchränken ober er konnte als förmliches Ana⸗ 
them ausgeiprochen werben. Dem Anathem aber folgte, nach Da- 
miani, der göttliche Zorn, wie der Donner dem Blitze. Wer unter dem 
Anathem ftand, der war vor Gott und Menſchen verflucht; er wurbe 
als ein Auswurf der Menſchheit betrachtet. Gegen ihn waren bie Tiere 
des Waldes glücklich zu preifen; vor ihm ſchloß fich jede Thür, alles 
floh und mied feinen Atem wie den eines Peſtkranken. Wer mit dem 
von der Kirche Verfluchten verlehrte, mit ihm ſprach ober gar gemein- 
ſchaftlich mit ihm fpeifte, ver machte fich desſelben Fluches teilhaft. — 
Den einfachen Bann Tonnten auch die Biſchöfe des Landes Iprechen; 
das Anathem konnte nur von einer Synode mit Zuziehung des Me- 
tropoliten verhängt werben. Nun aber waren es auch hier wieder bie 
Päpfte, die das Amt zu binden und zu löfen ober das Amt des Schlüf- 
ſels für Betrug und feine Nachfolger in einer Weiſe in Anfpruch nah⸗ 
men, daß der päpftliche Bann unter allen als der gewaltigfte erichien. 
Mit dem Bann finden wir häufig verbunden das Interpilt. Man 
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unterfcheivet das perfönliche, das Örtliche und pas allgemeine 
Interdikt. Das perjönliche Interdikt fällt mit dem Bann zufammen; 
denn dem Gebannten find die Heilsmittel der Kirche entzogen, folange 
er im Banne verbarrt. Gewöhnlich wird nun aber ver Ausdruck „In- 
terbitt” gebraucht von dem Bann, ber nicht auf einer einzelnen Perion, 
fondeyn der auf einer ganzen Ortſchaft, einer Stabt ober gar auf einem 
ganzen Lande ruht, Das ärtliche ober, wenn e8 fich weiter erſtreckt, das 
allgemeine Interdikt. ‘Da darf dann in ber betreffenden Stabt, in dem 
betreffenden Lande fein Gottesvienft oder doch nur ein ſehr ſpärlicher 
Gottespienft, ohne allen Prunk, ohne allen Sarg und Klang gehalten 
werben, nur bei verichloffenen Thüren. Die Glocken verjtummen, bie 
Altäre werden ihres Schmudes entkleivet, e8 wird nur ftille Meſſe ges 
halten. Hochzeiten dürfen Teine gefeiert werben, Begräbniffe follen nur 
geftattet werben einem Geiftlichen, einem Bettler und Kinbern unter 
zwei Jahren. Indeſſen wurbe e8 zu verfchlevenen Zeiten mit dem Inter- 
dikt verichieven gehalten, bald ftrenger, bald weniger ftxeng. ‘Die Idee, 
welche dieſer Maßnahme zu grunde lag, blieb auch bei verſchiedenen 
Formen diefelbe. Es galt in ven Gemeinven, auf welchen bas Inter- 
bift lag, das Bewußtfein zu weden, wie traurig und öbe ein Leben ei, 
dem bie geiftliche Lebensluft, die geiftliche Nahrung entzogen wird. Durch 
biefen Drud einer geiftlichen Hungersnot, einer geiftlichen Dürre joll- 
ten bie Gemüter mürbe gemacht, follten zu der Überzeugung gebracht 
werben, daß ihnen nur geholfen ſei durch den Segen der Kirche und 
daß biefer Segen ihnen nur bei geborjamer Unterwerfung unter bie 
Gebote und Verordnungen der Kirche zu teil werben lönne. So wurbe 
das Interbilt ein furchtbares Mittel in den Händen ver Päpfte. La⸗ 
tete auf dem vegierenden Fürften eines Landes ver Bann, jo war auch 
das Land unter dem Interbilte, ſolang es mit dem Bürften hielt. So 
lag dann in dem Verhängen bes InterbiltS die Aufforverung an pas 
Land, fih loszuſagen von dem Tirchenfeinblichen Fürften und wider ihn 
Partei zu nehmen. — Was beißt Das anders, als eine Santtionierung 
der Revolution? 

Wir fönnen das Sittengemälbe ber heutigen Vorleſung nicht Ichließen, 
ohne darauf Binzumeifen, wie ber erfte Ablauf des erften Jahrtauſends 
der Kirchengefchichte einen tiefen und gewaltigen Einbrud auf die da⸗ 
malige Zeit machte. Man hatte fi) an die Anficht gewöhnt, als Habe 
das taufendjährige Reich, von dem in der heiligen Schrift (Offenbarung 
Johannis) die Rede ift, ſchon feinen Anfang genommen mit ber 
Menjchwerbung Chrifti jelbft. Nach Ablauf dieſes Millenarium 
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(der taufend Jahre) follte das Ende der Welt eintreten. Und dieſes 
Weltende wurde nun ums Jahr 1000 allgemein erwartet; e8 ift das⸗ 
felbe Jahr, in welchem Otto III. um Pfingften die Gruft Karls des 
Großen in Aachen Hatte eröffnen laſſen. Die Zeit ſah auch darin 
etwas Berhängnisvolles. Es ging die Sage, der große Taiferliche Ahn⸗ 
berr fei Otto im Traum erichlenen und habe ihm fein nahes Ende ver- 
fündet und daß er Feine Nachkommen binterlaffen werde. Der Ge⸗ 
danke an das Ausfterben des veutichen Kaiſerhauſes und an den Uns» 
tergang ber Welt begegneten fich in merkwürbiger Weiſe. 

Eine düſtere Stimmung lag wie drückende Gewitterluft auf den 
Gemütern, eine bange Ahnung der göttlichen Gerichte. Handel und 
Wandel ftanden ftill; felbft die Felder wurden an vielen Orten nicht 
mehr beftellt. Unzählige Menſchen fchenkten ihre Habe an Kirchen und 
öfter und wallten nad Paläftina, in der Erwartung, daß im Thale 
Joſaphat das Weltgericht ftattfinben werde. 

AS das Jahr vorübergegangen und die gefürchtete Kataſtrophe 
nicht eingetreten war, da atmeten bie Menſchen wieder auf, und es 
waren biefelben Menfchen wie zuvor. Weltluft und Leichtfinn kehrten 
wieder und eine merkliche Bellerung ver fittlichen Zuſtände war feines- 
wegs eingetreten. 
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Dritte Beriode von Gregor VOL bis auf Iunocenz II. 
Gregor VII. und ber Inveftiturftreit. Heinrich IV. in Canoſſa. Verhältnis Gregors 
zu andern Ländern. Sein hierarchiſches Syſtem. Berfchiebene Urteile über feine 
PBerfönlichkeit. 


Bien wir noch einmal auf die Periode von Karls des Großen Tod 
(814) bis auf die Thronbefteigung Gregors VII. (1073) zurüd, jo macht 
fie ung den Eindrud einer Gebirgsgegend, in welcher der Weg von einer 
anfehnlichen, aber noch immer mäßigen Höhe durch ein zerflüftetes Thal 
führt, aber dann wieder fteil aufwärts auf einen weitern Berg hinauf, 
ver bebeutend höher Tiegt, als der erjte und von wo aus eine größere 
Fernficht fich ung öffnet. Ohne Bild! Wir Haben gefehen, wie unter 
den Nachfolgern Karls des Großen das PBapfttum bereits im neunten 
Jahrhundert in der Perſon Nikolaus' J. eine Höhe erreichte, die es bis 
dahin nicht gehabt, und wie dann durch die Belehrung der nordifch-ger- 
manifchen und ver ſlawiſchen Völker die chriftliche Kirche und damit zugleich 
die Machtiphäre dieſes Papfttums auch an äußerer Auspehnung gewann. 
Wir haben auch ſchon in dem Zeitalter ber Karolinger eine gewifje Ent- 
wickelung ver hriftlichen Wiſſenſchaft, ver chriftlichen Theologie in Verbin⸗ 
bung mit der am Hafjischen Altertum fich aufrichtenden Kultur, wie fie 
von den Klöftern ausging, kennen gelernt. Dann find wir aber mit dem 
zehnten Jahrhundert, nachdem der Tarolingiiche Stamm in Deutſchland 
erlofhen war, in eine dunkle und ſchwere Zeit geführt worden. Das 
Papfttum, pas an Nikolaus I. einen gewaltigen Halt gefunden, war in 
den Händen einer politifchen Faltion in Italien, unter der Agive eines 
ſchamloſen Weiberregiments zum fittlichen Scheufal geworben, bis es 
endlich dem Einfchreiten der kaiſerlichen Macht (unter den Dttonen) ge- 
lang, beſſere Päpfte, unter ihren auch deutiche, auf ven römiichen Stuhl 
zu bringen und mit ihnen wieder Scham und Zucht dahin zurüdzuführen. 
Dem weltlichen Einfluffe aber auf die Papftwahlen, fei es dag er im 
verberblichen ober im reformatorifchen Sinne fich geltend machte, dem 
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weltlichen Einfluß überhaupt fette fih dann im elften Jahrhundert eine 
britte Partei entgegen, wir Können fie die bierarchifche nennen, die in 
einem Damiani und Hildebrand ihren Ausbrud gefunden und deren 
Lofungswort war: Befreiung der Kirche von aller weltlichen Einmiſch⸗ 
ung, Abſchaffung der Simonie und der Priefterehe. Dieſe Partei wurde 
bald die mädhtigfte. Mit ihr find wir aus dem Thal der Ernievrigung 
wieder emporgeftiegen auf eine Höhe, welche jene zur Zeit Nikolaus’ I. 
bedeutend überragt. ‘Diefelbe Steigung nach oben zeigt fich nicht allein 
im Papfttum, wir Iönnen fie wahrnehmen an allem was bamit zufam- 
menhängt, bejonders auch am Mönchtum. 

Wenn im zehnten Jahrhundert das Mönchsweſen bedeutend ber- 
untergelommen war burch Übergabe der Klöfter an bie Laienäbte, fo 
hatte e8 zwar ſchon an dem Klofter Elugny in Burgund, das einem 
Leuchtturm ähnlich in die ftürmifche Nacht der Kirche hinaus feine Straß- 
Ien ſandte, einen fittlichen Halt, aber erjt mit bem elften Jahrhundert 
fangen bie Reformationen an burchzugreifen, bis wir dann ſpäter mit 
der Erfcheinung eines Bernhard von Clairvaux das Mönchtum, 
das zugleich äußerlich fich in weitere Orden verzweigte, einen großarti- 
gen Aufichwung werden nehmen ſehen. Auch was die Wiflenfchaft 
betrifft, fo fand fie zwar felbft in dem jo ſehr verfchrieenen zehnten Jahr⸗ 
Hundert ihre ftille Pflege; aber e8 tft auffallend, wie gerade dieſes Jahr⸗ 
hundert, das von politifch-Tirchlichen Parteiungen jo mächtig bewegt war, 
in Hinficht auf die theologiſche Gedankenbildung ftagnierte. Man Tönnte 
verfucht fein, e8 als ein Glück zu preifen, daß dieſes Jahrhundert keine 
dogmatiſchen Streitigkeiten von Belang auflommen ließ. Aber beutet 
das nicht eben auf Mangel an geiftiger Bewegung? Erſt mit dem elften 
Jahrhundert wirb bie Streitigleit des neunten (über das Abenpmahl) 
wieder aufgenommen burch Berengar; zugleich aber entwidelt fich um 
eben bieje Zeit ein reges theologifches Leben, wie wir dasſelbe unter dem 
Namen der Scholaftit bald weiter werben Tennen lernen. 

Bon diefem elften Jahrhundert haben wir bie größere Hälfte bes 
reits Hinter und, Mit dem Jahr 1073, mit dem Hildebrand als 
Gregor VIL den päpftlichen Stuhl beiteigt, Haben wir eben jene bedeu⸗ 
tende Höhe erreicht, auf der wir werben zu verweilen haben. Es ift 
nicht eine freundliche Sonnenhöße, ſondern fie tft den Heftigften Stürmen 
ausgeſetzt, aber doch geſtattet fie einen reichen Ausblid rüdwärts und 
vorwärts. Ein Mann ift e8, eine Perjönlichkeit, mit ber wir vor 
allen Dingen uns werben zu beichäftigen haben. 

Es gibt ja wohl ſolche Perfönlichkeiten in der Geichichte, die ihre 
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Zeit beherrfchen, deren Geftalten vorwärts und rückwärts weilen, deren 
Namen man nur zu nennen braucht, um eine ganze Welt von Ideen, 
bie an dieſen Ramen fich knüpfen, in das Gedächtnis zurüdzurufen. Eine 
ſolche Berjönlichkeit ift unftreitig vie Gregors VIL 

Wir find dem einflußreichen Mönche Hildebrand fchon zuder 
Zeit begegnet, da noch andere auf dem päpftlichen Stuhle jaßen, aber 
wir haben doch fchon vom Jahre 1046, von der Synode von Sutri am, 
während der ganzen Regierung Heinrichs IIL, die Fäden der Kirchen- 
leitung in den Händen dieſes Mannes erblidt, ver von Stufe zu 
Stufe ftieg, bis er endlich felbft auf ver Höhe anlangte, auf der wir 
ihn num erbliden. Den 22. April 1073, am Begräbnistage jeines 
Borgängers Alexander IL, wurde Hilbebrand vom Volke in Rom 
zum Papit ausgerufen. Er jelbft Hatte zwar nach dem Tode jeines 
Borgängers ein breitägiges Faften angeoronet, und erft nach Verlauf 
biefer Zeit jollte die Wahl durch die Karbinäle vor fich geben, wie 
Nikolaus IL feiner Zeit und zwar nach Hildebrauds Gebanlen es ge- 
oronet. Allein das Boll fam den Karvinälen zuvor. Während ver Kar⸗ 
dinal Hildebrand mit der Anordnung der Leichenfeterlichleiten zu Ehren 
bes verftorbenen Papftes beichäftigt war, ftrömten Klerifer und Laien 
zuſammen, und als die feierliche Prozeſſion fich in der Petersficche ein- 
fand, da brachen beide Teile, Geiftliche und Weltliche, zufammen in den 
Ruf aus: „Der heilige Petrus erwählt ven Hildebrand 
zum Bapjt!” Hildebrand wollte das Volt beichtwichtigen, aber dieſes 
ſchrie nur immer ärger. Wider feinen Willen — fo hatte es wenig- 
ften® den Auſchein — warb Hildebrand auf ven Stuhl Petri gehoben 
und mit den heiligen Infignien angetan. Nun traten bie Karbinäle 
bervor und ſprachen laut in die Berfammlung hinein: „Den Archivia- 
ton Hübebrand haben wir zum Papft erhoben, daß er unjer beitänviger 
Herr fei und Gregorius heiße; den wollen wir und billigen wir; gefüllt 
er eu?" Das Boll antwortete: „Er gefällt ung." „Wollt ihr ihn 2 
„„Wir wollen ihn." „Lobt ihr ihn?" „Wir loben ihn.” Daß vie 
Wahl nicht fo ganz ohne Vorwiſſen Hildebrands vor fich gegangen, 
ja, daß er ſchon im voraus fidh den Namen Gregor zum Andenken 
an den vom Kaijer abgejeten Gregor VL (und damit zugleich als Bro- 
gramm feiner Kirchenpolitif) auserwählt Habe (obgleich vem Scheine nach 
die Karbinäle ven Namen gaben), das liegt fo fehr auf ver Hand, daß 
jelbjt die entichievenften Anhänger Hildebrands dies nicht leugnen Tön- 
nen.*) — So weit gingen die Sachen in Rom. 

*) So Gfrörer in feinem Gregor VII. 
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Wir wenden uns nun nach Deutſchland und fragen, wie wurde hier 
die Papſtwahl aufgenommen? Auf dem Throne Deutſchlands ſaß der 
junge König Heinrich IV. Es iſt nötig, daß wir feine Jugendgeſchichte 
nachholen, um feine Stellung zum Bapfte defto richtiger ins Auge zu 
faſſen. Als Heinrich III. im Jahr 1056 das Zeitliche gefegnet, war 
fein Sohn Heinrich erft ſechs Jahre alt. Seine Mutter, die Katferin 
Agnes, übernahm bie Regentſchaft. Allein die hoben Prälaten bes 
Neiches, Hanno, Erzbifchof von Köln, und Stegfried von Mainz, 
machten ihr den Rang ftreitig. Ste gewannen auch den mächtigen 
Adalbert, Erzbiſchof von Bremen, und außer ihm die weltlichen Für- 
ften, Ebert von Braunſchweig (Vetter des Königs) und Otto von Nord- 
beim, welchen bie Kaiferin Mutter kurz zuvor zum Herzog von Bahern 
erhoben hatte, für ihren Plan, der auf nichts andres ausging, als des 
Weiberregiments fich zu entlebigen und das Ruder in ihre Gewalt zu 
erhalten. Das freumpfchaftliche Verhältnis, in welchem Agnes zu dem 
Biſchof von Augsburg ftand, warb fogar benußt, ihre Tugend zu ver- 
daͤchtigen. 

Bor allen Dingen ſuchte man den Sohn ihren Händen zu ent- 
winden. &8 war um Pfingften 1062, als die Verſchworenen auf einem 
prachtvollen Schiffe, das der Erzbiichof von Köln Hatte verfertigen und 
ausfchmüden Laffen, eine Luftfahrt machten ven Rhein hinunter. Dan 
landete auf ber Inſel des Heiligen Suidbert zu Kaiſerswerth. Dahin 
war auch von Nimwegen ber ber junge König mit feiner Mutter ge- 
fommen. Hanno, der Erzbiichof von Köln, that freundlich mit dem 
töniglichen Prinzen; er lenkte feine Neugierde auf das ſchoͤne Schiff 
und lodte ihn an Bord besfelben. Kaum hatte der Knabe das Schiff 
betreten, als es fich ftromaufwärts in Bewegung ſetzte. ‘Der Knabe, der 
die Lift merkte, wollte entwifchen, er ftürzte fich ſogar in die Fluten; 
Graf Ebert aber jhwamm ihm nach und brachte ihn wieder in das 
Schiff zurüd, das ihn nun in Köln an das Land ſetzte. Da follte er 
bleiben. Das Volk zeigte fich erft über dieſe Gewaltthat empört; allein 
Hanno beruhigte dasſelbe mit dem Vorgeben, e8 ſei Died nötig geweſen 
zum Wohl des Landes. Heinrich war bamals zwölf Jahre alt. 

Die beiden geiftlichen Fürften, Hanno von Köln und Adalbert 
bon Bremen, waren keineswegs fo gute Freunde, als e8 den Anjchein 
bat. Sie waren es nur folange, als fie einander brauchten. Sonſt 
juchte jeder von ihnen das Seinige, und ihre Pläne durchkreuzten fich 
vielfah. Hanno Hatte den jungen König in ftrenger Abgeſchloſſenheit 
von der Welt gehalten, ohne eine tiefere fittlihe Einwirkung auf ihn 
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zu üben. Die faiferliche Mutter Agnes hatte fich inzwifchen in Flöfter- 
Yiche Einſamkeit zurückgezogen; fie juchte jet ihren Troſt bei Männern 
ver ftrengfirchlichen Partei wie Damiani. Adalbert Dagegen juchte den 
jungen König dem Einfluß Hannos mehr und mehr zu entziehen und 
ihn unter feine eigne Leitung zu bringen. Und wer war dieſer Abal- 
bert? ebenfalls war er keine gewöhnliche Natır. Schon fein Äußeres 
verfünbete den feltenen Mann. Er war bochgewachien, von fchöner 
Geftalt; fein Auftreten machte einen Ehrfurcht gebietenden, feine Freund» 
Tichleit im Umgange einen gewinnenden Eindruck. Er war Weltmann 
im vollften Sinne des Wortes und doch mit einem geiftlichen Anftriche. 
Er befaß Geift, Gelehrſamkeit, Energie, aber auch ein hohes Maß von 
Ehrgeiz. Sein Plan war auf nichts Geringeres gerichtet, als ein nor- 
diſches Patriarchat zu gründen als Gegengewicht gegen Das fübliche zu 
Rom, gegen das Papfttum. Hierin war er von Heinrich IIL., bei dem 
er viel galt, unterftüt worden. — Gewiß lag dieſem Gedanken eine 
große Idee zu Grunde. Wie ganz anders Hätte fich ver Katholizismus 
bes Mittelalters geftaltet, wenn der Norden ein folches Gegengewidt 
gegen den Süden gebildet Hätte, wenn das germanifche Chriftentum 
einen folchen Zentralpuntt gehabt hätte dem romanischen gegenüber. 
Es follte aber nicht fein, und fo fcheiterte der Plan. 

In feinem Privatleben war Adalbert wohlthätig bis zur Verſchwen⸗ 
bung; er Tonnte aber auch gemaltthätig fein bis zur Grauſamkeit. In 
einer Stunde fah man ihn Armen und Pilgrimen die Füße walchen, 
und Fürften und Bifchöfen mit anmaßendem Hohne begegnen. War 
er in Leidenſchaft, fagt ein ihm perfönlich nabegeftandener Geſchicht⸗ 
ichreiber ver Zeit, fo floh man ihn wie einen Löwen, wieber beruhigt, 
glich er einem Lamme*) An feinem Hofe herrſchte große Pracht und 
Üppigfeit. Künſtler aller Art, Gaukler und Schaufpieler gingen reich 
befchentft von ihm und begleiteten ihn auf feinen Reiſen. Auch mit 
geheimen Künften, mit Magie, Nekromantie und Alchimie ſoll er fid 
abgegeben haben.**) Seine Erziehungsmarime, die er nun mit dem 
föniglichen Zöglinge befolgte, lautete bevenklich genug: „Thue“, ſoll er 
ihm gefagt haben, „was beiner Seele wohlgefällt, nur auf eins ſei 
bebacht, nämlich daß du im Augenblid des Todes den rechten Glau—⸗ 
ben habeſt!“ — Der Zögling ſcheint nur zu fehr diefe Mahnung be 
berzigt zu haben. Er ließ feiner Luft ven vollen Zügel jchießen, und 
nur mit Bangen fahen bie Freunde des Vaterlandes einem König ent 


*) Adam von Bremen (bei Voigt ©.84). **) Gfrörer I. ©. 10. 
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gegen, ber, entnerot an Leib und Seele, ven Thron Deutſchlands be- 
jteigen follte. Als daher um Oftern 1065 Heinrich, kaum ben Kna⸗ 
benjahren entwachien, münbig erklärt und zu Worms mit bem Schwerte 
umgürtet worden war, hielten die deutſchen Fürſten eine Verfammlung 
zu Tribur bei Mainz. Sie erklärten dem jungen König offen, er habe 
die Wahl, entweder fi von Adalbert loszuſagen oder auf die Krone 
zu verzichten. Für den Augenblid wählte Heinrich das Erſtere. Nun 
ftieg wieder Hanno in feinem Anfeben. Adalbert aber ftarb ben 
16. März 1072 in Goslar im Beiſein des Königs. Aber Heinrich 
konnte feiner Regierung nicht froh werden. Die Sachſen in Thüringen, 
die er durch feine Regierungsweife vielfach gereizt Hatte, empörten fich 
zu wiederholten Malen. — Wir müfjen darüber auf die politiiche Ge- 
ichichte verweilen, die wir Hier nicht verfolgen können. Näher die Kir- 
chengefchichte berührend ift folgendes: Heinrich Hatte fich mit Bertha, 
der Tochter des Markgrafen Otto von Suja ohne innere Neigung und 
nur auf anbrer Wunfch Hin verheiratet; er fuchte wieder gefchieden zu 
werben. Der Erzbiichof von Mainz, Siegfried, verſprach ihm bazu 
benilflich zu fein, wenn er dagegen bie Thüringer zwinge, dem Erz⸗ 
biſchof den Zehnten zu zahlen, ven fie ihm verweigerten. Jener Ebe- 
ſcheidung trat aber der päpftliche Legat Damiani entgegen und drohte 
dem Erzbiichof von Mainz mit allen Ticchlichen Strafen, wenn er fich 
unterftebe, dieſelbe zu vollziehen. Ja, Damiani trat auf einem Für⸗ 
ftentag zu Srankfurt perfönlich gegen den König und feine Scheidungs⸗ 
gelüfte auf. Die Fürſten traten ihm bei, und Heinrich mußte fich ent- 
fchließen, feine Gattin bei fich zu behalten. Damit war aber ber Zun⸗ 
der der Empörung noch nicht erſtickt. Dtto von Bayern und Rudolf 
von Schwaben jchürten das euer aufs neue an, das bald in Belle 
Flammen ausbrach. Bapft Alerander II. machte fich dieſe Stimmung 
zu nutze. Er lud Heinrich nach Rom, damit er fi) der Simonte we⸗ 
gen verantworte; allein Alerander, der übrigens, wie wir wiffen, dem 
Hildebrand nur als Werkzeug gedient batte, ftarb darüber, und nun 
batte e8 Heinrich mit dieſem, d. 5. mit Gregor VII. zu thun. Bor 
allen Dingen handelte e8 fich um die Anerkennung der ohne des Kö⸗ 
nigs Zuftimmung geichebenen Papſtwahl. Sowie Heinrich von ber- 
jelben Kunde erhalten, ſandte er den Grafen Eberhard von Nellenburg 
nah Rom, um bie Sache zu unterjuchen. Gregor fuchte fich jo gut 
als möglich zu entichuldigen. Er ſoll fogar den König felbft gebeten 
baben, bie Wahl vorerjt nicht zu beftätigen; er legte fich auch einjt- 
weilen noch nicht förmlich ven üblichen Papfttitel bei. Das war eine 
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Formſache. Bald brach der Streit zwiſchen den beiden Gewalten in 
ernſtlicher Weife aus. 

Wir willen, wie Gregor ſchon als Hildebrand der Simonie, d. 5. 
dem Handel mit geiftlichen Anttern und Gütern entgegenwirkte, und 
ebenfo war er ein entjchtevener Gegner ber Priefterehe. Dieſen beiden 
Gebrechen der Kirche, wie er e8 anſah, wollte er nun als Papft von 
Grund aus begegnen. Gleich in der erften Faſtenwoche des Jahres 
1074 hielt er eine Synode in Rom, worin er alle diejenigen ihrer 
Stellen verluftig erflärte, die durch Simonie an dieſelben gelangt ſeien, 
und ebenjo jprach er fich mißbilligend aus gegen bie verehelichten Geift- 
lichen. Das Bolt, gebot er, ſoll fich von dieſen Teine geiſtlichen Funk⸗ 
tionen gefallen laſſen. Ganz dieſelben Grundſätze, wie fie jene Dema- 
gogen in Mailand (die PBatarener) ihres Orts geltend gemacht hatten I 
Die päpftlichen Verordnungen machten großes Auffehen. ‘Die Geift- 
lichen in Frankreich erklärten, wenn vem Papft die Menſchen zu ſchlecht 
feien zu Prieftern, fo follte er fich Engel vom Himmel kommen laffen. 
Aber Gregor ließ fich nicht irre machen. Er ſchritt voran in feinem 
Syſtem. Hatte er bis dahin die Simonie im allgemeinen verpönt, fo 
erließ er nun das Jahr darauf (1075) die berühmte Verordnung gegen 
bie Raieninveftitur, d. 5. es follte fürberhin kein Biſchof, Tein Abt 
von irgend einem weltlichen Herrn, weder von einem Kaifer, noch einem 
König, einem Herzog, einem Grafen oder Markgrafen oder welchen Na- 
men er trage, feine Stelle fich geben oder in fein Amt durch Beleh⸗ 
nung fich einführen laſſen. Die Sache ließ num allerdings eine ver- 
ichievene Betrachtung zu. Indem bie Bifchöfe und Äbte Ländereien 
ans der Hand der weltlichen Herren als Lehen empfingen, waren fie 
bie Vaſallen derſelben und mußten fich, wie bie übrigen, der Zeremonie 
ber Belehnung unterwerfen. Ihr geiftliches, ihr kirchliches Amt als 
ſolches konnten fie gleichwohl nicht von der weltlichen Macht em⸗ 
pfangen, ſondern von der Kirche. Die bei ver geiftlichen Iwe⸗ 
ftitur üblichen Symbole von Stab und Ring beuteten ja auch vor felbit 
auf Das Getftliche. Gregor wollte in feiner Weife, daß die Geift- 
lichen der Menfchen Knechte würden, er wollte zunächit dem ſchnoden 
Handel mit geiftlichen Gütern dadurch den Riegel vorjchieben, daß er für 
bie Kirche zurüdforverte, was Sache der Kirche war; aber dann hätten 
freilich auch die Geiftlichen verzichten follen auf den Genuß ber irdi⸗ 
hen Güter, mit denen zu belehnen doch offenbar in der Macht des 
Königs oder des Landesherrn ftand. Hier ftießen fi nun eben bie 
beiden Intereſſen, das geiftliche und das weltliche. An eine gütliche 
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Löfung war nicht zu denken. Zu tief griff des Papftes Tategorifcher 
Entſcheid in Die Gewohnheiten und (infofern Gewohnheit ein Recht bes 
gründet) in bie Rechte des Könige. Natürlich, daß der König prote- 
ftierte, und ihm ftimmten auch die meiften der beutichen Biſchöfe bei, 
die auch ihre Ehre gekraͤnkt, ihre bisherige Stellung gefährbet und ver- 
rüdt ſahen. Heinrich hatte, jolange er von den Sachen ſich bedroht 
ſah, feine Schritte gethan. Jetzt aber hatte er, burch eben erfochtene 
Siege, namentlich durch den Sieg bei Hohenburg an der Unftrut über 
die Sachien (1075), neues Vertrauen gefaßt. Er lebte mit feinen Räten, 
bie Gregor (allerdings nur deshalb, weil fie pflichtmäßig Die Nechte des 
Königtums gewahrt Hatten) in den Bann gethan, fortwährend in ver- 
trautem Umgang. Schon das war frafbar in den Augen des Papftes. 
Gregor ließ ihn am Weihnachtsfefte 1075, als er eben in Goslar, dem 
Lieblingsfige der Salier weilte, durch päpftliche Legaten nach Rom for- 
dern, um fich zu verantworten. Allein Heinrich achtete deſſen nicht. 
Er ward in feinem Trotz beftärkt, als ein vom Papft entlafjener Kar- 
binal, Hugo Blanco, nach Deutichland fam und die Stimmung ba- 
jelbft gegen den Papft aufzuwiegeln fuchte. Auf einem Reichstage, den 
der König 1076 zu Worms Halten ließ, trat dieſer Hugo mit einer 
Menge von Bejchuldigungen gegen Gregor auf und drang auf deſſen 
Abfekung, da er ohne des Königs Zuftimmung auf den päpftlichen 
Stuhl gelangt jei. Die Rede fand Anklang, und die Verſammlung be- 
ſchloß, das Abfegungsurteil über Gregor zu fprechen. Nur zwei Bi⸗ 
ichöfe, Adalbert von Würzburg und Hermann von Me, wiberfegten 
fih dem Beichluffe, während ver Bilchof Wilhelm von Utrecht befon- 
ders eifrig auf Die Abfekung drang. Es warb nun ein Schreiben an 
Gregor exlaffen, das mit den Worten begann: „Heinrich von Gottes 
Gnaben, dem Hildebrand, der nicht mehr Papft ift, fonvern ein fal- 
iher Mönch“. „Einen ſolchen Grup‘, fährt das Schreiben fort, „Haft 
bu verdient. Du haſt bie Bilchöfe und Prieiter wie Knechte mit Füßen 
getreten und dir dadurch Gunft beim Pöbel erworben”. Dabei berief 
fich der König darauf, daß er feine Tönigliche Würde von Gottes, nicht 
von des Papſtes Gnaden erhalten habe, während er ven Papft befchul- 
bigte, er ſei durch Beftechung auf den Stuhl Petri gelangt. „Darum“, 
Ichließt er das Schreiben, „fteig herab, der du durch dieſen Bann und 
das Urteil unſrer Biſchöfe verurteilt worben biſt, und überlafje ben 
apoftoliichen Stuhl einem andern, der die Religion durch feine Gewalt. 
thätigleiten verunreinigt und Betri gejunde Lehre vorträgt. Ich, der 
König Heinrich von Gottes Gnaden, und alle unfre Biſchöfe gebieten 
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dir, ſteige herab! fteige herab!!! — Dieſer Brief kam gerade zur Fa⸗ 
ftenzeit nach Nom, als Gregor wiederum ſeine Synode hielt. Er ließ 
denſelben ruhig vorlefen. Ein lauter Schrei des Unwillens erhob fich 
in ber Verſammlung. Sofort wurde beichlofjen, den Bann über ven 
König und über alle die auszufprechen, bie ihn zu ſolch frevelhnfter 
That verleitet hätten. Die Bannbulle verdient mitgeteilt zu werben. 
Sie tft in Form eines Gebet an den Apoftelfürften Petrus abgefaßt: 

„Seliger Petrus, Fürſt der Apoftel, neige doch beine frommen 
Ohren zu ung und höre mich, deinen Knecht, den bu von feiner Kind⸗ 
heit an ernähret und bis auf ven heutigen Tag von der Gewalt ber 
Böſen befreit haft, bie mich wegen meiner Treue gegen dich gehaßt 
haben und noch haſſen. ‘Du und meine Gebieterin, die Mutter Gottes 
und der felige Paulus, dein Bruder, und alle Heiligen find meine Zeu- 
gen, baß mich beine heilige römifche Kirche wider Willen zu ihrer Re⸗ 
gterung Bingezogen bat und daß ich es nicht für einen Raub geachtet, 
auf deinen Stuhl zu fteigen, daß ich vielmehr mein Leben Tieber als 
ein Pilgrim babe endigen wollen, als deine Stelle aus weltlichem Ehr⸗ 
geiz an mich reißen. Ich glaube daher, daß es bir aus Gnaden und 
nicht um meiner Werke willen gefallen bat und noch gefällt, daß mir 
das chriftliche Volk, welches mir ganz beſonders anvertraut worden, auch 
beſonders als deinem Statthalter geborche, und daß mir beinetiwegen 
von Gott die Gewalt im Himmel und auf Erben zu binden und zu 
löfen erteilt worben ift. In diefem Vertrauen, zur Ehre und Beſchützung 
ber Kirche, verbiete ich im Namen des allmächtigen Gottes, Vaters, 
Sohnes und Heiligen Geiftes, kraft deiner Gewalt und deines Anſehens 
dem König Heinrich, Sohn des Kaiſers Heinrich, der fich mit unerhör- 
tem Stolze gegen bie Kirche aufgelehnt Bat, bie Negierung des ganzen 
beutichen und italifchen Reiches und fpreche alle Ehriften von der eid- 
lichen Verbindung los, die fie ihm geleiftet haben oder leiſten werben, 
unterfage auch, daß ihm niemand als König diene; denn wer vie Ehre 
beiner Kirche zu verringern fucht, der verbient auch die Ehre zu ver- 
lieren, die er zu haben fcheint. Und weil er als ein Chrift nicht Bat 
gehorchen wollen und nicht zu Gott, den er verlafien hat, zurückgekehrt 
ift, fondern vielmehr mit Gebannten Gemeinfchaft Hat, viele Ungerech⸗ 
tigleiten begangen, bie Ermahnungen, welche ich ihm zu feinem Beil 
unter deinem Zeugniffe überjchrieben Habe, verachtet und fich von beiner 
Kirche, recht in der Abficht fie zu ſpalten, getrennt bat, jo binde id 
ihn ftatt deiner mit den Banden des Bannes, und im Vertrauen auf 
dich binde ich ihn bergeftalt, daß die Völker e8 willen und erfahren, 





Heinrich IV. und feine Räte im Bann. 205 


daß bu bift Petrus und daß ver Sohn des Tebenbigen Gottes feine 
Kirche gebaut bat und daß die Pforten der Hölle fie nicht überwäl- 
tigen werben”, 

Außer dem Könige wurden auch ber Erzbiſchof Siegfried von 
Mainz und die Biſchöfe Wilhelm von Utrecht und Ruprecht von Bam⸗ 
berg mit dem Banne belegt. Die übrigen Bifchöfe, die an dem Wormfer 
Beſchluſſe teilgenommen, wurden bloß ftillgeftellt; e8 wurbe ihnen Zeit 
gelafien, Buße zu thun und Genugthuung zu leiften. 

Erftaunen war e8, was die meiften ergriff beim Anhören biejer 
Bulle. Auch treue Anhänger des Papftes fragten fich, ob der Papft 
das Recht Habe, die Unterthanen eines Königs ihres Eides zu entbin- 
den? Hieß das nicht den Aufruhr ſanktionieren? Derſelbe Bifchof 
von Metz, der Bedenken getragen, in die Abjekung des Papftes zu 
ftimmen, konnte nun ebenfowenig in ben umgekehrten Gedanken fich 
finden, daß der Papft ben König entſetze. Aber die päpftliche Soppiftit 
hatte eine Antwort auf biefe Zweifel. Hatte nicht Zacharias zu feiner 
Zeit den letzten König der Merowinger wenigftens enttbronen helfen ? 
Hatte nicht fchon der Heilige Ambroſius in Mailand den Kaiſer Theo⸗ 
dos von der Kirchengemeinfchaft ausgeichloffen? ja, hatte nicht einft 
Samuel ven Saul verworfen? Sole Vorgänge wurden nun be- 
nutt, auch das gutzubeißen, was über deren Tragweite hinausging. — 
Bon den deutihen Bilchöfen, bie an dem Wormfer Beichluffe teilge- 
nommen, Trochen bie einen zu Kreuze, bie anbern aber verfammelten 
fih zu Mainz, um gegen den Bann des Papftes zu proteftieren. Nie- 
mand aber hatte größere Freude an biefer Bannbulle, als bie politi- 
ichen Feinde Heinrich; denn durch fie war der Bürgerkrieg in Deutſch⸗ 
land gebeiligt. Set erfchtenen ja alle Schritte gegen das Oberhaupt 
bes Reiches gerechtfertigt; jetst banbelten fie im Namen Gottes, wenn 
fie den gebannten König vom Throne ftürzten. Die Herzöge Rubolf 
von Schwaben, Welf von Bayern, Berthold von Kärnten und einige 
päpftlich gefinnte Biſchöfe mit ihnen beichlofjen, eine Verfammlung zu 
Zribur zu balten den 16. Oktober 1076. Auf dieſer Verfammlung 
erſchienen auch päpftliche Legaten. König Heinrich dagegen ftellte ſich 
mit feinem Heer in Oppenheim auf. - Schon follte das Abfegungsurteil 
über Heinrich geiprochen werden, als noch ein Vergleich verfucht wurde. 
Der König mußte veriprechen, am Feſte Mariä Reinigung des folgen- 
den Jahres in Augsburg zu ericheinen und fich dort zu verantiworten; 
unterbeifen aber follte er aller Regierungsgeſchäfte fich enthalten und 
in der Stille zu Speier verweilen. Aber, merfwärbig! Heinrichs Trotz 
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ſchlug nachgerave in Verzagtheit um; er fing an, unruhig zu werben 
in feinem Innern. Die ihm geftellte Frift jchien ihm zu lange, es 
brängte ihn, feine Seele vom Druck des Bannes zu entlaften. Mitten 

im Tälteften Winter, kurz vor Weihnachten, entichloß er fich, bie eben 
fo gefährliche als beichwerliche Reife nach Rom zu unternehmen und 
den Papſt um Löſung des Bannes zu bitten. 

Da die üblihen Päfje nach Italien von feinen Feinden befett 
waren, fo mußte er den Umweg über den Mont Cents nehmen. Die 
Wege waren unbrauchbar geworben: fie mußten erflommen werben; 
über bie jchwierigften Stellen mußten bie Königin umb ihre Frauen, 
welche ven König begleiteten, auf Rinderhäuten gejchleppt werben; bie 
meiften Pferde kamen um auf dem Zuge; die noch übrigen mußte man 
mit zufammengebunvenen Beinen an Stridien über die Abhänge her⸗ 
unterlaffen. Es war eine Hägliche Römerfahrt! Inzwiſchen aber hatte 
auch der Bapft von Rom fich aufgemacht, um perſönlich nad Auzs⸗ 
burg zu reifen. Als er von dem Übergang bes Königs über die Alpen 
hörte, getraute er fich nicht, feine Reife weiter fortzufegen; denn in ber 
Lombardei hatte Heinrich viele Anhänger. Gregor zog jich alſo in das 
Schloß Canoſſa zurüd, das feitwärts ablag, und das feiner Freun- 
pin und Gönnerin, der Gräfin Mathilde gehörte. Mehrere der büßen- 
den Biſchöfe und Laien erichienen Hier, um fich bie Abſolution erteilen 
zu laffen, und auch Heinrich Tieß fich melden, nachdem er Mathilde 
um ihre Fürfprache erjucht hatte. Gregor erllärte erft, er könne nichts 
vornehmen, da die Sache in Augsburg müſſe verhandelt werben. End- 
lich wurde Heinrich geftattet, fich in ber Geftalt des Büßenden zu nä⸗ 
bern, wenn er wahrbafte Reue empfinde und zu ernftlicher Buße ent- 
ichloffen fei. Nicht in königlichem Schmude, ſondern barfuß, wie es 
dem Büßenden geziemte, und im iwollenen Hemde follte ver gebannte 
König vor den Statthalter Ehriftt treten, in deſſen Macht es ftand, 
zu binden und zu löſen. Und fo geichab es. Drei Tage verbarrte 
Heinrich in dieſem Aufzuge im innern Zwinger des Schlofjes, bis es 
dem Bapft am vierten Tag (am 29. Januar 1077) gefiel, ihm Gehör 
zu geben. Der Bapft felbit hat e8 geſtanden, daß viele jein Beneh⸗ 
men ein hartes genannt hätten, er ſah barin bie notwendige apo⸗ 
jtolifche Strenge. Bis auf den legten Tropfen jolite der gebemütigte 
König den Kelch koſten, dem die ftrafende Hand des Papftes ihm einge- 
ichentt, und darin noch obendrein eine Gnade erfennen, und nur ſparſam 
ſollten die Tröjtungen ihm zufließen auf eine zu boffende Verſöhnung 
bin. Auch dieſe wurde ihm nur unter den härteften Bedingungen in 
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Ausficht geftellt. Heinrich mußte verfprechen, fich bis auf die Berfamm- 
lung in Augsburg bin aller Regierungegeichäfte zu enthalten und fich 
in alien Dingen dem päpftlichen Urteil zu unterwerfen, ohne irgend 
einen Groll gegen den Papft zu hegen. Nachbem er dieſes Verfprechen 
geleiftet, ſprach ihn der Bapft vom Banne los. Zum Zeichen des Frie- 
dens ließ er ihn Das Heilige Abendmahl genießen und teilte mit ihm 
die Hoſtie. „Sch weiß wohl”, fprach er, „daß mich viele beſchuldigen, 
ich ſei auf unrechtem Wege, ich jet durch Simonie zu meinem Amte 
gelangt; alletn ich rufe Gott zum Zeugen an, baß dem alfo nicht 
ift. Zum Zeichen meiner Unſchuld nehme ich jet ven Leib des Herrn, 
damit mich der allmächtige Gott reinige, wenn ich unſchuldig, oder mit 
plögliches Tod vertilge, wenn ich ſchuldig bin“, Unb num genoß er 
die Hoftie mit der größten Seelenruhe. Er verlangte von Heinrich, daß 
er ein Gleiches thue, daß auch ex dem Gottesurteil fich unterwerfe. 
Heinrich aber wich der Forderung aus und verabichiedete fich vom Papfte. 

Der Tag, der zur Verantwortung Heinrichs in Augsburg ange 
jegt war, ging inbeflen vorüber. ‘Der Gang der Begebenheiten nahm 
eine neue Wendung. Die Gegner Heinrichs in Deutſchland hatten bie 
Ausjähnung mit dem Papfte nur ungern gefehen. Der Erzbiichof von 
Mainz und mit ihm noch andre Fürften fchrieben einen Tag nad) 
Forchheim aus und luden ven Bapft ein, zu ericheinen; beögleichen 
Heinrich. Allein dieſer zeigte feine Luſt. Schon fing er an, feinen 
Schritt zu bereuen und aufs neue eine feindliche Stellung gegen ben 
Bapfı einzunehmen. Diefer ließ daher den verjammelten Fürſten jagen, 
er lönne weber vorwärts noch rückwärts, er ſei in Canoſſa eingejchloffen, 
von Heinrichs Kriegsheer umringt. Das war Grund genug für bie 
Fürften, an der Aufrichtigleit der Buße Heinrichs zu zweifeln, Grund 
genug, das Abſetzungsurteil nun wirklich über ihn auszuiprechen. An 
die Stelle des Entfettten wurde deſſen Schwager, ver Herzog Rubolf 
von Schwaben (Graf Rudolf von Rheinfelden) gewählt. Es wurde 
ihm gleich bei der Wahl zur Bebingung gemacht, fein Bistum für Geld 
oder aus Sunft und Freundſchaft zu vergeben, ſondern der Kirche ihre 
freie Wahl zu geftatten. Nun brach Heinrich unverzüglich nach Deutſch⸗ 
land auf. Sein Heer verftärkte fich bald. Rudolf ſah fich genötigt, 
in das nördliche Deutichland fich zurücdzuziehen. Erſt 1078 rüdte er 
wiever mach Franken vor. Die Schlacht bei Melrichſtadt entſchied 
nichts. Rudolf behauptete fich im nördlichen, Heinrich im füblichen 
Deutichland. Gregor erklärte fich für eine Partei. Er bat erit um 
ficheres Geleit, damit er nach Deutichland kommen könne; dann wolle 
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er an Ort und Stelle entjcheiven. Noch einmal zogen im Jahr 1080 
beide Heere wibereinander. Im der Schlacht bei Fladenheim (Thü- 
ringen) gewann Rudolf durch feinen Verbündeten, Otto von Norbheint, 
den Sieg. Erſt auf die Nachricht von dieſem Siege bin erklärte fich 
Gregor zu gunften des Sieger und ſprach die Ablekung über ben 
unterlegenen Heinrich. Diefer aber ließ diesmal den Mut nicht finten. 
Er fammelte die ihm getreuen Biſchöfe nah Briren in Tirol, und 
bier Tieß er den Papft als einen betrügeriihen Mann, auf den man 
fich nicht verlaffen könne und ver Kirche und Reich verwirre, abermals 
abfegen. Groß war die Zahl der Verbrechen, die ihm zur Laft gelegt 
wurden. Auch Sirchenraub und Morbbrand, ja Zauberei und Ketzerei 
wurden ihm fchulogegeben; letzteres darum, meil er Berengars Lehre 
vom Abendmahl halb und halb in Schuß genommen (vgl. Vorlefung 9). 
An Gregors Stelle ward der Bilchof Guibert von Ravenna gewählt, 
ber fih Elemen® II. nannte. So ftand im Reich ein König dem 
andern, ein Papft dem andern gegenüber. Trauriges Wirrjal in welt- 
lichen und geiftlichen ‘Dingen! Nochmals zog Heinrich feinem Neben- 
buhler entgegen. Die Heere ftießen an ber Eljter, in ber Gegend von 
Merjeburg zufammen. Den 15. Oltober 1080 erfolgte bie entjchei- 
dende Schlacht. Heinrich8 Heer unterlag, aber Rudolf wurde töplich 
verwundet und ftarb. Der PBapft joll geweisſagt haben, ver faljche 
König werbe noch in bemfelben Iahre fterben, num aber ftarb gerade 
ber König, ven er befchügte. Grund genug für die Gegner des Pap- 
ſtes, um dieſen als einen Lügenpropheten zu bezeichnen. Nach Rudolfs 
Tode rüftete Heinrich zu einem Zug nach Italien. Dort hoffte er 
noch gute Freunde zu finden. Man viet daher Gregor, fich mit dem 
König auszuföhnen. Aber Gregor wollte von Verſöhnung nichts wiſſen. 
Er Hatte eine Stüge erhalten an dem tapfern Normannenherzog Ro⸗ 
bert Guiscard. Diefen hatte er zwar früher in den Bann gethan, 
aber jetzt (nachdem er feine Aniprüche bewilligt) konnte er auf ihn und 
jein Schwert zählen. Heinrich ging über die Alpen und drang bis 
nad Rom vor (1081). Er belagerte die Stadt längere Zeit vergebens. 
Erit 1083 gelang es ihm, ven Zeil jenfeitS des Tiber einzunehmen. 
Nun bot er dem Papft die Hand zum Frieden. Diefer fchlug fie aus. 
Aber im folgenden Iahre 1084 öffneten die Römer felber dem König 
die Stadt. Gregor flüchtete fich in die Engelsburg. Clemens II. 
aber, der Zönigliche Papft, wurbe feierlich eingefegt und er felbft Frönte 
hinwiederum Heinrich IV. zum Kaiſer. Inzwiſchen waren in Deutich- 
land neue Unruhen ausgebrochen. Hermann von Salm aus dem 
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Haufe Luremburg war an die Stelle des gefallenen Rupolf zum Ge - 
genlönig gewählt worden, und Efbert von Sachjen war ihm beigetreten. 
Dies erforberte die Gegenwart Heinrichs in Deutſchland. Er machte 
fih aljo auf und ließ eine Beſatzung vor der Engelsburg liegen. Raum 
Hatte aber der Kaifer fih aus Italien entfernt, als Robert Guiscarb 
zum Entſatz herbeieilte. Er drang in die Stadt ein und befreite ven 
Papft Gregor. Diefer hielt nun fofort eine Synode, auf welcher er 
jowohl den Gegenpapft Clemens III. als den von ihm gefrönten Kaiſer 
Heinrich und deſſen Anhänger mit dem Bann belegte. Er felbft aber 
blieb nicht in der Stabt, die von den Normannen fchredlicher verwüftet 
war, al8 einft von den Vandalen, und deren Unglüd bie Römer auf 
ihn fchoben. Er begab fich nach Salerno, wo er den Reit feiner Tage 
in Betrachtung göttlicher Dinge zubrachte. Vom Januar bis Mai 
1085 nahm bie Erichöpfung feiner körperlichen Kräfte jo zu, daß er 
jich genötigt ſah, die ihm getreuen Karbinäle und Bilchöfe um fich zu 
verfammeln und, indem er ihnen den apoftoliichen Segen erteilte, fich 
von ihnen zu verabichieven. „Geliebte Brüder!“, fagte er, „ih will 
leine meiner Thaten ſehr rühmen, aber dennoch vertraue ich, daß ich 
ftet8 das Necht geliebt und Gottlofigfeit gehaßt Habe". Nun erhob er 
feine Augen gen Himmel und ſprach: „Sch fteige dort Kinauf und 
übergebe euch mit flehenven Bitten dem gnäbigen Gott.” Um feine 
Meinung wegen eined Nachfolgers befragt, nannte er drei zur Wahl 
fähige Männer, den Kardinal Defiverius, Abt auf Monte Caffino, ven 
Kardinal Biſchof Otto von Oſtia, und Hugo, Biſchof von Lyon. Noch 
wurde er gefragt wegen der Erfommunizierten, ob er ben einen ober 
andern vom Banne zu löſen gefonnen jet? Er antwortete: „Außer 
Heinrich, welchen fie König nennen, außer Guibert, der den Stuhl zu 
Rom überfallen, und allen denen, die durch Rat und Beiftand deren 
Schlechtigkeit und gottlofen Sinn begünftigen, ablolviere und fegne ich 
alle Menfchen, vie ba unbezweifelt glauben, daß ich die beſondere Macht 
an der Apoftel Petri und Pauli Statt habe. Ich Habe Gerechtigkeit ge- 
liebt und Unrecht gebaft; darum fterbe ich in der Verbannung.” Dar- 
auf antwortete einer der umſtehenden Biſchöfe: „Du kannſt nicht in 
ber Berbannung fterben, venn bu haft an Chriftt und ber Apoftel 
Statt durch göttliche Fügung die Völker zum Erbteil und die Grenzen 
der Erde zum Befistum empfangen!" Gregor VII. ftarb ven 25. Mai 
1085, nachdem er 12 Jahre 1 Monat 3 Tage den päpftlichen Stuhl 
innegehabt. Seine Leiche ward zu Salerno in ber Kirche des Heiligen 
Matthäus, die er fürzlich eingeweiht Hatte, beigefekt. 
Hagenbad, Kirchengeſchichte II. 14 
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Wir haben ſein Leben bis dahin nur betrachtet im Kampfe mit 
dem König von Deutſchland, Heinrich IV., und das iſt für uns auch 
das wichtigfte. Aber noch ift ein Furzes Wort zu jagen über jeine 
Stellung zu andern Ländern. 

Gleich nach feinem Negierungsantritt hatte er einen Legaten nach 
Spanien gejanbt, um die Fürften, bie bort gegen bie Sarazenen rüfte- 
ten, davon abzumahnen. Spanien, behauptete er, jet von jeher ein 
Eigentum des heiligen Petrus geweien. Nur wer zu Ehren des hei⸗ 
figen Petrus in bas Land ziehen, e8 alfo für Rom erobern wolle, ber 
habe ven Schuß bes Himmels und ben Segen des apoftolifchen Stuhls 
zu gewärtigen; wer aber für feinen eignen Vorteil hinziehe, dem werde 
jolches zum Verderben gereichen. — Auch gegen Philipp, König von 
Frankreich, nahm er anfangs eine drohende Stellung an. Er forverte 
die franzöfiichen Biſchöfe auf, ihren König zur Buße zu ermahnen, 
jonft werde er ihn unfehlbar in den Bann thun. ‘Doch änderte ſich 
jein Verfahren gegen den franzöfiichen König fofort, nachdem ver Kon- 
flift mit dem deutjchen begonnen. — An Wilhelm den Eroberer, 
ber fih Englands bemächtigt hatte, ſandte er einen Legaten, der ven 
König aufforbern follte, dem Papft Treue zu jchwören und ihm ben 
Petersgrofchen zu bezahlen, eine Abgabe, wozu bie engliichen Könige 
fich fchon in früherer Zeit verpflichtet Hatten.) Bet biefem Anlaf 
jagte er, Die päpftliche Würde verhalte ſich zur Töniglichen wie die Sonne 
zum Mond. Wilhelm ſchickte pas Geld, die Huldigung verfagte er.“) 
Ya, er trieb es in England mit der Laieninveftitur jo weit, als nur 
immer ein Zürft auf dem Kontinent. Er fette nach Gutdünken Prä⸗ 
laten ein und ab und erflärte fi aufs beſtimmteſte, er wolle alle 
Hirtenftäbe Englands in feiner Hand behalten. Er verbot auch 
feinen Biſchöfen ohne feine Einwilligung nah Rom zu gehen. Die 
Ehelofigkeit der Geiftlichen, die jchon früher von dem Erzbiichof von 
Canterbury, Dunftan, betrieben worben war, wurde ziwar auf einem 


*) Diefe Abgabe des Peterögrofchens oder Peteröpfennigs (denarius, census 
8. Petri) fol zuerſt der König Ina von Weller (725) gezahlt haben. Indeſſen ift 
diefe Nachricht unverbärgt. Gewiß ift, daß König Offe von Mercien (+ 796) fi 
gegen ben päpflliden Stuhl zu einer Abgabe verpflichtete, von ber man jeboch nit 
weiß, 05 fie von da an regelmäßig entrichtet wirrbe. Erft unter Edgar (nach ber 
Mitte des 10. Jahrhunderts) warb e8 Belek, daß, was früher in Form einer freien 

Liebesfteuer, num als jährliche Abgabe von jedem freien Manne geforbert wurde. 

**, Fidelitatem facere, lauten bie Worte des Königs, nolui nec volo, quia 
nec ego promisi nec Antecessores meos Antecessoribus tuis id fecisse com- 
perio. (Baron. Annal. ad ann. 1079). 
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Konzil zu Winceſter 1076 zum Geſetz erhoben, aber nicht mit der 
Strenge durchgeführt, wie der Papft es wünſchte. Als Gregor ſah, 
daß er vorderhand in England nichts ausrichte, zog er ſeinen Geſandten 
zurüd und drohte mit dem Bann; aber es blieb bei der Drohung. 
Gregor wollte überhaupt als Klug berechnenver Politifer nicht zu viel 
Feinde auf einmal, und jo verfuhr er auch gegen Wilhelm von Eng- 
land ganz anders, als gegen Heinrich. — Dem König Salomo von 
Ungarn machte er dagegen wieder Vorwürfe, daß er fein Neich vom 
Kaiſer zu Lehen trage, während Ungarn dem päpftlichen Stuhle zins- 
bar je. Überhaupt fuchte er nach allen Seiten feine Fäden anzuipin- 
nen; er korrefponbierte mit Dänemark, Norwegen, Polen, Rußland, 
unb überali Kin gingen jeine Legaten. Selbft auf Aſien und Afrika, 
mithin auf alle damals befannten Erbteile hat er mit Rat und That 
eingewirkt, obgleich der eigentliche Angelpunkt feiner Thätigkeit das 
dentiche Reich war. In welcher Weije ex dabei durchweg ven Königen 
diefer Welt gegenübertrat, davon möge als Beifpiel dienen der Brief, 
ben er am 15. Dezember 1078 an den König Olaf von Norwegen 
jchrieb:*) „Der Herr Bat geiprochen: Viele werden kommen vom Mor- 
gen unb vom Abend und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Reiche 
der Himmel zu Tiſche figen (Matth. 8, 11). Du, o König, und bein 
Boll wohnet an den äußerften Örenzen ver Erbe, und ihr fein von den 
letzten, welche in das Reich Gottes aufgenommen wurben. Eilet, be- 
fleißiget euch, daß jener Sprud an euch in Erfüllung gehe. Euer Ziel 
jet Glaube, Xiebe, Hoffnung. Stets fchwebe euch der Gedanke vor, wie 
vergänglich die Herrlichkeit dieſer Welt ift, und daß ihr Beſitz ſchwere 
Berbindlichleiten auferlegt. Der Gebrauch, den ihr vom eurer Herr- 
lichfeit macht, beftehe barin, daß ihr den Unterbrüdten beiftehet, daß 
ihr Witwen und Waifen ſchützet, daß ihr unbeftechlich richtet, und das 
Recht nicht nur da, wo euch fein Widerſtand entgegentritt, ſondern auch 
mit eigner Gefahr unerjchütterlich behauptet. Wenn ihr auf dieſer 
Bahn wandelt, jo werbet ihr aus dem irdiſchen Reiche in das himm⸗ 
lifche, aus dem trügerifchen Glanze ber Zeitlichkeit zur eiwigen Freude 
gelangen.” Die gleiche Energie bewics er gegenüber ven Bilchöfen. 
Ich führe nur noch ein Beiſpiel an. Den Biſchof Hermann von 
Bamberg, der ums Jahr 1065 durch Simonie an jeine Stelle gelom- 
men war, ließ er ohne Gnade und Barmherzigleit abſetzen und wies 
die Bermittelungsverjuche des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz von ber 





*, @frörer DI. ©. 404. 
14* 
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Hand. Wer da glaubte, bei Gregor mit Beſtechung etwas auszu⸗ 
richten, der irrte fih. Gregor war unbeſtechlich, denn er hatte 
wahrlich nicht eines Knechtes Seele. 

Suchen wir nun fein Syſtem, das mit feinem Charakter fo innig 
zufammenbing, etwas näher zu beleuchten | 

Freiheit, Unabhängigkeit der Kirche von allem welt- 
lichen Einfluß, das war fein oberftes Prinzip, das das Ideal, welches 
er verfolgte und welches er mit allen Mitteln zu erreichen ftrebte. Frei⸗ 
lich war ihm die Kirche Chrifti feine andre, als die Kirche Roms. Und 
jo fühlte er fich nicht nur berechtigt, jondern verpflichtet, für 
die Unabhängigleit der Kirche in dem Sinne zu lämpfen, daß er bie 
Ehre und Unverlegbarfeit des römischen Stubles wahre. Darin 
glaubte er ſich niemand verantwortlich als Gott allein. Aber ver- 
antwortlich glaubte er fich allerdings. Unmöglih kann man in 
alle dem, was er hierüber öffentlich und in Briefen geiprochen, bloße 
Heuchelei ſehen. Es war feine innigfte Überzeugung, daß er feine 
Milfion von Gott empfangen babe, und dieſe Miſſion beitand ihm 
eben barin, bie Kirche aus der Schmach weltlicher Tyrannei zu retten 
und alle Herrſchaft der Dienfchen der Gottesherrichaft dienſtbar zu ma- 
chen, als deren Vertreter er ſich anfah. Dies erhöhte freilich fein Selbft- 
gefühl, das mit dem Amtsgefühl eins war, ins ungeheuerliche. Wir 
haben jchon gehört, wie er die päpftliche Würbe der Sonne, die könig⸗ 
lihe dem Monde verglich, der fein Licht von der Sonne empfängt. 
Noch ftärkeres behauptet er anberwärts und fucht es jogar aus Der 
Schrift zu beweifen. Nirgends leſen wir, fo fagt er, in ber Bibel 
von Kaifern und Königen, bie Heilige gewejen und Wunber verrichtet 
hätten. Und basielbe erhellt auch aus der weitern Gefchichte der Kirche. 
Wo gibt e8 Kaiſer und Könige, die einem Martin von Tours, einem 
heiligen Antonius, einem heiligen Benedikt von Nurfia an die Seite 
zu ftellen wären? Wo haben Katfer und Könige Tote erweckt, Aus- 
ſätzige geheilt, Blinden das Geficht wiedergegeben? Die größten chriſt⸗ 
lichen Herrſcher, wie Konftantin ver Große, wie Theobofius, wie Karl 
ber Große, waren nur dadurch groß, daß fie der Kirche gebient. Der 
Kaifer ift nur der Lehnsträger des Papftes und kann von ihm wieder 
entfernt werben, wenn er feine Pflicht verfäumt, wenn er gegen bie 
Gottesherrſchaft fich auflehnt. Wie alles Menſchliche dem Göttlichen 
ſich unterordnen muß, fo ift die weltliche Gewalt der geiftlichen unter- 
georbnet, ja fie tft gleichfam nur der Ausfluß von diefer. So löſt fich 
ber Dualismus von geijtlichem und weltlichem Negimente nach Gregors 
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Anſchauungen in dem päpſtlichen Monismus, der päpſtlichen Allein⸗ 
herrſchaft auf. „Der Geiſtliche richtet alles und wird von 
niemand gerichtet“, ſagt der Apoſtel (1. Kor. 2, 15). Dieſen Aus⸗ 
ſpruch hatte ſich die Prieſterſchaft ſchon längſt zu nutze gemacht, indem 
nur ihre Glieder als Geiſtliche ſich betrachteten. Aber dieſes Priefter- 
vorrecht nahm num wieder der Papſt im höchſten Sinne für ſich in 
Anfprud. Die Logik war ſehr natürlich, fobald einmal die Vorber- 
jäge zugegeben waren, und zwar im päpftlichen Sinne aufgefaßt. Alles 
in der Welt gehört vor Chriſti Nichterftuhl, warum alfo nicht vor den 
Richterftuhl feines Statthalter8? Die Kirche Hat zu Iehren, zu trafen, 
zu mahnen, zu richten. Sie tft der fichtbare Finger Gottes. Nun aber 
ift die Kirche keine andre als die Kirche zu Rom. Alle andern Kirchen 
der Chriftenheit find gleichjam nur ihre Töchter. Kraft des dem Petrus 
übertragenen Schlüffelamtes hat der Papft die Macht, geiftliche un 
weltliche Fürften ein- und abzufegen. Das alles folgt mit eiferner 
Konfequenz aus der einmaligen Vorausjekung. 

Wir würden aber das Syſtem Gregors falſch verftehen, wenn wir 
glaubten, er babe jene deſpotiſche Willkür für feine Berfon in 
Anſpruch genommen, wie fie etwa fpäter bie weltliche Deſpotie aus⸗ 
geiprochen bat in dem Sate: „Der Staat bin ich“ und „ſolches ift 
mein Belieben”. — Gregor kannte nicht nur päpftlicde Rechte, er 
kannte auch päpftlihe Pflichten. Wie e8 die Heilige Pflicht bes 
Stuhles zu Rom ift, das Böſe zu trafen, fo muß auch von ihm alles 
gute Erempel, alle Erleuchtung und Erbauung ausgehen. Gregor ftellte 
in dieſer Hinficht die ftrengften Forderungen am fich ſelbſt. Er Hatte 
Neipelt vor feinem Amte, Reſpekt vor feiner eignen Perſon, die ber 
Träger dieſes heiligen Amtes war. Der Papſt unterwarf fich dem 
Papfte. Wie er unbeftechlih war, fo war er auch ver Schwelgerei, ber 
Üppigfeit und all den gemeinen Wollüften unzugänglich, mit benen fo 
manche Päpfte vor und nach ihm ihre Würbe befleckt haben. Was böfe 
Zungen über fein Verhältnis zur Gräfin Mathilde geiprochen, ift von 
einer unbefangenen Geichichte ſchon längſt als Verleumbung zurückge⸗ 
wiefen worden. Im Gegenteil lernen wir aus dem Briefwechfel mit 
Mathilde Gregor als einen Dann kennen, ver ihrer chriftlichen Tugend 
die rechte evangeliſche Richtung zu geben wußte, wenn er fie und ihre 
Mutter Beatrix daran erinnerte, daß Faſten und Nachtiwachen un 
andre fogenannte gute Werfe bei Gott kein Verbienft, und wie nur 
bie wahre Liebe, wie fie vom Himmel auf Erben gelommen, um unfer 
Elend zu tragen, wie nur dieſe wahre Liebe die Mutter aller Tugenden 
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jet.) — Wir find weit entfernt, aus Gregor einen Heiligen zu machen, 
und find nicht blind gegen vie Schattenfeiten feines Weſens. Bon ein- 
zelnen Winkelzägen ift fein Charakter nicht freizufprechen. Wir erin- 
nern an jein zweibeutiges Benehmen gegen Berengar. Aber ebenfo- 
wenig können wir in ihm ausfchlieglich nur den verichlagenen Heuchler, 
den ränlenolfen und verfchmitten Briefter fehen, der bloß aus einem 
ungemeffenen perfönlichen Ehrgeiz und wider fein beiferes Gewiffen 
eine verwegene Nolle gejpielt, ohne im geringften von einer höheren 
Idee getragen zu fein, ja ohne an eine ſolche zu glauben. Schon bie 
Zeitgenoffen haben verfchieden über ihn geurteilt. Es wurden Bam- 
phlete gegen ihn gefchrieben, in denen ihm vorgeiworfen warb, daß er 
durch Heuchelei und Beſtechung auf den päpftlichen Stuhl gelangt ſei, 
und daß viele Taufende um feinetwillen feten in Tod und Berverben 
geftärzt worben, während andre wieder nicht genug feine Demut und 
Gerechtigkeit rühmen können. Vergleichen wir die neueren Urtetle über 
ihn, jo erklärt Bayle,**) daß, fo Verwerfliches auch Gregor gethan, 
er ein großer Dann geweien, fo gut als die großen Eroberer, bie 
neben ihren Lichtfeiten auch große Schattenfeiten zeigen. Johann 
von Müller***) fagt von Gregor, „er war ſtandhaft wie ein Held, 
Aug wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, jtreng in feinen Sitten, 
denn er hatte nur einen Gedanken.“ — Gewiß gereicht e8 ber pro- 
teftantiichen Geſchichtsforſchung zur Ehre, daß fie, wie es der freien 
Wiffenfchaft, veren Vertreterin fie tft, geziemt, e8 über fich gewinnen 
fonnte, auch einen Gregor unbefangen zu würdigen, ihn an dem Maß⸗ 


*) Bei Neander II. ©. 380. Über Mathilde mr fo viel: Sie war bie 
Tochter des ebenfo reihen und prachtliebenben als gewaltthätigen Grafen Bonifaz 
von Zoßlana, aus einem altitafienifchen Geſchlechte. Seine Beftisungen umfaßten 
minbeftens ben vierten Zeil Italiens. Über biefe Graffchaft regierte Mathilde (mach 
bem Tode ihrer Mutter Beatriz), im Rang einer Königin gleich. Ste war fehr ge- 
bildet, ja gelehrt und beſaß eine große Bibliothek. Nicht allein mit dem Bapfl 
ftand fie in Verbindung, fondern auch mit Königen und Fürſten und ridgtete Briefe 
an fie. Männlichen Geiftes, faß fie felhft zu Gericht und führte ihre Vaſallen in 
den Krieg. Aber nichtsbeftoweniger war fie auch wieder ben Armen und Elenden 
eine Mutter. Sie gab ſich ben frommen Übungen ihrer Zeit Hin, aber verfänmte 
nicht, die heilige Schrift zu Iefen. Das war die würdige Freundin Gregors. (Daß 
Gregor8 Briefe an Mathilde allerbings and ganz anders gerichtete Ausfllhrungen 
enthalten als das im Tert angeführte Citat, if in bem zweiten Banbe von Bar- 
manns „Politit der Päpfte‘, ber überhaupt den Schwerpunkt der Beurteilung in 
Gregors eigne Briefe legt, aber in ber obigen Schilberumg noch nicht gleich bem 
erften benutzt werben konnte, zur Genlige erörtert. D. 9.) 

**) Dictionnaire hist. _ ***) Reifen ber Päpfte. 
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ftabe feiner Zeit zu meſſen und die höheren Gedanlen zu verfolgen, 
bie ihn bei feinen fühnen und — wir geben ed zu — veriwegenen 
Schritten geleitet haben. Es mag auf den erften Augenblid parabor 
ingen, wenn ein neuexer proteftantiicher Biograph*) dieſen Papſt einen 
Reformator nennt und ihn mit Luther zufammenftellt. Daß Luthers 
Reformationsgedanken eine durchaus andre religiöfe Bafis hatten, als 
bie &regors, bedarf wohl keiner weitern Auseinanderfegung. Aber ein 
Neformator in feiner Weile wollte Gregor allerdings fein; er war 
es ſchon als Hildebrand geweien. Auch finden fich in Gregors An- 
ſchauungsweiſe allerdings Elemente, die auch bie Reformatoren wieder 
aufgenommen und in ihrer Weife verarbeitet haben. Wichtiger als 
mit Luther, haben ihn andre mit Calvin zufammengeftelit, infofern 
des Genfer Reformators theofratiiche Ideale ſich mit denen Gregors 
einigermaßen begegnen. Ja, es ließe fich fragen, ob bie rückſichtsloſe 
Theorie von einer freien Kirche, bei gänzlicher Nichtbeachtung bes 
ftaatlichen und nationalen Elementes, bie ja auch in unfrer Zeit ihre 
warmen Verteidiger bat, in ihren letzten Konſequenzen nicht wieder bei 
Gregor VIL anlange, während dagegen das Kaiſerbild Karls des Großen 
im achten Jahrhundert, an welches Heinrich IV. von weiten nicht hinan⸗ 
reichte, und immer wieder an bie innige Zuſammengehbrigkeit des lirch⸗ 
lichen, bes nationalen und des Kulturlebens erinnert, wie fie einer na⸗ 


*) Boigt, Hildebrand als Bapft Gregorius VIL. (im ber erften Auflage 1815). 
Das der Berfafier bei aller Anerkennung Gregors doch ein guter Proteftant blieb, 
geht aus ber Vorrede zur zweiten Anflage feines Wertes (Weimar 1846) und aus 
der mertwärbigen Korrefpondenz mit dem Biſchof von La Rochelle, Elemens Bille⸗ 
cours hervor. Ganz anders verhält es fich mit bem in ultramontanem Sinne ver- 
faßten Werte Gfrörers, das Übrigens reich an urkundlichem Material ift. Auch 
ber ſcharfe Kritiler Baur, der leineswegs für den Hildebrandismus eingenommen 
ift, bezweifelt keinen Augenblid, daß e8 Gregor mit ben Zeugnifien feines Gewif- 
fens, auf das er ſich ſterbend berief, ernſt gewefen if. „Die fo weit auseinander» 
gehenben Urteile über Gregor haben fih allmählich im der Anerlenmung feftgeftellt, 
daß man bie Überzgengung von ber Gerechtigkeit feiner Sache für eine wahre und 
anfrichtige Hält’. (Kirchengeſch. des Mittelalter S. 204). Auch Baur ift über 
zeugt, daß Gregor von Höheren befeelt geweſen als von Herrſchſucht und Ehrgeiz; 
er war beſeelt von der Idee ber Unabhängigkeit der Kirche und der fittlichen Welt- 
berrihaft des Papſttums. Baur zeigt, wie diefer Papft von dem Standpunkt feiner 
Zeit ans gar nit fo zwiſchen Zweck und Mittel unterſcheiden konnte, wie ihm viele 
zumnten mödten. Er fland eben ganz in feiner Zeit und im Ihren Anfchauungen. 
„Es läßt fi”, fagt Baur weiter, „in al feinen Thaten und Unternehmungen 
nichts aufweifen (jo kühn und weit fie waren), was nicht durch die Tradition ber 
Kirche ſich rechtfertigte‘. Und fo fieht Baur im Gregor VII. „ven treueften, be⸗ 
wußteſten und thatkräftigften Vertreter bes Abfolutismus für alle Zeiten.‘ 
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turgemäßen und gefunden Entwidelung menjchlicher Zuftände und na⸗ 
mentfich bei ven Völkern germanifchen Stammes doch immer am an⸗ 
gemefjenften ift. 

Wie wir bereit8 gezeigt haben, jo war bie Idee der Unabhängig- 
feit der Kirche von weltlichen Einflüffen die Grundidee von Gregors 
Spitem, und dieſe hatte, gegenüber dem heillofen Treiben der Welt- 
lichen, dem Kauf und Verlauf geiftlicher Güter, ihre volle Berechtigung. 
Aber die Überfpannung biefer Idee der kirchlichen Unabhängigkeit, die 
Verwechſelung des Ipealen und bes PBerfönlichen, die Vermengung ber 
chriſtlich⸗kirchlichen Inteveffen mit den römifchen waren vom Übel, Zur 
Entſchuldigung Gregors aber fei e8 bemerkt, daß nicht er es war, von 
dem dieſe Verwechfelung und Verwirrung der Begriffe zuerjt ausging, 
fonbern daß er in fie Hineingewachien war, wie jeber mehr oder we⸗ 
niger in feine Zeit hineinwächſt. Wie Gregor feine Perjon mit dem 
päpftlichen Stuhl und biefen wieder mit Chriftus iventifizierte, und wie 
er jeden Widerſtand, ber ihm wiberfuhr, als ein Widerftreben gegen 
Gottes Gewalt deutete, jo waren die Menfchen zu allen Zeiten ge 
neigt, unter Umftänben ein Ähnliches zu thun. Wiffen wir doch aus 
Erfahrung, wie der, der fich bewußt ift, Hohe, ideale Zwecke zu verfolgen, 
ver Gefahr fich ausjett, fein eignes Ich mit einzurechnen, und dann 
in der Leivenfchaft des Kampfes über das Maß des Richtigen hinaus- 
geführt wird. Und was ſchon bei einfeitiger Verfolgung politiicher Sy⸗ 
fteme (heißen fie liberal oder Tonjervativ) gefährlich tft, das ift e8 noch 
weit mehr bei der Verfolgung religidfer Prinzipien. Hier die rechte 
Scheidelinie einzuhalten zwifchen dem, wozu das Gewiffen treibt, und 
dem, was aus Fleiſch und Blut ftammt, gehört zu ben ſchwierigſten 
fittlichen Aufgaben. Wenn fchon ber einfache Chrift dies täglich er- 
fahren kann, wie viel mehr ein Mann, ver an einem ber wichtigften 
Wendepunkte der Gefchichte von Gott fich auf eine ſolche Höhe geftelft 
ſah! Kann e8 und wundern, wenn fein Weg an gefährlichen Ab- 
gründen vorbeiführte? Da werben wir unwillfürlich wieder an jenes 
Wort erinnert, das Damiani von Hildebrand ſprach, wenn er ihn 
feinen „heiligen Satan’ nannte. Jedes, auch das Höchfte Ideal kann 
ung unter Umftänden zum Satan, d. 5. zum verjuchenden Fallſtrick 
werben, wenn wir e8 einfeitig ohne Beachtung der Rechte andrer, ohne 
Derüdfichtigung deſſen verfolgen, was Gott als Schranke geſetzt hat. 
Das Überfpringen diefer Schranke, wo immer wir ihm in ber Ge- 
ſchichte begegnen, bat ſich jeweilen gerächt und wieder eine Gegenwirkung 
(Reaktion) hervorgerufen. So war e8 auch bei Gregor; fo war es bei 
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den größten Heroen der Gejchichte aller Zeiten. Aber darum hat auch 
bie Gefchichte der Kirche Chriſti nor aller Weltgeichichte das Vorrecht, 
von allen dieſen jchwinblichten Höhen wieder hinzuweiſen in die Niedrig- 
feit, aus der das göttliche Leben hervorgegangen, von ben menfchlichen 
Größen auf die Größe deſſen, der nicht gekommen ift, um fich dienen 
zu laffen, fondern zu dienen, und ber feinen Jüngern fein andres 
Mandat gegeben, als das der Selbitverleugnung und ber dienenden 
Liebe. Das ift der Sinn umd die Bedeutung des von den Päpften 
ufurpierten und mißbrauchten Titels eines „Dieners der Diener Got⸗ 
te8” (Servus Servorum Dei). 


Swölfte Borlefung. 





Die Nachfolger Gregors VII. und die enbliche Beilegung des Inveſtiturſtreites durch 

das Wormfer Konkordat. — Kirchliche Zuftände um biefe Zeit. — Das Mönchtum. 

Der Orben von Grammont, bie Kartäufer, Autonier, der Orden von Fontkvraud, 

bie Eiftercienfer (Bernbarbiner), die Prämonftratenfer und Karmeliter. Allgemeine 
Betrachtungen über das Mönchtum biefer Periode. 


Mir Gregors VIL Tod (im Jahr 1085) war der Streit über die Laien- 
inveftitur, d. 5. über das Recht der Könige und Fürften, Biſchöfe ein- 
zufeten und zu belehnen, keineswegs ausgejtorben. Das Syſtem ber 
päpftlichen Alleinherrſchaft, das in Gregor jeinen energifchen Ausbrud 
gefunden, erhielt fortwährend neue Vertreter; aber auch die Gegner 
besjelben blieben auf dem Plan. Wir haben aljo vorerft den weitern 
Verlauf dieſes Streites unter den Nachfolgern Gregors bis zu feinem 
vorläufigen Abichluffe zu behandeln, vom Jahr 1085 bis zum Jahr 
1122, einen Zeitraum von 37 Jahren. 

Bon den brei Männern, welche Gregor vor feinem Abſcheiden als 
jeine Nachfolger vorgeichlagen Hatte, wurbe zuerft ver Abt Defiderius 
von Monte Eaffino gewählt, Viktor IIL Er ftarb aber bald, und 
e8 folgte ihm der von Gregor in zweiter Linie vorgefchlagene Biſchof 
bon Oſtia als Urban II. Dieſer erflärte fofort, daß er in allen 
Dingen in Gregors Tußftapfen zu treten gefonnen fei; was biefer ver- 
worfen und verdammt, das werde auch er verbammten; was biefer ge 
liebt, das werde auch er mit Liebe umfaſſen. Und fo gefchah es. Im 
Jahr 1089 hielt Urban eine Synode zu Melfi in Unteritalien, auf 
welcher er das Verbot der Laieninveftitur ernneuerte unb bie Unabhängig. 
keit der Kirche von ber weltlichen Macht aufs beftimmtefte betonte. Zu- 
dem fand dieſer Papſt Gelegenheit, ven König von Frankreich, Philipp L, 
feine Macht fühlen zu laſſen. Es war eine ähnliche Gefchichte, wie zu 
den Zeiten Lothars und Nikolaus’ J. Ja noch klarer wie damals finden 
wir den Papft auf der Seite des Recht und der guten Sitte, den 
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Landesfürften und die fervilen Landesbiſchöfe auf der Seite Des Un⸗ 
rechts und des fittlichen Frevels. Philipp Hatte nämlich feine Gemahlin 
Bertha verftoßen und lebte mit der Gattin des Grafen Fulco von 
Anjon, Bertrade von Montfort. Die Landesbiſchöfe ſchwiegen dazu. 
Nur ein einziger, ber rechtskundige Biſchof Jvo von Chartres hatte 
den Mut, dem König feine Sünde vorzubalten. Dadurch aber zog er 
den Haß des Königs auf fih. Er warb ins Gefängnis gelegt, und feine 
Güter wırrden eingezogen. Der Biſchof aber erklärte, lieber wolle er fich 
einen Mühlftein an den Hals hängen und in die Tiefe des Meeres fich 
verjenten laſſen, als gutheißen, was ihm gutzuheißen fein Gewifien ver- 
biete. Und als ein gewiſſenhafter, zugleich als ein nüchterner, von 
allem Fanatismus entfernter Mann war Ivo befannt. Darım waren 
auch die Augejehenften ver Stabt auf feiner Seite. ‘Diele wollten ihn 
mit Gewalt aus feinem Kerler befreien, er aber widerriet ſolches; er 
wolle, fagte er, fein Bistum ebenfowenig mit Gewalt der Waffen wie- 
dergewinnen, als er es mit Gewalt der Waffen erlangt babe; lieber 
wolle er jein eignes Blut laſſen, als daß um feinetwillen fremdes Blut 
fliege. Nun aber fchlug Ivo den Weg ein, ver ihm allein offen ftand: 
er wandte fi) an den Bapft. Und biefer unterftütte ihn. König Phi- 
fipp ließ zwar eine Synode in Rheims halten, und dieſe citierte ben 
vo vor ihren Richterſtuhl. Allein Ivo verweigerte einer Synode Die 
Anerlennung, bie fich zur Sklavin königlicher Gelüfte bergab. Dagegen 
ſieß der Papſt durch feinen Legaten 1094 eine Synobe zu Autun 
alten, auf welcher der Bann über den König gelprochen ward. Der 
König mußte nachgeben; er entfagte der Bertrabe, und erft Dann wurde 
der Bann gelöft. Ferner Hielt Urban das Jahr darauf (1095) bie 
berühmten Synoden von Piacenza und von Elermont. Hier 
wurden, wie fich erwarten läßt, bie Berbote der Laieninveſtitur und ber 
Priefterehe erneuert; in Clermont warb ber Gottesfriebe ausgeiprochen 
und — das Wichtigfte von allem — der erfte Kreuzzug befchloffen. 
Wir werven fpäter auf die Krenzzüge zurüdtommen. Urban jtarb 1099, 
nachdem er mit Hilfe der Kreuzfahrer feinen Gegenpapft Clemens IH. 
vertrieben Batte.*) Ihm folgte Paſchalis IL Auch dieſer war ent- 

*) Zufällig if dieſes chronologiſche Zufammentrefien der Krenzzüge mit bem 
Bapktınn auf feiner Höhe feineswegs. Dadurch, da der Papft als lentende Macht 
an die Spike der großen Bewegung trat, erhielt das Papſttum ſelbſt wieber einen 
neuen Aufſchwung. [Bi8 zu Urbans Berwertung berfelben ift fogar Clemens III. 
jenem gegenüber in Italien felber im Borfprung geblieben, wie überhaupt bie Re⸗ 
gierung dieſes (Gregor VII. ebenbürtigen) Papfles nicht Über derjenigen feine® 
Gegners vergeffen werben darf. D. 9.) 
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ichloffen, die Kirchenpolitik Gregors aufrechtzuerhalten, wenn er auch 
gleich nicht Diefelde Charakterftärte und dasſelbe Maß von Einficht 
befaß, wie diefer. Er kämpfte einen langen Kampf in England mit 
Heinrich I. wegen der Laieninveftitur. Indem ich darauf verzichte, die⸗ 
jen Kampf, in welchen ver berühmte Erzbifchof Anſelm von Canter- 
bury verflochten war, weiter auszuführen, nehme ich ftatt deſſen ben 
Faden der deutſchen Gefchichte wieder auf. 

Hier begegnet uns eine traurige Verwirrung ber ‘Dinge. Hein⸗ 
rih8 IV. Lage ward immer bevenflicher; er ſah fi mehr und mehr 
von den Seinen verlaffen. Sein älterer Sohn Konrad war bereits 
von ihm abgefallen, und num hatte auch der jüngere, der 23 jährige 
Heinrich, von dem alternden Vater fich abgewendet, troß des feierlichen 
Eides, den er ihm zugeſchworen; im Namen Gottes und ver Kirche 
hatte er die Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt (1104). Der junge Hein- 
rich ſchwur dem Papft Gehorfam, indem er ihm erklärte, wie ſehr er 
bie Ketzerei feines Vaters verabicheue. Es gelang ihm im Jahr 1105, 
eine große Verfammlung nad Mainz zu berufen. Bei Koblenz ftart- 
ven fi Vater und Sohn mit ihren Heeren an den Ufern der Moſel 
gegenüber. ‘Der Vater war tief gebeugt. Er Iud den Sohn zu einer 
Unterrebuing ein. Er demütigte ſich aufs äußerfte, indem er vor fei- 
nem Sohne nieverfiel. Nun ließ fich auch der Sohn vor dem Vater 
nieder und beſchwor ihn, Gott die Ehre zu geben, damit er, der Sohn, 
nicht in die Notwendigkeit verfetst werbe, feinem irdiſchen Vater zu ent- 
jagen und ſich allein an den himmliſchen zu wenben. Heinrich IV. 
war tief erjchüttert; er umarmte den Sohn und verzieh ihm alfes. 
Aber noch einmal bewies fich die Treulofigleit des Sohnes. Er lockte 
den Vater auf die Burg Bödelheim, wo er ihn gefangen bielt. Es 
war um Weihnachten. Vergebens verlangte der Gefangene nach den 
Tröftungen der Religion, vergebens nach einem Priefter, der ihm das 
Abendmahl reiche. Es warb ihm als einen Gebannten verweigert. 
Der lebte Tag des Jahres 1106 war auch der Iekte feiner Regierung. 
Auf einer VBerfammlung zu Ingelheim den 31. Dezember 1106 ent- 
jagte Heinrich IV. dem Reich zu gunften feine Sohnes. Ja, er be 
mütigte fich noch eimmal wie in Canoſſa vor ber päpftlichen Gewalt, 
indem er zu den Füßen bes päpftlichen Legaten fein Unrecht bekannte 
und um Abjolution bat. ‘Der Legat aber erllärte, er könne fie nicht 
erteilen, das könne nur der Papft. Heinrich wandte fich wirklich in 
einem Briefe an den PBapft, aber ohne Erfolg. Inzwiſchen ereilte ihn 
ver Tod. Er ftarb den 7. Auguft 1106 in Lüttich, Der dortige Bi⸗ 
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ſchof Ot bert, einer der wenigen Biſchöfe, die ihm treu geblieben, hat 
ſich feiner auch geiftlih angenommen und ibm, troß bes päpftlichen 
Bannes, das heilige Abendmahl gereicht. Er rief ihm auch noch ein 
ſchönes Wort der Teilnahme nad: er pries Ihn felig al$ den, der nun 
überwunben babe und eine Krone befite, bie ihm fein Erbe nicht ent- 
reißen werde. — Aber nun dieſer Erbe, was that er? Cr ließ bie 
Leiche des Vaters, bie vorläufig in Lüttich war beigefeßt worben, wies 
der ausgraben und ohne Sang und Klang auf eine Infel in der Maas 
bringen; fpäter wurbe fie nach Speier gebracht und unter den üblichen 
Feierlichkeiten in ver Marienkirche beigefettt, aber von da wurbe fie 
wieberum entfernt und in einer noch ungeweihten Kapelle unter- 
gebracht, bis endlich nad fünf Jahren, im Jahr 1111, die päpftliche 
Losfpredhung über den Leichnam erfolgte. Jetzt erft fand das eigent- 
liche Tirchliche Begräbnis mit einem Pompe ftatt, wie er (nach dem 
Zeugnifje eines Zeitgenofjen) noch bei keiner Kaiferleiche ftattgefunden.*) 
Wir Lönnten bie unnatürliche Härte des Sohnes gegen den lebenven 
Vater fowohl als gegen deſſen Leiche entichulpigen, wenn fie wirklich 
der Ausdruck eines in religisfen Vorurteilen befangenen Gewiſſens ge- 
weien wäre; wir Könnten die Gefinnung bebauern, müßten fie aber 
achten; denn auch ein irrendes Gewiſſen verbient Achtung. Aber biefe 
Achtung Ichwindet, wenn wir jehen, wie alles Maske war; denn kaum 
hatte Heinrich die Zügel der Regierung in feiner Hand, als er bie- 
ſelbe Stellung dem Papft gegenüber einnahm, wie fein Vater; denn 
alfo verficherte er: Tieber wolle er fterben, als auf das Recht der In- 
veftitur verzichten. Und fo fette der alte Kampf mit erneuter Bitter- 
fett ſich fort. 

Als der Papft das Verbot der Laieninveftitur auf den Synoben 
zu Guaftalla (im Herzogtum Parma) und zu Troyes wieberholt Hatte, 
fieß Heinrich dagegen Proteft einlegen durch Geſandte, die er nad 
Frankreich ſchickte, und als Paſchal an dieſen Proteft fich nicht kehrte, 
fondern auf einer Synode zu Rom die Beichlüffe jener beiden Syno⸗ 
ben beftätigen ließ, da erjchien Heinrich mit einem Heer in Italien. 
Im Jahr 1111 fam er nah Sutri, wohin fein Großvater Hein- 
rich III im Jahr 1046 gelommen war, um den bamaligen Papftftreit 
zu fchlichten. ‘Der Papft ſchickte dem König eine Gefandtichaft entgegen, 
um womöglich einen Vergleich mit ihm abzuſchließen. Pafchal zeigte 
ſich bereit, alle jeit Karl dem Großen der Kirche gefchentten Ländereien 


) Etlehard bei Floto IL. ©. 420. 


222 Zwölfte Vorlefung. 


und Regalien zurüdzugeben, ſobald man der Kirche die freie Wahl 
loffe. Lieber eine arme, aber eine freie Kirche, al8 eine reiche, 
von der weltlichen Macht abhängige, das war der Grundſatz, zu 
dem: fich Paſchal wenigftens für den Augenblid befannte. Aber bie 
beutfchen Abte und Biſchöfe, deren Anſchauungsweiſe zu biefer idealen 
Höhe nicht Hinanreichte, waren zu ſolchen Opfern nicht geneigt; fie 
wollten von einem jolchen Vergleich nichts willen. Die Sache verzog 
fih, die Spannung zwiſchen Kaiſer und Bapft nahm aufs neue über- 
band und warb größer als zuvor. Es kam jo weit, daß Heinrich den 
Bapft verbaften ließ, als er eben das Hocamt feierte. Eine all⸗ 
gemeine Aufregung gab in Rom fich Tund. Heinrich aber erklärte, ven 
Papft nicht freizugeben, bis biefer eine Urkunde ausgeftellt Hätte, worin 
er verfpreche, Kaifer und Reich wegen ber Inveftitur nicht mehr zu be- 
befligen und überhaupt an dem Kaifer keine Rache zu nehmen, nament⸗ 
lich ihr nicht mit dem Bann zu belegen. Erſt als der Papft, feinen 
eignen Grundſätzen untren, biefe8 Verfprechen gegeben, warb er frei- 
gelafien und in die Petersfirche zurückgebracht. Erft jegt wurde 
König Heinrich V. feterlih vom Bapft zum Raifer ge- 
trönt (13. April 1111). Zum Zeichen des Friedens teilte der Papſt 
mit ihm die Hoftie. Allein der Papft, der nur aus Menfchenfurcht 
nachgegeben, wurde von ben Geiftlichen, bie mit dem Vergleich unzu⸗ 
frieven waren, zu ver Erklärung gebrängt, daß ihm berjelbe wider feinen 
Willen fei abgenötigt worden. Ja, feine Legaten in Burgund und 
Frankreich ſprachen nun doch den Bann über Heinrich aus. Noch ein- 
mal erſchien der Kaiſer in Italien, um Rache zu nehmen an dem treu- 
Iofen Papſte. Pajchalis begab ſich nach Unteritalten, um ein Heer 
gegen den Kaifer aufzubringen, aber mitten unter ven Zurüftungen 
ftarb er den 21. Januar 1118. Sofort fchritten die Karbinäle zu 
einer neuen Papftwahl. Es wurde gewählt Gelaſius IIL Heinrich 
aber fette ihm einen Gegenpapft gegenüber in ver Perion des Mau⸗ 
ritius Burdinus, Erzbiihofs von Braga, der fih Gregor VIII. nannte. 
Gelafius ergriff die Flucht und kehrte erft wieder nach Rom zurüd, nach» 
dem Heinrich Italien verlafien hatte. Indeſſen mußte er noch einmal 
fließen, er ging nach Frankreich und ftarb im Klofter Clugny, an- 
fangs 1119. 

Wiederum ward ein neuer PBapft gewählt im Februar besielben 
Jahres, ver Biſchof Guido von Vienne aus burgundiſchem Gefchlecht, 
Calirt II. Auf einer großen Synode zu Rheims erneuerte Calixt 
das Verbot der Laieninveftitur und ſprach über Heinrich V. ven Bann. 
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In Deutfchland aber erreichte Die Verwirrung ven höchften Grad. Der 
Erzbiſchof Adalbert von Mainz, früher eine Kreatur des Kaiſers, 
ftand nun auf feiten des Papftes und der revolutionären Partei. Um 
fo ungeftörter fonute Calixt feine Pläne verfolgen und gegen ven kai⸗ 
ſerlichen Papſt Gregor VIII vorichreiten. Diejer hatte ſich auf bie 
Burg von Sutri geflüchtet, warb aber von den Bewohnern der Stabt, 
während ber Belagerung berfelben, ausgeliefert und unter Schimpf und 
Schande nach Rom geführt. Er warb in Ziegenhäute eingenäht und 
rüdwärts auf ein Kamel geſetzt. Calixt verurteilte ihn zur Einfper- 
rung in das Klofter Cava zu Salerno. Sekt erft, nachdem reines Feld 
gemacht worden, ließ fich Ealizt zu einer Verftändigung mit dem Kaiſer 
herbei wegen ver Inveſtitur. Es wurbe eine große deutſche Reichs⸗ 
und Kirchenverfammlung nach Mainz berufen (1122), auf welcher auch 
eine Geſandtſchaft des Papftes erſchien, an ihrer Spite der Biſchof 
Lambert von Dftia. Hier kam denn endlich ein Vergleich zuftanbe, 
der den böjen und langwierigen Streit dahin jchlichtete, daß die Wahl 
der Äbte und Biſchöfe im deutſchen Reich frei nach den Kirchengeſetzen 
ohne Simonie in des Kaiſers Gegenwart zu geſchehen habe; wonach 
die Bekleidung mit Ring und Stab (Imvejtitur) von der geiftlichen, 
die Belehnung aber mit dem Zepter, d. h. die Übertragung ber Re- 
galien von der weltlichen Behörbe auszugehen bat. Diefer Vertrag 
wurde jobann ben 23. September 1122 auf dem Reichstag zu Worms 
auf einer Ebene vor der Stadt in Gegenwart einer großen Bolls- 
menge vorgelefen und feierlich abgefchloffen. Er ift in der Geichichte 
unter dem Namen des Wormſer Konkordates befannt, das erfte 
in ber Reihe der vielen Konkordate (Vereinbarungen), bie feither 
zwiſchen ven Päpften und ber weltlichen Macht gefchloffen worben find. 
Der Name Konkordat“ ift zwar fpätern Ursprungs (erft feit Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts) und ift dann auf die früheren Verein- 
barungen der Art übertragen; immerhin ift e8 der erfte Verſuch, die 
Örenzen ver geiftlichen und der weltlichen Macht gegeneinander zu be 
ftimmen in Abſicht auf kirchliche Dinge. Aber durch das Wormfer 
Konkordat ift ebenfowenig als durch alfe bie fpätern SKonlorbate bie 
Möglichleit weiterer Konflikte abgefchnitten worden; denn auch die wei- 
tere Papftgefchichte des Mittelalters zeigt uns noch eine Weihe von 
Kämpfen, wozu ber fünfzigjährige Imveftiturftreit nur den Anfang ge- 
bilbet Hat. Zunächit liegt zwiichen bem fünfzigjährigen Inveftiturftreit 
und bem bunvertjährigen Streite der Päpfte mit den Kaiſern aus dem 
bobenftaufifchen Haufe, oder in Zahlen ausgedrückt zwilchen den Jahren 
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1122—1155 (nachdem das fränkfiiche Katjerhaus mit Heinrich V. aus⸗ 
geftorben umb Lothar IL an die Spike des Reichs getreten), eine Zeit 
der gewaltigften Gärung, zumal in Italien. Hier jehen wir bie 
alten Ideen der römiſchen Republik wieder aufwachen, denen unter an⸗ 
dern ein Arnold von Brescia den Ausprud gab. Die Römer 
felbft empörten fich wider den Papft und nötigten ihn, feine Stütze 
auswärts zu fuchen, in Frankreich und feinen Klöſtern und in Per- 
jönlichleiten, wie bie eines Bernhard von Clairvaux. Wir werben auf 
biefe Kämpfe zurückkommen. Set wenben wir uns bem gleichzeitigen 
Degebenheiten zu, bie uns zeigen, wie ber hierarchiſche Geift des Mit⸗ 
telalter8 nach allen Seiten bin feine Flügel entfaltete. 

Wir haben fchon früber das Mönchtum als den Doppelgänger 
des Papfttums zu betrachten Gelegenheit gehabt, wir Haben bereits im 
zehnten und Anfang des elften Jahrhunderts die Eluniacenfer, Die Ca- 
maldulenfer und Ballombrofaner als neue Orben entjtehen ſehen, und 
jo wollen wir auch jett wieder von der Geichichte des Papſttums ben 
Übergang machen zu der Geichichte des Mönchtums von der zweiten 
Hälfte des elften bis gegen die Mitte des zwölften Sahrhunderts. Auch 
bier trieb der Eifer, e8 den jchon beftehenden Mönchsorben an Strenge 
ber büßenden Lebensweife zuvorzuthun, zu Stiftung neuer Orben Hin,*) 
unter denen der Orden von Örammont, der Kartäufer- 
orden, der Orben bes heiligen Antonius, der Orben von Son» 
tevraud, der Eiftercienjerorden, der Orden der Prämon- 
ftratenfer und endlich der Karmeliterorden zu nennen find. 

Laffen Sie mich pas Wejentlichfte von jedem biefer Drven in kur⸗ 
zen Zügen hervorheben! Zuerſt alfo der Orden von Grammont 
Grandmont). 

Noch im Zeitalter Gregors VII. trat Stephan Tigerno, der 
Sohn eines Vikomte in Auvergne (geboren 1046 auf dem Schloſſe 
Thiers) als Stifter dieſes Ordens auf. In den rauhen Schluchten 
von Auvergne auf dem Berg Muret bei Limoges legte er im Jahr 
1076 eine Hütte an und lebte dort als Einſiedler, nachdem er zuvor 
ſchon durch Bußübungen ſich im buchſtäblichen Sinne des Wortes ab⸗ 
gehärtet hatte, denn feine ſtets zum Gebet ſich beugenden Knie hatten 
Schwielen wie die eines Kamels. So rühmen ſeine Biographen. Es 
geſellten ſich bald mehrere Büßer zu ihm, die ſich ähnlicher Selbſtpei⸗ 
nigung hingaben; ſie wollten die Worte des Apoſtels wörtlich an ſich 


*) „Es war die Zeit, in der neue Orden förmlich einander jagten“. Win⸗ 
ter, Die Prämonſtratenſer S. 34. 
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vollzogen wifjen: „Um Gottes willen werben wir getötet den ganzen 
Tag und find für Schlachtichafe geachtet” (Mömer 8, 36) Stephan 
ſtarb den 8. Februar 1124 in einem Alter von fait 80 Jahren. Erft 
jein Nachfolger, Peter von Limoges, ſoll durch eine himmliſche Stimme 
nah Grammont unweit Muret gewiefen worben fein, und von ba hat 
ber Orden ben Namen. 

Weit berühmter als dieſer Orben ift der Kartäuferorden, ge 
jtiftet von Bruno, Kanonikus in Köln. Hören wir erft Die Gefchichte 
der Stiftung, wie fie jeit dem breizehnten Jahrhundert traditioneli ge⸗ 
worden ift. Bruno, heißt es, ftndierte in Paris. Dort ftarb ein wegen 
feiner Weisheit und Frömmigkeit angejebener Lehrer. Diefer erjchien 
nach feinem Tode dreimal feinen Freunden. Das erite Deal mit den 
Worten: justo Dei judicio accusatus sum; dann: justo Dei judicio 
judicatus sum; und endlich: justo Dei judicio condemnatus sum. 
Dies machte einen tiefen Eindruck auf die Freunde. Wie? dachten fie, 
wenn dieſer Gerechte, oder den wir für gerecht hielten, durch dieſes ge- 
rechte Urteil Gottes angellagt, gerichtet und verbammt worden ift, wie 
ſoll e8 uns ergeben? Auf Bruno namentlich wirkte dieſe Erzählung 
jo nachdrücklich, daß er fofort beichloß, der Welt zu entjagen und fich 
dem Klofterleben zu weihen. So bie Legenbe. 

Die dokumentierte Gefchichte weiß von biefer Erzählung nichts, ſon⸗ 
dern nach ihr waren es die Ausſchweifungen und Bedrückungen des Bi⸗ 
ſchofs Manaſſe von Rheims, welche den Kanoniker Bruno bewogen, 
ſich mit einigen Gefährten aus dieſem Sitze des Verderbens in die Ein⸗ 
ſamkeit zurückzuziehen. Er ſiedelte ſich im Jahr 1080 erſt bei Saiſſe⸗ 
Fontaine im Sprengel von Langres und dann ſpäter zu Chartreuſe 
(lat. Cartusium) bei Grenoble an. Hier bauten er und ſeine Genoſſen 
fih Zellen in einiger Entfernung von einander, jo daß immer zwei 
Drüber beifammen wohnen konnten. Sie lebten abfichtlich in großer 
Armut und Enthaltſamkeit und verfagten fich fogar die Sprache; fie 
bebienten fich bloßer Zeichen. Der Bapft Urban II. berief Bruno nach 
Rom, damit er ihm beiftehe zur Aufrechthaltung der Kirchenzucht; allein 
Brumo hielt es nicht lange am päpftlichen Hofe aus, er begab ſich nach 
Zorre in Kalabrien und ftiftete auch bort ein Klofter, das ebenfalls 
den Namen bes Mutterklofters erhielt, wie denn der Name Kartauſe 
auch für die übrigen, fpäter geftifteten Klöſter dieſes Ordens als üb- 
licher Name geblieben ift. Bruno ftarb 1101 in Kalabrien, aber ſpäter 
wurden feine Überrefte nach der großen Kartauſe von Grenoble gebracht 
und Bruchftüde davon auch an die übrigen Kartaufen verteilt. “Die 
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1122—1155 (nachdem das fränkiſche Katferhaus mit Heinrich V. au 
geftorben und Lothar II. an bie Spike des Reichs getreten), eine ; 
der geiwaltigften Gärung, zumal in Italten. Hier jehen wir 
alten Ideen der römischen Republik wieder aufwachen, denen unter 
dern ein Arnold von Brescia den Ausprud gab. Die R 
felbft empörten ſich wider den Papft und. nötigten ih, feine € 
auswärts zu fuchen, in Frankreich und feinen Klöſtern und in 
jönlichkeiten, wie bie eines Bernhard von Clairvaux. Wir werbe 
biefe Kämpfe zurückkommen. Set wenden wir uns ben gleichz: 
Begebenheiten zu, die uns zeigen, wie ber hierarchiſche Geift bei 
telalter8 nach allen Seiten hin feine Flügel entfaltete. 

Wir Haben fchon früher das Mönchtum als ven Doppel. 
bes Papfttums zu betrachten Gelegenheit gehabt, wir haben ber 
zehnten und Anfang des elften Jahrhunderts die Cluniacenfer, 
maldulenier und Vallombrofaner als neue Orden entjtehen ſeh 
jo wollen wir auch jet wieber von der Gefchichte des Papſttu 
Übergang machen zu der Geichichte des Mönchtums von ber 
Hälfte des elften bis gegen die Mitte des zwölften Sahrhundert“ 
bier trieb ver Eifer, e8 den ſchon beſtehenden Mönchsorden an 
ber büßenden Lebensweife zuvorzuthun, zu Stiftung neuer Ort: 
unter denen der Orden von Grammont, ber Kar! 
orden, der Orden des heiligen Antonius, der Orben be’ 
tévraud, ber Eiftercienferorden, der Orven ber Pr 
ftratenfer und enblih der Karmeliterorden zu nenne 

Laffen Sie mich das Wefentlichfte von jedem biefer Orde 
zen Zügen hervorheben! Zuerft alfo der Orden von Bra 
(Granpmont). 

Noch im Zeitalter Gregor VII. trat Stephan Tige 
Sohn eines Vilomte in Auvergne (geboren 1046 auf dem 
Thiers) als Stifter diefes Ordens auf. In den vauben 
von Auvergne auf dem Berg Muret bei Limoges legte er 
1076 eine Hütte an und lebte dort als Einfieoler, nachden 
ihon durch Bußübungen fich im buchftäblichen Sinne des 
gehärtet Hatte, denn feine ftetS zum Gebet fich beugenden I 

Schwielen wie die eines Kamels. So rühmen feine Biogr. 
gefellten fich bald mehrere Büßer zu ihm, die fich ähnlicher 
nigung bingaben; fie wollten die Worte des Apoſtels wöri. 


*), „Es war die Zeit, in ber neue Orden förmlich einander ja” 
ter, Die Prämonftratenfer ©. 34. 
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vollzogen wilfen: „Um Gottes willen werben wir getötet ben ganzen 
zog und find für Schlachtſchafe geachtet" (Nömer 8, 36). Stephan 
Itarb den 8. Februar 1124 in einem Alter von faft 80 Jahren. Erſt 
ſein Nachfolger, Peter von Limoges, ſoll durch eine himmliſche Stimme 
nach Grammont unweit Muret gewieſen worden ſein, und von da hat 
der Orden den Namen. 

Weit berühmter als dieſer Orden iſt der Kartäuſerorden, ge⸗ 
ſtiftet von Bruno, Kanonikus in Köln. Hören wir erſt die Geſchichte 
der Stiftung, wie ſie ſeit dem dreizehnten Jahrhundert traditionell ge⸗ 
worden iſt. Bruno, heißt es, ſtudierte in Paris. Dort ſtarb ein wegen 
ſeiner Weisheit und Frömmigkeit angeſehener Lehrer. Dieſer erſchien 
nach ſeinem Tode dreimal ſeinen Freunden. Das erſte Mal mit den 
Worten: justo Dei judicio accusatus sum; dann: justo Dei judicio 
Judicatus sum; und enblich: justo Dei judicio condemnatus sum. 
Dies machte einen tiefen Eindrud auf die Freunde. Wie? dachten fie, 
wenn biejer Gerechte, oder den wir für gerecht Bielten, durch dieſes ge- 
rechte Urteil Gottes angeklagt, gerichtet und verdammt worden ift, wie 
ol e8 uns ergeben? Auf Bruno namentlich wirkte diefe Erzählung 
jo nachbrüdlich, daß er fofort beichloß, der Welt zu entjagen und fich 
dem Klofterleben zu weihen. So die Legende. 

Die dokumentierte Gejchichte weiß von dieſer Erzählung nichts, ſon⸗ 
dern nach ihr waren es die Ausſchweifungen und Bedrückungen des Bi⸗ 
ſchofs Manaſſe von Rheims, welche den Kanoniker Bruno bewogen, 
fih mit einigen Gefährten aus diefem Site bes Verberbens in bie Ein- 
ſamkeit zurückzuziehen. Ex ſiedelte fich im Jahr 1080 erjt bei Saiſſe⸗ 
Vontaine im Sprengel von Langres und dann fpäter zu Chartreufe 
(lat. Cartusium) bei Grenoble an. Hier bauten er und feine Genoſſen 
fi) Zellen in einiger Entfernung von einander, jo daß immer zwei 
Brüder beifanmen wohnen konnten. Sie lebten abfichtlich in großer 
Armut und Enthaltiamleit und verjagten fich fogar bie Sprache; fie 
bevienten fich bloßer Zeichen. Der Papſt Urban IL. berief Bruno nad) 
Rom, damit er ihm beiftehe zur Aufrechthaltung der Kirchenzucht; allein 
Bruno hielt e8 nicht Iange am päpftlichen Hofe aus, er begab fich nach 
Zorre in Kalabrien und ftiftete auch dort ein Klofter, pas ebenfalls 
ben Namen des Mutterklofters erhielt, wie denn ber Name Kartauie 
auch für die übrigen, fpäter geftifteten Klöſter dieſes Ordens als üb- 
licher Name geblieben ift. Bruno ftarb 1101 in Kalabrien, aber ſpäter 
wurden feine Überrefte nach ber großen Kartauſe von Grenoble gebracht 
und Bruchſtücke davon auch an die übrigen Kartauſen verteilt. Die 
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Schriftliche NMegel des Ordens warb erft fpäter aufgelegt. Sie war 
unter allen bisherigen Ordensregeln die ftrengfte. Während die Bene- 
biftiner in guten, ja oft im weichen und feinen Tüchern gekleidet er- 
ichienen, kleideten fich die Kartäufer in ein rauhes härenes Gewand. 
Während Benebilt feinen Ordensgenofien auch Fleiſch und Wein, 
wenngleich in ſparſamen Nationen geftattete, jo nährten fich bie Kar- 
tänfer allein von Brot und Hülfenfrüchten. Wir haben jchon erwähnt, 
daß ihnen auch die Sprache unterfagt war, und das galt ſelbſt für 
bie Gebete, die nur in Gedanken burften geiprochen werben, damit 
feiner den andern in feiner Andacht ſtöre. Auch ſollte aus ihrem 
Gottespienft alle Pracht, alle die Sinne beftechenve üppigkeit verbannt 
fein; da war nichts von Gold und Silber; jelbft Geſchenke dieſer Art 
wurben zurüdgewiefen; alles ſollte im ftrengften Stil apoſtoliſcher Ein- 
fachbeit gehalten fein. Arbeit war nicht ausgefchloffen; im &egen- 
teil machten fich die SKartäufer durch das Abjchreiben von Büchern 
verbient. Als eine Eigentümlichleit de8 Ordens wird auch erwähnt, 
baß fie fih fünfmal des Jahres mußten zur Ader laffen. Indeſſen 
fommen bie Aderläffe (minutiones sanguinis) auch bei andern Monchs- 
orben vor. Sie wurden unter veligiöfen Zeremonien verrichtet.*) 
Zur Stiftung des St. Antonierordens gab im elften Jahr⸗ 
hundert eine verheerende Krankheit Veranlaſſung. Man nannte fie das 
Teuer des beiligen Antonius, weil man glaubte, daß biefer Heilige dieſe 
Krankheit, die man in Verbindung mit dämoniſchen Einflüffen brachte, 
zu ftillen vermöge. Nun lebte in der Dauphine ein.veicher Edelmann, 
Gaſton, deſſen Sohn Guérin von ver Krankheit befallen wurde. 
Gafton gelobte, daß, wenn fein Sohn geheilt werbe, ex ein Hofpital 
zu Ehren bes Heiligen ftiften wolle. Der Sohn genas, und nun be 
gaben fih Vater und Sohn nad ‘Didier la Mothe, wo eine Kapelle 
bes Heiligen war. Sie übergaben förmlich dem heiligen Antonius ihre 
Güter und ftifteten ein Hofpital und eine dazu gehörige Kirche. Sie 
legten ihre weltliche Kleidung ab und zogen eine geiftliche an, die ihnen 
ber Heilige felbjt in einer Viſion vorgefchrieben. Sie beftand in einem 
ſchwarzen Gewand, dem ein emailliertes T aufgeheftet war, mit Bezug 
auf die Stelle Ezech. 9, A. Beide, Vater und Sohn, widmeten ſich 
nun ber Pflege der Kranken. Andre jchlofien fich ihnen zu dieſem 
Liebesdienſte an: e8 bilbete fich ein wohlthätiger Verein, der aber, nach 
bem Zuge ber Zeit, die Geftalt eines Ordens annahm. Urban I. 


— — — 





*) Zöckler, Geſchichte der Asleſe. S. 23. 
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beftätigte dieſen Orden im Sabre 1096 auf feiner Reife nach dem Konzil 
von Elermont. Noch längere Zeit war die Gefellfchaft der Antonier- 
herren, wie fie ſich nannten, eine Geſellſchaft frommer Laien; erft in 
ber Folge (jeit Honorius II, 1228) legten fie fürmliche Mönche- 
gelübve ab. 

Eine eigentümliche Erfcheinung tft der Orden von Fonte⸗ 
vraud, gleichfalls zu Ende des elften oder Anfang bes zwölften Jahr⸗ 
hunderts geftiftet. Ein gewiſſer Robert von Arbriſſel (Arbre sec), 
der verſchiedene geiftliche ÄAmter beffeivet Hatte, aber fich unbefriebigt 
fand, zog fi im Jahr 1096 in den Wald von Eraon (in ber Pro- 
vinz Anjou) zurüd, Er führte dort ein einfames Leben; aber bald 
gefellten ſich andre zu ihm, und fo fuchten denn bie Einfienler zuſam⸗ 
men einen Ort, wo fie gemeinfchaftlih wohnen und Gott in ihrer 
Weiſe dienen lönnten. Es bot fich ihnen dazu ein wüſtes, mit Dor⸗ 
nengeftrüppen bedecktes Feld in ver Nähe von Candes, das den Na⸗ 
men Sons Ebraldi (Honteoraud) führte. Hier erhoben ſich dann ver- 
ſchiedene Gebäude: 1) ein großes Srauenklofter oder Srauenmünfter zu 
Ehren der Heiligen Sungfrau Marin, welches an breihundert Jung⸗ 
frauen und Witwen umfaßte, 2) ein Hofpital für Kranke (St. Lazarus), 
3) ein Magpalenenklofter für büßende Sünberinnen, 4) ein Klofter für 
Männer, dem heiligen Johannes gewidmet, und endlich 5) eine Kirche, 
bie im Jahr 1109 von Papſt Ealirt II. eingeweiht wurde. In vieler 
Kirche ſammelte ſich dann das ganze Berjonal zum Gottesdienſte. Schon 
Paſchalis II. Hatte dem Orden feine Betätigung erteilt. Es follte der⸗ 
jelbe der SYungfrau Maria und dem Apoftel Johannes geweiht fein, 
und zwar follte in ihm jenes Wort des Herrn, pas er zu Maria 
ſprach: „Weib, fiehe, pas ift dein Sohn”, und jenes andre an Johan⸗ 
nes: „fiehe, das ift deine Mutter”, verfinnbilvet ober vielmehr auf 
bauernde Weife verwirklicht werben. Da Maria bort als die Mutter, 
Johannes aber als der Sohn bezeichnet ift, ver die Mutter zu ehren 
bat, fo ftebt auch in den Ordnungen von Fontevraud bie getftliche 
Mutter, vie Abtiffin oder Superiorin, über den Männern. Das ganze 
Aloſter fteht unter weiblicher Leitung und Oberhoheit, und dies wird 
damit gerechtfertigt, Daß ja bie ganze Welt unter einer Frau fteht, näm⸗ 
lich unter ver lieben Frau und Himmelskönigin, deren Abbild gleich- 
fam die Superiorin ift.*) Auch dieſer Orden fuchte fich durch bie 





*) Die erfte Abtiffin war Herſonda, eine Verwandte des Herzogs von ber 
Bretagne, und ihr zur Seite ſtand Petronella, Baronin von Chemillke. 
15* 
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größte Strenge auszuzeichnen. Der Genuß bes Fleifches war allen, 
jelbft den Kranken, verboten. Robert ftarb 1125. Während dieſer 
Drben von Fontevraud fich nicht weit über Frankreich verbreitete, jo 
erhielt dagegen ein andrer franzöfiicher Orben eine beveutende Ans- 
Dehnung, e8 ift dies der Orden ber Eiftercienfer.*) 

Auch der Stifter Diefes Ordens hieß Robert oder mit feinem 
vollen Namen Robert St. Michel. Er ftamntte ans gräflichem Ge⸗ 
ichlechte. Seine Mutter hatte ihn jchon in feinem fünfzehnten Alters- 
jahr in das Benebiktinerflofter Moutier la Celle gebracht, wo er feine 
Bildung erhielt. Bald aber wurde er Abt des benachbarten Klofters 
St. Michel de Tonerre. Allein dieſes Klofterleben war ihm viel zu 
weltlich. Er fuchte die Einſamkeit; er begab fih in den Walb von 
Molöme, wo er ein Klofter gründete. Bald darauf aber legte er mit 
zwanzig andern Enfieplern, die fi um ihn gefammelt Hatten, fünf 
Stunden von Dijon, in dem Bistum Chalons, ein neues Kloſter 
an, in Citeaur (Cistercium). Berzog Otto von Burgund unter- 
ftüßte ihn dabei mit Gelpmitteln, und der Bifchof von Ehalons machte 
aus dem einfachen Klofter eine Abtei, welcher er den Robert jelbit, ven 
Stifter, als Abt vorjegte. Robert kehrte inveflen nach Molẽme zurüd 
und ftarb daſelbſt 1108. Sein Nachfolger in Citeaux wurde Alberich. 
Diefer verichaffte dem Klofter Citeaux eine größere Unabhängigfeit von 
Moleme. Und dazu war ihm der Papſt Pafchalis IL. behilflich. Es 
kann uns als etwas Gleichgiltiges ericheinen, daß Alberich pas ſchwarze 
Kleid, das die bisherigen Mönche nach der Regel Benedikts trugen, im 
ein weißes verwandelte. In der Orvensgefchichte ericheinen aber ſolche 
Dinge als Ereigniffe von Höchiter Wichtigfeit. Die heilige Sungfrau 
felbft war e8, nach der Ordenslegende, welche diefe Anderung anord- 
nete, und der Orden feierte fogar alljährlich ein Weit zum Andenken 
an bie Umänderung bes ſchwarzen Kleides in ein weißes. ‘Der dritte 
Abt von Eitenur war ein Engländer, Stephan Harding, und 
biefer gab num dem Orden eine ftrenge Negel, die mit der Strenge ber 
Kartäuſer wetteiferte.**) Auch bei ven Eiftercienfern follte die größte 


*) Über biefen Orben vgl. Franz Winter, Die Eiftercienfer des norböf- 
lichen Dentſchlands bis zum Auftreten der Bettelorben. Gotha 1868. 

**) Auszüge aus dem Ordensbuch (liber usuum) bei Winter ©. 11 ff. — 
Das Leben der Eiftercienfer mar ein gemeinfames im vollften Sinne des Wortes 
(coenobium). Die Möndye wohnten wicht in Zellen, fonbern alles ging in gemein- 
famen Räumen vor (refectorium, dormitorium). Beim Gottesdienſt bagegen 
fonnten fich die einzelnen in ihre baflivr errichteten Kapellen zurückziehen. — „Ein 
Ciftercienfer-Klofter war das vollendete Bild eines Heinen Sozialflantes. Was man 
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Einfachheit herrſchen, namentlich auch im Kultus. Wir finden bier 
eine Art von proteftantiicher Reaktion gegen das katholiſche Ritual, eine 
Art von Puritanismus gegenüber dem Zeremonienſchwall des römiichen 
Kultus. So führte Harbing die Gejänge der Kirche wieder auf vie 
alten jtrengen Weifen zurüd mit Vermeidung aller weichlihen Ton- 
arten; e8 wurben feine Bilder in den Kirchen geduldet.“) Die heiligen 
Gefäße und Kruzifige waren teils von Hol, teild von Eifen. Silber 
und Gold waren verbannt, ebenfo Teppiche, koſtbare Altardecken und 
Glasmalereien. Ja, auch in ihren Zellen follten fich die Eiftercienjer 
nur mit geiftlichen Dingen (im ftrengften Sinne des Wortes) beſchäf⸗ 
tigen. Das Verſemachen war ihnen bei Strafe der Berjekung ver- 
boten. Wenn die Kartäuſer ftatt Silber und Gold ſich große Ladungen 
von Pergament zuführen ließen, um Bücher darauf zu fchreiben, fo 
foflten dagegen bie Eiftercienjer auch Diefem Ruhm, bem Ruhm ber 
Gelehrjamteit, entſagen. Nicht durch Studien, die für weltlich galten, - 
wohl aber durch unausgejegte Vertiefung in das geiftliche Leben, durch 
Verſenkung in myftiiche Kontemplation follten fie fich auszeichnen, dann 
aber auch wieder durch energiiches Eingreifen in die praktiicden Ver⸗ 
Hältuiffe der Kirche. Heiligung des Menjchen von innen heraus, Hei⸗ 
ligung der öffentlichen Zuftände in Kirche und Voll, das war das Ziel, 
welchem biejer Orden zuftrebte. Auch andre, mit ihm wetteifernde Or⸗ 
den mußten ihm das Zeugnis geben, Daß er der an Wert gejunlenen 
Münze des Mönchtums ein neues Gepräge gegeben und fie wieder zur 
Geltung gebracht babe, und feine Klöfter wurben „Burgen Gottes” ge⸗ 
nannt. Der Drden wurde einem Berg verglichen, der wie fein andrer 
dem Himmel berührt und feinen Segen vom Thau des Himmels und 
voms Fett ber Erde empfängt.”*) Die geiftige Belebung dieſes Ordens 
und bes mittelalterlihen Mönchtums überhaupt ging aber auch von 
einem Manne aus, deſſen ganze Perfönlichleit das in fich vereinigte, 
was bie geichriebene Regel nur fordern, aber nicht ins Leben rufen 
kounte, ein Mann, durch den der Eiftercienjerorden erſt feinen rechten 
Aufſchwung genommen bat; es ift dies ber heilige Bernhard von 


erwarb, erwarb man nicht fich, fonbern dem Klofter, und das Klofter war bie treue 
Mutter, die alle ihre Kinder gleich bebachte, nur eben alle gleidh einfach und karg. 
Es gab in diefem Sozialſtaat nur eine Kaffe und das war bie gemeinfame Kaffe 
des ganzen Kofler.” Ebend. ©. 97. 

*, Eine Ausnahme bilbete Das Bild as, weißes 1213 geflattet wurde in 


den Kirchen zu haben. F. Winter a. a. O. ©. 9 
*., F. Winter ©. 28-30. 
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Slairvaur Wir werben dieſem Manue, einer der größten Erichei- 
nungen des Mittelalters, von nun an Häufig begegnen, und es wirb 
baber bier der Ort fein, ihn einftweilen als Mönch und im Zuſammen⸗ 
hang mit der Mönchsgefchichte einzuführen. 

Bernhard wurde zu Fontaines in Burgund unweit Dijon ge- 
boren im Jahr 1091. Sein Vater, Tecelin, war ein Ritter aus alt- 
abligem Gefchlechte. Die Mutter leitete die Erziehung. Sie war eine 
ſtrenge Büßerin, immer von Mönchen umgeben und geleitet. Nichts 
Herrlicheres dachte fie fih, als auch den Sohn diefem heiligen Stande 
zu widmen. Anders bachten freilich die männlichen Verwandten, bie 
ihn, gleich den übrigen Brüdern, für das Welt und Kriegsleben zu 
gewinnen und beranzubilven fuchten. Die Mutter ftarb, aber auch 
nach dem Tode der Mutter fchwebte dem jungen Bernhard ihr Bild 
immer wieber vor, und ftet8 vor neuem zog es ihn, den liebften Wunſch 
der Seligen zu erfüllen. Als er einft zu feinen Brübern in das Lager 
vor Grancey in Burgund ging, Üüberfiel ihn eine beſondere Schwermut. 
Er ging in eine am Wege ſtehende Kirche und betete zu Gott, daß er 
ihn in feinem Vorſatz beftärken möge. Nun eröffnete er feinen Brü- 
dern und Verwandten, bie bi8 dahin feinen Wünfchen entgegengetreten 
waren, feinen Entichluß, Mönch zu werben. Und fiehe, bie Brüder, 
einen einzigen ausgenommen, folgten ihm jest felber und vertaufchten 
mit ihm die Kriegsräftung gegen die Mönchskutte. Ic, auch der Zu- 
rüdtgebliebene trat fpäter bei, nachdem er in ritterlichem Kampfe von 
einer Lanze war verwundet worden. Bernhard trat in das Klofter 
Citenug, zur Zeit als der ftrenge Stephan Harding Prior war. Er 
ftellte num bie ganze Strenge der Regel leibhaft in feiner Perfon bar. 
Durch feine weit getriebene Abhärtung zog er bie Bewunderung, aber 
auch den geheimen Neid der Kloſterbrüder auf ſich. Alles prängte fich 
nach Citeaux, um fich einem Beiligen Leben zu weiben. Bald reichten 
bie Räume bes Klofters nicht mehr aus, alle zu umfaflen, vie fich hin⸗ 
zubrängten. Schon in den nächften zwei Jahren mußten vier neue 
Klöfter errichtet werben, und unter biefen das Klofter Clairvaux. Die 
jem neu geftifteten Klofter Clairvaux (clara vallis) wurde nun Bern- 
hard als Abt vorgefegt, in einem Alter von 25 Jahren. Aber ver 
junge Abt hatte bereits das Anfehen eines Greifes; er jah einem Toten 
ähnlicher als einem Lebendigen; man Tonnte die Knochen an feinem 
Leibe zählen. Nur aus Gehorfam gegen den Biſchof von Chalons, 
ber ihm zurebete, fich zu fchonen, ließ der ftrenge Mann fich bewegen, 
eine Zeitlang aus dem Klofter auszutreten, „aber, jagt einer feiner 
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Biographen, „wie ein Fluß jeinen alten Lauf wieder nimmt, ſobald er 
von dem ihn hemmenden Damme befreit ift, jo Tehrte auch Bernhard 
gleich wieber zur alten ftrengen Lebensweile, zum Taften und Nacht⸗ 
wachen und all ben Übungen zurüc, welche geeignet waren, auch noch 
ven legten Reſt des alten Menjchen zu töten. Durch die gebrechliche 
Hülle Ieuchtete aber ein Geift, ver fiegreich nicht nur die Neigungen 
und Gedanken des eignen Herzens, ſondern einen großen Teil der Welt, 
Päpfte und Könige beherrichte, und vor deſſen Bannftrahlen heftiger 
gezittert wurde al8 vor denen Roms. Es war nicht Gelehrſamkeit, 
nicht philofophifcher Scharffinn, e8 war nicht Weltflugheit (obgleich 
biefe nicht fehlte): e8 war vor allem eine durch Selbſtüberwindung ge- 
wonnene und durch Frömmigkeit geweibte, von einer über daß Maß 
bes Gewöhnlichen weit hinaus gefteigerten Begeifterung getragene fitt- 
liche Kraft, von der diefe Herrichaft ausging. 

Bernhard war zunähft ein Mann ver ftillen Betrachtung. 
Das beichauliche Tontemplative Reben fteht ihm am höchften.”) Auf der 
Himmelsleiter, die einft Salob im Traum gefehen und bie ihm ein 
Bild der Stufen ift im Reiche Gottes, ftehen die in der Welt fich bes 
wegenven Menfchen zu unterft, den mittlern Play nehmen die Welt- 
geiftlichen ein, auf der oberſten Sproffe aber ftehen bie Mönche, dem 
Himmel am nächſten. Vorbild des befchaulichen Lebens ift ihm ber 
Adler, ver fein Auge unverwandt nach der Sonne richtet.**) Unter 
Eichen und Waldgeftrüppen, pflegte er zu jagen, babe er mehr gelernt, 
als aus Büchern. Er foll einft, wenn bie Legende wahr ift, an ben 
Ufern des Genfer Sees längere Zeit gewanbert fein und ben See erft 
bemerkt haben, als fein Begleiter ihr darauf aufmerkfam machte. Und 
boch war Bernhard nichts weniger als ein Träumer, oder ein un⸗ 
praftiicher Sealift. Im Gegenteil! Derſelbe in fich gelehrte Mann 
der Beichauung war zugleich auch ein Dann des Wortes und ber 
That, praltiih und von der realiten Wirkſamkeit. Wie Honig floß 
ihm die Rede vom Munde; darum hieß er auch ber bonigtriefende 
Lehrer (Doctor mellifluus). Wir werden fpäter den hinreißenden Zau- 


*) Seine Kontemplationen fpeziell Über das Leben Jeſu umb bie gewaltige 
Einwirkung und Nachahmung, die fie fanden, werben im Anhang noch näher be⸗ 
ädfihtigt.e. D. ©. 

x, Bgl. Bernh. Opera an verſchiedenen Stellen. Nean der, Der beilige 
Vernhard und feine Zeit. 1813. 48. Ellendorf, Der heilige Bernhard von 
Cairvaux. 1837. Böhringer, Biographien IL. 1. Plitt, Des Heiligen Bern- 
hard von Clairvaur Anſchauungen vom chriflliden Leben, in Niedners Zeitfchrift 
für hiſtor. Theol. 1862. 
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ber biefer Rebe kennen lernen, als er zum zweiten Kreuzzug aufforberte ; 
und wie er dann wieder als Mann ver That einen Papit Eugen II. 
leitete, wie er mit der Zähigkeit und Härte eines Inquifitord die Irr⸗ 
Iehre, oder das, was er für Irrlehre hielt, bis in ihren legten Schlupf» 
winkel verfolgte, wirb uns bie fpätere Gefchichte gleichfalls zeigen. Galt 
doch feine Stimme auf den Konzilien als Gottes Stimme. — Hier 
eben wir einftweilen nur von feinem Einfluß auf das Mönchtum. 
Der Eiftercienfer- oder, wie er fpäter auch nach Bernhard genannt 
wurde, ber Bernhardine rorden wetteiferte allermeift mit dem äl- 
tern Orten der Cluniacenfer in Beziehung auf Frömmigleit und 
Strenge der Sitten. Beide waren aus dem Benebiltinerorven ber- 
vorgegangen. Die Cluniacenjer hatten ſchon eine Zeitlang den Ruf 
ber Heiligkeit eingebüßt. Ein Abt derfelben, Pontius, hatte fich zu 
Anfang des zwölften Jahrhunderts Unordnungen zu ſchulden Tommen 
laſſen. Nun aber trat ber Zeitgenoffe Bernhards, Peter der Ehr- 
würdige (geftorben 1156), als Neformator des Ordens auf. Er 
war der Sohn eines Edelmanns im der Auvergne und wurbe fchon 
al8 ein junger Mann von dreißig Jahren Abt des Kloſters Clugny. 
Er durfte e8 wagen, was andre nicht wagten, bie Stlofterregel aufs 
neue zu fchärfen, und dies that er foweit, daß er den Genuß bes Flei- 
ſches gänzlich unterfagte. Von dem Augenblide an, daß Elugny zur 
alten Zucht und Strenge zurückkehrte, ja über dieſelbe hinausging, 
floffen ihm wieber eine Menge Schenkungen zu. So wurben nad) dem 
erften Kreuzzuge die Klöfter im Thale Iofapbat und auf dem Berg 
Zabor mit Elugny vereinigt. Während das Mutterflofter Clugny felbft 
460 Mönche zählte, ſtanden 2000 Klöfter, Abteien, Priorate, Delanate, 
Propfteien (und wie die Benennungen wechjeln mögen) unter der Ober- 
berrlichleit desjelben. Auch das Klofter St. Alban in Bafel, von Bi- 
ſchof Burdharbt 1083 geftiftet, gehörte zum Orben von Clugny. Ihm 
gehörten die Mühlen des Albanthales, die umliegenden der, Felber 
und Wälder. Das ganze Orbensgebiet war fozufagen ein wohlgeord⸗ 
neter” Staat im Staate, ober, wenn man lieber will, eine Kirche in 
ber Kirche. 

Daß zwilchen diefer mächtigen Mönchslongregation und der neu 
aufftrebenden ber Eiftercienjer e8 leicht zu Reibungen kommen konnte, 
iſt bei der Mienfchlichkeit, vie auch dem Klofterleben anbaftete, nur zu 
leicht begreiflich. Edle Berjönlichkeiten werben immer über folchen Hein 
lichen Streitigleiten jtehen, und fo ſehen wir denn auch Peter den Ehr- 
würbigen von Clugny und den heiligen Bernhard von Clairvaur in 
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gutem Vernehmen. Gegen einen anbern Abt, ven Abt Wilhelm, aber 
ſah Bernhard ſich genötigt, die Eiftercienfer zur verteidigen. Die Elu- 
niacenfer hatten fie der Eitelkeit befchulpigt, namentlich auch wegen ver 
Umwandlung des ſchwarzen Kleides in das ftrahlende weiße Gewand. 
Bernhard richtete an Wilhelm eine Schrift zur Abwehr diefer Beichul- 
digungen. &8 mag nicht ohne Intereffe fein, die Anfichten der beiden 
Männer über das Mönchtum ihrer Zeit zu vernehmen. So ftreng 
fie ſelbſt waren, und fo viel fie bei andern auf dieſe Strenge hielten, 
jo wenig war der eine wie der andre der Meinung, daß das Mönch⸗ 
tum an fich ſchon verbienftlich ſei. Es kam ihnen alles auf die Ge⸗ 
finnung bes Menſchen an, trage er eine Kutte ober ein Weltkleid. 
So jchreibt Peter der Ehrwürbige an einen Klausner: „Die äußerliche 
Trennung von der Welt wird bir nichts helfen, wenn bu nicht bie 
einzig feite Mauer gegen das von innen auf dich eindringende Boſe 
haft. Dieſe Mauer tft der Heiland felbft. In feiner Gemeinſchaft, 
in der Nachfolge feiner Leiven wirft du ficher fein gegen alle Feinde. 
Ohne diefen Schutz Hilft es dir nichts, dich in die Einſamkeit zurüd- 
zuziehen. Dean zieht fich dadurch nur Beftigere Verfuchungen zu, bie 
des Hochmutes und der itelkeit.” — Ganz damit übereinjtimmend 
fagt Bernhard: „Die In Pelz gefleivete Demut ift vor Gott beſſer, 
als Hochmut in der Mönchskutte.” Und in gleicher Weife verdammte 
er die felbitgerechte Art derer, bie einen zu hoben Wert auf das Faften 
legen, „bie (wie er fagt) den Bauch mit Bohnen füllen, das Herz aber 
mit Hochmut, und über bie den Stab brechen, welche fette Fleifchipeifen 
eſſen. Als ob es nicht beffer wäre, ein wenig Fett zu genießen, als 
fich mit Gemüfe bis zum Übergeben zu überlaven.”*) Überhaupt er- 
flärte er es als Phariſäismus, auf Außerlichleiten Wert zu legen. 
Die Regel Gottes darf nicht in Widerſpruch ftehen mit der Regel Be⸗ 
nedikts ober irgend einer Deönchöregel. Das aber meinte Bernhard, 
daß, wer einmal Mönch fein wolle, ver müſſe e8 ganz und recht fein. 
Was einem Weltgeiftlichen, einem Biſchof an der Könige Höfen erlaubt, 
ja, was oft fogar bei ihm unvermeidlich fei, das dürfe der Mönch fich 
nicht auch erlauben, deſſen Beitimmung ja eben fei, ber Welt zu ent- 
fügen. So klagte er die Eluniacenfer allerdings der Uppigfeit an; er 
habe Äbte gekannt, die fich an ſechzig Pferde hielten. Solche Thor- 
beiten könne man ven Weltgeiftlichen zuguthalten, nicht aber ven Mön⸗ 
hen. Die uneigennügige Liebe zu Gott, die ſich an Gottes Liebe ge- 


*, Winter a. a. D. ©. 45 und die Schriften von Neanber und Ellenborf. 
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nügen läßt und überall nichts für fich fucht, jet e8 Genuß ober Ehre, 
war das Höchite, wonach Bernhard ftrebte und wonach er auch Die 
Frömmigkeit andrer beurteilte. Bernhard ftarb in einem Alter von 
63 Jahren (1353). — Schon zehn Jahre nach feinem Tode war von 
jeiner Heiligfprechung die Rebe, die dann auch unter dem Papft Alexan⸗ 
der III. erfolgte. Bei Bernhards Tod zählte der Orden allein in 
Elairvaur 700 Mönche, und in ven erften Jahren feines Beſtehens 
wurben an 500 Abteien geftiftet. 

Wir haben früberhin gejehen, wie auch pas kanoniſche Reben ber 
Geiftlichen, das Chrodegang von Metz im achten Jahrhundert geftiftet, 
nach und nach wieder dem Verfall entgegenging. Wir treffen aber auch 
bier auf Verfuche, dasfelbe wieder zu heben. Das war unter anderm 
die Abficht eines jungen Domherrn aus abligem Geichlecht, Norbert 
aus Kanten. Er war dem fächfifchen Kaiſerhaus befreundet und Ka⸗ 
plan Kaiſer Heinrihs V. Zugleich aber war er Domberr und führte 
wie viele feinesgleichen ein üppiges MWeltleben. Allein eines Tages warb 
er unweit Sambray durch einen Blitzſtrahl aus hellem Himmel jo er- 
ichreckt, daß er vom Pferde ſtürzte. Das brachte ihn zur Befinnung, 
und dann zur Belehrung. Er jelbft verglich das Ereignis mit dem, 
was dem Apoftel Paulus auf dem Wege nach Damaskus begegnete. 
Nun entjagte er auf einmal der Welt und ihren Anfprüden. Das 
ihm angebotene Bistum von Cambray jchlug er aus; er kleidete fich 
in ein raubes Fell und 309 als Bußprediger umher. Seine bisherigen 
Genofjen, die Domberren, verjpotteten ihn. Einige trieben es jo weit, 
bag fie ihm ins Angeficht ſpuckten. Norbert ließ e8 geichehen, obne 
Böſes mit Böſem zu vergelten. Zulett ftießen fie ihn als einen Un- 
würdigen aus dem Kapitel. Auch das focht ihn wenig an. Er reilte 
als Bußprebiger in Frankreich und den Niederlanden umber. In Ba- 
lenciennes fand ex einen Mitarbeiter an Hugo des Foffees, Hofkaplan 
des Bilhofs von Cambray. Nun erſt wurde auch die höhere Geift- 
lichkeit Nordfrankreichs auf ihn und fein Werk aufmerlfam. ‘Dem Bi- 
ſchof Bartholomäus von Laon kam er wie gerufen. Diefer hatte fchon 
längjt einen Mann Gottes gefucht, der ihm in Herftellung einer guten 
Kirchenzucht behilflich fet. Norbert war biefer Mann. Wenn einer 
zum Neformator erloren, fo war es biefer, ber über jeven Spott und 
jede Verfolgung der Welt fich hinwegſetzte. So nahm Bartholomäus 
in Gemeinſchaft mit Norbert das Werk an die Hand, und Papft En 
lixt II. unterftügte ihn dabei. Allein der der Zucht entwöhnte Klerus 
wollte fich jo Leicht nicht unter das Ioch fügen, und Norbert ftand von 
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dent Verſuch ab, die Unbelehrbaren zu befehren. Auch er meinte, wie 
fo viele Fromme feiner Zeit, von vorn wieber anfangen zu follen und 
in die Einfamkeit fich zurückziehen zu müſſen, um dort Gott zu dienen. 
In dem Wald von Couch, der jchlechthin „pas Holz” hieß (le bois), 
in einem wäüften, ungejunden Thal gelegen, glaubte er den rechten Ort 
gefunden zu haben, wo er feine Einfievelei gründen follte. Er batte 
einen ſolchen Ort früher in einem Traumgeficht gefehen und erkannte 
ihn nun gleich wieder. Darum nannte er ihn ben „vorbergezeigten 
Drt" (locum praemonstratum, pr&ömontr6); hier fiedelte er fich 
an, und bald gefellten fih andre zu ihm; namentlich auch der Bifchof 
Bartholomäus von Laon felbft. Als ihrer dreizehn beifammen waren, 
gab ihnen Norbert die Regel des heiligen Auguftin. Bald verbreitete 
fich der Auf ihrer Heiligkeit im der Umgegend. Mehr und mehr fan- 
den fih Schüler und Genofjen ein, und die Gefellichaft erhielt num 
von dem Orte ven Namen Prämonſtratenſer.“ Der Orden er- 
hielt bald beträchtliche Gefchente, jo daß eine Kirche gebaut werben 
fonnte. Auch ein Frauenklofter warb errichtet, in welches vornehme 
Damen eintraten. Nach dem Meufter von Prämonftratum erhoben 
ſich anderwärts, namentlich auch im norböftlichen Deutſchland, Klöfter, 
die fich diefem Mutterkloſter anfchloifen und auch den Namen Prä- 
monftratenjerklöfter führten. 

Norbert jelbft wurde auf einem Reichstag zu Speier zum Erz⸗ 
biichof von Magdeburg gewählt. Barfuß, auf einem Eſel reitend, zog 
er in feine Metropole ein. Seine ganze Ericheinung war die eines 
ftrengen Büßers und Bußprebigerd. Das Domkapitel aber batte an 
biefer Geſtalt feinen Wohlgefallen. Es widerſetzte fich feinen Reform⸗ 
verfuchen, und auch das Vollk zeigte ſich unbändig. Falſche Gerüchte, 
als Habe er e8 auf den Kicchen- und Reliquienichat abgejeben, wurben 
gegen ihn in Umlauf geſetzt; fogar an geheimen Mordverſuchen fehlte 
es nicht. Norbert flüchtete fich in das Klofter Bergen und von ba 
auf den Petersberg bei Halle. Zuletzt wurde er doch wieder an jeinen 
Sit in Magdeburg zurückberufen. Er ftarb daſelbſt 1134 und wurde 
fpäter von Innocenz III. Heilig geiprochen.”*) “Der von ihm geftiftete 


*) Auch über diefen Orden haben wir eine Dionograpbie von Winter: Die 
Brämonftratenfer bes 12. Jahrhunderts und ihre Bedeutung fliv das nörbliche 
Deutfhland. Berlin 1865. Vgl. and den Artikel von Vogel in Herzogs Real- 
enchHopäbie. 

**) Das Chronicon Magdeburgense ruft bei feinem Tode aus: So wurde, 
ach! durch ſchmerzlichen und unverbofften Tod wie eine plötzlich babinfintende Blume 
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Orden Kat ſich befonvers um bie Chriftianifierung des Wenbenvolfeg 
verbient gemacht. Er hatte eine weite Verbreitung. Vergleicht Doch 
ums Jahr 1150 ein Zeitgenoffe denfelben mit einem Weinſtock, der, 
in Liebe gewurzelt und begründet, bie Erbe erfüllt dat, der feine Ran⸗ 
fen ausbreitet bis and Meer und feine Zweige bis ans Wafler (Pi. SO, 
9—12). Das Eigentümliche des Prämonftratenjerorvens beſtand in 
der Verbindung des Mönchtums mit dem Prieftertum, der Kontem⸗ 
plation mit der praftiichen Wirkſamkeit. Das Zuſammenwirken dieſer 
beiden Elemente auf ein und dasſelbe Ziel Hin wurbe verglichen mit 
bem gemeinfamen Hinaufgehen ver beiden Apoftel Betrus und Johan⸗ 
nes in ben Tempel zum Gebet, deſſen Segen in ber Hellung bes Lah⸗ 
men fich Eundgegeben. Später freilich ging auch dieſe Verbindung 
ihrem Verfall entgegen und wurde im breizehnten Jahrhundert durch 
die Bettelmönche überflügelt. 

Das erjte Glied in ber Reihe ver Bettelmönche, mit deren Ge- 
ſchichte wir uns jpäter werden zu beichäftigen haben, bilben bereits in 
unfrer Periode die Karmeliter, mit denen wir bie biöherige Reihe 
beichließen. ‘Der Name des Ordens weift nach dem Morgenlande, nach 
dem Berge Karmel. Glauben wir der Trabition des Ordens felbft, 
jo war jchon der Prophet Elias der Stifter. Auch die übrigen Pro⸗ 
pbeten, Eliia, Jonas, Micha, Obabja, waren biefer Tradition zufolge 
Karmeliter. Die einfache Thatſache aber iſt die, daß zur Zeit der 
Kreuzzüge ein gewiffer Berthold aus Kalabrien um die Mitte des 
zwölften Sahrhunderts ſich mit andern Wallfabrern auf dem Berge 
Karmel nieverließ und dort mit ihnen ein Einfieplerleben führte. Der 
Patriarch Albrecht von Jeruſalem gab ihnen dann zu Anfang bes brei- 
zehnten Jahrhunderts (1209) eine Regel, nach welcher fie in gefon- 
berten Zellen leben, fich mit Handarbeit befchäftigen, Tag und Nacht 
ſich im Gebet üben, kein Eigentum befiten, ftrengites Faſten und 
Schweigen beobachten jollten. 

Dergleichen wir nun fchließlich Die Mönchsgeſchichte des elften 
Jahrhunderts, wie wir fie bis dahin betrachtet haben, mit der früheren 
im achten und neunten Jahrhundert, jo muß uns eine Verſchiedenheit 
auffallen. Im achten und neunten Jahrhundert erjchienen uns die 


uns jener benhvürbige Mann entzogen, jener vorzügliche Prediger, ein Mann, deſſen 
längere Lebensdauer für bie Kirche jo nötig und wünſchenswert geweſen wäre; ein 
Mann, bei dem die Elenden fletS eine Zuflucht und die Betrübten Troſt fanden, 


- ein Mann, in bem fich die Liebe zu den Menfchen mit dem Haß gegen bie Lafter 


fo eng verbrüberte. (Winter a. a. O. ©. 8). 
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Klöfter des Abendlandes als die ftillen Pflegeftätten ver Kultur und 
die Mönche als die Träger berjelben, als vie Vertreter ver Wiffenfchaft 
in göttlichen und menjchlichen Dingen. Wenn dieſe Männer fich gleich 
falls ver Astefe unterwarfen, fo rechneten wir dies mehr zum felbft- 
verftänvlichen Koſtüme ver Zeit, ald dag wir barin etwas Auffälliges 
und Beſonderes erblidt hätten. Männer wie Beda, Alkuin, Rha⸗ 
banus Maurus, Walafried Strabo, Otfried von Weißen- 
burg und wie ſie alle heißen, machten uns den Eindruck von Ge⸗ 
lehrten im Mönchsgewande, und wir begegnen ihren Namen 
fortwährend in der Geſchichte der Litteratur. Wir finden bei ihnen 
nichts Erzentrifches, über das Maß des Hergebrachten Hinausgehendes. 
Ihre Zellen machen uns eher einen freundlichen, als einen büftern, 
abſchreckenden Eindruck. Wir treten im biejelben ein wie in ein Stu⸗ 
dierzimmer und ſehen dem fleißigen Mönche über die Schulter, wie er 
jein Buch mit fchönen goldnen Initialen verziert und fich dann wieber 
in den Inhalt feines Autors, fehr oft fogar eines heidniſchen Autors, 
vertieft. 

Welch einen ganz andern Eindrud macht uns dagegen das Mörnch- 
tum in ber zweiten Hälfte des zehnten und vollends im elften Jahr⸗ 
hundert, das Mönchtum eines Dunftan, eines Damiani, eines Hilde⸗ 
brand, und dann zu Anfang des zwölften Jahrhunderts eines Bernhard 
von Clairvaur! Nicht die ftille Pflege der Wiſſenſchaft, nicht die För⸗ 
derung menfchlicher Kultur tritt uns bier entgegen, ſondern bie Askeſe 
als folche mit allen ihren Auswüchſen, die Überfpannung ver Enthalt- 
ſamkeit 58 zur Unnatur, die jelbjt die menjchliche Sprache verpönt und 
die Beihäftigung mit Kunſt und Wiffenfchaft gering achte. Ein Or⸗ 
ben jucht den andern in biefer Strenge zu überbieten; ben Glanz bes 
Klofters Clugny fuchen bie Eifteretenfer zu überftrahlen, die dann wie⸗ 
ber mit ben Kartäuſern wetteifern, bie jchon das Höchſte glaubten ge- 
leiftet zu haben. Und doch — gefteben wir e8 ung — gerade dieſe 
bis zur BVirtuofität getriebene Asleje bat, jo wenig wir fie uns ſelbſt 
aneignen möchten, für die geichichtliche Betrachtung einen eigentümlichen 
Heiz. Wir fühlen, daß gerade auf dieſem uns fern liegenven Selbe 
ih Kräfte auftbun, Charaktere fich entwideln, die offenbar ein 
neues Leben, einen neuen Schwung in die Kirche brachten. 

Wir haben fchon früher gejehen, wie Papittum und Mönchtum 
einander ergänzten. Und fo halten venn auch bie Veränderungen im 
Papfttum Schritt mit denen in der Mönchswelt. Ja, wir haben das 
Hildebrandſche Papfttum recht eigentlich aus bem Hildebrandſchen 
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Möndhtum bervorgehen fehen. Man vente an das Eölibat, Das vom 
Klofter aus der Weltlirche aufgeprängt wurde. In dem Maße nun 
als das Papfttum fich zu der Höhe hinaufhob, auf der wir e8 zu 
Gregors VII, Zeit fanden, in eben dem Maße mußte auch dad Mönch⸗ 
tum einen neuen Auffchwung nehmen. 

Zweierlei tritt ung bier entgegen, das biefen Aufſchwung befür- 
berte: einmal das Zurüdgeben auf dag Eremiten- und Einfied- 
lerleben, aus welchem heraus das Mönchsleben fich wieder neu ge- 
ftalten jollte, wie man etwa einen Baum bis auf die Wurzel zurüd- 
ſchneidet, damit er um fo kräftiger treibe, und dann wieber bie höhere 
Berfnüpfung der einzelnen Klöfter zu größeren Ordensverbin— 
dungen, alio das Streben nach gemeindlicher Organifation. Diefe 
wohlorganifierten Orbensverbindungen, wie wir fie im Vorbergebenden 
haben entftehen ſehen, fie bilden ein merfwürbiges Seitenftüd zur Hier- 
archie in der Weltlicche. Hervorgegangen aus freiem Entfchluffe, nicht 
von ber päpftlichen Macht gefchaffen und geboten, ſondern nur von 
ihr genehmigt und geregelt, dienten fie dieſer päpftlichen Macht gleich 
wohl als Stüße, als Strebepfeiler, ohne welche fie ſich kaum fo lange 
Zeit auf ihrer Höhe Hätte behaupten können. Das Papfttum brang 
auf Einheit der Kirche. Aber was ift eine Einheit ohne Mannig- 
faltigfeit, in welcher die Einheit fich darſtellt? Einheit ohne Mannig⸗ 
faltigkeit führt zur Erftarrung. In den Mönchsorden aber brechen 
ſich die Strahlen der päpftlichen Herrlichkeit in den mannigfaltigften 
Tarben und Schattierungen. Hatte der Papft feine eigne Macht mit 
der Sonne, die königliche Macht aber mit dem Monde verglichen, 
jo bildeten die Mönche die Sterne am Himmel der Hierarchie, welche 
ven Glanz der Weltgeiftlichkeit weit überftrahlten. Wozu bie bloße 
Satung der Kirche nicht binreichte, das Syſtem Gregors VIL zu 
verwirklichen, d. h. alles Weltliche dem Geiftlichen bienftbar zu machen, 
das gelang dem Mönchtum von innen heraus. Gier hatten die Ideen 
Gregors ihre perjönliche Geftalt gewonnen, und nicht in einzelnen, ſon⸗ 
bern in großen Maffen, in mächtigen Körperfchaften. Ihre Welt 
verachtung kam ben Forderungen des Papſtes entgegen, fie vollzogen 
das freiwillig, ja weit über die Forderung hinaus, was unter andern 
Umftänden eine bloße Theorie, eine abftrafte Formel geblieben wäre. 
Was in der Geftalt der Sekte unfehlbar zur Auflöfung ver Kirche 
geführt hätte, das diente in ber Geftalt Des Ordens zur Stäbe, zur 
Förderung und Neubelebung berjelben. Nicht mit Unrecht bat man 
das Mönchtum im feinem Verhältnis zur Weltgeiftlichleit mit der Stel- 
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lung verglichen, welche die Propheten des alten Bundes dem levitiſchen 
Prieftertum gegenüber einnahmen. Es tft die auf Erwedung und Er- 
neuerung des veligidfen Lebens gerichtete Thätigkeit im Gegenſatz zu 
dem einfach erhaltenden, das Gegebene pflegenven, durch Snftitution 
und Gewohnheit fich forterbenden Amte, ober, wenn man will, das 
in perfönlicher und individueller Frömmigkeit fich ausprägende Chriften- 
tum, im Gegenſatz gegen bie allen gemeinjante, in liturgiichen Formen 
feftgehaltene Ordnung der Dinge. Freilich lag dann bei dieſem Gel⸗ 
tendmachen ber religiöfen Eigentümlichkeit und dem Hange zur Agi- 
tation auch die Gefahr nahe, Daß der Ordensgeiſt in Seltengeift um⸗ 
ichlagen, daß unter ver Hülle des Mönchtums die Härefie in die Kirche 
einbrechen konnte (und wir werben Beiſpiele davon Tennen lernen); 
aber für einmal wirkten beide, Mönchtum und Prieftertum, die im 
Papfttum nicht felten perfönlich vereint ericheinen, zufammen auf ein 
großes Ziel Hin. Ya, nur durch das Zuſammenwirken dieſer Faktoren 
fonnte das großartige, impojante Schaufpiel fich entfalten, das vie Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters uns barftellt. Wenn irgend biefes Zufammen- 
wirken von mönchiicher Agitation und päpftlicher Autorität uns Mar 
vor Augen tritt, fo ift es in der Gefchichte der Kreuzzüge. 
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Aus ben Zellen ber Klofterwelt treten wir mit einem Male auf ven 
bewegten Schauplak des Krieges, und ftatt des Horengefanges vernehmen 
wir das Geräufch der Heereszüge und das Geklirr der Waffen. Und 
boch ift der Schritt, den wir von ber Gefchichte des Mönchtums thun 
zur Gefchichte der Kreuzzüge, mit nichten ein gewaltfamer Sprung aus 
einem Gegenjat in den andern. War es Doch eben der Hauch bes 
Mönchtums, der damals die Welt bewegte und Heere bewaffneter 
Pilgrime aus dem Boden bervorzauberte, jo daß auch das eilerne Ritter 
tum fich feinen Formen fügte und feine Waffen in deſſen Dienft ftellte. 
Erit als Bapfttum und Mönchtum fo weit erjtarkt waren, als wir fie 
nun erftarkt fehen, erſt da Tonnten bie Kreuzzüge in die Gejchichte 
eintreten. 

Die Gefchichte der Kreuzzüge fchließt eine ganze Welt von Bes 
ziehungen in fich: politifche, ftrategifche, Tulturgefchichtliche Beziehungen, 
bie an unferm Orte nicht alle berüdfichtigt werden können; wir werben 
bie Kreuzzüge nur vom kirch lichen Standpunkte aus aufzufaflen Haben, 
fie nur fo weit betrachten, als fich in ihnen ber religidje Zug bes 
Mittelalter8 ausgefprochen hat und fie auf bie Geftaltung ber Kirche 
zurückgewirkt haben.*) 

Vorerſt wird e8 nötig fein, bie Schidiale und zu vergegenwär- 
tigen, welche das Chriftentum ſeit der Ausbreitung des Islam in 
Paläftina erlebt Bat. 





*) Aus ber überreichen Litteratur heben wir hervor, außer ben Quellenwerken, 
3. B. Wilhelm von Tyrus (f nach 11889), ber im deutſcher Überfegung von 
Kauslher aud ber größern Lefewelt zugänglich gemacht iſt (Stuttgart 1844), bie 
Werke von Willen, Michand, Halen und befonderd Sybel, Geſchichte des 
erften Kreuzzugs 1841. (2. Auflage 1881. — Heute daneben befonbers 9. Prus, 
Kulturgeſchichte der Kreuzzlige. 1882. D. 9.) 
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Als im Jahre 637 Ierufalem in bie Hände der Sarazenen fiel, 
mußte der damalige Patriarch von Ierufalem an den Kalifen Omar die 
Heilige Stabt unter ber Bedingung übergeben, daß den Ehriften daſelbft 
freie Übung ihres Gottesbienftes in ihren bisherigen Kirchen geftattet 
wurde; aber e8 warb ihnen verboten, neue Kicchen zu bauen und auf 
den fon vorhandenen Kreuze zu errichten; beögleichen jollten die Pro⸗ 

zeffionen unterbleiben. Seinem Ehriften burfte ber Übertritt zum Islam 

gewehrt werden, und überdies hatten bie Ehriften den Moslem (ven 
Gläubigen) die größte Ehrfurcht zu erweifen und eine Kopfiteuer an ven 
Kalifen zu bezahlen. So blieben die Verhältniſſe bis ins achte Jahr⸗ 
hundert; drückend und hemmend auf jeben Ball, aber doch erträglich 
gegen bas, was fpäter kam. — Karl der Große, deſſen allumfaflenver 
Blick wie nach dem Abendland, jo auch nach dem Morgenland gerichtet 
war, hatte es fich angelegen fein laffen, den Ehriften in Shrien und 
Baläftina möglichite Sicherheit zu verjchaffen. Zu diefem Ende fuchte 
und pflegte er die Freundſchaft des Kalifen, foweit dieſe bei der Ver⸗ 
ſchiedenheit der religidfen Standpunkte möglich war. 

Als aber die Dynaſtie der Abbaſſiden durch die neue ber Fatimiben 
(fo genannt von Fatima, der Tochter des Propheten) verbrängt worden, 
Iamen fchlimmere Zeiten für bie Ebriften im Orient. Die Fatimiven 
achteten die Verträge wenig, die Omar feinerzeit mit benjelben ge 
ichloffen. Die Bebrüdungen wurden immer empfindlicher, und jo machte 
fih der Schmerz Luft in lauten Klagen. Dieſe Klagen fanden im 
Abenblande ihren Wiverhall. Wir haben früher erwähnt, wie jchon 
zu Ende des zehnten over Anfang des elften Jahrhunderts Sylveſter II. 
einen Brief an die Kirche jchrieb im Namen des verwüfteten Jeruſalem. 
Waren doch eben um das Jahr 1000 viele Chriften in das gelobte 
Land gereift, weil fie den Weltuntergang und das jüngfte Gericht im 
Thale Joſaphat erwarteten. Aber die Aufforderung des Papftes fand 
bamals fein Gehör. Der Kalif Halem (jeit 1010) plagte bie Ehriften 
wie noch feiner feiner Borfahren, indem er ihre Kirchen zeritören ließ. 
Nur kurze Zeit traten wieder mildere Zuftände ein, auf die jeboch neue 
Bedrückungen folgten. Nun wandten fich auch die griechiichen Kaifer 
an das Abendland um Hilfe, aber vergeblih. ALS dann 1075 aber- 
mals eine neue Herrichaft in Syrien und Kleinafien auffam durch bie 
türfiihen Seldſchukken, die im Jahr 1081 vom griechiichen Kaiſer 
Alerius Comnenus Anerlennung erzwangen, wurde die Lage der Chriſten 
im Morgenlande vollends unerträglich. Der Gottesvienft der Chriften 
warb von Zeit zu Zeit durch rohe Überfälle ver Türken geftört, bie 
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heiligen Stätten entiweißt, die Bilder zerichlagen, Unfug aller Art ge- 
trieben, wobei e8 auch an perfönlichen Mißhandlungen, namentlich der 
Geiftlichen, nicht fehle. Bon ven Pilgern warb ein Eingangszoll er- 
hoben; Tonnte biejer nicht entrichtet werben (und bies war ber Fall, 
wenn fie ſchon zuvor waren überfallen unb ausgeplünbert worben), 
jo mußten fie, ohne bie Heilige Stabt betreten zu haben, wieder abzie- 
ben und famen dann auf dem Rückweg vor Hunger und Dlöße mm. 
Bon alien dieſen Nöten war (fo wurben wir von Jugend auf berichtet) 
Peter von Amiens, der Einfiebler, ver gegen Enbe bes elften Jahr⸗ 
bunderts (um 1093 uud 1094) eine Wallfahrt unternommen hatte, 
Augenzeuge. Die Not feiner Brüder ging ihm tief zu Herren. Er 
wandte ſich an ben Patriarchen von Serufalem, Simeon, und über- 
bänfte dieſen mit Vorwürfen, daß er dem Skandal zujehe, ohne zu 
helfen. Aber Simeon lehnte die Borwärfe von fi) ab und gab dem 
Abendlande die Schuld, daß e8 die Brüder in Paläſtina im Stich Infie. 
Peter ſtimmte bei und faßte den Entſchluß, vom Abendlande aus Hilfe 
zu Schaffen. Er trat, als er wieber in bie Heimat zurüdgelchrt wer, 
por Papft Urban IL, überreichte ihm einen Brief, den ihm ber Patri- 
arch mitgegeben, und begleitete venjelben mit münblicher Berichteritat- 
tung über all das Geſehene und Gehörte. Darauf durchzog er, auf 
einem &jel reitend, ganz Italien, ging dann über die Alpen und for- 
berte, wohin er Tam, mit hinreißender Berebjamteit zu einer großar- 
tigen Expedition auf. Es ift hundertmal erzählt worden, welchen 
enthufiaftiichen Empfang er affer Orten fand, wie das Voll ih hin⸗ 
zubrängte, ihn als einen heiligen Boten Gottes begrüßte und feinen 
Reden den lauteſten Beifall fchentte, wie fich Die Menge ſogar darum 
ftritt, Haare aus dem Schweif feines Tieres als Reliquien zu erhaſchen. 
Je tiefer dieſes jo ganz romantiiche Bild vom Urfprung der Kreuz⸗ 
züge fich in unſrer Phantafie feftgefegt Hat, um fo ſchwerer wirb es 
uns, davon uns loßzufagen. Und boch müflen wir auch biefe Illuſion 
ber ftrengen Gefchichtsforichung zum Opfer bringen, welche bie DBe- 
deutung des Peter von Amiens gewaltig herunterſetzt und ibm eine 
höchſt untergeoronete Rolle in dem großen Schauspiel der Kreuzzüge 
anmweift.*) Wir verfegen uns alfo auf ven geficherten biftortfchen Boden, 


*) Bol. Sybela. a. D. ımb Baur, Kirche des Mittelalters (5. 178), welcher 
annimmt, baß bie Sage aus Volksliedern entftanden if. Erſt nach ber entſcheiden 
den Synobe von Piacenza ſcheint, ber neueren Kritik zufolge, Peter von Amiens als 
Fanatiler umbergezogen zu fein und eine Schar bewafineter Bauern um fi gefam- 
melt zu haben. 
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inbem wir der Synode von Piacenza unſre Blicke zuwenden, welche 
der Papft im März 1095 eröffnete. Viertauſend Geiſtliche und 30 000 
Laien (doch wer bat fie gezählt?) waren auweſend. Dieſer großen 
Menge wegen mußte das Konzil auf freiem Felde gehalten werben. Es 
traten Geſandte des Kaiſers von Konftantinopel auf und baten Dringend 
um Hilfe gegen bie Ungläubigen. Bapft Urban unterſtützte dieſe Witte 
mit allem Nachbrud der Beredſamkeit. Schon jegt zeigten fich viele 
geneigt, nach Konftantinopel aufzubzsechen und bort fich mit bem Kaiſer 
zu etwas Semeinichaftlichens zu vereinigen. Etwas Beſtimmtes wurde 
nicht beihloffen. Run begab ſich Urban nach Frankreich, um auch dort 
die Gemüter auf etwas Außerorbentliches vorzubereiten. Im November 
besjelben Jahres 1095 berief er eine Synode nah Elermout, auf 
welcher alle @eiftlichen bei Verluft ihrer Pfrlnven erfcheinen mußten. 
Nachdem die übrigen Verhandlungen des Konzils erledigt waren, 
verfammelte Urban Geiftliche und Laien in einer breiten Straße und 
bielt eine feurige Anrede an fie. Er wurde von Zeit zu Zeit durch das 
Schluchzen der Zuhörer, dann wieber durch den lauten Ruf des Volles 
unterbrochen: „Gott will es! Gott will es!“ Diefen Willen Gottes 
glaubte man auch beutlich aus dem Gebot Ehrifti zu entnehmen, daß, 
wer fein Jünger fein wolle, fein Kreuz müfle auf fich nehmen. Die 
Wallfahrer nämlich pflegten fih mit voten Kreuzen auf ber vechten 
Schulter zu bezeichnen; folglich mußte eine gemeinjame, eine be- 
waffnete Wallfahrt nach dem gelobten Lande, ein ganzer Heereszug 
von folhen Kreuzträgern ein Gott wohlgefälliges Wert fein. An bie 
jem Werte follten fich nach des Papftes Rede allererft die weltlichen 
Herren, bie Ritter beteiligen, die das Schwert führten. Statt, wie 
bisher viele unter ihnen thaten, bie Unſchuld zu unterbrüden, die 
Kirche zu beeinträchtigen, fich feldft unter einander zu zerfleifchen, follten 
fie nunmehr in ven Dienft Ehrifti fich ftellen und für feine Ehre käm⸗ 
pfen. Die Geiftlihen follten ohne beſondere Bewilligung ihrer Biſchöfe 
nicht mitziehen, fie follten die Hinausziehenden einfach mit ihrem Ge⸗ 
bet unterftüten. Auch die Alten und Schwachen fellten zu Haufe blei- 
ben. ber die Geiftlichen ließen fich nicht Halten. Der Erjte unter 
alfen, der mit dem Zeichen bes Kreuzes fich ſchmückte, war ein Geift- 
licher, der bochverehrte Biſchof Ademar (Adhemar) von Puy. Ihm 
folgten mehrere Biſchöfe und ſelbſt Karbinäle, die fich dem Bapft zu 
Füßen warfen und ihn bringend baten, ihnen bie Erlaubnis zu erteilen. 
Bon allen Seiten drängten ſich num Sriegsluftige Hinzu. Einige gingen 
in ihrem Eifer jo weit, daß fie Das Zeichen des Kreuzes fich auf ben 
16* 
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Arm oder auf die Stirn brannten. Bon Clermont verbreitete ſich die 
Degeifterung weiter über ganz Frankreich. Allerorten ericholl die Pre- 
digt vom Kreuze. Der Bapfı jelbft reifte umber und forberte zur Teil- 
nahme auf. Mönche verließen ihre Zellen, um ſich in ven Waffen zu 
üben; manche entfernten ſich heimlich aus dem Stlofter, wenn die Abte 
fie nicht wollten ziehen laſſen. Landleute verließen ven Pflug, Hirten 
ihre Herden; Ehenäuner trennten fich bon ihren Frauen, um an ber 
großen, ritterlichen Bilgerfahrt in das gelobte Land teilzunehmen. Andre 
nahmen Fran und Kinder mit. Dean erblidie Arme, die ihre Ochſen 
wie Pferde befchlagen Batten und fo auf ihren Karren Habe und Kin- 
ber mit fich führten, und die Seinen fragten bei jeder Stabt, ob Das 
jetzt Jeruſalem jei.*) 

Woher kam dieſer plötzliche Wandertrieb und dieſe Kampfesluſt? 
War fie künſtlich erzeugt ober durch höhere Naturnotwendigkeit herbei⸗ 
geführt? war es ein Werk der Begeifterung oder der Berechnung? war 
die Degeifterung eine religiöfe oder eine nationale? oder eine dunkle, 
ihwärmerifche Erregung, die von der Briefterjchaft zu ihren Zwecken 
benußt wurde? Dieje Sragen find fchon oft aufgevorfen und in ver- 
jchiedener, oft widerfprechender Weife beantwortet worven. Laffen wir 
vorerst die Geſchichte ſelbſt antworten! 

Ein Gefchichtichreiber des zwölften Jahrhunderts, Wilhelm von 
Tyrus, fagt und ganz einfach, daß nicht bei allen, die fich hinzu⸗ 
brängten, ber veine Eifer für die Sache Gottes obgewaltet Habe. Die 
einen feien mitgezogen, um ihre Freunde und Genoſſen nicht zu ver- 
laifen, die andern, um nicht den Schein der Lauheit auf fich zu laden, 
noch andre aus bloßem Leichtfinn oder um als böſe Schuloner ihren 
Släubigern zu entgehen. Gleichwohl fieht derſelbe Gefchichtfchreiber 
auch wieder in der allgemeinen Bewegung etwas Höheres. Er fieht in 
ihr ein reinigendes, verzebrendes Feuer, zur Tilgung ber Sünden, wo- 
mit die Welt belaftet war. — Daß die einmal aufgeregte Phantafie 
auch Zeichen amt Himmel erblickte, welche entweder auf das Wohlgefalfen 
Sotte8 an dem Unternehmen hindeuteten oder auf fünftige Gerichte im 
Unterlaffungsfalle, darf uns nicht befremben. So warb namentlich das 
Kreuzeszeichen bie und da am Himmel erblidt. Dazu gejellten ſich Vi⸗ 
fionen und Wunder, an denen freilich auch der Fromme Betrug feinen 
Teil hatte. Ein Abt in Frankreich brannte ſich ein Kreuz ein und gab 


*) Floto II. ©. 357. Der Minh Robert (bei Sybel ©. 233) fagt: Seit 
Schöpfung der Welt, feit dem Myſterium bes Kreuzes geſchah nichts, mas biefem 
Zug zus vergleichen wäre, der ein Werl Gottes und nicht ber Menſchen war. 
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vor, ein Engel habe e8 gethan. — Eine allgemeine Hungersnot lag 
damals auf den Gegenden des Abendlandes. Trotz verfelben aber wur- 
ben die Mittel zum Kriege berbeigeichafft. Wucherer, die ihr Getreide zu- 
rüdgebalten, ſchlugen es los. Als das Jahr darauf ein fruchtbares war, 
ſah man darin den augenfcheinlichen Lohn Gottes für die bereits ge⸗ 
brachten Opfer und eine fernere Aufmunterung bed Unternehmens. 
Bon Italien und Frankreich war die VBegeifterung ausgegangen. 
Sie teilte fi) aber auch England, Schottland, Deutichland mit. Es 
war bejonders der Abel, der fich in den Vordergrund ftellte, während 
ſich die damals regierenden Könige, Heinrich IV. von Deutichland, Phi- 
Iipp von Frankreich und Wilhelm ver Eroberer von England, zurüd- 
bielten. Jedermann Tennt den Namen des Mannes, der an bie Spite 
des erften Kreuzzuges getreten ift, Gottfried von Bonillon, Her- 
309 von Niederlothringen, von altabligem Gefchlechte, das feinen Urs 
ſprung bis auf Karl ven Großen zurüdführte. Auch an dieſen Namen, 
wie an den des Peter von Amtens, knüpfen fich, jedoch mit größerem 
Biftorifchen Rechte, alle die idealen, romantifchen Züge, mit denen eine 
jugenbliche Bhantafie die Gejchichte des Mittelalters anszuftatten pflegt. 
Und in ver That vereinigt fich in der Perfon dieſes Mannes das, 
was die Nitterlichleit ausmacht, die Demut, bie vor Gott fich beugt, 
und bie Tapferkeit, die vor keinem Feinde zittert, jener Adel ber Ge⸗ 
finnung, woburch der Adel der Geburt erſt Bedeutung erhält, jene 
Uneigennügigleit und Großmut, jene Opferfveubigleit, bie ven Kampf 
und bie Gefahr fucht, wo andre fie vermeiden. Gottfriebs Name war 
damals kein unbelannter Name mehr. Er Hatte fich bereits Triegeri- 
fchen Ruhm erworben. In dem Streite Heinrich IV. mit Gregor VIL. 
war ex auf bie Seite des Kaiſers getreten. In der Schlacht gegen Ru⸗ 
bolf von Schwaben hatte er das Reichsbanner geführt; und von feiner 
Hand war Aubolf gefallen.*) Neben Gottfried von Bouillon, der, um 
bie Koften für den Zug aufzubringen, fein Stammgut an bie Kirche 
von Lüttich verpfändete (um 1500 Mark Silbers), ericheinen ſodann 
feine Brüder Balduin und Euftahius, und jein Neffe Bal- 
buin von Mons; ferner der Herzog Robert von der Normanbie, 
der Sohn Wilhelms des Eroberers, der Graf Robert von Flandern 
(Friſo), Graf Hugo von Vermandois, Bruder König Philipps von 
Frankreich, Stephan von Blois und Chartres, der Schwager bes 


*, Gottfried foll ihn den Schaft bes Banners fo tief in die Bruft geftoßen 
haben, daß er balb darauf flarb; doch ruht dies nicht auf fidhern Zeugniflen. Vgl. 
Sybel a. a. O. 
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Königs von England, der nad dem Sprichwort des Bolles ſo viele 
eigne Burgen zählte, alS Tage im Iahre, Graf Raimund von Tou- 
louſe (St. Gilles), Bormund von Tarent, Tankred von Apulien 
und noch viele andre Grafen und Herren, deren Thaten durch bie Dich⸗ 
tung verberrlicht worden find, wie einft die Thaten ver Helden vor Troja 

Alſo begann im Frühling des Jahres 1096 der erfte Kreuzzug. 
Aber freilich der Kern des Wels, den wir eben genannt haben, mar 
von einer rauhen, grobhülfigen Schale umgeben. Altes hatte fich dem⸗ 
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ganze Heer, oder fagen wir lieber die ganze Maffe, die zum Aufbruch 
bereit war, belief fich beinahe auf eine Million Menfchen, aber dar- 
unter befanden fich viele, die man micht zu den ftreitbaren Männern 
zählen konnte. Weiß doch ein jeder, wie bie Vorhut, bie mit Peter von 
Amiens unter der Anführung des Walter von Pereio auftrat, einer 
Räuberhorbe ähnlicher ſah, als einem wohlgeordneten Kriegsheer. Walter 
führte den omindjen Namen sans avoir over Habenichts. “Diele Bor- 
hut nahm den Landweg durch Deutfchland und die Donauländer nad 
KRonftantinopel. Der König Kalmany von Ungarn geftattete ihnen 
freten Durchzug. Dagegen veriweigerten ihnen bie Bulgaven bie ver 
Iangten Unterflägungen. Dafür erftürmten fie Belgrad und erfüllten 
das ganze Land umher mit Raub und Mord. Schon jet fing der 
Hunger unter ihnen zu wüten au. Was aber der Hunger und das 
Schwert der Bulgaren an Menfchenlehen übriggelaffen, das brachte 
Peter nah Konftantinopel. Kaiſer Alexins Commenus, der bon 
dem Papft benachrichtigt worden, zeigte ſich anfangs günftig; fpäter abet 
voll Miftrauen, ein Mißtrauen, das fogar in Arglift umfchlug. Er 
warnte die Angelommenen, ſchon jest nach Bithynien überzufegen; fl 
geborchten aber der Warnung nicht. In der Schlacht bei Nicaͤa ent 
gingen die wenigften dem Schwert des Sultans Kilivfch Arslan (So⸗ 
Iman des Füngern). Walter ohne Habe bfieb auf dem Schlachtfele, 
Peter entlam nur mit Mühe, 

Nicht beſſer erging es zwei andern Haufen, beren einer angeführt 
war von Graf Emico und einem deutſchen Briefter Gottſchall, 
ber andre von dem franzöfiichen Bilonte von Melun, Wilhelm, m 
dem Beinamen „ver Zimmermann”, wegen ber kräftigen Siebe, die er 
austeilte. Diefe beiden Heerhaufen wurden fchon in Ungarn aufge 
rieben, indem König Kalmany ihren Ausfchweifungen mit dem Schwerte 
Einhalt zu thun genötigt war. Die Horbe unter Wilhelm dem Zinv 
mermann hatte fich fchon im Deutfchland einen böfen Namen gemacht 
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durch den Fanatismus, womit fie über die Juden als Feinde des Kreu- 
zes Chriſti Herfiel, namentlich in den Rheinſtädten Straßburg, Worms, 
Mainz, Köln. Vergebens erhob der edle Biſchof von Speier feine 
Stimme gegen ſolches Wüten, das auch der Gefchichtichreiber Wilhelm 
von Tyrus höchlichſt mißbilligt. 

Richten wir nun unfre Blide auf das Hauptheer! Diefes war 
erjt im März 1097 aufgebrochen. Es teilte fich ſelbſt wieber in ver- 
ſchiedene Abteilungen, von denen bie eine zu Land, die andre zur See 
ihren Weg nahm. In Bithynien trafen bie Getrennten wieder zu- 
fanmen, und in Nicäa wurde Heerſchau gehalten. Diefes Heer beftand 
nach der Angabe des Wilhelm von Tyrus aus 600000 Mann, wor⸗ 
unter 100000 Ritter. Das Erfte, was in Angriff genommen wurde, 
war bie Belagerung von Nicäa. Sie warb mit großem Eifer betrieben. 
Wilhelm von Tyrus weiß nicht genug vie Eintracht und die Freudigkeit 
zu vühmen, womit die Streiter Ehrifti dem heiligen Kampf und dem 
Martyrtod entgegengingen. Lange Zeit widerſtand bie Stadt. Nachdem 
fie erobert war, überließen fie die Kreuzfahrer dem griechifchen Kaifer. 
„Wir wollen”, jprachen fie (ob aus Evelmut oder aus Verdruß, mag 
dahingeſtellt bleiben), „wir wollen die Stabt ganz beiner Hoheit über- 
lafjen und mit Gottes Hilfe unfern Zug, den wir einmal angetreten 
haben, weiter fortſetzen“. So zogen denn im Juni 1097 bie Kreuz. 
fahrer, nachdem fie dem griechiichen Kaiſer ven Lehenseid geleiftet, in 
getrennten Haufen weiter den gelobten Lande zu. Die Eroberung von 
Edeſſa am Euphrat gab Anlaß zur Uneinigkeit zwiſchen Balduin und 
Tankred. Dieſe Uneinigfeit war die Quelle unfäglicher Übel. Bis aufs 
äußerfte aber warb die Geduld des Heeres auf die Probe geſetzt durch 
die Belagerung Antiochiens, im Winter 1097 auf 1098. Der Mangel 
an Lebensmitteln ging bald in Hungersnot über. Biele wurben mut- 
(08. Selbft Peter von Amiens verließ heimlich Das Lager, wurbe aber 
von Tankred mit Schimpf zurücdgeführt. Da man bie Hungersnot 
als eine gerechte Strafe Gottes betrachtete, jo follte diefe Strafe durch 
Buße abgewendet werben. Nicht nur Friegeriiche Mannszucht, wie fie 
fonft in jevem Heere gefordert wird, jondern die ftrengfte Kloſterzucht 
ſollte eintreten. In Übereinftinmung mit den Fürften ordnete ver Bi⸗ 
ſchof Abemar von Puy ein breitägiges Baften an, auf daß, wen ber 
veib Tafteit werbe, bie Seele deſto mächtiger fei zum Gebet. Alle lie- 
berlichen Diruen wurben aus dem lager entfernt, Sünden ber Unkeuſch⸗ 
beit mit dem Tode beitraft, Trinfgelage, Würfelfpiel, Teichtfertiges Schwö- 
ven, Raub und Diebftahl waren aufs ftrengfte unterfagt. Härte und 
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Graufamfeit gegen die Feinde allein war geftattet als felbftverftänblich 
im Kriege gegen die Ungläubigen. Nach neunmonatlicher Belagerung 
gelangte Antiochien durch Verrat der drinnen wohnenden Ehriften in 
bie Hände ver Kreuzfahrer. Allein jettt begann erjt recht bie Not. Ein 
mächtiges, vom Sultan von Bagdad entjandtes Heer unter dem deld⸗ 
herren Kerboga ſchloß die Kreuzfahrer ein. Alle Brunnen waren zu- 
geworfen, alle Lebensmittel weggenommen. Jetzt erft wütete ber Hunger 
recht. Da erichien endlich Hilfe von oben. Peter, nicht ber von 
Amiens, jondern ein Geiftlicher aus der Provence, meldete fich bei dem 
Grafen Raimund und erzählte ihm von einer merkwürdigen Pifion, 
bie er gehabt. Der Apoſtel Andreas war ihm erichienen und hatte 
ihm in der Kirche des Apoftelfürften Petrus (zu Antiochien) eine Lang 
gezeigt; es war bie heilige Lanze, mit welcher der Leib bes Herrn am 
Kreuz war burchftochen worben; ber Apoftel Hatte aber die Lanze wie⸗ 
ber in ber Erbe verborgen, und nun galt es, derſelben erft wieber teil- 
haft zu werben. Alles Bolt ftrömte an ven bezeichneten Ort. Peter 
fprang in die geöffnete Grube und brachte unter allgemeinem Iubel 
die Lanze ans Licht. Es fehlte zwar hinterher nicht an Zweiflern 
aber Peter machte ſich anheiſchig, durch ein Gottesurteil die Echtfeit 
ber Lanze zu beweilen; er ging mit ihr zwilchen zwei mächtigen Scher 
terbaufen hindurch und wurde dann, als die Probe gelungen, vom 
Bolle mit lautem Beifall empfangen und faft zerriffen; er ſtarb jedoch 
bald nachher, wie man vermutet, an den Brandivunden. 

Die Lanze hatte in der That Wunder gewirkt. Der Mut ber 
Erfchöpften war wieder aufgerichtet, und der unermübliche Biſchof Abe 
mar von Puy that das Seinige, diefen Mut zu erhalten. Es wurde 
ein Ausfall befchloffen. Man nahm erft das Sakrament und weihte 
ſich durch Gebet. Mitten durch die Scharen der Krieger ſchritten bie 
Priefter in weißen Gewänvern gleich Engeln Gottes, das heilige Kreuzes⸗ 
zeichen in ven Händen; ein anbrer Teil verfelben ſtand mit ausgebrei⸗ 
teten Armen auf der Mauer der Stabt und betete für das Volk, daß 
es nicht möge ein Erbe ber Heiben werben. Und Gott gab ben Sieg. 
Mit veicher Beute beladen kehrten bie fiegreichen Chriſten nah An 
tiochten zurück. Viele, die alle ihre Habe verloren, konnten jetzt wieder 
ſich erholen. Auch die chriftlichen Kirchen der Stabt wurden wieder 
hergeſtellt, beſonders die des heifigen Petrus, in der die heilige Lan 
war gefunden worden. Ein großer Teil der Beute ward eingefchmolgen, 
um heilige Gefäße aus dem getvonnenen Gold und Silber zu verfer 
tigen. Der Patriarch Johann von Antiochien, der während ber Dr 
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lagerung vieles gelitten, wurde feterlich in fein Amt eingefegt. Boe⸗ 
mund aber erhielt den Beſitz der Stadt. Er errichtete bafelbft ein 
Fürftentum. Nun aber brach eine Seuche aus, der auch der Bilchof 
Ademar von Buy erlag. Er warb in der Peterslirche begraben. Er 
war die Seele des Heeres geweſen, ber bie religidfe Stimmung immer 
wieder anzufachen wußte, wenn fie am Sinken war. Mit ihm fchien 
der gute Geift aus dem Heere gewichen.“) An beffen Stelle war um- 
jomebr der Dämon der Zwietracht getreten, der die Eiferfucht ver Füh- 
zer aufs neue anichürte. Zum Glücke berrichte auch im feindlichen Lager 
Uneinigkeit. Die fatimibifchen Kalifen hatten nämlich inzwilchen ben 
Selofhuften PBaläftina und Jeruſalem wieder entriffen, und dies erleich- 
terte nun auch ben Kreuzfahrern ihren Sieg. Enplih im Oftober 
1098 brach das Heer von Antiochten auf und zog der Meerestüfte ent- 
lang, angeficht® des Libanon. Eine beilige, abnungsreiche Stimmung 
bemächtigte fich der Gemüter. 

Es war um Pfingften 1099, al8 auf der Anhöhe von Emmaus 
die heilige Stabt den Kreuzfahrern zum eritenmal fichtbar wurde. 
Biele brachen in Freubentbränen aus; fie warfen fich nieder und küßten 
die Erbe. Mit entblößten Füßen, unter Geſang und Gebet nahte man 
fih den Manern der heiligen Stabt. „Set wurden”, fagt Wilhelm 
von Thrus, „bie Worte des Propheten erfüllt (Jeſaias 52, 2): ‚Wache 
auf, wache auf, ftehe auf, Jeruſalem, mashe dich aus den Staube, 
ſtehe auf, du gefangene Jeruſalem, mache bich los von ven Banden 
deines Halſes, du gefangene Tochter Zion!‘ Das Kriegäheer war in- 
deilen bedeutend zufammengefchmolgen; es beftand, als man vor Je⸗ 
ruſalem anlangte, nur noch aus 40000 Mann. Das Lager warb 
an ber Norbfeite aufgeichlagen. Aber mun bie Belagerung jelbft, wie 
ſollte bie geführt werben, da das Volt von Belngerungswerkgeugen ganz 
entblößt war? Dazu noch die enorme Hite, der Waflermangel, ber 
brennende Durft, der Menſchen und Tiere dahinraffte. Die toten 
Pferde, die umberlagen, verpefteten bie Luft. Eine neue Zeit der Drang- 
ale war angebrochen, als man fich ſchon am Ziele glaubte. Da galt 
es wieder neue Bußwerke anzuordnen, wozu ber heilige Boden mehr 
als jeder andre geeignet erfchien. In felerlicher Prozeſſion zog das 
Bol nad) dem Olberg. Auch Predigten wurben an das Volt gehal- 


*) Eine Ehronif feines Stiftes gibt ihm das Zeugnis, daß er ebenfo gefchict 
geweſen zu jeglicher Tugend, als gewandt in ber Reittunft (facilis ad omne bo- 
um, gracilis ad equitandum), ebenfo erfahren in weltlichen Wiflenfchaften, ale 
in geiflfichen. 
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ten und vor allem ben entzweiten Führern Berjöhnung ans Herz 
gelegt. 

Ein erjter Sturm, der auf die Stadt gewagt wurde, warb abge- 
Ichlagen. Nun ſollte ein zweiter folgen; allein auf ven Rat ver Prie- 
jter follte erjt ein feierlicher Umgang um bie Stabt gehalten werben, 
wie einft die Israeliten einen folchen um Jericho gehalten. Dies ge 
ſchah an einem Freitag, als am Todestage des Herrn, den 8. Jnli 
1099. Den darauffolgenden Donnerstag wurde großes Abendmahl ge 
halten, und nun Tags darauf, den 15. Juli, wurde der Sturm ge 
wagt; die Mauern wurden erbrochen und nach längerem Wiberftand 
(wir lönnen den Kampf nicht im einzelnen befchreiben) fiel die Stadt 
in die Hände der Kreuzfahrer. Gottfrieb von Bouillon war der Erſte, 
ber fie betrat; zu gleicher Zeit hatten Taukred und Robert von ber 
Normandie in der Nähe des Stephansthores eine Breiche gebrochen, . 
durch welche unter dem Nufe: „Gott hilf, Gott will es!“ die Maſſe 
ber Belngerer einprang. Daß Gott gerade an einem Freitag bie heilige 
Stadt in ihre Hände gegeben, erfchien den Kreuzfahrern als ein beſon⸗ 
ders beveutiames Zeichen feiner Gnade. „An diejem Tage”, jagt ber 
mebrerwähnte Wilhelm von Tyrus, „tft der erfte Adam erichaffen, an 
dieſem Tage bat der zweite Adam für vie Menfchen gelitten und geblutet, 
und fo ziemt e8 fich denn auch, daß feine Nachfolger und die Glieder ſei⸗ 
nes Leibes an dieſem Tage den Sieg Über die Feinde davontragen.“ 

Mit der Einnahme der Stadt war es aber noch nicht getban. Jetzt 
erft begann das Schlachten und Würgen im Innern. „Im Tempel 
Salomonis”, jagt Raimund, „reichte das Blut bie an die Kniee der 
Reiter und das Gebiß ber Pferde“. „Es ift unglaublich“, fagt derſelbe, 
„wieviel Blut Tankred und Gottfried an biefem Tag vergoffen haben“. 
Dies ſtimmt freilich nicht zu der Nachricht andrer, daß Gottfried fich 
jenes Schwertftreiches innerhalb der heiligen Stabt enthalten Bätte.*) 
Nicht Die Mohammedaner allein, auch die Juden wurden von chriftlichen 
Händen niedergemacht. Sie wurben in ihre Synagoge zufammengetrie- 
ben und mit ihr verbrannt. Das alles geichah im Namen Gottes und 
ber Kirche. Und nun folgten dann auch bie feierlichen Zeremonien, 
um bem Herrn der Heericharen zu danken für den verliehenen Sieg. 
Mit entblößtem Haupt und barfuß wurde zu ben Beiligen Orten ge 
wallfahrtet. Die wenigen chriftlihen Einwohner Jeruſalems gefellten 
ſich jett zu den Kreuzfahrern, um mit ihnen gemeinfchaftlich in der 

*) Bgl. Preffel in dem Artikel: „Gottfried von Bouillon“, in Herzogs 
Realencyklopädie. 
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Auferftehungsticche das Dankfeft zu begehen. Auch an Vifionen fehlte 
es nicht im Lande der Wunder. Die Geifter der im Kampf gefallenen 
Helven umjchwebten die Lebenden. Die Geftalt des in Antiochien voll- 
endeten Ademar von Puy war auf den Mauern gejehen worben. 

Noch Hielt fich einige Zeit die Burg Zion. Aber auch fie ward 
enblih dem Grafen Raimund übergeben. Peter der Eremit hatte nun 
feine Miffion erfüllt. Er zog ſich nach Frankreich zurüd in das Klo- 
fterleben und ftiftete ſelbſt ein Klofter. 

Am achten Tage aber nach der Eroberung der heiligen Stadt ver- 
ſammelten fich die Fürften und wählten den Grafen Gottfrieb von 
Bouillon zum König von Ierufalem. Allein Gottfried erllärte fich un» 
würdig, da eine Krone zu tragen, ivo fein Herr und Heiland mit ‘Dor- 
nen ſei gefrönt worven. Er nannte fich zeitlebens nur Herzog Gott⸗ 
fried, Befchüger des heiligen Grabes.*) Nachdem er einige Anorbnungen 
zur Verwaltung bes Landes getroffen, das gleichwohl unter dem Namen 
Königreih von Ierufalem in der Geichichte ericheint, nachdem 
er fodann den 12. Auguft 1099 den glorreichen Sieg bei Askalon er- 
fochten, ftarb er das Jahr darauf, den 18. Yuli 1100, und warb in 
der Kirche des heiligen Grabes beigejegt, betrauert und hochgeehrt von 
den Chriften des Morgen⸗ wie des Abendlandes. Die einfache Grab- 
Schrift lautete: „Hier liegt Gottfried von Bouillon, welcher diejes ganze 
Land dem Chriftentum gewann; feine Seele ruhe in Chrifto.” Seine 
Zeitgenoffen geben ihm das Zeugnis, daß er ebenfo vemütig al8 tapfer 
geweien, ein beiliger Mönch im Kriegsgewande wie im berzoglichen 
Schmud.’*) Gottfrievs Bruder, Balduin von Edeſſa, trat in das 
Erbe der Herrihaft ein und er führte dann auch, wie feine Nachfol- 
ger, ben Titel „König von Ierufalem”. 

Die politifche Verfafjung des Königreichs, die nach Analogie der 
abendlaͤndiſchen Verhältnifie, alfo nach dem feubaliftiichen Shiteme aus- 
gebildet wurbe, berührt ung weniger. Was das Kirchliche betrifft, fo 





* Sybel (a. a. DO. ©. 493) fieht freilich darin nicht Bloß Demut, fonbern 
auch politifche Berechnung. „Er war feiner zahlreichen und ſtarken Wiberfacher 
volllommen bewußt, unb vor allem, er hatte an feinen Provencalen einen Halt 
mehr, die, wie ausdrücklich bezeugt wird, durch alle erbenkharen Nachreben feine 
Wahl zu vereiteln fuchten”. 

**) Der Mönch Rudolph bei Sybel a. a. O. Sybel ſelbſt, der Bottfrieb feines 
idealen Nimbus möglichft zu entlleiden fucht, muß gleichwohl der Beftigkeit und Un⸗ 
erfgätterlichkeit feines Charakters alle Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. (Es darf 
hierbei jevo die Bemerkung nicht unterbleiben, daß biefe ältere Darftellung Sybels 
die Srundlage ber gefamten fpäteren Forſchung geblieben if. D. 9.) 
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wurde ein neuer Patriarch von Jeruſalem eingeſetzt in der Perſon 
des Erzbiſchofs von Piſa, Dagobert (Daimbert). Ich übergehe die 
einzelnen Kämpfe, die im Anſchluß an die Eroberung von Jeruſalem 
noch ſtattfanden, wie der mißlungene Verſuch, ſich Bagdads zu bemäch⸗ 
tigen. Es mag genügen zu ſagen, daß auch die wichtigen Küſtenſtädte 
Tripoli, Beirut, Sidon nach und nach in die Hände der Kreuzfahrer 
gelangten. Tyrus, das mit Aslalon noch am längſten Widerſtand ge⸗ 
leiſtet, ward den 27. Juni 1124 erobert, während Balduin II. in Aleppo 
gefangen war. Auf dem höchſten Gipfel ſtand die Herrſchaft der Fran⸗ 
ken im gelobten Lande unter Fulco von Anjou, dem Tochtermann 
Balduins II. Er war an deſſen Tochter Meliſende verehelicht. Aber 
nur kurz dauerte die Blütezeit dieſer Herrſchaft. Der Verluſt von 
Edeſſa im Jahr 1146 machte neue Hilfe nötig und gab Anlaß zu einem 
zweiten Kreuzzuge, auf den wir jedoch erſt in einer der nächſten 
Vorleſungen werden zu reden kommen. Für jetzt möchte ich Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit wieder auf das Mönchtum zurücklenken und zwar auf bie 
eigentümliche Verbindung desſelben mit dem Rittertum, auf die geiſt⸗ 
lichen Ritterorden, welche ihren Urſprung ven Kreuzzügen ver⸗ 
danken. 

Wir reden für diesmal nur von den beiden Hauptorden, deren 
Entſtehung in die Zeit fällt, die zwiſchen dem erſten und zweiten Kreuz⸗ 
zug liegt, den Johanniterorden und dem Templerorden. 

Die Uranfänge des Johanniterordens gehen ziemlich weit zurück. 
Wir müſſen an das anknüpfen, was ſchon im neunten Jahrhundert 
zur Verpflegung ver Pilger im gelobten Lande war gethan worben. 
Schon ums Jahr 870 gab es im Thale Joſaphat ein Hofpital mit zwölf 
Wohnungen für arme Pilger, und dieſes Hofpital war bereits im Beſitz 
von Adern, Weinbergen und Gärten, aus benen e8 feinen Unterhalt 
beitritt. Im elften Jahrhundert aber entjtand in Jeruſalem jelbft ein 
ſolches Pilgerbofpital, von Kaufleuten aus Amalfi im Jahr 1048 ge 
gründet, e8 hieß das lateinische Klofter. Benediktinermönche ver- 
pflegten die angelommenen Pilger und unterftügten fie auch mit Gelb, 
um ben Zutritt zu den heiligen Orten erlaufen zu können. In der Nach⸗ 
barichaft dieſes lateiniſchen Klofters ftand auch noch ein Heineres Frauen⸗ 
Hofter, der Maria Magdalena geweiht, das Klöfterlein, in welchem 
fromme Schweftern die weiblichen Pilgrime unterftügten. Ws auch 
biefe beiden öfter nicht mehr ausreichten, warb ein neues Hoſpiz ge- 
baut, und dieſes wurbe einem früheren Patriarchen von Alerandrien zu 
Ehren, ver fich durch feine Wohlthätigkeit ausgezeichnet hatte und des⸗ 
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Halb Johann der Barmberzige (Ellemon) hieß, das Hoſpiz des heiligen 
Johannis genannt. Später ward der Name auf Johannes den Täufer 
übergetragen und biefer zum Patron des Hofpizes erwählt. AS ein 
ſolches Hoipiz Johannis des Täufers wird es bereits in einer Bulle 
Paſchalis' II. bezeichnet. Zur Zeit nun, da Ierufalem durch die Kreuz⸗ 
fahrer belagert wurbe, ftand biefem Hofpiz ein gewiffer Gerhard aus 
der Provence vor. Er hatte einige fromme Männer zu einer Genoifen- 
ſchaft um fich vereinigt, die ein Ordenskleid mit einem Kreuz trugen und 
fich befonders der im Kriege Verwundeten annahmen und fie verpflegten, 
und zwar hatten Mohammedaner und Chriften ohne Unterjchied fich 
diefer Pflege zu erfreuen. Gottfried von Bouillon, um dieſe edle Wirk⸗ 
ſamkeit im Dienfte chriftlicher Liebe zu lohnen, ſchenkte dem Kloſter die 
Herrſchaft Monboire in Brabant. Diefer Schenkung folgten andre. 
Balduin überließ dem Hofpiz einen großen Teil der Beute, die er den 
Ungläubigen abgenommen, und mehrere andre Herren und Große folg- 
ten dem Töniglichen Beilpiel. Sodann wurden die Holpitaliter zum 
heiligen Iohannes von ihrer Abhängigkeit von andern Klöftern befreit 
und ihnen der Zehnte erlaffen, ven fie an den Patriarchen von Je⸗ 
rufalen zu entrichten Hatten. Mehrere Leute vornehmen Standes ließen 
ſich allmählich in die Genoffenichaft ver Johanniter aufnehmen. Nitter, 
die zuvor mit dem Schwert in ber Hand für ben Beiligen Boden ge- 
Tämpft hatten, fanden eine Beruhigung darin, nunmehr fich dem Kran- 
kendienſte und ven ftillen Anpachtsübungen, die Damit verbunden waren, 
hinzugeben. Längs der Meeresküſte erhoben ſich nun bald ähnliche 
Anftalten, die als Töchter unter der Mutter ftanden. Als der Vor⸗ 
fteher der Mutteranftalt, Gerhard, geftorben war, trat der Ritter Rai⸗ 
mund von Pui (de Podio) in feine Stelle als Kuſtos oder Proku⸗ 
rator ein, und er ift es, welcher als ber eigentliche Gründer bes 
Ordens ver Iobanniter anzujehen ift. Erſt von da an traten Die bes 
ftinmmten Orbensgelübde der Armut, der Keufchheit und des Gehorfams 
ein, mit der befonveren Beſtimmung noch, fich der Pflege der Kranken 
und der DVerteivigung bes heiligen Landes zu weihen. Ealirt IL er- 
teilte dem Orden die päpftlicde Beftätigung (1120). “Der Orden teilte 
fih nunmehr in drei Klaffen, in Ritter, Briefter und dienende Brüder. 

Tie Ritter machten aud von ben Waffen Gebrauch, obgleich fie im 
übrigen fich den Übungen des Mönchtums anfchloffen; vie Priefter be- 
forgten den Gottesdienſt, die dienenden Brüder ven Haushalt; auch fiel 
ihnen beſonders die Handreichung bei der Krankenpflege zu. Zur Or⸗ 
denstracht gehörte ein Mantel mit rotem Kreuz. Koftbare Kleivung 


254 Dreizehatte Borlefung. 


und Pelzwerk war verboten. Die Iohanniter follten nie allein aus 
gehen, ſondern immer zu zweien, damit ihnen ber Feind nichts auhabe 
(eine Beftimmung, vie auch bei andern Orden vorkommt); auch follten 
fie immer ihr eigues Licht bei fich Haben, nud wo fie übernachten, es 
brennen laſſen. Der Orben der Johanniter gewann im ber Folge im- 
mer mehr an Reichtum und Anjehen. Aber bamit war auch ver Keim 
des inneren Berberbens gelegt. Bald erhoben ſich Ringen über ben 
Übermut ver Ritter, unter dem namentlich der Patriarch von Jernſalen 
zu leiden Hatte. Die Päpfte und SKonzilien faben fich genötigt einzu- 
ichreiten. Um ihre Geſchichte nicht noch einmal aufnehmen zu müſſen 
bemerte ich Hier ſchon, daß im dreizehnten Jahrhundert mehrere Auf- 
forderungen an fie ergingen, bie fie zum Gehorfam zurückriefen. Nach 
dem Verluſt des Heiligen Landes im Jahr 1291 zogen fie fich erft nad 
Eypern zurüd und eroberten darauf 1310 bie Injel Rhodus. Bon da 
an biegen fie Rhobifer. Sie behaupteten fich daſelbſt bis ins fechzehnte 
Jahrhundert. Als ihnen im Jahr 1522 die Infel durch die Türlen 
entriffen wurde, rettete fi) ihr Großmeifter mit den Trümmern bed 
Ordens nach Italien. Karl V. ſchenkte ihnen die Infel Malta. Yon 
ba ericheinen fie unter dem Namen der Malteferritter. Endlich ſchlug 
in der franzöfiichen Revolution auch den Malteſern vie letzte Stunde. 
Napoleon L erhielt die Infel Malta durch Verrat in feine Hände (1795) 
auf feinem Zuge nach Ägypten. Der letzte Großmeifter, ein Deutſcher 
(Ferbinand von Hompefch), zog fich nach Trieft zurüd. Nun wählte 
ber Orben den damaligen Kaiſer von Rußland, Panl L (Dezember 1798), 
zum Großmeifter, wogegen aber der Papft proteftierte, weil der Kaiſer 
zur griechiichen Kirche gehöre. Im Jahr 1800 ging ſodann Malte 
an bie Engländer über, welcher Beſitz ihnen 1814 beftätigt wurde. In 
Deutſchland (namentlich in Bayern und in Preußen) wurden die Güter 
des Ordens eingezogen, doch ift in Preußen im Jahr 1853 eine Wie 
berherftellung bes Ordens erfolgt, ber ſich durch Kranlenpflege und 
namentlich durch Pflege der auf den Schlachtfeldern Verwundeten ein 
ber urfprünglichen Stiftung würbiges Verbienft im evangelischen Sinn 
erworben bat. (Ebenfo ift von öfterreichifcher Seite dieſem enangeliichen 
Zohanniterorven eine Fortfekung des Malteſerordens gegenübergeftelt 
worden, welche auch den römiſch⸗katholiſchen Adel Preußens zum guten 
Zeil an fich gezogen bat.) 
Dem Iohanniterorven zur Seite, und vielfach mit ihm in Konfült, 
erfcheint der Orden der Templer (Tempelberren). Neun tapfere 
Ritter, am ihrer Spige Ritter Hugo von Payen und Gottfried von 
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St. Dmer (beibe jehr arm, fie befaßen zufammen nur ein Pferd, wes- 
halb auch das Ordenswappen zwei Ritter auf einem Hoffe zeigt) ver⸗ 
banden fich zur Beichirmung des Heiligen Landes unb zum Geleite der 
Pilger durch die unwegſamen und unficheren Stellen desſelben. Sie 
fteliten ſich dabei echt ritterlich in den Dienft der himmliſchen Sram, 
der Mutter Gottes, und legten in die Hände des Batriarchen von Je⸗ 
rufalem die Gelübbe der Armut, ber Keufchheit und des Gehorſams 
ab. Zu ihrer Orbensregel wählten fie fich bie des Heiligen Auguſtin. 
Köntg Baldnin ränınte ihnen den Teil feines Palaſtes ein, ber neben 
dem ehemaligen Tempelgebäude ftand, und baber haben fie ihren Na⸗ 
men Templer. Zwei Jahre beftand der Orden, als Graf Fulco von 
Anjou und andre franzöfiiche Große ihm beitraten und ihn mit Ge 
ſchenken beebrten. Auf einer Synode zu Troyes (1128) wurde ber 
Orden von Bapft Honorius II. beitätigt. Diefer Synode wohnte 
Bernhard von Elairvaur bei, und feinem Einfluß ift es zu- 
zufchreiben, baß manche Beitinnmungen des GCiftercienferorvens, dem 
Bernhard angehörte, nun auch auf ven Templerorden übergingen. 
Häufige Andachten zur Jungfrau Maria, Baften, Schoeigiamteit, Ehe- 
Iofigfeit, gänzliches Meiden eines Umgangs mit dem andern Geſchlechte 
(jelbjt der Ku der Mutter und der Schweiter ift verwehrt als fünd- 
haft) find die Grundzüge der Drvensregel. Zubem waren die Brüder 
zum Gebet für die Verftorbenen des Ordens verpflichtet. Was ber 
Berftorbene an Speiſe und Trank genoflen haben würde, wenn er am 
Leben geblieben wäre, das wurbe vierzig Tage lang in feinem Namen 
einem Armen gereicht. Die Templer trugen weiße Mäntel mit einem 
roten Kreuz; bie dienenden Brüder jchwarze. Auch biefer Orden ge 
Iangte bald zu bobem Anſehen. Aber auch bier fehlte vie Ausartung 
nicht. Die Templer wurden ebenfo übermütig wie bie Johanniter, und 
verfagten am Ende dem Patriarchen von Jeruſalem ben Geborfam. 
Statt Die Sache der Ehriften zu verfechten, verbanden fie fich wohl 
auch im geheimen mit dem Feinde. Xreulofigfeit und Verrat, Heu⸗ 
chelei, Kekerei, ja grober Unglaube und Götzendienſt, verbunden mit 
unzüctigem Wejen, wurden ihnen vielfach vorgeworfen. Innocenz III. 
mußte über fie Hagen, daß fie ftatt ein Geruch des Lebens zum Leben 
ein Geruch des Todes zum Tode geworben. Das tragifche Ende des 
Ordens zur Zeit Philipps des Schönen von Frankreich und des Pap- 
fte8 Clemens V. müſſen wir fpäterer Darftellung vorbehalten, 

Wir werfen jet zum Schluß diefer Vorleſung nur noch einen 
DEE auf die Kreuzzüge zurüd, 
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Wenn irgend eine Erfcheinung, jo muß die ſe aus dem Zuſam⸗ 
menhang ver Zeit heraus begriffen und beurteilt werden. Sehr richtig 
bat ſchon der Hiftoriter Heeren bemerkt:*) „Dem Talten Räfonne 
ment ift es leicht zu zeigen, baß ein Kleines Land ein Kleines Land je, 
daß feine Eroberung mehr Toften würde, als fie eintragen könne; aber 
jenes Zeitalter vechnete anders und mußte anders rechnen. Der 
Boden, wo der Keim ihrer Religion zuerft aufiproßte, wo ihr Stifter 
wandelte, der Boden, an ven jo viele große Erinnerungen geknüpft find, 
war ſtets den Völkern heilig, folange noch die Religion felbft in ihren 
Augen ihre Heiligkeit nicht verlor.‘ 

Und an biefes Urteil möge fi) noch das von Neander reihen, 
wenn er in feiner Schrift über den heiligen Bernhard fagt:**) „rer 
ih war es ein Mißverftand, die Stätte, von der ber Friebe unter das 
Menfchengeichlecht fich verbreiten follte, vurch Gewalt und Blutvergießen 
erobern zu wollen; allerdings gingen die rohen Menſchen von ben Em- 
pfindungen der Andacht, die ihnen nicht Mar genug wurden, im ihr 
inneres Leben nicht genug eingriffen,, oft zu ben Ausbrüchen wilde 
Leidenſchaft und Sinnlichkeit über. Immer aber erkennen wir in einem 
auf nichts den Sinnen Begreifliches gerichteten Enthuſiasmus, der game 
Nationen ergreift, und in den außerordentlichen Anjtrengungen fir 
etwas Außerorventliches Spuren von des Menfchen erhabener Ablunft 
Auf der nievrigften Stufe, am meiften den uralten Adel des Menſchen 
verleugnend, fteht der falte Verftand, der mit vornehmem Mitleiben 
auf folche Zeiten herabſieht, nicht weil er begeiftert ift von ber wab⸗ 
ven Realität, fondern weil ibm das allein als reell erfcheint, was das 
niebrigfte ift unter allem Schein, weil ihm gerade Das als das Wahn⸗ 
finnige erfcheint, was hier das Schönfte ift: arbeiten und wagen 
für etwas, das lebt und Wert hat nur in ber Bruft ded 
Menichen.” 


*) Berſuch einer Entwidelung ber Folgen ber Krenzzüge für Europa. (Meint 
hiſtoriſche Schriften britter Teil.) 

**) S. 209 (erſte Aufl.). Vgl. damit bie verſchiedenen Urteile ber Zeitgenofien 
ſelbſt über die Kreuzzüge in Neanders Kirchengefh. II. ©. 434 ff. 
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Die Anfänge der Scholaftil. Anfelm von Canterbury. Roscelin. Abilard. — 
Das Sektenweſen: Bogomilen. Peter von Bruys, Heintih von Lauſanne, Tank⸗ 
helm und Eubo von Stella. Arnold von Brescia. 


Mi der Geichichte des erften Kreuzzuges find wir in das Herz des 
Mittelalters eingebrungen. Wir haben bie Grenze bes elften Sahr- 
hunderts überjchritten in Das zwölfte Sahrhundert hinein. Und eben 
das zwölfte und das barauffolgende dreizehnte Jahrhundert bilden ja 
das Mittelalter imengern Sinne, ich möchte jagen das Mittel- 
alter des Mittelalters. Hier thun fih uns jene großen Gegenſätze 
auf, die nun ihre äußerſte Spannung erreicht haben, jene Kämpfe zwi⸗ 
fchen dem Stuhl zu Rom und der hohenſtaufiſchen Satfermacht, auch 
die innern Kämpfe der Kirche gegen ihre Feinde, die Kämpfe ber Or- 
thoborie gegen bie Härefie, die Gegenfähe der Schulen in der foge- 
nannten Scholaftil; Hier breitet ich dann auch das Nitter- und Mönch- 
tum vor ung aus in feinen manntgfachen Koftümen; es erheben fich 
die gewaltigen Dome, in deren Innerem ein immer prachtoollerer Kultus 
fh entfaltet. Die Fülle der Thatjachen, die ſich uns entgegenbrängt, 
ift fo groß, dag es ſchwer tft, die Maffe zu bemeiftern, und bie Ver⸗ 
legenheit, die fich für den Hiftoriker einftelit, wo er feine Fäden an- 
Mnüpfen und wie er fie untereinander verbinden will, iſt fomit eine 
verzeibliche. Alles, was fich in den beiläufig 80 Jahren von ber Zeit 
etwa eines Bernhard von Clairvaux bis auf die von Innocenz III. 
zugetragen bat, das greift fo fehr ineinander, daß bie Gruppierung 
des Stoffes nicht geringen Schwierigleiten unterliegt. 

Richten wir zuerft unfre Blide auf das Innere, auf die Ent- 
widelung der Ideen, welche die Zeit bewegten! ‘Dabei müfjen 
wir einen Schritt in das elfte Jahrhundert arüdigegen unb an das 

Hagenbad, Kirchengeſchichte I. 
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anknüpfen, was in ber ftillen Werkſtätte des forfchenden und denlenden 
Geiftes vor fih ging, um eben bie Zeit, als man draußen ſich an⸗ 
ſchickte zur Eroberung des heiligen Landes. Es find die Anfänge ver 
ſcholaſtiſchen Theologie, die wir als das Gegenbild zur Gejchichte 
bes erften Kreuzzuges ins Auge zu fallen haben und zugleich als eine 
Ergänzung zu dem, was wir über den Charakter des Mönchtums ge- 
jagt Haben. Bei dem Namen und Begriff der Scholaftil wollen wir 
uns nicht lange aufhalten. Der Name, der foviel heißt als „Schul- 
weisheit”, ift zufällig entftanden und wurde keineswegs von den Män- 
nern felbft gebraucht, die wir jest Scholaftifer nennen. Wir halten 
uns an die Sache, und biefe bejteht darin, daß um ebendieſelbe Zeit, 
als ein dunkler Drang die Völker des Abenblandes trieb, das ferne 
Land zu erobern, in welchem das hiſtoriſche Chriftentum feinen Ur⸗ 
jprung genommen, zugleich auch in ven denlenden Geiftern des Jahrhun⸗ 
derts der Drang fich vegte, über bie innern Gründe des Glaubens 
ſich Nechenichaft zu geben. Es galt auch Hier in ein in Wunder ge- 
hülltes Land einzubringen, e8 galt auch hier eine Nitterfchaft zu bes 
währen und einen ritterlichen Kampf zu beſtehen, der in der Kraft und 
Gewandtheit des alle Zweifel überwindenden Gedankens feinen Triumph 
fuchte. Bisher batte man ven Glauben der Kirche aufgenommen wie 
er, durch die Väter der Kirche und durch die Konzilien beftimmt, als 
fertige Subftanz den kommenden Gejchlechtern überliefert wurde. Die. 
Theologie der früheren Mönche hatte fich größtenteild darauf beichräntt, 
das von den Vätern Überlieferte wieber mitzuteilen und es auch wohl 
im einzelnen zu beleuchten. Wir haben gefeben, wie im neunten Jahr⸗ 
hundert auch die Bibelforfhung von einzelnen mit Glück betrieben 
wurbe. Aber grundlegende Fragen, bie das Große und Ganze ber 
Glaubenswahrbeiten umfaßten, wurden nur felten angeregt. ALS eine 
Ausnahme ftand Johann Scotus Erigena im neunten Jahrhundert 
da. Er Hatte es fchon verſucht, Glauben und Wiffen, Chriftentum und 
Philoſophie, Vernunft und Offenbarung in eine innere Beziehung zu 
einander zu ſetzen, fie demnach zu vermitteln. In feine Fußftapfen traten 
jedoch erft gegen Ende des elften Jahrhunderts Die Männer, die man 
gewöhnlich als die Anfänger der Scholaftif bezeichnet, Männer, die 
äußerlich auch mit dem Mönchtum zufammenbingen, aber ihren geiftigen 
Blick weit über die Klofterzelle Hinaus richteten und mit dem Prin- 
zipielfen auch das Univerfelle des Glaubens ins Auge faßten. Unter 
biefen Männern hebt fich zunächt hervor Anjelm, den man, nicht 
von feinem Geburtsorte, jondern von dem Erzbistum, Das er päter 
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befleivete, Anjelm von Canterbury nennt.*) Anfelm war feiner 
Herkunft nach ein Piemontefe. Er tft geboren zu Aofta, am Fuße ber 
Grajiſchen Alpen, im Jahr 1034. Er ftammte aus einer begüterten 
Familie und Hatte fon als Knabe wunderbare Träume und Gefichte, 
Sp entwidelte ſich in ihm frühzeitig die Neigung zu einem befchaulichen 
Leben, bie er am beiten in einem Kloſter befriedigen zu können meinte, 
Allein die weltliche Umgebung, in die er fich geftellt ſah, zog auch ihn 
erft zu ritterlichen Übungen und weltlichen Quftbarkeiten hin. Durch 
ernfte Erfahrungen gevemütigt, kehrte er im fich felbft zurüd. Er ent- 
floh aus dem väterliden Haufe, wo er nicht verſtanden, ja hart be- 
handelt wurde. Über den Mont Cenis gelangte er nad Frankreich. 
Nachdem er fich längere Zeit ohne bejtimmtes Ziel umbergetrieben, 
fand er fich durch den Auf des berühmten Lanfranc im Kloſter Bec in 
der Normandie mächtig angezogen. Das Klofter war von Helluin 
geſtiftet worden, ber ihm auch als Abt vorftand. Der gelchrte Lanfranc 
aber war Prior des Klofters und bet dieſem ftand Anſelm bald in 
hoben Gunſten. Sa, als Lanfranc fpäter an das Erzbistum Canter⸗ 
bury berufen warb, wurde Anſelm fein Nachfolger in der Vorfteher- 
ſchaft des Kloſters, wie er e8 dann weiterhin im Erzbistum wurbe. 

As Erzbifhof von Canterbury fohloß fih Anfelm an bie 
ftreng bierarchifche Partei an, die fchon im zehnten Jahrhundert durch 
Dunftan war vertreten worden. Zur Zeit König Wilhelms III. (bes 
Roten) wurde er in den Inveftiturftreit verwidelt. Zweimal mußte er 
deshalb das Land meiden; zulett aber ftarb er doch in England als 
Primas der Landeskirche, den 21. April 1109. 

Den Hang zur Kontemplation hatte Anſelm auch mitten in ben 
Geſchäften des Kirchenregiments nicht verloren. Dft war er ganz in 
frommen Nachdenken verfunten, fo daß er alles Äußere darüber vergaß. 
Das Denken über die göttlichen Dinge erfchten ihm nicht als etwas 
Wilffürliches, das der Menſch thun und laffen Fünne nach Belieben, 
nicht als müßige Beichäftigung eines wißbegierigen Geiſtes oder gar 
als Erholung oder Zerſtreuung für müßige Stunden. Ihm war dieſes 
Denken heilige Arbeit, göttlicher Beruf. Nur unter Gebet und Faſten, 
nur mit innerm Zagen, das durch ein höheres Vertrauen wieder ges 
mildert ward, unternahm Anfelm die Erforichung der göttlichen Dinge 
und ihrer Geheimniſſe. Dabei fehlte es ihm nicht an mannigfachen 


*) Bol. über ihn aufer ber Biographie von Eadmer: Möhlers Heine 
Eäriften und Haffe, Anfelm von Canterbury. Leipzig 1843. 52. 2 Bhe. 
17* 
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Anfechtungen, an Kämpfen mit bem Yürften der Zinfternis, der ihm 
das Neich wollte ftreitig machen. Aber der Gedanke, daß es fih um 
einen unenvlichen Preis, um eine unvergängliche Krone handle, Tieß 
ihn Tein Opfer ſcheuen. Eigenes wollte der nur nach dem höchſten 
Gute Strebende nicht befiten; Ichon der Name des Eigentums war ihm 
verhaßt. Die Wahrheit und nur die Wahrheit, bie von Gott ftammt 
und von feinen Weſen zeugt, nur fie war es, die ihn befriedigen konnte, 
und ihr wibmete er fein ganzes Nachdenken. 

Die große Frage: wie gelangen wir zur Erkenntnis der göttlichen 
Dinge, oder wie gelangen dieſe zu uns? beichäftigte ihn unabläffig. 
Und da wurde ihm denn Elar, daß nicht menjchliches Forſchen von fich 
aus zu dem erwünfchten Beſitze führt, fondern Daß es gilt, erft von 
der Wahrheit Befit zu ergreifen, dann aber auf dem Wege des Ge- 
dankens ſeines Befites froh und gewiß zu werben. Erſt muß man 
die Wahrheit haben, ehe man über fie denken, fie in Begriffe faffen 
und in ein Syſtem bringen kann. Der Glaube ift e8, der fich ver 
Wahrheit bemächtigt, und dann erft folgt das Wilfen. „Ich glaube“, 
jagt Anfelm, „damit ich erfenne. Nicht juche ich zu erkennen, bamit 
ich glaube, ſondern ich glaube, damit ich erkenne; denn wer nicht glaubt, 
der erfährt nichts, und wer nichts erfährt, der gelangt auch zu keinem 
Wiffen, zu keiner Erkenntnis. Um auf dem Wege des Glaubens zur 
Erkenntnis der göttlichen Dinge zu gelangen, ift aber nötig Reinheit 
ber Gefinnung. Niemand gießt einen koſtbaren Saft in ein unreines 
Gefäß; eher würde der koſtbare Balfam den unreinen Geruch des Ge- 
fäßes an fich nehmen, als daß er feine edle Eigenfchaft dem Gefäß 
mitteilte. — Wir jehen alſo, Anjelm fett bei der Erfenntnis der geift- 
lichen Dinge ein ähnliches Verfahren voraus, wie wir es alle voraus- 
jegen bei der Erkenntnis der irdiſchen Dinge. Erſt mülfen wir bie 
Dinge praktifch Eennen lernen, ehe wir über fie philojopbieren; fonft 
reden wir wie ber Blinde von ber Farbe. Wie num aber der äußere 
Sinn des Leibes der finnlichen und leiblichen Dinge fich bemächtigt, 
ebe die Vernunft fie denkend erforicht und der Verftand fie in Begriffe 
zerlegt: jo bemächtigt fich der innere Wahrheitsfinn ver geiftlichen Dinge, 
ebe und bevor er fie dem wifjenfchaftlichen, dem philofophifchen Denken 
unterwirft. Anfelm verfteht unter dem Glauben nicht ein bloßes Mei⸗ 
nen und Mutmafen, dem die Sicherheit der Überzeugung abgeht, fon- 
dern im Gegenteil ift ihm ber Glaube das Organ, mit dem wir bie 
von Gott geoffenbarte Wahrheit mit aller Macht ergreifen und fie 
lebendig uns aneignen, ehe wir fie zum Gegenftand ber Forſchung 
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machen. Die lettere fchließt aber Anfelm nicht aus, Der Glaube ſoll 
nicht ein blinder, ein von vornherein auf bie vernünftige Prüfung ver- 
zichtender Autoritätsglaube fein. Im Gegenteil hat Anjelm das gute 
Bertrauen, daß die Slaubenswahrbeiten fih auch rechtfertigen 
laſſen vor dem benfenden Geifte. Und eine ſolche Rechtfertigung bat 
er jelbft mit allem Aufwande menſchlichen Scharffinns zu leiſten ver⸗ 
ſucht. So Hat er einen Beweis für das Dafein Gottes aufgeftellt, 
der nach ihm der Anfelmijche, jonft aber wohl auch der ontologi- 
ide Beweis genannt wird, indem er zu zeigen juchte, wie der menfch- 
liche Geiſt durch die Nötigung, fich ein abfolut Volllommenes zu den- 
ten, auf die Anerlennung eines höchſten Weſens, eines Gottes, hinge⸗ 
trieben wird, und wie baber nur ein Unfinniger, ein von aller 
Vernunft verlafjener Thor das finnlofe Wort ausfprechen Tönne: „Es 
ift fein Gott.” Sein Beweis fand freilih Widerſpruch. Ein Mönd, 
Saunilo, im Klofter Marmoutier, erinnerte daran, daß aus ber 
Möglichkeit eine Sache zu denken noch nicht ihr wirkliches Daſein folge; 
man kann fich eine Zauberinjel im Meere denken, bie darum boch 
nicht exiftirt. Auſelm aber ging nicht von der möglichen Denkbarkeit 
einer Sache aus, fondern von der Unvenkbarkeit des Gegenteild. Sein 
Gegner verwechielte die willfürlichen Vorftellungen ver Phantafte mit 
den Dernunftibeen, bie fich mit Notwendigkeit dem denkenden Geift 
anfbrängen. Ferner fuchte Anfelm in feiner berühmten in Geſprächs⸗ 
form abgefaßten Schrift: Cur Deus homo (warum ift Gott Menfch 
geworden?) aus dem innerften Wejen Gottes felbft Heraus, einerfeits 
ans deflen Heiligleit, aus deſſen Ehre, die nicht verlegt werben barf, 
umd andrerfeits aus deſſen Barmberzigleit, die nicht will den Tod des 
Sänders, ſondern daß er lebe und fich befehre, die Notwendigkeit einer 
Erlöfung zu demonftrieren, einer Verſöhnung des Menſchen mit 
Gott, die einzig nur durch den Gottmenſchen Habe geleiftet werben 
innen — e8 ift die fogenannte Anfelmifche Satisfaltionstheorie. Dan 
tann diefen Beweiſen vom Standpunkt der Wilfenichaft aus wohl 
das eine und andre entgegenfegen, ja, man muß zugeben, daß auch 
advolatiſche Spitzfin digkeiten, bie unferm Gefchmad weniger zu- 
fagen, in die Gedankenentwickelung des fcharffinnigen Mannes fich 
gemiſcht haben,) — jede Zeit bat ja ihre Vorurteile, ihren Ideenkreis, 
ihre Sprach⸗ und Borftellungsweile, aus ber ber einzelne fich felten 
*) Dabin gehört die feltfame Beweisführung, warum gerade ber Sohn, bie 
weite Perfon der Trinität, und nicht der Bater ober ber Geiſt habe Menſch wer⸗ 
den müfen, damit nicht zwei Söhne ober gar zwei Enkel in der Trinität entſtänden. 
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Iosmachen Tann — immerhin wird man dem Scharffinn des Mannes, 
auch wo er fich in die Sophiſtik verirrt, eine gewiffe Bewunderung 
nicht verfagen Tönnen. Weit mehr aber wird man von ber inneren 
Wahrheit, die feiner Beweisführung auch bei einzelnen Mißgriffen zu 
Grunde Tiegt, fih angezogen fühlen, fobald man Sinn und Geſchmad 
an den Objekten felbft gewonnen bat, been er feine Denkarbeit zu- 
wandte. Mean bewundert in unfrer Zeit die Entdecker von Natur 
gejegen, die Erfinder neuer Mafchinen, und wir wollen dieſer Bewun⸗ 
derung nicht8 entziehen; aber die Zeit und Kraft, welche jene Männer 
eingeſetzt haben, den ewigen Wahrheiten auf ven Grund zu kommen, 
wobei fie nicht nur mit phyſiſchen Schwierigkeiten, wobei fie (wenn ih 
den kühnen Ausdruck der Schrift bier anwenden darf) mit Gott jelbit 
gerungen haben und oft im heißeſten Gebetskampfe, dieſe Zeit und 
Kraft ift auch für etwas zu fchäken, und wer fie für verſchwendet und 
verloren hält, der fällt damit nur fein eignes Urteil, 

Von Anſelm felbft haben wir außer den ſchon angeführten 
Schriften noch andre, aus denen neben dem theologischen Scharffinn 
zugleich feine fromme Gefinnung hervorleuchtet. So namentlich feine 
Meditationen. Wie vem Beiligen Auguftin, feinem Vorbild, jo 
war auch ihm die Hingabe des ganzen Wefens an Gott pas Höchſte 
Weit über allen Gaben ftand ihm ver Geber aller guten Gaben ſelbſt, 
ftand ihm Gott, in welchem alle Fülle der Seligfeit befchloffen iſt 
Sich in fein Wefen zu verjenten war ihm das Ziel alles Strebens. 
Dabei Haben wir ihn uns keineswegs als einen finftern, menſchen⸗ 
ſcheuen Frömmling zu denken. Im Gegenteil! Anfelm war vie Freund 
lichkeit und Liebenswürbigkeit ſelbſt (homo jucunditate praestantissi- 
mus). Bis zum dreiundſiebzigſten Jahr feines Alters blieb er, troh 
aller Entbehrungen, bie er feinem Leibe zumutete, gefund und friſch. 
Im Jahr 1106 erkrankte er, und im Jahr 1107 erſchien feine Kraft 
gebrochen. Es trat mit dem Jahr 1108 ein allmähliches Siechtum 
ein. Am Mittwoch vor Oftern, ven 21. April 1109 entfchlief er umd 
wurbe am Gründonnerstag in der Kathedrale zu Canterbury zu ben 
Häupten Lanfrancs, feines Lehrers und Vorgängers, beigefekt. 

Nachdem einmal Anjelm den Ton angegeben, folgten mehrere 
nach, und wie überall ver Kampf fich entipinnt, wo menfchliche Kräfte 
fich aneinander meffen, fo geſchah e8 auch Hier. Dem zuverfichtlicen 
Denten Anfelms gegenüber, das von der Wahrheit und Menlität der 
Ideen ausging (daher Realismus), fette fich eine mehr zweifelnde, dad 
Einzelne kritiſch unterjuchende Richtung entgegen, der bie allgemeinen 
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Begriffe nur ald Namen galten (der Nominalismus), und als ver 
erfte Vertreter diefer Richtung ericheint zu Ende des elften Jahrhun⸗ 
derts Roscelin aus der Bretagne, Kanonikus zu Compiegne. Ros⸗ 
<elin wagte ſich an die Summe aller chriftlichen Theologie, an die noch 
von feinem Menjchengeifte genügend erfaßte Lehre von der ‘Dreieinig- 
keit. Indem er die brei Perfonen, Vater, Sohn und Geift, mehr in 
ihrer Beſonderung als in ihrer Einheit faßte, wurde er von feiner 
Zeit dahin verftanden, als lehre er drei Götter. Auf Antrieb An- 
ſelms wurbe er auf einer Synode von Soiffons unter dem Borfig 
des Erzbiichof8 von Rheims zum Widerruf genötigt. Er begab fi 
Darauf nach England, Tehrte aber wieder nach Frankreich zurück, wo ſich 
abermals eine ftarfe Oppofition gegen ihn erhob. So ſtark und lei⸗ 
denſchaftlich war diefe Oppofition, daß ihm ber uns fchon bekannte 
Biſchof Ivo von Ehartres, der ihn fonft gern geichügt Hätte, erklärte, 
er Tönne ihn nicht ſchützen, weil das Volt ihn (ben Biſchof) fteinigen 
würde, wenn er einen Ketzer beſchützte. 

Viel wichtiger aber als Roscelin erfcheint ein andrer Dann, ver 
nur teilweife noch als Zeitgenoffe Anſelms betrachtet werden kann, ber 
aber in vielfacher Beziehung einen Gegenfat zu ihm bildet. Es tft dies 
Beter Abälard, aus dem Dorfe Palais bei Nantes, geboren 1079. 

Wie Anfelm, fo ftammte auch Abälarb aus abligem Geſchlechte. 
Er zeigte ſchon früh ungewöhnliche Geiftesanlagen und wurde, ba fein 
Bater ihm eine forgfältige Erziehung geben ließ, mehr als andre ſchon 
frühzeitig mit den Haffiichen Schriften des Altertums bekannt. Dispu⸗ 
tieren war feine Luft; er trieb dieſe Kunſt wie die Ritter das Turnier⸗ 
ſpiel, und forberte Ted die Gegner zum Kampfe heraus. Die müftifche 
Tiefe, in die Anfelm fich verfenkte, fchten ihn weniger anzuziehen, als 
die blendende Dialektik, in welcher als Meifter fich hervorzuthun fein 
Ehrgeiz ihn antried. Nachdem er mehrere Schulen Frankreichs beſucht 
(Roscelin war vorübergehend fein Lehrer), trat er in Paris auf und 
brach eine Lanze mit einem andern feiner Lehrer, dem damals be- 
rühmten Wilbelm von Champenur. Er ftiftete dann eine eigne 
Schule, erft zu Melun, dann zu Eorbeil und fpäter Tieß er fich aber- 
mals in Paris niever. Hier richtete er feinen Gegner vollends zu 
Grunde. Damit ſchien für einmal das Ziel feines Ehrgeizes erreicht. 
Bon Paris begab er fih nah Laon. Auch dort lehrte ein Anfelm, 
der nicht mit Anſelm von Canterbury zu verwechieln ift. Er belämpfte 
auch diefen, und als ihm das Lehren in Laon verboten wurbe, lehrte 
er noch einmal nach Paris zurüd, wo er auf dem Berge der heiligen 
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Genoveva (in ber Nähe des Klofters dieſer Schutzheiligen von Paris) eine 
Schule errichtete. Der Zulauf war groß, und Abälard, in Selbſt⸗ 
genügfamfeit verfunten, übergab fich num (nach feinem eignen Geſtaͤnd⸗ 
nis) einem üppigen Weltleben. Um eben dieſe Zeit machte ihm en 
Kanonikus in Paris, Zulbert, den Antrag, feiner Nichte Heloiſe 
Unterricht zu erteilen; er jchenkte ihm im dieſer Hinficht Das vollſte Zu⸗ 
trauen und nahm ihr im fein Haus auf. Aber eben dieſes Zutrauen 
mißbrauchte Abälard in fträflicher Weile. Sagt er doch felbft, wie ver 
gute Bulbert ſein Lamm“ einem „Wolf zu hüten gegeben. Es ift 
befannt, wie fich ein Liebesverhältnis zwiichen ihm und feiner Schülerin 
entfpann, das für beide zu den traurigften Folgen führte. Fulbert warb 
wütend, al8 er das Verhältnis entvedte, er nahm graufame Rache an 
Abälarn. Abälard felbft aber legte fih num bie ftrengfte Buße auf. 
Er ging nad dem Klofter St. Denis bei Paris, Heloife zog fi ald 
Nonne nach Argenteuil zurüd. Beide blieben fich in treuer Liebe ver 
bunden und wechlelten miteinander Briefe, die ung zum Teil noch er 
halten find und bie ung einen Blid in den Seelenzuftand beider thun 
laffen. 

In St. Denis zog fih Abälard teils durch feine Strenge, teils 
aber auch durch die Schärfe feiner Kritik den Haß der Mönde zu 
Beſonders warb es ihm übel verbacht, daß er es gewagt hatte, feine 
Zweifel darüber auszufprechen, daß der heilige Dionyſius vom Areopog 
wirklich der Schußbeilige von Paris fei. Er verlieh Die Abtei dieſes 
‚ Heiligen und 309 ſich auf die Güter des Grafen Theobald von Cham- 
pagne zurüd. Auch da Hatte er, als er wieder zu lehren anfing, einen 
großen Zulauf. Uber zugleich erhob fich jet gegen ihn ber Vorwurf 
ber Irrlehre. Die Art, wie er die Dreteinigleit barftellte, wor 
nach bie drei Perjonen der Gottheit auf die drei Eigenfchaften ber 
Macht, der Weisheit und der Güte Gottes zurüdgeführt wurden, er⸗ 
regte Anftoß. Sie erinnerte an bie früher von ber Kirche verworfene 
Irrlehre des Sabellius. Eine Provinzialiynode zu Soiffons (1121) 
zwang ihn, feine Schrift über die Dreieinigkeit mit eigner Hand ine 
Teuer zu werfen. Als er dann fich herbeilieh, das orthodoxe Athana⸗ 
ſianiſche Symbolum berzufagen, wurde er zwar nicht förmlich in ben 
Bann gethan, aber zu einer Buße im Kloſter des heiligen Medardus 
verurteilt. Nach einiger Zeit warb ihm die Rückkehr nach St. Denis 
geftattet, indem ein großer Teil des franzöfichen Klerus das Verfahren 
jener Provinzialſynode gegen ihn mißbilfigte. Selbft der König Lud⸗ 
wig VII von Frankreich wandte dem Verfolgten feine Gunft zu. Et 
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gab ihm die Erlaubnis, an einem beliebigen Drt in Frankreich fich 
nieberzulaifen. Abälard wählte die Einöde in der Nähe ver Stadt No⸗ 
gent fur Seine. Dort lebte er als Einfiebler. Aber auch in die Wüſte 
folgte ihm der Schwarm ber Zuhörer. Unbelümmert um ein Obbach 
zogen fie hinaus, bauten fich Hütten aus Schilf und nährten fich von 
Wurzeln und Kräutern, um ben großen Meifter zu hören und an ven 
Strömen feiner Weisheit fich zu Iaben. Nun erbaute Abälarb in diejer 
Einöde das Klofter, das er dem Paraklet (d. i. dem Tröfter, den Jeſus 
jeinen Jüngern verbeißen, dem heiligen Geift) weibte. Heloiſe ftand 
nachmals biefem Klofter als Abtiffin vor. Abälard felbft warb dann 
Abt eines Klofters in der Bretagne (St. Gildas de Rhuis). Aber 
auch die Kloftermauern ſchützten ihn nicht gegen weitere Verfolgung. 
Im Gegenteil, um eben dieſe Zeit erhoben fich die gewaltigften Gegner 
wiber ihn, vorerſt ber Stifter des Prämonftratenjerordens, Norbert, 
dann aber ver heilige Bernhard von Clairvaur Als Abälard 
ed wagte, noch einmal jeine Schule in dem Klofter der Genoveva zu 
Baris zu eröffnen, da trat Bernhard förmlich als Kläger gegen ihn 
auf; er demunzierte ihn beim römiſchen Stuhl als Keker. Abälard, 
im Vertrauen auf feine gewanbte Dialektik, die ihn noch nie im Stich 
gelafjen, machte fich anheiſchig, feine Lehre in einer öffentlichen Dis⸗ 
putation gegen Bernhard zu verteibigen. Auf eine jolche wollte fich 
Dernbarb nicht einlaffen. Die Lehre, fagte er, ftehe feit und brauche 
nicht erſt Fünftlich erbisputiert und erwieſen zu werben. Er ftellte fich 
ganz auf den Boden des hiſtoriſchen Rechts der Kirche und arbeitete 
nun nicht ohne Leidenfchaft an ber Vernichtung feines Gegners. Es 
war um Pfingften 1140, als eine Synode in Sens gehalten wurde, 
welche das Verdammungsurteil über Abälard ſprach. Ob die Väter 
der Synode, wie ihnen ſchuld gegeben wird, in der Trunkenheit und 
Halb im Echlafe in das „damnamus“‘, wobei nur noch das „namus“ 
vernommen wurde, eingejtimmt, lafjen wir dahingeſtellt. Jedenfalls 
war die Aufregung für und wider Abälarb groß, auch im Volke, 
Das Konzil beflagte fich in feinem Brief an den Papft Innocenz II., 
daß durch ganz Frankreich, in Städten und Dörfern und Flecken, nicht 
nur die Gelehrten in ven Schulen, fondern auch bie Ungelehrten und 
ſelbſt Kinder und Einfältige auf den Straßen über die Dreieinigkeit 
dieputierten. Es fchienen fich diefelben Auftritte zu wiederholen, wie 
wir fie im vierten und fünften Jahrhundert zu SKonftantinopel und 
andermärts gefunden haben. Das Konzil ſprach die Hoffnung aus, 
daß der Papft das über Abälard geiprochene Verdammungsurteil be 
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ftätigen werde. Aber auch Abälard appellierte an den römiſchen Stuhl. 
Bernhard fchnitt ihm jeboch die Verteidigung ab durch einen befon- 
beren Brief, den er an ven Papſt richtete. Bernhard bezeichnet es 
geradezu als ein freules Beginnen Abälards, die Geheimniffe der Re⸗ 
figion mit feiner Vernunft erforjchen zu wollen. „Was ift mehr gegen 
die Vernunft”, fragt er, „als mit der Vernunft über die Vernunft 
hinaus wollen? Und was ift mehr wider den Glauben, als das nicht 
glauben wollen, was wir mit der Vernunft nicht erreichen können?” 
Diefen Vorwurf eines den Glauben vernichtenden Nationalismus Tieß 
aber Abälard nicht an fich kommen. „Nicht in der Weiſe“, ſchreibt 
er an Heloiſe, „will ich ein Philofop fein, daß ich dem Paulus wider- 
Ipreche, nicht fo dem Ariftoteles anbangen, daß ich mich von Chriſto 
ausichließe, denn es ift kein Name unter dem Himmel, in welchem 
auch ich Heil und Seligkeit juche, als allein der Name Chrifti. Auf 
dieſem Fels baue ich.” 

In dem Kampfe Abälards und Bernhards treten uns zwet Rich⸗ 
tungen entgegen, die fich je und je in ver Kirche bekämpft haben. Bern- 
hard war eine durch und durch pofitive Natur, er beugte fich vor der 
Macht der Wahrheit, wie fie fich als eine göttliche Macht an den Ges 
mütern ber Frommen bethätigt. Er verwarf alles Grübeln und Zwei⸗ 
feln und verlangte. daß die fubjeltive Vernunft des Individuums fich 
der Autorität der Kirche unterwerfe. Abälard dagegen war Sub- 
jeftivift. Er wollte nichts annehmen, was er nicht geprüft und wo⸗ 
von er fich nicht des grünblichften überzeugt hätte. Wenn Anſelm 
von Canterbury erſt Glauben verlangte, weil man durch den Glau⸗ 
ben zur Erkenntnis gelange, fo ging Abälard bei feinem Philoſophieren 
vom Zweifel aus. Der Zweifel führt zur Unterfuchung, und auf 
dem Wege ber Unterfuhung und Prüfung gelangen wir zum Glauben, 
d. 1. zur Überzeugung. Abälard wollte nicht die Offenbarung [eugnen, 
aber auch das Geoffenbarte wollte er mit Vernunft durchdringen. Er 
nannte den Glauben, ber ohne Gründe glaubt, einen leichtfertigen 
Slauben (nach den Worten Sirachs 19, 4). Ja, wollten wir und auf 
einen blinden Glauben verlaffen, fo würde das geicheben, wovor 
Ehriftus warnt, daß ein Blinder den andern in bie Grube führe. 
Nicht nur ein ungläubiger Thomas, fondern auch der Apoftel des 
Glaubens, Paulus, fei durch Zweifel zum Glauben gekommen; 
er babe fich thatfächlich von der Wahrheit überzeugen laſſen und babe 
ſelbſt feinen Lefern die Prüfung empfohlen. Was vollends die Autorität 
der Kirchenlehrer betrifft, fo Hatte Abälard die Überzeugung gewonnen, 
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daß die Autoritäten fich nicht jelten wiberfprechen, was er auch in 
einem berühmten Buche dargeftellt Hat, das ben Titel führt: Ja und 
Rein (sic et non). Aber auch in dem, was die Bibel enthält, lehrte 
Abälard, fer zu unterjcheiven zwifchen bem, was Sache des Glaubens 
ſei, und dem, was ben Glauben, d. h. das religiöfe Leben nicht berühre. 
Rein biftorifche Tragen, wie etwa bie, in welchen Städten Jeſus ge- 
predigt habe, feien gleichgiltig und können ohne Nachteil für ven Glau- 
ben fo ober fo entfchieven werben. Daß in Abälards Lehre ver noch 
unentwidelte Keim einer freieren Auffaffung des bibliichen Inſpira⸗ 
tionsbegriffes lag, Hat Neanders hiſtoriſcher Scharfblick richtig erkannt. 
Kehren wir zu ben äußeren Schidfalen des Mannes zurüd, fo 
fäßt ſich wohl erwarten, daß Bernhard vor dem päpftlichen Stuhle ven 
Sieg über Abälard davontrug, die Autorität entſchied über die fırb- 
jeltive Kritik Der Papſt verdammte nicht nur die Lehren Abä⸗ 
larbs, fondern er bevollmächtigte zugleich Bernhard, wenn er feiner 
Perſon habhaft würde, ihn feſtzunehmen und in ein Klofter einzu- 
ſperren. Aber wider alles Erwarten follte Bernhard milder geſtimmt 
und endlich ſogar mit Abälard ausgeföhnt werden. Abälard nämlich 
batte den Entichluß gefaßt, felbft nach Rom zu geben und vor dem 
beiligen Vater fich über feinen Glauben zu rechtfertigen. Er kam auf 
der Durchreife in das Rlofter Clugny. Dort wurde er von dem Abte 
Beter dem Ehrwürdigen freundlich aufgenommen. Und durch di e⸗ 
ſen Mann wurde die Verſöhnung mit Bernhard bewerkſtelligt. Abä⸗ 
lard kam zu der Einſicht, daß er durch vie Kühnheit einiger feiner Be⸗ 
bauptungen zu Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben Habe. Er ließ fich 
zu Retraltationen und Modifikationen herbei, ohne jedoch einen eigent- 
lihen Widerruf zu leiften. Bernhard ſcheint fich damit befriedigt zu 
haben. Abälarb verweilte dann noch längere Zeit in Elugny. Später 
308 er fih dann in das Klofter St. Marcel unweit Chalons zurüd, 
wo er den 21. April 1142 in einem Alter von 63 Jahren ftarb. 
Uber fein erbauliches Ende berichtet Peter von Clugny an Heloife. 
Peter war felbft bemüht, die Leiche nach dem Paraflet zu fchaffen, denn 
dort hatte der Verftorbene gewünscht beerdigt zu fein, und Heloife hatte 
den Abt um dieſe Gunft gebeten. Peter ſprach einbringliche Worte an 
ber Gruft des Mannes, Heloife aber heftete den von des ehrwürbigen 
Peters Hand gefchriebenen Abfolutionsbrief auf den Sarg des Geliebten. 
Sn der Grabfchrift, die ihm Peter ſetzen ließ, heißt es, Abälarh habe 
in der Philoſophie den Sokrates, den Plato und Ariftoteles übertroffen 
und fei als ein wahrhaft chriftlicher Philoſoph geftorben. Heloiſe über- 
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lebte ihren Geliebten 22 Jahre. Sie ftarb den 16. Mai 1164. Die 
Gebeine Abälarbs und Heloiſens wurden in berfelben Gruft in einem 
Sarg vereinigt. Als in den Stürmen der franzöfiihen Revolution 
das Klofter des Barallet zerftört wurbe, follen vie Überrefte gefammelt 
worben fein. Wenigſtens Tieß man es nicht an dem guten Willen feh- 
Ien, das Andenken beider zu ehren. Seit 1817 wird auf dem Pere %- 
chaife zu Baris ihr Grab gezeigt, das felten ein Fremder unbeſucht läßt 
und das noch immer mit Kränzen unglüdlicher Liebender geziert wird. 

Es Hat vielleicht Tein Mann des Mittelalters mehr Sympathien 
in ber neuern Zeit erweckt, als Abälard.) Mit Recht fieht Couſin 
in ihm einen Vorläufer des modernen Liberalismus nach feinen Licht 
und Schattenfeiten. Und in der That, in dem ſubjektiven Weſen Abi- 
lards liegt bereits ein moberner Zug. Dieſes Moderne ift aber zu⸗ 
gleich umgeben und verhüllt von den romantifchen Formen des Mittel, 
alters, und biefe Mifchung von Romantiſchem und Modernem iſt es, 
was die Phantafie bejticht. Ein bedeutender Mann war Abälarb in 
jevem alle, und feine Erfcheinung gerade in jener Zeit war Feine zu 
fällige. Sie gehört mit zum Ganzen. Aber diejenigen überjchäßen 
ihn, die ihm unbebingt als den erſten und größten Denker des Mittel, 
alters bezeichnen. An Tiefe kommt er einem Anfelm vor ihm, einem 
Thomas von Aquin nach ihm nicht gleich, Doch ich will nicht mein 
Urteil voranftellen. Ich laſſe für mich einen Philofophen unſrer Zeit 
reden, deifen Stimme von Gewicht if. Ritter in jeiner Geſchichte 
ber Philofophie läßt fich über Abälard aljo vernehmen: „Abälard ge 
hörte zu den Männern, welche durch blendendes Talent ihre Zeitgenofien 
ergriffen, aber, indem fie es zur Befriedigung ihrer Leivenfchaften miß⸗ 
brauchten, verhindert wurden, ihm eine tiefere Bildung und Bedeutung 
zu geben... Sein Ruhm beruht mehr auf feinen Schickſalen als auf 
feinen Werken. Zum Reformator fehlte ihm nicht der Ehrgeiz, wohl 
aber ver beharrliche, von einem großen Gedanken getragene Deut. 
Sein Talent beſtand mehr in einer leicht faßlichen Beredſamkeit. In 
der Leichtigkeit, in der natürlichen Bewegung ber Rebe ift er feinen 
Zeitgenoffen überlegen; auch fehlte es ihm nicht an Neichtum der Ge⸗ 

*) Bgl. Über ihn feine Selbſtbiographie (historia calamitatum suarum), 
weiche zugleich den erſten ber Briefe bildet, die er mit Heloife gewechſelt; den Ar⸗ 
titel von Bayle, in befien Wörterbud, Berington (Abllarb und Heloife. Lon⸗ 
don 1787, beutfh von Hahnemann. 1789), ECarriere, Abälarb und Heloife. 184. 
Jacobi, Abälarb und Heloife. 1850. Böhringers Biographien. II.2. Nett- 
berg in Sog Realencpllopäbie. (Über bie neueren Behanblungen vgl. den An- 
Bang. D. 9. 
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danken, ohne welche kein großer Redner iſt; beſonders iſt es zu loben, 
daß er die tote Formel haßt und auf klares Verſtändnis dringt, freilich 
nur bis auf einen gewiſſen Grad ber Tiefe. Soll ich noch ein Wort 
hinzufügen, jo möchte ich das Hauptverbienft Abälards allerdings darein 
ſetzen, daß er von ber Äußerlichkeit eines bloß Hiftoriichen Glaubens 
auf das innere Weſen desſelben zurüdging, und fo auch im Sittlichen 
von dem äußern Thun ber Werke auf die Gefinnung. Auf biefe 
fommt ihm alle an. Nicht danach ift einer zu beurteilen, was er 
thut, jondern in welcher Gefinnung, in welcher Abficht er es thut. 
Bon dieſem Gefichtspuntt aus wußte Abälard die Tugenden ver alten 
Griechen und Römer zu würbigen, die er den Mönchen feiner Zeit 
als Muſter edler Sittlichkeit empfahl. Selbft in dem Leben des Herrn 
bat er das Vorbildliche in feiner Gefinnung allermeift hervorgehoben 
und betont. Darum bat er auch das Erlöfungswert Ehriftt (im Un⸗ 
terſchied von Anjelm) dahin aufgefaßt, daß der Opfertob ihm in ber 
engften Verbindung fteht mit der liebenven, fich an die Menſchheit bin- 
gebenven, opferfreubigen Gefinnung des Herrn. Chriſtus bat in feinem 
Kreuzeötobe feine Liebe bewährt, umb indem biefe Xiebe und zur Ge⸗ 
genliebe bewegt, wirft fie auch erlöfend und Heiligend auf und. So 
lehrt Abälard auch Hier die fubjeltive, die menjchliche Seite heraus, 
während Anſelm fi an das Objektive, an die vollzogene That Hält. 
Nah Anfelm verföhnt Chriftus Gott mit den Menfchen, nach Abälard 
bie Menfchen mit Gott, indem er für Gott fie gewinnt. ebenfalls 
verftehen diejenigen Abälarb nicht, die ihn zu einem vulgären Ratio⸗ 
naliften machen. Das Wunderbare und Übernatürliche leugnete er 
nicht; aber allerdings fuchte er den Zuſammenhang zwilchen Offen⸗ 
barung und Natur fich denkend zu vermitteln; e8 war ſeinem Geifte 
Bedürfnis, fich Nechenfchaft zu geben über den Ölauben, und in bie- 
jem Bedürfnis kam er mit Anjelm und andern großen Denkern ver 
Zeit überein, wenn er auch in der Art dieſes Bebürfnis zu befriedigen 
einen andern Weg einichlug. Auch für die Ausartungen, die andre 
unter feinem Namen und mit Berufung auf feine Lehre fich zu 
ſchulden kommen Tießen, darf man ihn nicht verantwortlich machen. 
Ih fage Das mit Beziehung auf die Erfcheinungen, zu denen wir jet 
übergeben und von denen einige im engften Zuſammenhang mit Abä- 
lard und feiner Lehre ftehen. 

Wir haben fchon in unfrer neunten Vorlefung gefehen, wie fich 
eine lirchliche Oppofition in verfchievenen Selten hervorgethan hatte, 
die nicht nur, wie billig, dem Verderben der Kirche fich entgegenfebten, 
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fondern bie in ihrer Beftreitung alles Außerlichen fo weit gingen, daß 
fie am Ende auch die Heilfamen Inftitutionen der Kirche, ja alles Po⸗ 
fitive, alles Hiftorifch Gegebene und Geworbene über den Haufen zu 
ftürzen fuchten, Diefe Richtung Hatte denn auch zu Anfang des zwölf. 
ten Jahrhunderts ihre zahlreichen Vertreter, fowohl im Morgen⸗ als 
im Abendlande. Im Morgenlande thaten fih die Bogomilen’) 
hervor, bie unter der Masle des Mönchtums alte, dem Gnojtizisnms 
verwandte Irrtümer erneuerten (ähnlich wie die Paulicianer). Im 
Abendlande bagegen, beſonders im fünlichen Frankreich, traten die Ka⸗ 
tharer auf. Bon einzelnen Perfönlichkeiten aber, die durch ihre Lehre 
fi Anhang unter dem Volle gewannen, nenne ih einen Peter von 
Bruys und feinen Schüler Heinrich; ferner einen Tanthelm 
in Brabant und einen Eudo von Stella. Bedeutender aber als 
biefe, und vor ihnen an Geift und Charakter ausgezeichnet erfcheint un? 
Arnold von Brescia, in dem viele fogar einen echter Vorlaͤufet 
ber Reformation erfannt haben. Wir reden zuerft von Peter von Brut. 

Er war Priefter im ſüdlichen Frankreich. Er wirb ein Schüler 
Abaälards genannt, muß aber feinen Lehrer gröblich mißverftanven haben 
nach allem, was von ihm verlautet, Das ift ja das Unglüd, das 
mehr oder weniger allen geiftreichen Xheoretifern begegnet, daß ihre 
Theorien von unverftändigen Agitatoren praktiſch ausgebeitet werden 
in einem Sinne, wie fie e8 nicht gewollt, und daß das, was fie ald 
Ideal aufftellten, von den ungeſchickten Händen der Nachbeter im eine 
Rarifatur verzerrt wurbe. Hatte Abälarb in der Theorie vom Aufern 
auf das Innere hingewieſen, jo eiferte jet Peter von Bruys in de 


*) Sie hatten ihren Namen von dem ſlawiſchen Bog (Herr) und Milni 
(erbarme dich). Ihre Gebete ſcheinen in diefen Worten (dem Kyrie eleifon) beſtau⸗ 
ben zu haben. — Über ihre Lehre und Schidfale vgl. Neander Kirchengefh. II 
©. 628. fi. Haben fie au, wie Neander annimmt, nichts mit ben älteren On 
ſtilern gemein, fo berühren ſich doch bie Grunbibeen vielfach. So der Satanael mit 
dem Salbabaoth. Auch die Chriftologie der Bogomilen erinnert an das Gnoſtiſche. 
Der Erlöfer (Jeſus Michael) entquillt dem ewigen Herzen Gottes, wird von Marie 
durchs Ohr empfangen und geht durch ihren Leib hindurch (ähnlich wie bei Valen⸗ 
tinus); ex erfcheint in einem Engelleibe. Onoſtiſch⸗ manichäiſch ift auch die Ver⸗ 
werfung der Materie und demgemäß ber Lehre von einer leiblichen Auferfiehung, 
fowie bie Verachtung alles diturgifch Georbneten (fie verwarfen alle Gebetsformen 
außer dem Baterunfer, das fie täglich fiebenmal und in ber Nacht fünfmal beteten) 
und alles Gefeglichen. Übrigens wußten fie ihre Ketzereien Hinter orthobore dor⸗ 
men zu verfteden, wie fie denn auch bie Notlüge für erlaubt hielten. «Über die 
Bebeutung ber Bogomilen als Zwiſchenglied zwiſchen den Paulicianern und den 
abendländifhen Oppofitionsparteien vgl. ben Anhang. D. 9.) 
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Praxis gegen die Kindertaufe als gegen etwas Widerſinniges. Ebenſo 
widerſetzzte er ſich allem äußern Gottesdienſte. Man ſoll keine Kirchen 
bauen, lehrte er, ſondern vielmehr die ſchon gebauten wieder nieder⸗ 
reißen; man könne Gott ebenſowohl auf offenem Markt oder im Stalle 
verebren als in einem Tempelgebäude. Durch ven Kirchengefang werde 
der Ewige mehr veripottet als gepriefen. „Meißt die Kreuze aus ber 
Erbe und verbrennt fiel” fo lautete fein Machtgebot; es fei eine Schmach 
für die Chriften, das Marterholz zu verehren, an dem ihr Herr und 
Meifter fchimpflich fei getötet worden. In der That jollen einige Schü⸗ 
Ier Peters an einem Karfreitag die Kreuze zerftört, das Holz verbrannt: 
und Fleiſch darauf gelocht Haben, das fie dann, dem Faſtengebot der 
Kirche zum Trotze, verzehrten. Auch gegen bie Brotverwanbelung im 
Abendmahl ſprach Peter in fcharfen und verlegenvden Worten fi aus 
„Slaubet ja nicht euern Prieftern, die euch vorlügen, daß fie den Leib 
Chriſti bereiten und ihr euch zu euerm Seelenheil übergeben; das ift 
eine Lüge. ‘Der Leib Chriftt ift nur einmal den Jüngern gegeben 
worben (bei der Einfegung),*) feither aber ift er weber von jemandem 
gemacht, noch gegeben worden.“ In dieſer Weife prebigte Peter von 
Bruys in einer Reihe von Jahren im Langueboc und in der Provence, 
bis e8 endlich der Geiftlichkeit gelang, die Vollsmaffen von ihm ab- 
zuzieben und wiber ihn aufzuregen. Er wurbe ergriffen und vor ein. 
geiftliches Gericht geftellt. Zu St. Gilles oder anberwärts warb er 
ums Jahr 1126 verbrannt, Die ihm treu gebliebenen Anhänger (Pe- 
trobrufianer) trieben indeſſen noch länger ihr Wefen fort und gingen 
wohl auch noch über den Meifter hinaus. 

In Beters Zußftapfen trat namentlih ein Cluniacenjermönd, 
Heinrich, gewöhnlid Heinrich von Laufanne genannt. Von da⸗ 
ber kam er nah Mans und wurde daſelbſt wie ein Heiliger aufge- 
nommen. Er imponierte jogar dem gelebrten und frommen Biſchof 
Dildebert, ver ihn als Bußprebiger in feiner Didzefe benutzte. Und 
in der That war Heinrich ein gewaltiger Prediger. Auch wer ein fteis 
nernes Herz hatte, wirb bezeugt, mußte von feinen Reben erweicht werben. 
Dan hielt ihn für einen Propheten und ſchrieb ihm bie Gabe ber 
Weisjagung zu. Solange Heinrich nur die Sünden des nievern Volles 
ftrafte, war er dem Klerus vecht. Aber als feine Reden fich auch 
gegen die Priefterichaft Tehrten, ver er das Hecht ven Zehnten zu be- 
ziehen abfprach, als ex auch gegen bie Reichen und bie Begüterten ſich 





9) Wie Peter von Bruys fich dies gebadht, ift ſchwer zu fagen. 
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fehrte und in kommuniſtiſcher Weile fogar den Beſitz für Sünte er 
Härte, ba ging auch der Sturm ber geiftlichen und zeitlichen Bevor⸗ 
vechteten wider ihn los. Erſt erfolgte ein an ihn gerichtetes Verbot 
der Geiftlichen, das ihm das Predigen unterfagte. Aber Heinrich lehrte 
fi nicht daran. Das Boll hing ihm an, mehr als feinen Geiftlichen, 
mehr als dem Bifchof. „An ihm”, hieß es, „Haben wir einen Vater, 
einen Priefter, einen Fürfprecder. Der Biſchof Hildebert war ım 
jene Zeit abwefend, er war in Rom. Bon da zurüdgelehrt, fuchte er 
Heinrich zu befchwichtigen und ihn auf den kirchlichen Weg zurüchu⸗ 
führen. Es gelang ihm nicht. Er bewog ihn endlich, den Sprengel 
von Dans zu verlafien. Nun begab fich Heinrich in den Sprengel 
von Arles. Der dortige Bifchof Tieß ihn zur Haft bringen. Auf einem 
Konzil von Bifa (1134) ward er unter Innocenz IL zum Gefängnis 
verurteilt, aber wieder freigelaſſen. Endlich kam er 1147 nad To 
louſe. Auch da fand er beim Volke großen Anhang, je tapferer er gegen 
bie Sünden ber Geiftlichen loszog. Nun aber trat der heilige Bern- 
hard gegen ihm auf; er verfolgte ihm als einen Ruheſtörer und Auf- 
wiegler. Er wurde aus Touloufe vertrieben. Der Kardinallegat Al 
bericus von Oſtia ließ ihn auffangen. Auf einer Kirchenverfammlung 
zu Rheims warb ihm der Prozeß gemacht; er wurde ins Gefängnis 
geworfen und ftarb darin ums Jahr 1148. Bon einigen ift jedod 
dies Letztere bezweifelt und ein früheres Abſcheiden Heinrichg aus bie 
fem Leben angenommen worden. Soviel uns über biefen Mann be 
richtet tft, fieht man, daß e8 weniger häretifche Behauptungen waren, 
wie fie bet Peter von Bruys berbortraten, bie ihm zur Laft fielen, ald 
vielmehr ein ungeftümer Eifer, ver wohl auch feine fittliche Berech⸗ 
tigung hatte, aber über das Maß binausging. 

Anders verhält es fih nun wieder mit Tanthelm (Danthelm, 
Tanquelin) von Antwerpen, ber jeit dem Jahr 1110 in Brabant als 
Prediger auftrat. Bei ihm treffen wir einen Fanatismus der Nege- 
tion, der noch über den des Peter von Bruys hinausgeht. Er be 
zeichnete die chriftlichen Tempel als Häufer der Unzucht und verwarf 
alle kirchlichen Imftitutionen. Im feinem geiftlichen Hochmut ging er 
jo weit, fich felbft für den Sohn Gottes auszugeben. Was Wunder, 
wenn die Geiftlichkeit den tollen Schwärmer als Xäfterer und Ant 
hrift verfolgte? Er aber fette fich zur Wehr. Er umgab ſich mit 
einer bewaffneten Leibgarbe, und in einem Kampfe, ven er von einem 
Schiff aus führte, auf Das er fich gerettet hatte, warb ihm von einem 
Briefter der Schäbel geipalten. Nicht beffer ald er machte e8 Con 
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(Eubo) aus der Bretagne. Er überrebete ſich in einer Anwanbelung 
von Verrücktheit, daß er e8 fer, durch welchen Gott einft die Welt 
vihten werde. Hatte er doch die Worte ber Exorziftenformel „per 
eum qui venturus est judicare vivos et mortuos‘‘ dahin verſtanden, 
daß er das Wort eum (nach franzöfiicher Ausfprache) auf feinen Na- 
men Eon deutete. Er verwarf die Waffertaufe; er etferte gegen pas 
Prieftertum und gegen bie gefetliche Ehe; er Teugnete auch die Auf- 
erſtehung des Leibes und gab feine Einbildungen für Imipirationen 
des göttlichen Geiftes aus, Der Erzbiſchof Hugo von Rouen richtete 
eine Schrift gegen feine Irrlehren. Zugleich wurde aber auch thät- 
lich gegen ihn eingeichritten. Man bot Truppen gegen ihn und feinen 
Anhang auf. Im der Diözeſe Alet. wurden einige feiner Schüler ver- 
brannt. Er felbft wurde im Jahr 1148 vor dieſelbe Synode von 
Rheims geftellt, die auch Heinrichs Lehre verdammte. Er wurde ins 
Gefängnis gethan, während einige feiner Anhänger auf dem Scheiter- 
baufen ftarben. 

Sp war alfo Gärungsftoff genug vorhanden in der Kirche, als 
Arnold von Brescia mit feinen reformatorifhen Plänen in Kirche 
und Staat hervortrat. 

Wie ich ſchon ambeutete, bürfen wir biefen Mann nicht auf eine 
Linie ftellen mit den ebengenannten Sanatilern. In ihm lebte unftrei- 
tig eine höhere veformatorifche Gefinnung, wenn dieſe auch von dema⸗ 
gogiſchen Beifäten getrübt war. Bon feiner Jugendgeſchichte wiffen 
wir nur fopiel, daß er im der Kirche feiner Vaterftabt Das untere Amt 
eines Leftors (Vorlefers der heiligen Schrift) befleivete. Er wird 
ſchon von gleichzeitigen Schriftftellern ein Schüler Abälards genannt; 
doch ift ungewiß, wo und warn er zuerjt mit dieſem Lehrer zufammen- 
getroffen, ob er ſchon in Nogent unter feinen Zuhörern gewejen ober, 
wie Bernhard von Clairvaur annimmt, erſt in einer fpätern Periode 
feines Lebens ihm nahe getreten. Im lettern Falle könnte er nur un⸗ 
eigentlih ein Schüler Abälards genannt werben. Wie dem aber auch 
fei, es war weniger bie wiſſenſchaftliche Seite in Abälards Weſen, 
als vielmehr das praktiſche Moment, das im jener Lehre lag, wovon 
Arnold berührt, ja möglicherweife tiefer ergriffen wurbe. Arnold war 
teine ſpekulierende, er war eine aktive Natur; es war weniger der Hä- 
retiler, den die Kirche in ihm verfolgte, als der ihr unbequeme Refor- 
mator, der ihr als gefährlicher Agitator und Demagog erſchien; denn 
das Grundthema, auf das er in allen feinen Prebigten zurückkam, war 
die Berweltlihung der Kirche, die innere Haltlofigkeit der Jrieſterſchaft 

Datzenbach, Kirchengeſchichte II. 
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die Notwendigkeit einer burchgreifenden Reform. Hierin hatte er bie 
meifte Verwandſchaft mit Heinrich von Zaufanne Durch feine 
hinreißende Beredſamleit wußte er das Boll an fih zu ziehen, unb 
was dann feiner Rede Nachdruck gab, das war jeine firenge füttliche 
Haltung. Schon in feiner äußern Erſcheinung erinnerte er an bie 
alten Propheten oder an den Täufer Johannes. Er trug die Mönche 
kutte und legte ſich alle Entbehrungen auf, jo gut wie die ftrengften 
Drvensleute. Dabei war er fern von jener Schwärmerei, bie fich gätt- 
licher Eingebungen rühmte und von neuen Offenbarungen träumte; 
er hielt fich vielmehr an den Wortlaut der Schrift, in der er wohl be⸗ 
wandert war und auf deren Ausiprüche er fich fleißig berief. Nur ver- 
Tannte er die gejchichtliche Entwidelung, wenn er in jeber Beziehung 
die alte apoftolifche Einfachheit wollte wieder eingeführt willen. Die 
Kirche ſoll keine Güter befiten, fie fol ihre Negalien an den Staat 
zurüdgeben und nur an ven Zehnten fich halten. ‘Die Geiftlichen aber 
jollen fi) begnügen mit ven freiwilligen Gaben ver Gläubigen, wie vie 
Apoftel es gethan. Arnold felbft ging mit dem guten Beifpiel apofto- 
liſcher Einfachheit und Enthaltfamkeit voraus. Selbft Bernhard von 
Clairvaux mußte ihm das Zeugnis untabeliger Sittenftrenge geben. 
Aber, fette er hinzu, wenn nur feine Lehre jo rein wäre wie fein 
Leben! Und doch konnte man ihm Feine eigentlichen Härefien nad 
weifen. Daß er die Kindertaufe verwerfe, berubte mehr auf einem 
Gerücht, als auf Beweifen. Aber für Bernhard war e8 genug, daß 
Arnold ein Anhänger Abälards war. Er babe, warf er ihm fpäter 
vor, nachdem ihn der Apoftel Petrus ausgeftoßen, ſich dem Petrus 
Abälard in die Arme geworfen. Die Sache verhielt fich fo: Erft ver 
Hagte der Bifhof Manfred von Brescia den Arnold bei der m 
Lateran verfammelten Synode im Jahr 1139. Innocenz IL. verwies 
ihn aus Stalten und legte ihm Stilffchweigen auf. ‘Der Papft nahm 
ihm den Eib ab, daß er bei feines (des Papftes) Leben nicht mehr nad 
Italien zurückkehren wolle. Nun wandte fich Arnold nach Frankreich. 
Und da trat ihm ber Heilige Bernhard entgegen; er nannte ihn ben 
Herold und Waffenträger Abälaros, diefes Goliath. 

Sp geſchah e8 denn, daß biefelbe Synode zu Sens, welche über 
Abälard das Anathem fprach, auch den Arnold verdammte und ihn zu 
Kloftergefangenfchaft verurteilte. Allein Arnold entfloh noch zu rechter 
Zeit nach der Schweiz, in bie Diözefe Konftanz. Auch dahin verfolgte 
ihn der leidenſchaftliche Eifer des Heiligen Bernhard. Er warnte den 
bortigen Bifchof Herrmann vor dem „brüllenden Löwen‘, vor dem 
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„Feinde des Kreuzes Chrifti”. Arnold fuchte und fand eine Zuflucht 
in Züri, Dort lebte er unter dem angenommenen Namen Leman. 
Aber auch die Züricher erhielten eine Warnung von Bernhard. „Glaubt 
mir”, fo fchrieb er ihnen, „wenn ihr nicht wachet: wie einen Biſſen 
Brot wird er euer Voll verzehren. Wieweit fein Einfluß in Zürich 
ging, ift jchwer zu jagen. Einen Anhang erhielt er immerhin; denn 
noch im dreizehnten Jahrhundert gab e8 Arnolbiften in ber zürcherifchen 
Landſchaft. Aber jo wichtig war fein Einfluß nicht, daß man ihn mit 
neueren Gefchichtfchreibern*) den Vorläufer der Männer auf dem Rütli 
oder gar den Vorläufer Zwinglis nennen könnte. Ein derartiger Zu- 
ſammenhang Tiegt weber an dem einen, noch an dem anbern Orte vor. 
Einzig erhellt aus den mittelalterlichen Zeugniffen, daß bie arnoldifti- 
Ichen und verwandte Ideen auch in der Schweiz Anklang fanden.**) 
Merkwürdigerweiſe fand Arnold eine fernere Zufluchteftätte bei dem 
päpftlichen Legaten Guido a Caftellis, einem Freunde Abälards. So 
Hagt der Chrontft Heinrich von Corvey über die Schweizer jener Zeit: 
„Sie find abgewichen von dem Stamme der einfachen Menſchen, 
welde die Alpen bewohnten. Diefe liebten das Alte; aber nun ziehen 
ihre Kaufleute nach Schwaben, Bayern, Oberitalien; fie willen bie 
Bibel aus dem Kopfe, verwerfen die üblichen Gebräuche, weil fie die- 
jelben für neue Erfindungen ausgeben; fie wollen keine Bilder ver- 
ehren, fliehen. ven Heiligen Dienft, fie eſſen Kraut und felten Fleiſch, 
weshalb wir fie Manichäer nennen." 

Nach Innocenz’ II. Tod kehrte Arnold wieder nach Italien zurüd, 
Eben um diefe Zeit war die Stadt Rom in der größten Aufregung. 
Wie vielen perjönlicden Anteil Arnold an dieſen Unruhen genommen, 
ift ſchwer zu ermitteln. Soviel ift gewiß, daß feine Ideen vielfach mit- 
wirkten. 


e) Grande, Arnold von Brekcia. **) Bol. Joh. von Müller I. 14. 
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Unrnhen in Stafien. — Gegenpäpfte. — Eugen IH. unb Beruhard von Claire. - 
Der zweite Kreuzzug. — Der Kampf ber Päpfte mit den Hohenflaufen. — Friedrichl 
und Hadrian IV. — Untergang Arnolds von Brescia — Aleganber III. — Tiemi 
Bedet. — Elemens III. — Der dritte Kreuzzug. — Friedrichs Tod. — Da 
Deutfchorben. 


Wir Haben feiner Zeit die Geſchichte des Papfttums bis zum MofclE 


des Wormfer Konkordats (1122) durchgeführt und haben vorläufig a 
die Unruhen bingewiefen, die unter dem Raifertum Lot hars IL in dw 
lien ausbrachen. Wir kommen jetzt auf biefe Unruhen zuräd, nahen 
wir bie Hauptperfonen des Dramas, bie in dieſen Kampf verflohte 
erfcheinen, einen Bernharb von Elairvaur und einen Arnold von Ort 
cia näher kennen gelernt haben. 

Auf Calixt IL, unter welhem das Wormfer Konkorbat abgeldle' 
fen worben war, folgte Honorius IL, der nur Kurze Zeit regierte. Nu 
feinem Tode machten fich im Jahr 1130 wiederum zwei Päpfte ven Ci 
ftreitig: Anallet IL, der als der Enfel eines jüdiſchen Wucheren 
jetne Erhebung jeinen Reichtümern verdankte, ein Schütling der möß 
tigen Frangipani, und Innocenz IL, ein ſchon als Kardinal rat 
rius durch Frömmigkeit und Wiffenfchaft ausgezeichneter Mann. Innt 
cenz mußte feinem Gegner weichen, weil biefer auch die Normann! 
auf feiner Seite hatte. Er nahm feine Zuflucht nach Frankreich 1 
das Kloſter Elugny, das immer noch eine Burg ber ftrengfirhlicen 
hierarchiſchen Richtung war. Die beiden ehrtwürbigen Männer Per! 
von Clugny und Bernhard von Clairvaux nahmen fich feiner in al 
Treue an, und es war beſonders dem Einfluß des Heiligen Bernhard 
zu verdanken, daß eine Synode von Rheims (1131) ſich für Innen) 
entſchied. Auf feiner Seite waren auch die Könige von Deutſchland— 
Frankreich, England. Dagegen ftand der Süden Italiens, namenti 
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König Roger von Sizilien, auf Anaflets Seite. Des Kaifers Amt und 
Pflicht erheiſchte e8 nun, den vertriebenen Innocenz wieder auf ven 
Stuhl Petri zurüdzuführen. Lothar ging einmal, und als das erfte 
Meat fein Eriopeinen nicht den gewünſchten Erfolg hatte, zum zweiten» 
mal und mit verftärkter Macht nach Italien. Er vertrieb Anaklet 
und feßte Innocenz ein. Aber Anaflet flüchtete fich zu feinem Gönner 
Roger von Sizilien. Er ftarb indeſſen; aber Roger feßte dem Inno- 
cenz einen neuen Gegenpapft in ber Perfon Viltors IIL Doc auch 
hier wieber wirkte Bernhards mächtiger Einfluß, indem er ven Viktor 
beredete, die Stelle freiwillig nieberzulegen. Nun bielt Innocenz II. 
im Jahr 1139 die zweite lateranenſiſche Synode zu Rom, auf welcher 
König Roger mit dem Bann belegt wurde. Der Papft griff überbies 
auch zu den weltlichen Waffen und überzog den König mit Krieg. 
Diefer fiel unglücklich für ihn aus: er geriet in die Gefangenfchaft des 
Königs, der ihn jeboch mit vieler Großmut behandelte. Es kam ein 
Bergleich zuftande, wonach ihm der Papft das Königreich Sizilien nebft 
dem Herzogtum Apulien und dem Fürftentum Capua überließ. Wir 
übergeben bie weiteren Hänbel dieſes Papftes mit Frankreich, über wel- 
ches er das Interbilt verhängte, und mit der Stabt Tivoli, und erin- 
nern nur an das früher Gefagte, daß bereits unter dieſem Papfte Arnold 
von Brescia feine agitatoriiche Stimme hatte vernehmen laſſen. 
Der Papft Hatte ihm das Verjprechen abgenommen, während fei- 
ner Regierung nicht wieder nach Rom zurückzukehren. Kaum war nun 
Innocenz II. mitten in den Unruhen Italiens 1143 geftorben, als 
auch Arnold wieder erichien. Er Ionnte dies um fo unbebenklicher, 
als fein bisheriger Beichüter, der milde Karbinal Guido, ven päpft- 
lichen Stuhl als Coleſtin II. beftiegen hatte. Allein ſchon nach ſechs 
Monaten ftarb Cdleftin, und nun brach der Hauptfturm unter Qu- 
cius IL aus. Jetzt machten fich die republitantfchen Ideen, die einft im 
alten Rom ihre glorreiche Verwirklichung gefunden hatten, in ihrem gan⸗ 
zent Umfang geltend. Herftellung dieſer alten Republik war das Lofungs- 
wort der Römer. ‘Der Papft follte zwar bleiben als geiftlicher Zürft, 
die Herde Eprifti zu weiden in apoftolifcher Einfalt; aber die weltliche 
Regierung follte ihm entzogen und ein Patrizius an feine Stelle ge 
fegt werben. So lautete das Programm. In einer pomphaften Zu- 
ſchrift mit der alten Formel Senatus Populusque Romanus Tünbigte 
fich die junge Republik dem deutichen Kaifer aus dem hohenſtaufiſchen 
Haufe, Konrad IH. an und lud ihn in aller Naivetät ein, nach Nom 
zu kommen, um von ba aus, wie früher Juſtinian und Konftantin, 
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die Welt zu regieren. Sie verfprachen dem Kaifer, er jollte erhalten 
was des Kaiſers, der Papft, was des Papftes ift, wie Ehriftus es de 
fohlen. Nicht gezieme ſich's, daß der Papit zugleich das Schwert führe 
und ven Kelch des Herrn fpenbe; feine Sache fei zu prebigen und die 
Predigt durch gute Werke zu befeftigen. Und alfo möge er fich das 
Wort des Herrn gejagt fein laſſen: Selig find die Armen im eilt 
Aber freilich, heißt e8 dann weiter in dem Schreiben, die Päpfte unfer 
Zeit kennen weber bie geiftliche, noch die leibliche Armut; fie trad- 
ten nach Reichtümern und weltlicher Herrichaft. — Die Sage von einer 
Schenkung Konſtantins an den päpftlichen Stuhl, die auch von pi 
teren Kritikern angefochten wurbe, warb bereits in dieſem Schreiben 
für eine elende Fabel erklärt und damit dem Papft auch bie hiſtoriſche 
Berechtigung feiner Anfprüche entzogen. — Der Kaifer war aber nid 
willens, auf dieſes Programm einzugehen. Nun half ſich das Bol 
jelbft. Der Tumult fam zum Ausbruch. Das Kapitol warb erſtürmt; 
von einem Pflafterftein getroffen fan! ver Papft Lucius IL dem Ted 
in die Arme. Sofort wurde ein Fremd und Schüler des heiligen 
Bernhard, au ein Bernharb (Abt Peter Bernhard aus Pifa), auf 
den päpftlichen Stußl gehoben als Eugen IIL, im Jahr 1145. Ein 
große Verantwortung lag auf dem Neugewählten, je ſchwieriger feine 
Stellung war. Darum unterließ der heilige Bernhard nicht, ihn gleid 
bei jeinem Regierungsantritt an feine Pflichten zu erinnern und feine 
Stellung ihm vorzuhalten. Er warnte ihn vor Simonie und Hod- 
mut; er bielt ihm ven jähen Tod feines Vorgängers als cin Beiſpiel 
vor, wie fchnell der Menſch, wie ſchnell auch ein Papſt vor den Rid- 
terftußl Gottes könne gefordert werben. „Darum gebenfe, daß bu ein 
Menſch bift, und die Furcht deſſen, ver den Geift der Regenten hin⸗ 
wegnimmt, fet immerbar vor beinen Augen”. — Der Sturm der Re 
volution hatte fich inzwiſchen noch nicht gelegt. Auch Eugen IIL ſah 
fih wie fein Vorgänger genötigt, einftweilen in Frankreich feinen Sit 
zu nehmen. Da war nun wieder Bernhard von Elairvaug fein treuet 
Kämpe. Durch fein Organ war es ihm allein möglich, von Fran’ 
reich aus jene Bewegung in der abendländiſchen Chriſtenheit hervorzu⸗ 
rufen, bie eine mächtige Diverfion herbeiführte, ven zweiten Kreuzzug. 

Es war im Jahr 1146, al8 aus dem Morgenlande die Schredend- 
nachricht nach dem Abendlande fam von dem fchon früher erwähnten 
Verluſt Edeſſas. 

Eine allgemeine Klage erhob ſich. Aber mit dem Klagen war es 
nicht gethan. Hilfe mußte geſchafft werden, und ſchleunige Hilfe. Wer 
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war geeigneter, die Notwendigkeit biefer Hilfe der Chriftenheit vor 
Augen zu Tegen und die Herzen für die große heilige Sache zu ge 
winnen, als Bernhard? Ein andrer als er hätte es kaum ver- 
mocht; denn jetzt war bie Aufgabe eines Kreuzprebigers viel ſchwieriger 
als zur Zeit Peterd von Amiens. Der nebelhafte Duft, der damals 
auf dem Heiligen Lande lag und die Bhantafie reizte, war verſchwun⸗ 
ven. Man Hatte die Schwierigfeiten Iennen gelernt, die mit dem Unter- 
nehmen verbunden waren, und jo war des Abſchreckenden mehr als des 
Einladenden. Aber freilich ftand dann auch wieder ein Mann wie 
Bernhard an Bildung und Charakter weit höher als jener abenteuer- 
liche Einfiebler. Er verftand es nicht nur die Maffen aufzuregen, 
fondern die rechten und bewährten Streiter, die rechten Anführer zu 
gewinnen. Wie e8 feiner Beredſamkeit gelang, bie Begeifterung an- 
zufachen, fo gelang es feiner Klugheit, die fich beigefellenden unreinen 
Elemente der Schwärmerei möglichft fernzuhalten. Die Erfahrung 
des erften Kreuzzuges Hatte gezeigt, daß die Kampfesunfähigen, bie nur 
aus dumpfer Sympathie ſich demfelben anjchloffen, mehr hinderlich als 
jürderfih waren. Solchen Ballaft wollte Bernhard nicht wieder dem 
Kreuzbeer aufbürben. Offen ſprach er aus, daß der heiligen Sache 
diesmal nicht mit den Litaneten der Mönche, fondern mit den Thaten 
ſtreitfertiger Krieger gebient fe. Und an diefe richtete er darum zu- 
nächſt das Wort: „Hier“, ſprach er, „hier thut fich euch ein Feld auf, 
auf dem ſich ohne Gefahr für die Seele kämpfen läßt, wo Siegen 
Ruhm, wo Sterben Gewinn iſt“. Auch er ftellte Sünvenablaß für 
alle die in Ausficht, die fich bei dem Kreuzzug beteiligen würben. 
Hatte er ſchon in Briefen die Gemüter hie und ba vorbereitet, fo folfte 
num das lebendige Wort feiner Rebe eine um jo beſſere Statt finden. 
Um Oftern 1146 Batte König Ludwig VII. von Frankreich eine 
große Berfommlung nach Becelay in Burgund berufen. Der König 
hatte eine große Sünde auf feinem Gewiffen. Er hatte im Jahr 1142 
in einem Krieg mit einem feiner Großen eine Kirche in Vitry anzün- 
en laſſen, worin 1300 Menfchen ums Leben kamen. Nun wollte er 
die Sünde fühnen durch Beteiligung am Kreuzzuge. Die Verfanm- 
lung in Becelay war fo groß, daß fie auf freiem Felde mußte gehal- 
ten werben. Der König erfchten bereit mit dem Kreuz bezeichnet. 
Vernhard Hielt eine feurige Rede. So gewaltig war ber Einbrud der⸗ 
jelben, daß das Volk fich zur Rednerbühne Hinzubrängte, um ſich mit 
dem Rreize bezeichnen zu laſſen. Die vorhandenen Kreuze reichten 
nicht ans, fo daß Bernhard feine Kleider zerreißen mußte, um neue zu 
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ſchaffen. Sie wurden mehr unter die Menge ausgejtreut als unter fie 
verteilt. Auf einer weitern Berfammlung in Chartres wollte man 
Bernhard zum Anführer des Zuges machen, aber er fchlug e8 aus; 
er kannte die Grenzen feines Berufs und feiner Pflicht. Was er mit 
den Worten angebahnt, das follten die Männer des Schwertes mit 
dem Schwerte zu Ende führen. 

Trotz feiner Körperſchwäche machte er fih nun aber auf nad 
Deutichland, um auch den beutichen Kaifer Konrad und Die beutice 
Nitterichaft, das deutſche Voll zu gewinnen. 

In Deutſchland wurde feine in frember Sprache gehaltene Rede 
von den wenigften dem Wortlaute nach verftanden; aber feine ganze 
Erſcheinung, feine hohe Geftalt, fein eindringlicher Vortrag, der wun⸗ 
berbare Reiz, der in feiner Stimme lag, riß bie Gemüter Dennoch hin; 
er warb verftanden, wenn auch nicht den Worten, boch dem Sinne 
nad. Und dann waren auch Dolmetfcher zur Hand, wo es nötig 
war. Auch in Bafel prebigte Bernhard das Kreuz. Wie anbermärts, 
fo joll er auch bier zur Beglaubigung feiner göttlichen Miffion Wun- 
der verrichtet haben an einem ftummen Weibe, an einem lahmen und 
an einem blinden Mann.) Am ganzen Rheinftrom ward Bernhard 
mit Jubel empfangen. ‘Die Glocken wurben geläutet, wo er in eine 
Stadt einzog. 

Diefelbe Aufregung gegen die Juden, bie fich im erften Kreuzzug 
gezeigt Hatte, machte fich auch in den Rheingegenden Luft. Ein fchwär- 
merijcher Mönch beste ven Pöbel wider das unglückliche Vol auf. 
Aber Bernhard trat diefem Unfug mit Ernft und Würbe entgegen, 
und auf jein Wort legte fih die Wut der Dienge. Bernhards Fre 
predigt war überhaupt zugleich eine gewaltige Buß predigt. Viele, die 
bisher in Laftern bahingelebt, entfagten nunmehr ihren ſündlichen Ge 
wohnheiten und traten geiftlich und leiblich unter die Fahne des Kreuzes. 
Unrechtes Gut warb zurüderftattet, Feinde verföhnten fich, Täfterliche 
Reden und unzüchtige Lieber verftummten vor der Gewalt des neuen 
Geiftes, der über die Völker ausgegoſſen ſchien. Daß allerdings aud 
bier, wie beim erften Kreuzzug, manche nur dem großen Strom fol 
ten oder aus weltlichen und eigennügigen Abfichten teilnahmen , wird 
gleichermaßen von Zeitgenoffen eingeftanden. Daß aber von feiten 
Bernhards felbft bloß mit fchlauer Berechnung darauf hingearbeitet 
worden fei, ben beutfchen Kaifer Konrad von Hobenftaufen in das 


2) Och s, Geſchichte Baſels I. ©. 256. 
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heilige Land zu fchiden, um ihn vom Schauplak der kirchlich⸗politiſchen 
Kämpfe fernzuhalten, das mögen die behaupten, bie in allem, was bie 
Gemüter bewegt, nur menſchliche Abficht und fchlaue Berechnung ſehen. 
Konrad zeigte ſich allerdings anfangs Tühl und zurüdhaltenn; aber 
Bernhards eindringliche Rede auf dem Reichstage zu Speier (am Weih- 
nachtsfeſte 1146) war fo gewaltig, daß er es als Heilige Pflicht er- 
kannte, den Dank für alle die Wohlthaten, womit ihn Gott gekrönt, 
purch feine Teilnahme an dem Zuge zu beurkunden. Unter dem lau⸗ 
teften Jubel des Volles überreichte ihm Bernhard bas Kreuz und die 
geweibte Sahne, und biejer Sahne folgten noch weiter der junge Herzog 
Sriebrih von Schwaben, Welf VI., Heinrich von Ofterreich, Wladislav 
von Böhmen, Otto von Freifingen und andre deutſche Fürſten und 
Herren. Der König von Frankreich empfing das heilige Banner (bie 
Driflamme) aus den Händen bes Papſtes felbft, am Ofterfeft 1147. 

Wenige Wochen darauf, im Monat Mai, brach Konrad mit 7000 
geharniſchten Nittern und einer großen Zahl von andern Kreuzfahrern 
von Regensburg auf. Er nahm venfelben Weg, ben einft Gottfried 
von Bonillon genommen, den Landweg durch Ungarn, und langte 
wohlbebalten in Konftantinopel an, wo fein Schwager Emanuel Kom⸗ 
nenus auf dem Throne ſaß. Allein von ven Griechen irre geleitet, 
litt das Heer, als e8 feinen Zug durch Kleinafien nahm, bittern Diangel. 
Der größte Teil desfelben warb von Hunger und Schwert aufgerieben . 
unb nur der Reit konnte fich mit Ludwigs Heer vereinigen, das fpäter 
aufgebrochen und ver Küfte nachgezogen war. Die Belagerung von 
Damaskus, bie einige Monate dauerte, wurde fchlecht geleitet. Die Un 
einigfeit der Führer waltete auch bier als böfer Dämon. Unverrich- 
teter Sache Tebrten die Kreuzfahrer nach Europa zurüd. Nun warb 
alle Schuld des Mißlingens auf Bernhard geworfen: man fchalt ihn 
einen Zügenpropbeten und Verführer. Er aber erklärte ven verhäng- 
nisoolfen Ausgang für ein wohlverbientes Gericht Gottes. Er verglich 
fi mit Mofes, der auf Gottes Geheiß gehandelt, als er das Volt in 
das gelobte Land zu führen verſprach. Aber wie dort, jo waren auch 
bier des Volles Sünden ſchuld, daß fie nicht zu ihrer Ruhe kamen, 
fondern babinftarben in der Wüfte. Auch wies Bernhard darauf Bin, 
daß er nicht aus eignem Belieben, ſondern im Auftrage des Papites, 
feines Herrn, gehandelt habe. 

Kehren wir nun zur Papftgefehichte zurück. Eugen III. erlebte es 
no, daß er im Jahr 1149 aus feiner Verbannung in Frankreich 
wieder nah Rom zurüdlehren und auf Petri Stuhl feinen Sig nehmen 
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konnte. Aber noch hatte er mit der demokratiſchen Partei daſelbſt zu 
kämpfen. No ſah bie Peterfirche, hinter welcher der Papſt fich ver- 
ſchanzt hielt, einer Feftung ähnlicher als einem Gotteshauſe. Auch Hier 
war Bernhard fein Ratgeber und Tröfter. Er richtete an ihn bie 
Schrift de consideratione (von der Betrachtung), die für uns ein 
wichtiges Dokument ift. Auch aus biefer Schrift lernen wir Bern- 
hards Gefinnung über das Papfttum Tennen. Bernhard war aufs in- 
nigfte überzeugt, daß das Papfttum von Gott fei, und darum kämpfte 
er auch zeitlebens für die Aufrechthaltung desſelben. Aus feinem 
andern Grunde haben wir ihn einen Arnold von Brescia und alle 
die fo leibenichaftlich bekämpfen fehen, welche dem päpftlichen Stuhle 
und deſſen Satungen zu nabe traten. Er ſah in ihnen Stürmer 
wider bie heilige Dronung Gottes. Aber eben weil ihm das Papfttum 
io Hoch ftand, fo waren auch die Forderungen, die er an die Päpfte, 
die er mithin auch an Eugen ftellte, jehr groß und ernft. Bernhard 
verlangte einen Papft, der in der That und Wahrheit ein apoftolifcher 
Mann, ein echter Nachfolger Betrt, ein aufrichtiger Jünger des Herrn 
ſei. Er verteidigte nicht ne nach außen bie Nechte des Papftes, er 
fchärfte ihm auch feine Pflichten ein, und damit nahm er es fo ftreng, 
als er es mit ſich felhft und mit dem Mönchtum nahm. Auch er 
wünfchte (und darin begegneten fich fogar feine Gedanken mit denen 
feines Gegners, des Arnold von Brescia), daß der Papft feinen welt- 
lichen Aniprüchen entfage, und darum warnte er feinen ehemaligen 
Schüler jo eindringlich vor den Verlodungen ber Herrſchſucht und er- 
mahnte ihn, ein Knecht aller zu fein um Chriftt willen. Nicht das 
weltliche Gejeg Yuftintans, fondern das Geſetz des Herrn foll auch 
nach päpftlichem echte das oberfte Gefeg fein. Zu dienen und nicht 
zu berrichen, das fer fein ebelfter Beruf. Auch im Kampfe gegen bie 
aufrübrerifchen Römer mahnte Bernhard ben Papft, nicht das irdiſche 
Schwert, fondern das Schwert des Wortes Gottes zu gebrauchen, vor 
allen Dingen aber al8 ein Seelenhirt feiner Gemeinde vorzuleuchten 
in wahrer Frömmigkeit der Gefinnung und des Wandels. 

Wahrbaft prophetiich mögen uns folgende Worte Bernhards an 
den Bapft erfcheinen: „Verſuche e8 einmal, beides miteinander zu ver- 
binden, als Herricher Nachfolger des Apoſtels zu fein oder als Nach⸗ 
folger des Apoftel® berrichen zu wollen. Das eine oder das andre 
mußt du fahren laſſen. Wenn du beides zugleich Haben willft, wirft 
ou beides verlieren.” 

Bald nach diefen Ereigniffen ging Bernhard zur ewigen Ruhe ein 
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(1153). Auch Eugen IIL war nur wenige Tage zuvor in Tivoli ge- 
ftorben, wohin er fich geflüchtet, denn zu einem ruhigen und fichern 
Aufenthalt in Rom hatte ex es nicht gebracht. Inzwifchen war auch 
ein neuer Kaifer aus dem Haufe der Hobenftaufen aufgetreten, ver 
Neffe Konrads III, Friedrich L mit dem Beinamen der Rotbart, 
Barbaroffe. Und mit diefer Epoche beginnt nun der fünfzigjährige 
Kampf der Päpfte mit den Hobenftaufen, das größte mwelthiftorifche 
Drama des Mittelalters. An Eugens Stelle war als Papft ein Eng- 
länder gewählt worben, Nikolaus Bralefpeare, Hadrian IV. An- 
fänglih ſchien das Verhältnis zwifchen Kaiſer und Papft ſich gut an- 
zulaffen. Friedrich kam 1155 zur Krönung nad Rom und hielt dem 
Papfte jogar den Steigbügel. Er ſoll fi dabei ungeſchickt benommen, 
den rechten ftatt den linken Bügel gehalten und fich dann entſchuldigt 
haben, vie Hobenftaufen felen des Steigbügelhaltens nicht gewohnt. 
Wichtiger als diefe Zeremonte ift, daß die zeitweilige Eintracht zwi⸗ 
fhen Bapft und Kaifer zum Untergange Arnolds von Brescia zuſam⸗ 
menwirkte. Hadrian IV., dem bie Römer wie feinen Vorgängern eine 
republifanifche Verfaffung abnötigen wollten, hatte fich nach Orvieto 
zurüdgegogen und von da den Bann über Arnold und das Interbikt 
über Rom gejchleudert. Nun warb auch das Voll, das bisher an Ar- 
nolb gehangen, umgeftimmt. Es beſchuldigte Die Senatoren, daß fie 
den Unrubftifter begänftigt und zu ihren Parteizweden benutzt hätten. 
Um feinetwillen feufze die heilige Stadt unter dem Juterdikt. Das 
Boll verlangte die Verbannung Arnold8 aus der Stadt und dem Ge- 
biet von Rom; diefem Verlangen willfahrte der Senat, und nun warb 
auch das Interbilt wieder aufgehoben. Unftät und flüchtig irrte ber 
Berbannte umber. Bei Otricoli fiel er in bie Hände eines päpftlichen 
Legaten. Die Grafen von Kampanien aber, die Arnold als Propheten 
verehrten, befreiten ihn aus feinen Händen. Es war um eben bie 
Zeit, da Friedrich nah Nom gelommen. Er ließ fih vom Papft be- 
wegen, die Gefangennehmung Arnolds auch auf fein Geheiß Hin zu 
betreiben. Er ftellte fomit an jene Grafen die Forderung, den Flücht- 
fing auszuliefern, und es geſchah. Arnold warb nah Rom gebracht 
und zum Tode verurteilt. An einem frühen Morgen warb ex unweit 
der Borta del popolo an den Galgen gehängt, dann bie Leiche verbrannt 
und die Aiche in den Tiber geworfen. Selbft gut katholiſche Geiſtliche 
jener Zeit, wie der Propft Gerhoh von Neichersberg, mißbilligten das 
Verfahren. Die Kurie entſchuldigte fih damit, Arnold fei nicht ber 
Härefie, fonvern des Aufruhrs wegen verurteilt worden. Wenn 
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das ift, bemerkte Gerhoh, fo Hättet ihr e8 machen follen wie David 
beim Tode Abners und ihn betrauern. Der Geichichtichreiber Otto 
von Freifingen fchilvert und Arnold al einen Mann von nicht ge 
ringen Geiftesgaben; doch babe er mehr durch den Schwall der Worte, 
als durch das Gewicht ver Gedanken Einfluß auf die Menge geübt. 
Noch längere Zeit nach feinem Tode dauerten bie Arnolpiften fort. 
Bald kam es aber trot aller diefer Nachgiebigteit Friedrichs Doch zu 
Mißhelligkeiten zwilchen Kaifer und Papſt. Der Bapft hatte mit dem 
König Wilhelm von Sizilien einen Separatfrieven abgeichloffen, worin 
er deſſen Eroberungen betätigte. Das war ein Strich durch Die Rech⸗ 
nung bed Kaiſers. Dazu kam ein äußerer Vorfall. Ein ſtandinavi⸗ 
her Biſchof, der Biſchof von Lund, war auf feiner Rückreiſe von einer 
Wallfahrt nach Nom im Lotbringifchen in der Gegend von Dieben- 
bofen von Räubern angegriffen worden. Der Bapft beichwerte fi 
darüber beim Kaifer und machte ihm Vorwürfe über die ſchlechte Hand⸗ 
babung der öffentlichen Sicherheit in feinen Staaten. “Dabei erinnerte 
er den Kaifer, wie er das Benefizium der Kaiſerkrone von ihm, bem 
Bapft empfangen habe. Das Iateiniiche Wort beneficium war boppel- 
finnig; e8 konnte einfach als Wohlthat, als Löbliche gute That, es 
konnte aber auch nach dem Sprachgebrauch des Mittelalters als „Lehen” 
verftanben werben, und in die ſem Sinn verftand es ber Kaiſer und 
wollte e8 fo verftehen. Wie? der Kaifer fei der Lehnsmann, ber 
Vaſall des Papftes? Welche unverfhämte Anmaßung! Im gleichen 
Sinne muß auch die Umgebung des Kaiſers das zweideutige Wort ge 
faßt haben. Dtto von Wittelgbach, der dem Kaiſer das Schwert vor- 
trug, züdte es im Zorne gegen den Legaten, ber das päpftliche Schrei 
ben überbrachte. Der Kaifer aber benachrichtigte die beutfchen Fürſten 
in einem NRunbjchreiben von biefem Vorgange, während feines Orts 
ber Papft die beutfchen Bifchöfe wider den Kaiſer aufzuregen fuchte, 
aber ohne Erfolg, Die männliche Sprache, die Friedrich führte, in- 
dem er erflärte, daß er feine Krone von Gott empfangen babe und 
nicht vom PBapfte, und daß er fie lieber nieberlegen wolle, als vor dem 
Papfte fich beugen, diefe männliche Sprache wirkte. Der Papft fah 
fih zum Nachgeben gendtigt; er ſchickte zwei gewandte Legaten an Fried⸗ 
rich; biefe gaben dem Worte beneficium eine unfchuldige Deutung, und 
Friedrich, der nicht um Worte zanken wollte, ſchien fich bei der Er- 
Hörung zu beruhigen. Aber der Friede dauerte nicht lange. Friedrich 
war zum zweitenmal nach Italien gelommen, um bie lombarbifchen 
Städte, namentlich Mailand, zu demütigen, bie fich wider ihn empört 
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Batten. Die Obermacht des Kaifers wurbe anerkannt in dem Frie⸗ 
densſchluſſe auf den Ronkaliſchen Feldern, wobet die berühmteften Rechts⸗ 
lehrer der Schule in Bologna erfchienen. Bei dieſem Anlaſſe übte Fried- 
rich jeine Lehnsrechte, ohne an die Anſprüche des Bapftes fich zu kehren. 
Das gab dem Papft einen neuen Grund, Klage wiber den Kaifer zu 
erheben. Friedrich aber erwiberte, er würde nur zum Schein römi⸗ 
{her Kaifer heißen, wenn feine Macht fich nicht auch auf Nom er- 
ſtreckte. Es entwicelte fich darüber ein widerwärtiger Schriftftreit zwi⸗ 
{hen Kaifer und Bapft.*) Eben wollte diefer ven Bann über den Kaiſer 
verhängen, als er im Jahr 1159 eines gewaltfamen Todes in Anagni 
ftarb. Nun trat abermals eine zwiefpältige Wahl ein; es befämpfte 
fih auch jett die kaiſerliche und die Hierarchifche Partei. Zu der letz⸗ 
tern gehörte ver Karbinal Roland von Siena, der dem Sailer 
feiner Zeit den herausfordernden Brief Hadrians überbracht Hatte, und 
diefer warb den 4. September 1159 als Alexander III zum Papſt 
gewählt."*) Er wollte erft nicht annehmen (dieſes Sichfträuben wurbe 
mehr und mehr eine nichtsſagende, beuchlerifche Sitte), wurbe aber von 
den Kardinalbiſchöfen von Oſtia, Alba, Porto und Sabina umringt 
und mit &ewalt auf den Stuhl Petri geſetzt. Die kaiſerfreundliche 
Partei wählte ven Karbinal Octavian, der fih als Papſt Vik⸗ 
tor IV. nannte. Es kam nun zu einem ärgerlichen Auftritte. Wäh⸗ 
end die dem Karbinal Roland (Alerander IIL) befreundeten Kardi⸗ 
näle ihm den Mantel umbängten, als Zeichen ver Würbe, fuhr Oc- 
tavian auf feinen Gegner ein, viß ihm ben Mantel von ber Schulter 
und hängte ihn fich felbft um; allein unglücklicherweiſe verfehrt, was 
ein allgemeines Gelächter erregte und allen Ernft der Handlung zu- 
nichte machte. Aber ernft wurde die Sache dennoch, und ſehr 
ernſt. Bewaffnete drangen mit entblößten Schwertern in bie Peters- 
firdhe, in der die Wahl vor fich gegangen, um den Octavian zu ſchützen. 
Roland konnte fih nur noch in den Turm der Kirche flüchten. Hier 
hieß ihn Octavian neun Tage bewachen und nachher in einen ftrengen 
Gewahrfam bringen. Allein die Stimmung in Rom entſchied ſich nun 


*) Der Kaifer Hatte in feinem Schreiben an ben Papſt nach bem allgemein 
derfömmlichen Briefſtil feinen Namen dem des Bapftes vorſetzen laſſen. Das 
ärgerte den Papſt, und nun übte er Gegenrecht und fette in ber Antwort feinen 
Namen auch voraus. Auch redete er (nach bem Grumbfak papa neminem vos- 
sitat) ben Laiſer nicht, wie es in biefer Zeit Üblich geworben war, mit Ihr, fon- 
dern mit Du an. Nun befahl der Kaifer feinen Schreibern, in der Antwort auch 
den Bapft zu duzen. 

») Renter, Bapft Aleranber III. 
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doch für Roland. Wo Octavianus als Papft fich fehen ließ, warb 
er verböhnt. Endlich warb Roland durch feine Freunde, an berem 
Spike Hektor Frangipani ſtand, aus feinem Kerker befreit und 
in Nympha, in der Nähe von Rom, den 20. September als Aleran- 
ver IIL gekrönt. Da er dem Frieden noch nicht traute, nahm er einjt- 
weilen feinen Sit noch nicht in Rom, fondern in Terracina, in ben 
pontiniſchen Sümpfen. Octavian aber Tieß fich als Viktor IV. in Rom 
krönen durch den Karbinalbiihof Igmar von Tuskulum. Aber auch 
er blieb nicht in Rom, fonvern begab fih nach Segni. Nun aber 
verfammelte Alexander III. die ihm anhänglichen Prälaten um fich, 
und in feierlichiter Weife unter dem Scheine der Fackeln wurde ber 
Bann über den Gegenpapft Viktor gefprochen. Er wurde dem Satarı 
übergeben. Kaifer Friedrich befand fich um biefe Zeit in Crema. Beide 
Päpfte wandten fih an ihn und begehrten feinen Entjcheid. ‘Die Ge- 
ſandten Aleranvers IIL. wurben fehr ungnäbig empfangen. Einſtweilen 
erflärte fich Sriebrich für Teinen ber beiven Päpfte, ſondern ein Konzil 
jollte entfcheiven, das er nach Pavia berief. Dies wollte fih aber 
Alerander nicht gefallen laſſen. Er erflärte e8 als eine Anmaßung, 
daß ein Laie, wie der Kaifer, fich in die Sache mifche; er ſprach den 
Bann über alle zum voraus, die ihn nicht anerfennen würben. Der 
gejchmeidigere Viktor unterwarf fich dem Konzil, und biefes erfannte 
ihn nun 1160 als Papft an. Friedrich that nun alles mögliche, die⸗ 
fen Papſt zu unterftügen. Ia, als Viktor mit Tod abging, ſchien e8 
die Faiferliche Ehre zu fordern, einen neuen Papft zu wählen. &8 wurde 
Paſchalis III, und als auch dieſer ftarb, Calixt III. gewählt. Aber 
das alles Half nichts. Alexander II. behauptete ſich gleichwohl all den 
Taiferlichen Gegenpäpften gegenüber; ja, fein Anhang mebrte fich, nach» 
dem auch Frankreich und England fich für ihn erklärt hatten. Seine 
Hauptftügen Hatte er aber teild in den Orden ber Ciſtercienſer und 
Rartäufer, teild (und zwar in Italien felbft) in dem lombardiſchen 
Stäpdtebund, ber fich feit 1167 gebilvet Hatte, dem Kaiſer zum Troge. 
Überbies war bie Lage der Dinge in Deutichland derart, daß Fried- 
rich, wenn er nicht von Feinden umringt fein wollte, denen allen auf 
einmal zugleich die Spike zu bieten unmöglich war, fich bequemen 
mußte, mit Alexander fich auszuföhnen. Allein bie erften Friedens⸗ 
verfuche führten zu feinem Ziel. Erſt als Friedrich im Jahr 1174 
einen neuen Feldzug nach Stalten unternommen batte, ver aber un⸗ 
glücklich für ihn ausfiel, als er namentlich die Schlacht bei Legnano 
1176 verloren hatte, kam im Jahr 1177 zu Venebig ein Friede zu⸗ 
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ftande, der für den Kaifer in hohem Grabe demütigend und ein neuer 
Triumph der päpftlihen Macht war. Fußfällig mußte der Hobenftaufe 
dem Oberhaupt der Ehriftenheit Abbitte thun (ein Seitenftüd zur Er- 
niebrigung Heinrichs IV. in Canoffa), er mußte von jeiten bes Pap- 
ſtes eine lange Strafreve anhören im Angeficht des verfammelten Vol- 
tes, und den Bapft Alexander als den rechtmäßigen Nachfolger Petri an- 
erfennen. Um die Szene noch erſchütternder zu machen, haben jpätere 
Geſchichtſchreiber berichtet, ver Papft Habe feinen Fuß auf ven Naden 
des Kaiſers gefegt und dazu bie biblifchen Worte geiprochen (Pi. 91, 
13): „Auf Löwen und Dttern wirft du geben und treten auf junge 
Löwen und Drachen.” 

Aber nicht der deutſche Kaifer allein, auch Englands König, Hein» 
rich II. aus dem Haufe Plantagenet, follte des Papftes Übermacht 
erfahren. Der König hatte im Jahr 1162 jeinen Staatslanzler Th o- 
mas Becket zum Erzbifchof von Canterbury gemacht. An ihm Hoffte 
er einen treuen, ergebenen Diener zu haben. Allein er täufchte fich. 
Raum hatte Becket die oberſte geiftlihe Stelle des Landes erlangt, als 
er das große Siegel, das er als Kanzler in Händen gehabt, dem Kö— 
nig zurückſchickte und ihm damit ven weltlichen Dienft aufſagte. Becket 
legte auch allen Äußeren Prunk ab, ver bisher den Stanzler des Neichs 
umgeben hatte; er kleidete fich in ein härenes Gewand, er fajtete, er 
geißelte fich ven Leib, er wuſch täglich dreizehn Bettlern die Tüße, 
machte fromme Schenkungen und geberbete fich in jeder Beziehung als 
ein zweiter Dunftan, als ein Dann, der ber Welt entfagt und allein 
der Kirche und ihrem Dienft ſich gewibmet Hatte. Bald jollte der Kd- 
nig erfahren, mit wem er ed fortan zu thun habe. 

Bedet, der fein Pallium unterbeffen aus der Hand des Papftes 
empfangen batte, defjen Intereflen er nun auch zu vertreten aufs äußerfte 
entichloffen war, forderte vom König die Ländereien zurüd, welche in 
früheren Streitigfeiten dem Erzbistum von Canterbury waren entzogen 
worden. Der König aber verjammelte den 30. Januar 1164 bie 
Sroßen feines Reichs, ſowohl die weltlichen Barone als die geiftlichen 
Würbenträger zu Elarendon. Hier ließ er die berühmte Konftitu- 
tion in ſechzehn Artikeln vorlegen, die den Namen ber SKonftitution 
von Clarendon trägt. Darin wurden bie Geijtlichen der weltlichen 
Gerichtsbarkeit unterworfen und auch die geiftliche Gerichtsbarkeit be- 
deutend eingeichränkt. Kein Geiftlicher follte ohne Erlaubnis des Kö- 
nigs fich außer Landes entfernen; alle Appellationen nad Rom wur⸗ 
den verboten; von den erledigten Bistümern follte der König allein bie 
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Einkünfte beziehen, er follte mitreben zur Wahl, und ihm jollten vie 
Ermwählten den Eid der Treue leiften. Alle Bifchöfe mußten bie Kon, 
ftitution unterfchreiben; auch Becket verſprach nach längerer Weigerung 
es zu thun, er that e8 aber nicht und ebenfowenig wollte er das er; 
bifchöfliche Siegel dazıı hergeben. ‘Der König berief ſodann den 12, Ol⸗ 
‚tober 1164 ein Konzil nad Nortbampton und forverte Becket zur Ver⸗ 
antwortung. Allein dieſer beftritt dem Konzil das Necht, über ihn zu 
urteilen, er appellierte an den Bapft und rettete fich auf einem ſchwan⸗ 
kenden Fahrzeuge am Feſt Allerfeelen nach Frankreich hinüber. Er be⸗ 
gab fich nach Sens, wo der Papſt fich eben aufhielt. Der Papft rid- 
tete ihn auf, gab ihm Die Abfolution, die er ausdrücklich wünſchte, und 
wies ihn in das Giftercienferflofter Pontigny. Später begab fich Bedet 
wieder nach Send. Sieben Jahre lebte er in der Verbannung. Nun 
that der erzürnte König alles, um feinen Widerfacher aufs äuferfte zu 
reizen. Er verflagte ihn wegen Schulden, er zog die Einkünfte feines 
Bistums ein und verwies auch die Verwandten und Hausgenoſſen 
Dedets aus England. Der Papft verteilte fie in franzöftfche öfter. 
Nach längerem Widerftande fuchte endlich der Papft, weil er eine Ber- 
bindung feines Feindes Friedrich I. mit dem König von England fürd- 
tete, ſich dieſem wieder zu nähern. Der König von Frankreich, Lu 
wig VIL, trat al8 Vermittler auf. Infolgedeſſen warb im November 
1170 Bedet nach England zurückberufen und die Konſtitution im ftillen 
befeitigt. Allein der Friede dauerte nicht lange. Becket reizte den Zom 
des Königs aufs neue dadurch, daß er den Erzbifchof Roger von Yorl 
jufpenbierte, weil diefer die Krönung des Sohnes Heinrich II. ohne feine 
Einwilligung vollzogen hatte. Noch andres kam Hinzu, den Köniz 
jelber aufs neue zu verjtimmen. Immer mehr warb er des Mannes 


überbräffig, der ihm bei all feinem Thun im Wege ftand. Im eine 


unglüclihen Stunde entfiel ihm auch ein unglückliches Wort. „I 
denn”, foll er geſprochen Haben, „unter ben eigen, bie mein Brot 
eſſen, keiner, der mich von einem aufrühreriſchen Priefter befreite. Das 
Wort ward nur allzufchnell aufgegriffen. Vier Nitter verbanden ji, 
ven Yäftigen Becket für immer unfchäblich zu machen. Sie machten 
fih auf nach Canterbury, drangen in bie Kirche ein, wo der Erzbiſchof 
das Heiligtum verwaltete, und erfchlugen ihn an ben Stufen des Hd 
altars (den 29. Dezember 1170). Der König, dem nichts Gutes ahnte, 
hatte ven Rittern Boten nachgefendet, von der blutigen That fie a 
zumahnen. Aber zu fpät: die Unthat war gefchehen. Jetzt blieb dem 
König nichts übrig, als das ſchuldbeladene Gewiffen ſich vom Parlt 
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entbinden zu laflen. Nur nach längeren Unterhandlungen folgte vie 
Abjolntion. Heinrich mußte den in Clarendon geftellten Forberungen 
zum größten Teil entjagen, er mußte fich anheiſchig machen, ſoviel 
Geld zu geben, ald zum Unterhalt von 200 Rittern im gelobten Lande 
auf ein Jahr nötig war, und die dem erzbiichöflichen Stuhl von Can⸗ 
terbury entriffenen Befigungen wieder zurüderftatten. Schon zwei 
Jahre nad feinem Tod ward Thomas Becket vom Papft vemonftrativ 
als Märtyrer erklärt und heilig geiprochen. Heinrich felbft wallfahr- 
tete im Jahr 1174 zu deſſen Grabe. Barfuß ftand er da während 
24 Stunden unter Gebet und Faften und bot feinen bloßen Rüden 
den Beichtiger zu wohlverbienter Züchtigung dar. Weit entfernt, daß 
diefe Demütigung ihm in ben Augen des Volles geſchadet hätte, ftieg 
er dadurch wieder an Anjehen. Das Verbrechen war gejühnt. Aber 
auch das fpätere Leben des Königs blieb nicht frei von ſchweren Prü- 
fungen. Mußte er doch die Empörung feiner Söhne Heinrich und 
Richard erleben. Nur mit Kummer ſank er in die Grube Er 
ftarb im Jahr 1189. — Inzwifchen war Alexander IIL, einer ber 
gewaltigften Päpſte des Mittelalters, der nicht umſonſt zwifchen Gre- 
gor VI. und Innocenz IIL. hineingeſtellt ift, tm Jahr 1181 geftorben. 
Nach mehreren unbeveutenden Päpſten, die Mühe Hatten, fich zu er- 
halten, da Friedrichs Macht um eben viefe Zeit in Italien fich wieder 
geftärkt Batte, wurde Clemens III. auf den päpftlicen Stuhl gehoben, 
der auch im Jahr 1188 als weltlicher Oberberr von Rom anerkannt 
wurde. Zu biefer günftigen Wendung der Dinge trug der Umſtand 
bei, daß Clemens felbjt ein geborener Römer war. Gleich nach feiner 
Konfelration kam zwifchen ihm und feinen Landsleuten ein Vertrag 
zuftande, wonach die Römer ihm die Stadt und deren Gerichtsbarkeit 
überließen, wogegen der Papſt zu einigen Geloleiftungen fich verpflich- 
tete. So ward einftweilen die Ruhe in Rom wieverbergeftellt. Da- 
gegen wurde aufs neue die Chriftenbeit ins Feld gerufen wider ben 
Erbfeind im Morgenland. Unter Papft Clemens IH. fand der dritte 
Kreuzzug ftatt. 

Seit dem Jahr 1171 nah Nur⸗Eddins Tod war der Kurde Se- 
laheddin (Saladin) auf den Thron der ägyptiſchen Sultane geſtie⸗ 
gen. Mit dem Auftreten dieſer Perfönlichkeit gewinnt die Gejchichte 
der Kreuzzüge an moraliſchem Intereſſe. Saladin war befanntlich 
einer ber bedeutendſten Herrſcher des Morgenlandes, der die Tugenden 
der Tapferkeit und der Großmut in fich vereinigte und auch den Chriften 
Adtung abzunätigen geeignet war. Er vereinigte das Sultanat von 
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Ägypten und die Länder von Kairo bis Aleppo unter feinen: Zepter, 
und num galt es, auch das Königreich Jeruſalem fich zu unterwerfen. 
Die Kreuzritter thaten ihr Möglichftes zur Verteidigung des Landes; 
fie erfochten 1180 den Sieg bei Ramla, unweit Askalon. Allein nach 
einem Waffenftilfftand, den Salabin den Ehriften gewährte, und ber 
leider von ihnen zuerſt gebrochen wurde, kam e8 den 5. Suli 1187 
zu der mörberiichen Schlacht bei Hittin (Tiberias), in welcher die Ehri- 
ften eine gänzliche Niederlage erlitten. Bon da an machte Saladin 
immer größere Fortichritte. Tiberias, Sidon, Joppe, Ptolemais, Nu 
zaveth, Cäfaren, Beirut, Aslalon gerieten in Kurzer Zeit in feine Ge 
walt, und ben 3. Oktober 1187 (neunzig Jahre nad) der erften Er- 
oberung unter Gottfried von Boutllon) zogen Mohammeds Belenner 
fiegreich in Ierufalem ein. Die Kreuze wurden niedergeriſſen, auch 
das wunberthätige Kreuzesholz ging verloren, aber mit Milde wurden 
bie chriftlichen Bewohner der Stadt behandelt, und ihnen gegen ein 
geringes Löfegeld die Auswanderung geftattet; dies im befchämenben 
Gegenſatze gegen die Greuel, welche die erſten Kreuzfahrer an den Mo⸗ 
hammedanern und Juden ihrer Zeit geübt hatten. Nehmen wir bazı, 
daß die chriftliche Benölferung in Paläſtina fittlich tief gefunfen mar 
(denn das Gefchlecht der PBullanen, d. 5. der im Lande geborenen 
Chriften, war meiſt ein feige8 und des Verrates ber eignen Glaubens⸗ 
genofjen fähiges Gefchlecht), — fo Tünnen wir wohl begreifen, daß auch 
bei unparteiifcher Vergleichung die Tugenden Salabins nur um fo 
glänzender ftrahlen mußten. 

Im Abenblanve erregte die Nachricht von dem Verluſte Jeruſa⸗ 
lems bie größte Beftürzung. Allgemein wurde darin ein ernftes Straf 
gericht Gottes erblidt für bie bisherige Saumſeligkeit. Papft Gre⸗ 
gor VII. und nach ihm ber ebengenannte Clemens III. fchrieben zur 
Unterftügung ber Kreuzfahrer einen allgemeinen Zebnten aus, ven 
Zehnten Saladins. Selbft die getjtlichen Güter wurden befteuert. Die 
Zeitumftände waren dem Unternehmen günftig. Frankreich und Eng 
Iand Batten junge, tbatenluftige Könige, Philipp Auguft und Richard L, 
dem bie Gefchichte den Beinamen Löwenberz gegeben hat. (Richard 
war der Sohn König Heinrichs IL, der durch Becket fo gedemütigt 
war.) Deutichlands Kaifer, Friedrich der Rotbart, war nun allerbings 
ſchon dem Greifenalter nahe, aber noch wallte in feinen Adern jugendliches 
Blut. Die alten, Iugenberinnerungen an den zweiten Kreuzzug, den er 
unter feinem Ohm Konrad ILL. als Jüngling mitgemacht, wachten in ihm 
wieder auf. Auf dem Reichstag zu Mainz (1188) nahm er das Krem. 
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Er war es, der ben Zug eröffnete. In feinem Heere befand fich 
auch jein Sohn Friedrich, Herzog von Schwaben, und mit ihm eine 
Menge beutiher Herzöge, Fürften und Grafen, auch Erzbifchöfe und 
Biichöfe. Trievrih nahm den Weg zu Land über Wien und Konftan- 
tinopel. Ein großer Teil des Heeres kam ſchon unterwegs um. Von 
dert 100000, bie ausgezogen, ſetzten nur 82000 über ben Hellespont 
nach Kleinafien, und bier wurden aufs neue Menfchen und Tiere von 
Dunger und Strapazen aufgerieben. Aber Friedrich ließ fich nicht ab» 
ſchrecken. Er brach fih Bahn bis Ikonium, das er mit Sturm ein- 
nahm, und jegte dann feinen Weg weiter nach Süden fort. Da 
machte ein plöglicher Unfall feinem tbatenveichen Leben ein Ende. Er 
wollte über den reißenden Fluß Kalhkadnos (Saleph) in Eilicien ſetzen, 
allein er wurde ber Flut nicht Meifter und fand in ven Wellen des 
Fluſſes fein Grab (den 10. Suni 1190). In der Nähe von Selenkia 
warb bie Leiche and Land gezogen. Sein Sohn Friebrih von Schwa- 
ben führte bie Kreuzfahrer Bis nach Antiochien. Schon Bier raffte bie 
Seuche viele dahin. Auch der junge Friedrich felbft fand das Jahr 
darauf feinen Tod während der Belagerung von Akkon (St. Sean 
D’Acre); er ftarb an der Peſt. Noch vor feinem Tode Batte er zur 
Stiftung des deutſchen Ritterordens mitgewirkt. Lübeckiſche und bre- 
mifche Pilger hatten in dem Lager vor Alkkon aus einem Segeltuch 
ein Zelt errichtet, in welchen kranke Deutjche verpflegt wurven. Dies 
war ber Anfang zu einer Ordensverbindung, der Papſt Clemens III. 
die Behtätigung erteilte. Zum Drdensmeilter ward Heinrih Walpot 
von Baflenheim gewählt. Es erhob ſich num in bem eroberten Affon 

ein Spital, „unfver lieben Frauen Spital vom deutſchen Haufe”, und 
nur deutfche Ritter wurben in den Orben aufgenommen, ber im 
übrigen viele Ahnlichleit mit dem Johanniterorden hatte. Erſt fpäter 
unter Hermann von Salza gelangte der Orben zu feiner Höhe. 

Die Könige von Frankreich und England hatten ven Weg zur 
See genommen und erreichten im Frühjahr 1191 das gelobte Land. 
Drei Jahre dauerte die Belagerung von Akkon; endlich eroberten fie 
die Stabt, welche bis zur Beendigung der Kreuzzüge das Bollwerk ver 
Chriften im gelobten Lande war. 

Leider war auch zwiſchen ben beiden Königen die Eiferfucht ein- 
getreten, die zu gegenfeitiger Feindſchaft führte. Verbroffenen Muts 
Iehrte Philipp Auguſt nach Frankreich zurüd. Richard blieb im ge- 
Iobten Lande und beitand noch manchen harten Kampf mit Saladin. 
Ierufalem, die Heilige Stabt, wieder zu erobern, gelang ihm nicht. 

19* 
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Nachdem er einen dreijährigen Waffenſtillſtand mit Saladin geichlofien, 
wodurch ber Küftenftrich von Tyrus bis Joppe und der ungeftörte Zu⸗ 
gang zu den heiligen Stätten ven Chriften zugefichert war, trat er 
ben Heimweg an. Wie er dann auf diefem Heimwege in der Näße 
von Wien burch Leopold von Ofterreich gefangen und an Heinrich VL, 
den Sohn und Nachfolger Friedrichs I., ausgeliefert wurde, der ihn 
erft nach ſchwerem Löſegeld wieder freigab, daran fei nur im Borbe- 
geben erinnert. — Auch Saladin war inzwilchen geftorben (den 4. Mär; 
1193). ’ 

Friedrich I. aber, der Hobenftaufe, lebte fort im Andenken des 
deutſchen Volles. Wer kennt nicht die Sage von dem fchlafenden alten 
Kaiſer im Kuyffhäuferberge? Da, fo heißt es, fchlafe ber gewaltige 
Notbart, um einft wieder zu erwachen und Deutſchland groß zu ma 
hen, das Reich des Papftes aber in Rom zu vernichten. Und noch 
immer barret Deutichland feines Erwachens.”) 


*, Die im Jahre 1869 gefchriebenen Schlußworte würden nach bem Jahre 
1870 wohl etwas anders gelautet haben. Heute aber hat biefer Wortlaut felbk 
ein gefchichtliches Intereſſe. D. 9. 
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Die Bäpfe His auf Innocenz III. — Verbreitung des Chriftentums in Pommern. — 

Dtto von Bamberg. — Abfalon auf Rügen. — Wicelin, der Apoftel ver Wenden. — 

Die Liven, Leiten und Ehen. — Kreugzlige wider die norbifchen Heiden. — Die 
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heilige Hildegard und ihre Weißfagung. 


Mir dem Tode Friedrichs I. (des Rotbarts) von Hohenſtaufen (1190) 
und dem Ende bes dritten Kreuzzuges 1192 find wir dem Zeitpunkt nabe 
gerüdt, den wir für diesmal als den Wendepunkt einer neuen Periove 
bezeichnet Haben. Es bleibt uns alfo, indem wir den Baden ber Papft- 
geichichte wieder aufnehmen, nur noch einiges Wenige nachzutragen übrig. 

Wir haben gefehen, wie zwiſchen dem Papſt Clemens IH. und 
Friedrich I. ein Friede gefchloffen worden war, der dem Papft den welt- 
lichen Beſitz Noms wieder ficherte, welcher ihm ein halbes Jahrhundert 
lang war ftweitig gemacht worden. Auf Clemens III. folgte Edle- 
ftin IL Er war ſchon ein Kochbetagter Greis, 85 Jahre alt, als 
er den päpftlichen Stuhl beſtieg. Auf Friedrich I. war Hingegen als 
deutfher König fein Sohn Heinrich VI gefolgt. Diefer erfchien in 
Rom, um fich Frönen zu laſſen. Es wird erzählt, daß bei der Krö⸗ 
nung der Papft dem Kaifer die Krone mit dem Fuße aufgevrüdt und 
dann wieder abgeftoßen babe, um zu zeigen, wie es in feiner Macht 
ftehe, den Kaifer ein» und abzufegen nach Belieben; allein es gehört 
diefe Anefoote zu ven vielen andern unverbürgten Geſchichtchen, vie 
man als verkörperte Sprichwörter, ald Symbole des Zeitcharalters bes 
traten Tann, nicht aber als wahre Gefchichte.) Heinrich war zu⸗ 
gleich in der Abficht nach Italien gelommen, um Sizilien, womit ber 
vorige Papft ten Tankred belehnt hatte, demſelben wieder zu entreißen. 


*) Um fo mehr freilich gerade ale Symbol des Papalprinzips, dem and ber 
* ri Barbarofia gehaltene Steigbligel nicht ohne Grund fo wichtig war. 
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Edleftin fuchte das zu verhindern. Aber ohne den Papft zu 
fette ſich Heinrich nach Tankveds Tod in ben Beſitz Siiliene 
ließ fich zum Könige des Landes krönen. Und nun folgte uf ben 
alten G&öleftin ver Mann, unter weldem das Bapfitum bie hoͤchſte 
Stufe und in dem e8 gleichſam perjönlich verkörpert fich darſtellt, Lo⸗ 
tbar von Anagni, Innocenz IIL 

Devor wir aber auf feine Regierung eingehen, die ja gerade in ber 
Vergrößerung ber päpftlihen Machtiphäre ihren ftetS im Auge zu be 
haltenden Hintergrund bat, haben wir zuerft noch von ber Berbrei- 
tung des Chriftentums unter den heidniſchen Vollern von Gregor VIL 
bi8 auf Innocenz IIL. (vom Jahr 1073 bis 1198) zu veven, unb bann 
noch einen Blick zu werfen auf den äußern Haushalt und bie innere 
Geftaltung ver Kirche zu jener Zeit in Lehre und Leben. 

Wir haben früherhin gefehen, wie vom neunten bis elften Jahr⸗ 
hundert das Chriftentum im ſtandinaviſchen Norven und unter ben 
ſlawiſchen und andern Völlern im Often Europas verbreitet worden 
ift, und oft nicht oßne Gewalt. Wir erinnern und, wie jchon jener 
Olaf Trygoäſon, der fein Kriegäheer wider bie Heiden führte, Helme 
und Schilde mit dem Kreuz bezeichnen Tief. Es war dies ſchon eine 
Art von Kreuzzug geweien noch vor den Kreugzügen in das gelobte 
Land. Nachdem nun aber einmal dieſe leßtern in ber großartigften 
Weife waren unternommen worben, da fanden fie auch Nachahmungen, 
wenn e8 galt, heibnifche Völker des Abendlanves zum Ehriftentum zu 
führen, over auch bie Keter im Innern ber Kirche zu belämpfen. Wie 
fih nach dem erjten Kreuzzuge die beiden geiftlichen Ritterorden der Io 
banniter und Zempler gebildet hatten, denen fich auch noch der Deutſch⸗ 
orden anſchloß: jo entjtanden nachgerade ähnliche zur Ausrottung bed 
Heidentums in den abendländiſchen Gegenden, wie der Drven ber 
Schwertbrüäder, von dem wir fpäter reden werben. 

Vorerſt richten wir unſre Blide nah Pommern, d. h. nad 
dem Lande zwifchen der Ober und Weichjel. Längere Zeit wiberftan- 
ven bie Bewohner dieſes Lanbftrich8 dem Chriftentum, fchon deshalb, 
weil e8 ihnen von den ihnen verbaßten Bolen aus geboten wurde. 
Der polniiche König Boleslaw IL. Hatte in ven erſten Jahren bes 
zwölften Jahrhunderts den pommerſchen Herzog Ratislam befiegt und 
von fich abhängig gemacht. Er veriette 8000 Pommern an die Grenz 
pläge feines Reiches, um fie baburch ihrer väterlichen Sitte und Ne 
ligion zu entwöhnen und fie deſto empfänglicher für bie neue Religion 
zu machen, bie er ihnen bieten Tieß. 


I 
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Die erften Belehrungsverfuche, die der ſpaniſche Mönch Bern- 
hard machte, jchlugen fehl. Das pommerfche Bolt war ein Träftiges, 
lebensfrohes und zugleich ein wohlhabendes Voll, unter dem es aud) 
zur Zeit der Heiden eine Armen, Teine Bettler gab. Einem ſolchen 
Volle eine finftere Mönchsasteje aufprängen zu wollen, war ein ges 
wagtes Beginnen. Schon die ärmliche, bettelhafte Tracht, in ber bie 
Mönche auftraten, ftieß viele zurück. Nun hatte eben jener Bernhard, 
ber ſchon als Süplänver mit einer ganz fremden Sprache fchwerlich zu 
einem Apoftel der Pommern geeignet war, früher ein einſiedleriſches 
Leben geführt, und demgemäß erichten er auch äußerlich in der Tracht 
und Geftalt des Einſiedlers. Barfuß und in ver Kutte wandelte er 
unter dem pommerſchen Volle einher, begleitet von einem Kaplane. 
Dadurch erregte er mehr das Mitleiven als die Zuneigung des Volls. 
Dieſem Mitleiven mochte er es zu verdanken haben, daß auch dann 
fi keiner an ihm vergriff, als er in feinem Eifer eine heidniſche Bild» 
fäule in der Stadt Julin zerſtörte. Man Tieß ihn eben feines Weges 
ziehen, und fo wanderte er Deutjchland zu, zunächſt nach Bamberg. 
In diefer Stadt aber lebte bereits ber Mann, der von der Vorfehung 
auserioren war, ber eigentliche Apoitel der Pommern zu werben, der 
Biſchof Otto. Otto ftammte aus einer angeſehenen, aber wenig be 
mittelten Schwäbifchen Familie, die am Bodenſee in der Nähe von Bre⸗ 
genz ihren Sig hatte. Er erwarb fich in einer Klofterfchule eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung. Dann begab er ſich nach Polen und legte bort 
jelbft eine Schule für Geiftliche an, wodurch er zugleich feinen Lebens- 
unterhalt gewann. Hier hatte er auch Gelegenheit, mit dem ſlawiſchen 
Leben und Weſen fich bekannt zu machen, die beite Vorbereitung auf 
feinen künftigen Beruf. Er wurde Kaplan bei dem Herzog Wladimir 
(Hermann) und von ihm nicht nur zu Tirchlichen, ſondern auch zu po- 
litiſchen Geſchäften gebraucht. Diele Geſchäfte führten ihn auch an 
den Hof Heinrichs IV., der ihn ebenfalls hochſchätzte und zum Biſchof 
von Bamberg machte. Dean follte erwarten, daß Otto in dem In⸗ 
veftiturftreit auf Seite feines kaiſerlichen Gönner würde geftanden 
haben. Dem war aber nicht fo. Seiner ganzen ftrengficchlichen Ge⸗ 
ſinnung nad ftand er auf der Seite des Papftes. Dieſe Stellung 
hatte aber für ihn etwas Peinliches. Perfünliche Dankbarkeit Inüpfte 
ihn an den Kaifer, religtöfe Überzeugung aber und kirchliche Sympa⸗ 
tbien wehrten ihm, beffen Suche zu vertreten. Er fehnte fich daher 
herzlich aus feiner Stellung als Biſchof Heraus, Nur mit Mühe konn⸗ 
ten feine Freunde ihn abhalten, ven Bifchofftab nieverzulegen und fich 
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in ein Klofter zurückzuziehen. Da kam ihm denn bie Mahnung jenes 
Mönche Bernhard, ſich der Pommern anzunehmen, wie gerufen. Und 
zu diefer Mahnung gefelite fich noch ein Brief des Herzogs Boleslam 
von Polen, der ihm die Sache aufs bringendfte and Derz legte. Otto 
hatte ſchon als Biſchof in Segen gewirkt und fich beſonders Durch jeine 
Wohlthätigleit die Liebe der Armen erworben. Nun zog er aus, noch 
weitern Segen zu verbreiten durch Verfündigung des Evangeliums an 
pie Heiden. 

Sein äußeres Auftreten unterichieb fich fofort beveutend von dem 
feines Vorgängers Bernhard. Dtto machte keineswegs den Eindrud 
der Armut. Er umgab fich mit einem glänzenden Gefolge und nahm 
Ihöne Gewänder mit fich als Ehrengeichente für Die pommerſchen 
Großen. Der Herzog von Polen gab ihm auch noch militäriiche Be 
deckung mit. So trat er 1124 die Reife an. Seine erfte Thätigkeit 
entwidelte er zu Pyrik unweit Stargarb in Hinterpommtern. Er pre 
digte auf dem herzoglichen Schloffe, und die Menge ver Getauften 
wird auf 7000 angegeben. Noch wird unter bem Namen „ber Otto 
brunnen” die heilige Quelle gezeigt, neben welcher im Jahr 1824 ein 
- Denkmal errichtet worden ift und zugleich eine hriftliche Schule, das 
Dttoftift. Unter vielen Thränen nahm er von ber jungen Erftlinge- 
gemeinde, bie er in die Grundwahrheiten des Chriftentums eingeweiht 
und ber er (nad) etwas fpätern Berichten) die fieben Salramente ber 
Kirche gebracht hatte,*) Abſchied und wandte fich Julin auf ber Injel 
Wollin zu. Anfänglich abgewiejen z0g er ſich nach Stettin zurüd. 
Bald daranf wurde num aber auch Julin zum Chriftentum geführt 
und ein Bistum daſelbſt errichtet, das fpäter (1172) nach Cammin ver- 
legt ward. Die Zeit von zwei Monaten reichte kaum Hin, um alle 
zu taufen, bie fich Hinzubrängten. Otto kehrte nach Deutſchland zu- 
rüd, unternahm aber 1128 eine zweite Miſſionsreiſe, diesmal zur Ser. 
Er landete in Demmin, wo er bon dem Fürften des Landes gut auf 
genommen und in feinen Unternehmungen unterftügt wurbe. Auf ber 
Inſel Uſedom wurde um Pfingſten desjelben Jahres die Annahme de 
Chriftentums auf einem Landtage zum Beſchluß erhoben. Der kunft- 
zeiche Tempel zu Gützkow wurde zerftört und an beifen Stelle eine 
riftliche Kirche gebaut. Otto wirkte auch perfönlich vorteilhaft auf den 
Herzog, jo daß biefer fich willfährig zeigte, bie im Kriege gefangenen 

*) Ob wirklich die Lehre von ben fieben Sakramenten zu Ottos Zeit voll- 
fommen ausgebilbet geweſen, ift bezweifelt worben. ebenfalls waren aber bie Ele 
mente bazu bereit8 vorhanden. 
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Heiden loszugeben und auch ſie im Chriſtentum unterrichten zu laſſen. 
Nun kehrte Otto wieder nach Deutſchland an feinen biſchöflichen Sig 
zurüd. Aber auch von ba aus ſorgte er weiter für die Befeſtigung 
bes Werkes. Er Hatte fich vorgenommen, auch nach der Infel Rügen 
zu reiſen, allein da die Injel zum Kirchenſprengel von Lund in Schwe⸗ 
den gehörte, jo wurde ihm der Eingang dahin erfchwert. Aber auch 
für Pommern vergingen noch mehr als zwei Menfchenalter, bis das 
Heidentum ganz überwunden war und das Volt als ein chriftliches an⸗ 
gefehen werben konnte. Otto ftarb den 30. Juni 1139. Sein Grund» 
fag war gewejen, mehr durch Werke als durch Worte zu prebigen. 

Nun blieb auch die Inſel Rügen nicht länger zurüd im Kranze 
der chriftlihen Länder. Von Schweden, in deſſen Gebiet bie Infel 
gehörte, ging auch deren Belehrung aus. Freilich nicht ohne Gewalt. 
Es war Abjalon (Axel), der Biſchof von Roeslild, und jpäterhin 
(jeit 1177) Erzbiſchof von Lund und Primas der ſchwediſchen Kirche, 
der biefe Belehrung unter König Waldemar I. zuftandebrachte. Ein 
Zeitgenoffe rühmt an ihm die eigentümliche kriegeriſche Begabung, bie 
mit der innigften Srömmigfeit verbunden geweſen. Schon die körper⸗ 
liche Ericheinung des Mannes war eine kräftige; er war abgehärtet 
und im Leibesübungen gewandt. Aber nicht weniger gewaltig war Die 
Rede feines Mundes. Selbit feinen Feinden nötigte er das Geftänd- 
nis ab, er rede wie ein Gott. Diefer Triegeriihe Dann unterwarf 
fih die Inſel 1168. Arkona, der Hauptſitz des ſlawiſchen Gößen- 
dienftes, warb erftürmt, der Götze Swantewith in Stüde gehauen, ber 
Tempel verbrannt und bie Einwohner zur Taufe genötigt. Wie in 
Arkona, fo verfuhr man auch an andern Orten der Inſel. Dänifche 
Priefter, die hinberufen wurben, fetten Abſalons Werk in feinem Geifte 
fort. Abſalon ftarb 1201 in dem von ibm erneuerten Klofter Sorde 
auf Seeland. Er Hatte nicht bloß für Rügen, fonvern auch für vie 
ſchwediſche und dänijche Kirche das Seinige gethan, freilich im Sinne 
der ftrengften Hierarchie, wonach das geiftliche und das weltliche 
Schwert in den Händen der Geiftlichkeit vereinigt ericheint. 

Mit Gewalt der Waffen wurden nun auch die übrigen flawifchen 
Vollerſchaften an ber Dftjee dem Chriftentum zugeführt. In viefer 
Dinficht zeigten fich beſonders thätig Markgraf Albrecht der Bär 
und Herzog Heinrich der Löwe. Schon biefe Beinamen beuten 
auf Gewalt, und gewaltiam war ihr Verfahren immerhin. Wollen 
wir aber das Schwert der Pflugſchar vergleichen, bie ven harten Bo⸗ 
den auflodert, vamit ex den edlen Samen empfange, ben bie milde 
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Hand des Sämanns einftreut, nun fo folgte auch ver Triegeriicen 
Bflugfchar vie frievliche Sant. Auch hier erwedtte Gott ben vechten 
Dann, ver, nachdem das Schwert ihm Bahn gebrochen, mit apofte- 
liſcher Selbftverleugnung das Wort der Wahrheit und Des Friedens 
dem heibnifchen Volke verlündigte. ‘Diefer Mann war Wicelin. & 
boren gegen Ende des elften Jahrhunderts zu Querhameln an ver 
Weſer im Bistum Minden, der Sohn einfacher Bürgersleute, geriet 
ver frühzeitig verwaifte Knabe erft in ein wüftes, ſündliches Leben. Da 
erbarnte fich feiner eine chriftliche Frau, die Gräfin von Eberſtein 
Sie ließ ihn durch ihren Schloßlaplan in den Wilfenfchaften unter 
richten. Diefer Pädagog war aber ein roher Menſch, der feinen Schüler 
mißbandelte und in offener Tiichgefellichaft verhöhnte. Wicelin entfloh 
feinem AJuchtmeifter, verließ heimlich pas gräffide Schloß und wan⸗ 
derte der Schule in Paverborn zu. Der Vorſteher dieſer Schule, Harv 
mann, nahm fich des Sünglings mit großer Liebe an, und dieſer ent 
fprach feinen Erwartungen. Auf Empfehlung feines Lehrers, in welchem 
er feinen zweiten Bater verehrte, wurde Wicelin, nachbem er eine Jet 
lang in Paderborn jelbft fich im Lehramte geübt hatte, Lehrer an ber 
Domfchule zu Bremen. Seine Wißbegierde trieb ihn in Degleitung 
eines Freundes, des Priejters Dittmar, nach Paris. Dort ftubierte 
er drei Jahre. Nach feiner Rückkehr warb ihm ein Kanonikat angeboten. 
Er ſchlug e8 aber aus, um ganz feinem inneren Triebe zu folgen, der 
ihn nötigte, unter die Heiden zu geben. Er wandte fich erft am bei 
Erzbifhof Norbert von Magdeburg, den Stifter des Prämonftratenier 
ordens, deſſen Sprengel fich in die Wohnfite Der Wenden hineinerjtredt. 
Diefer wies ihn an den Erzbijchof Abelbert von Bremen-Hamburg, der 
ihn dann wiederum bem Wenvenlönig Heinrich empfahl, ver in Lü⸗ 
bed feinen Sit hatte. Heinrich nahm den Prediger des Evangelium! 
freundlich auf und verfprach ihm alle Unterftägung;; zwei andre Geill 
Yiche, Ludolf und Volkwart, hatten fich ihm angefchloffen. Allein laum 
hatte Wicelin fein Wert begonnen, als Heinrich 1126 ermorbet wurde 
und nun im Lande ein Krieg zwifchen deſſen Hinterlaffenen Söhnen 
ausbrach, der vorberhand jede Wirkſamkeit für das Chriftentum un 
möglich machte. Inzwifchen öffnete ſich dem Wicelin ein andres Fell 
der Wirkſamkeit. Auch unter den Sachen im Holfteiniichen hatte dab 
Chriſtentum mit feinen Wiverfachern zu kämpfen. Die hriftlichen Ein 
wohner der Gemeinde Faldera (Neumünfter) baten ihr kirchliches Ober 
haupt, ven Biſchof von Bremen-Hamburg, ihnen einen treuen Hirten 
und Seelforger zu ſchicken. Der Bifchof orbnete Wicelin dahin ab, 
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und biefer übernahm mit Freuden bie Sendung. Er ſah ſich mitten 
in bie noch ſtarken Überrefte des Heidentums hineingeftellt; allein bie 
Gewalt feiner Predigt ergriff die Herzen des Volles fo jehr, daß fie 
beſchloſſen, mit dem Heidentum für immer aufjzuräumen. Die Götzen 
wurden aufs neue geſtürzt, und auch bie fchon chriſtlichen Einwoh- 
ner, die fittlich tief gejunken waren, hoben fich wieder und juchten aus 
bloßen Namenchriften echte Verehrer Gottes und Chrifti zu werben. 
Bald ſammelte fih um Wicelin ein Kern junger Geiftlicher, und fo 
wurbe Saldera, wo fich fpäter ein Klofter erhob, eine Art von Mij- 
fionsftation und der Ausgangspuntt für eine weitere Wirlfamleit unter 
Den Heiden. 

Noch immer waren indeſſen Wicelins Blicke auf Lübeck gerichtet. 
Einen neuen Verſuch, das Chriftentum auch dort einzuführen, machte 
er, indem er feine beiden Gebilfen einftweilen hinſandte; allein fie 
mußten fich zurüdziehen, ba die damals noch heidniſchen Rugier (die 
Bewohner Rügens) verheerend in Lübed einfielen (1128). Neue Hoff- 
nungen thaten fich int folgenden Jahr (1129) auf, als das Wenden⸗ 
reich einen hriftlichen Fürſten erhielt in der Perſon des däniſchen Prin- 
zen Kanut Laward, den Kaiſer Lothar II. dahin gefekt batte. Kaum 
aber Hatten Wicelins Gebilfen zum brittenmal in Lübeck fich eingefun- 
den, als Kanut 1131 ermorbet wurde. Sofort nahmen zwei Nach» 
kommlinge der alten Wendenfürjten wieder vom Lande Beſitz, Heiden 
der roheſten Art, die nach dem Ausdruck eines damaligen Gejchicht- 
ichreibers „gleich wilden Beſtien“ hauſten. Aber auch angefichts Diefer 
ließ Wicelin den Deut nicht ſinken. Er wandte ſich an den Kaifer Lo⸗ 
thar und erreichte von ihm, daß unter feinem Schuge am Fuße bes 
Segeberges eine Kirche und ein Klofter geftiftet werden konnten. Aber 
nach dem Tode Lothars (1137) brachen neue Stürme aus; die Wen- 
den und mit ihnen bas Heidentum gewannen noch einmal die Ober- 
band; Segeberg warb ein Raub ver Flammen; die Belenner des chrift- 
lihen Namens wurden hingerichtet, die dem Schwert Entronnenen 
flüchteten nach Neumünfter, wo fie bet Wicelin freundliche Aufnahme 
und Pflege fanden. 

Erft mit ven Jahren 1142 und 1143 ſchien eine beifere Zeit zu 
tommen, als Graf Adolf V. von Shauenburg das holfteinifche 
Land, nebft dem wendiſchen Gebiete, Wagrien, in Beſitz nahm. Nun 
wurden chriftliche Koloniften ind Land gerufen, aus Holland, Bries- 
land und Weftfolen. Lübed warb nen aufgebaut und bot von num 
an das Anſehen einer hriftliden Stadt. Der neue Gehilfe Wiceling, 
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Dittmar, wurde Abt des Kloſters Hagersdorf (Hägelsdorf), das an 
Stelle des alten Segeberg getreten, und arbeitete unter Wicelind Lei⸗ 
tung in aller Treue zur Befeftigung des Chriftentums. 

Aber noch war bie Zeit der Stürme nicht vorüber. Und diesmal 
nabte fich der Sturm nicht von heibnifcher, ſondern von chriftlicher 
Seite. Die Kriftlichen Fürften kamen auf ven unglüdlichen Gebanten, . 
einen Kreuzzug gegen die Wenden zu organifieren, offenbar mehr ın 
der Abficht, die Wenden tributpflichtig zu machen, al® ihnen bie Sey- 
nungen bes Evangeliums zuzuwenden. Cine rohe Zmangstaufe war 
das Nefultat dieſes Zuges. Dazu kam die Erneuerung bes unjeligen 
Inveftiturftreites. Wicelin war nämlich von dem Erzbiichof von Bremen 
und Hamburg zum Biſchof von Aldenburg (Oldenburg) in Holftein er- 
wählt worben, damit er von da aus die Belehrung der Wenden betreiben 
möge. Nun aber verlangte Heinrich der Löwe, daß Wicelin von ihm ſich 
belehnen laſſe, und zog, als Wicelin fich deſſen weigerte, die Hand von 
ihm zurück. Wicelin verfiel in eine ſchwere Krankheit. Als er wieber ge 
neſen, zog er nicht als Biſchof, ſondern als einfacher Milfionar in Olden⸗ 
burg ein. Dann verfügte er fid) an das Hoflager Heinrichs nach Lüne⸗ 
burg und erklärte ihm in aller Demut: „Um des willen, der ſich für und 
gebemütigt und erniebrigt hat, bin ich bereit, des Geringften eurer Leute 
Knecht zu werben.” Diefe Demut gewann ihm das Herz des Herzoge. 
Diefer ward von nun an fein treuer Beſchützer. Er beichenkte ihn mit 
dem Inſeldorfe Bofau am Plöner See. Dort ließ Wicelin eine Kirche 
bauen, während er felbft unter dem Dach einer breiten Buche feine ein- 
zige Wohnung hatte. Zahlreiche Befuche erfreuten ihn von folchen, bie 
aus innerm Antrieb des Herzens Troft und Belehrung bei ihm fuchten. 
Nun ließen auch manche fich freiwillig taufen. Tief fchmerzte ihn ber 
Verluſt feines Gehilfen Dittmar. Er erfuhr deſſen Tod, als er wegen 
des Inveſtiturſtreites zwifchen dem Erzbifchof und dem Herzog eine Reife 
nach Merfeburg angetreten hatte, an das Hoflager Friedrichs J. Von 
Alter und mancherlei Kummer banievergebeugt, zog er fih nach Near 
münfter zurüd. Hier warb ihm die rechte Seite vom Schlage gerührt 
und die Zunge geläbmt. Wie wir vom Evangeliſten Johannes leſen, 
daß er fich noch in hohem Alter in die Gemeinde tragen ließ, um ihr 
ben Gruß der Liebe zu bringen, fo war e8 bei Wicelin. Dritthalb Jahre 
blieb er in diefem Zuſtande, bis er den 12. Dezember 1154 durch ben 
Tod erlöft ward. Am Tage feiner Beſtattung wurben reiche Almofen 
unter die Armen ausgeteilt. Später folgte feine Heiligiprechung.*) 


*) Bol. den Auffag von Riſche in Pipers enangel. Kalender 1860. ©. 126 fi. 
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Bon Pommern wenden wir uns zu den Völlerſchaften ver Li⸗ 
ven, Letten und Eſthen, ven Deutichen des heutigen Rußlands. 
Es war im Jahr 1186, als von Segeberg in Wagrien aus ein Augu- 
ftinermönh Meinhard auf einem Tübedifchen Schiffe nach Livland 
abſegelte. Er wurde 1188 von dem Biſchof Hartwig von Bremen 
zum Bifchof der Liven ernannt, nachdem er eine Kirche zu ürxküll ober- 
Halb Riga gegründet hatte. Allein fein Wort fand wenig Eingang, und 
bie Setauften wuſchen ihr Taufwaſſer in ver Düna wieder ab. Mein- 
hard ſtarb 1196. Ihm folgte der Abt Berthold von Xollum in 
Niederfachien, der erſt durch Wohlwollen und Milde die Herzen zu ge- 
winnen juchte, aber auch auf dieſem Wege umſonſt arbeitete. Da fchrieb 
Bapft Eöleftin III. einen Kreuzzug wider bie Livländer aus. Allen, 
die an diefem Zuge fich beteiligen würden, wurde Vergebung der Sün- 
ben verfprochen. Unb fo traten venn bald aus Niederfachien, Weft- 
falen, Sriesland eine Menge geiftlicher und weltlicher Herren, denen 
fi auch anjehnliche Kaufleute anfchloffen, in Lübeck zuſammen. Unter 
Bertholds Anführung rückte der Zug nach Livland vor. Im Jahr 1198 
kam es zu einem Treffen, in welchen vie Liven gejchlagen wurden, 
aber auch Berthold das Leben verlor. Etwa 150 wurben zur Taufe 
genötigt, allein dasſelbe Schaufpiel wiederholte fich wie zu Meinharbs 
Zeit. Die im Lande zurüdgebliebenen Geiftlichen wurden mit dem Tode 
bedroht, und als fie vertrieben waren, das alte Heidentum wiederher⸗ 
geſtellt. Nichtsdeſtoweniger ernannte der Erzbiichof von Bremen. im 
Jahr 1198 einen feiner Domherren, Albrecht von Apeldorn, zum 
Biſchof der Linländer. Albrecht rüftete eine Flotte von 23 Schiffen, 
auf denen er im Jahr 1199 ein Kriegsheer überſetzte. Nach mehreren 
blutigen Kämpfen ließen fich einige taufen. Nachdem Albrecht Geiſeln 
genommen, Lehrte er nach Deutſchland zurüd. An den Ufern ber 
Düna aber, in welcher vie Taufe der Erftlinge war vollzogen worben, 
gründete Albrecht die Stadt Riga ums Jahr 1200. Bon da aus 
wurde dann das Chriftentum im dreizehnten Jahrhundert weiter in 
Koland verbreitet, zu diefem Behuf ein eigner geiftlicher Nitterorben 
geitiftet, der Schon erwähnte Orden ver Schwertbrüber (1202). 
Auch die angrenzenden Provinzen Eſthland und Kurland wurden auf 
dieſem Wege der Gewalt belehrt. 

Soweit die äußere Geſchichte der Verbreitung bis an den Anfang der 
Regierung Innocenz' III. Es bleibt ung jetst noch übrig, einen allgemtei- 
nen Überblick der Tirchlichen Zuftände der Zeit zu geben, ſoweit biefelben 
nicht ſchon bei Erzählung ver Begebenheiten zu Tage getreten find. 
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Sehen wir zuerft auf ben äußern Haushalt der Kirche, 
fo wurde diefer immer weitläufiger und koſtbarer. Die Päpfte unter 
hielten in allen Ländern Bevollmächtigte ihrer Gewalt ımter dem Na- 
men der Legaten. Dieſe, meift welicher Ablunft und fchon beshalb 
den Deutichen verhaßt, trieben einen fürftlichen Aufiwand, jo daß manche 
gegen 1000 Pferde bei fich führten. Es war nicht ver Hohenſtaufe 
Friedrich I. allein, der fich hierüber beflagte,*) auch Männer, bie ganz 
auf feiten des päpftlichen Syſtems ftanden, wie Bernhard von Clair⸗ 
vaux, rügten das üppige und weltförmige Gebaren berfelben. „Ener 
Legat“, fchreibt Bernhard 1152 an ben Biſchof von Dftia,**) „ift von 
einem Voll zum andern, von einem Reich ind andre gereift und Bat 
allenthalben abichenliche Fußſtapfen zurücgelafien. Der apoftolifche 
Mann, ver vom Buß der Alpen und vom beutichen Reich durch alle 
Kirchen Frankreichs und der Normandie gereift ift, er bat alles — 
nicht mit Verfündigung des Evangeliums, ſondern mit Schänbung 
des Heiligſten erfüllt! Und nun erzählt Bernhard, wie er Kirchen 
geplündert, Geld erpreßt, junge Knaben zu geiftlichen Würden beför- 
bert und fich überhaupt fo betragen Habe, daß manche, um feiner los 
zu werben, fich mit Geld abfanben. 

Auch die Domkapitel wurben immer üppige. Nachgeborne 
Söhne von adligen Familien wurden zum voraus mit Domherren⸗ 
ſtellen verſehen; fie hießen Domjunler (Domicellare). Solange fie noch 
bie bloße Anwartichaft und noch nicht die Pfründe hatten, hießen fie 
Canonici in herbis (Krautjunker), die andern Canoniei in floribus. 
Das Leben „in floribus‘ ift fprichtwörtlich geworben. An ber Spike 
des Kapitels ftand ber Dompropft, ihm zur Seite der Dombechant, und 
weiterhin erjcheinen als beſondere Beamtungen bie des Domfängers 
(Kantor), des Domkuſtos, der den Schat beachte, des Kanzlers und 
des Domſcholaſters (Schulherrn). Auch adlige Fräulein traten als Ka⸗ 
noniifinnen in ähnliche Stifte zufammen wie die der Domherren. 

Um ein Beifpiel zu geben von bem Umfang der Dombervenftifte, 
nenne ich das zu Lüttich, das in der Mitte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts neun Königsſöhne, vierzehn Herzogsſöhne, dreißig Grafenjöhne, 
fieben Freiherren und Ritter in fich vereinigte. Um ver allzugroßen 
Ausdehnung zu wehren, beharrten einige Kapitel auf einer gewiſſen 


*) Er fagte, fie feien nicht als praedicatores, fonbern als praedatores (nicht 
als Prediger, fonbern als Räuber) nach Deutfchlanb gelommen (in einem Briefe 
an Hadrian IV.). 

“r) Neander, Der heilige Bernhard. S. 331. 
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Anzahl von Mitgliedern, über bie nicht Kinausgegangen werben burfte 
(capitula clausa). Eine hohe Wichtigkeit erlangten ſodann die Dom⸗ 
ftifte Dadurch, daß fie den Biſchof wählten, ähnlich wie bie Karbinäle 
den Papft. Dadurch traten fie zu dem Biſchof felbft in ein ganz. 
andres Verhältnis als früher. Ofters fanden vor ver Wahl des Bi- 
ſchofs förmliche Unterhandlungen mit vemfelben ftatt, in welchen bie 
Bedingungen feftgeftellt wurben, unter denen er jollte gewählt werben, 
daher ver Ausdruck kapitulieren“. Ie mehr aber die Domkapitel aus 
dem Verhältnis der Abhängigkeit zu ihren Biichöfen beraustraten, befto 
mehr nahm die Zuchtlofigleit, die Uppigkeit und Weltlichleit überhand. 
Einzelne Verſuche, auch bier eine Reformation einzuführen, wobei bie 
ftrenge Regel Auguftins ihre Anwendung fand (regulierte Chor⸗ 
hersenftifte), Tonnten dem Strome des Verderbens nur wenig Einhalt 
tbun. Männer, wie der Abt Gerhoh von Neicheräberg, wie Bernhard 
von Clairvaux machen uns abjchredende Schilderungen von dem Leben 
der Weltgeiftlichen, aber auch von dem der Stiftögeiftlichen und felbft 
der Mönche”) 

Aber neben biefer Verweltlichung finden wir denn doch auch wie⸗ 
der ein Streben nach Vertiefung in die innerjten Geheimniffe des Chri⸗ 
ftentums und nach einer ernften Heiligung des Lebens und ver Lebens- 
zuftände. Seit Männer, wie Anfelm und Abälard, wenn auch von 
verſchiedenen Standpunkten aus, den großartigen Gedankenprozeß ein- 
geleitet hatten, der auf nichts Geringeres ausging, ald das Glauben 
mit dem Wiffen zu vereinigen over vielmehr über ven Inhalt des Glau⸗ 
bens ſich denkend Nechenfchaft zu geben, wurde biefe Arbeit auch von 
andern fortgeſetzt, bi8 enblih Beter der Lombarde, aus Novara 
gebürtig, geftorben 1164, als Biſchof von Paris diefen Prozeß zu einent 
gewiſſen Abſchluß brachte in feinem bogmatifchen Werte, dns er Sen- 
tenzen überſchrieb. Er hieß daher auch Magister Sententiarum 
(dev Meiſter der Sentenzen), und jein gewaltige Buch warb von nun 
an das Grundbuch der Dogmatik, über welches auf den hoben Schu- 
len, namentlich auf der Schule zu Paris geleien und welches wieber 
in andern unzähligen Schriften Iommentiert wurde. Die Fortbildung 
ver Scholaftil durch die Dlänner der Wiffenfchaft weiter zu beleuch- 
ten, überlaffen wir billig ben Gelehrten. Aber mit Wohlgefallen ruht 
unfer Blick jetst noch auf einer Gruppe von Männern, die nicht als 
bloße Schulgelehrte die edle Wiffenfchaft der Gottesgelahrtheit betrieben, 





9 Bgl. Ellendorf, Der Heilige Bernhard. 
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Sondern aus dem innerjten Bebürfnis ihres Geiſtes heraus fich be 
mübten, das religtöfe Xeben bis in bie geheimften Tiefen feines Ur⸗ 
ſprungs zu verfolgen, den es im menjchlichen Gemüte hat, und bie 
darum mit ber philofophiichen Dialektik auch die religidfe Myſtik ver- 
banben, infofern wir dieſes Wort anwenden können auf jene ftilfe und 
finnige Einkehr des Herzens in fich felbft, welche ſchon Anjelm als un- 
erläßliche Bedingung aller tbeologifchen Forſchung Hingeftellt hatte. 
Es find dies die Männer, welche die Schule von St. Biltor in 
Paris zierten, und die man daher auch die VBiltoriner nennt. 
Gründer dieſer Schule ift jener Wilhelm von Champeaur, 
an welchem Abälard zum Ritter zu werben ſuchte; ein tief religiöſer 
Mann, wenn auch Tein jo gewanbter Dialektifer wie Abälard. In dem 
Kloster zu St. Viktor in einer Vorſtadt von Paris batte er feine 
Schule ‚gegründet im Jahr 1109. König Ludwig VI. hatte bieler 
Schule die weltliche, und im Jahr darauf Bapft Pafchalis IL. die Kr» 
liche Beftättgung erteilt, worauf ſie dann noch mit mancherlei Privi⸗ 
legien und Benefizien ausgeftattet wurde. Aus diefer Schule ging ein 
Mann bervor, bei dem wir um fo lieber verweilen, als wir ja wohl 
das Bedürfnis haben mögen, nachdem wir uns längere Zeit mit ben 
äußern Kämpfen ver Kirche beichäftigt haben, nun auch wieder in ein 
menfchliches Herz zu ſchauen, in welchem das Heiligtum bes mittel⸗ 
alterlihen Glaubens ſich einen Altar gebaut hatte. Diefer Mann ift 
Hugo von St. Viltor, den man wegen ber Hoheit und Tiefe feiner 
Gedanken den zweiten Yuguftin ober auch die Zunge bes heiligen Augu⸗ 
ftin, ja auch den Johannes feiner Zeit genannt bat. Hugo war 
nach den einen Nachrichten ein Deutfcher, ein Sache, aus dem Ge⸗ 
ichlechte ver Grafen von Blankenburg und Regenftein am Harz, nad 
andern jtammte er aus Flandern, aus der Gegend von Ypern.“) Ums 
Jahr 1097 geboren, wurde Hugo von feinen Eltern in das nahe bei 
Halberſtadt gelegene, von feinem Oheim, dem Biſchof von Halberftabt 
gegründete Klofter zu Hamersleben gegeben. Dieſes Klofter war ein 
Haus der regulierten Chorherren nach der Negel Auguſtins. Das Hd. 
fterliche Xeben fagte Hugos Gemütsart volllommen zu, und zwar jenes 
klöſterliche Leben, das mit den Übungen ber Frömmigkeit immer auch 
die ernſten wiffenfchaftlichen Studien verband. Nach mehreren gelehr- 
ten Reifen, die er fchon als Jüngling von achtzehn Jahren unternom- 
men batte, trat er in die genannte Schule von St. Viktor ein, bie er 


*) Es verdient bie treffliche Monographie von Liebner (Leipzig 1832) über ihn 
nachgeleſen zu werden. WByl. auch ben Art. von Schneider im Herzogs Realenc. 
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auch bis zus feinem Tode nicht verlafien hat; er ftarb als Kanoni⸗ 
tus bafelbft 1140. 

Verſuchen wir e8, eine Turze Überficht über bie theologifche Denk⸗ 
weife diefes Mannes zu gewinnen. 

Hugo unterſchied drei Klafien von Menfchen, welche dem Studium 
ber Theologie fich zuwenden: erjtens folche, welche fich dadurch Ehre 
und Reichtum zu erwerben juchen, bie bebauernswärbigiten von allen; 
zweitens folche, welche nur Befriedigung ihrer Wißbegierve fuchen, alfo 
vor allen Dingen den Geheimniſſen nachforfchen und am Wunderbaren 
fih ergößen; auch dieſe find ihme nicht die wahren Jünger der gött- 
lihen Wiſſenſchaft. Ste behandeln vie tbeologiichen Dinge wie ein 
Schaufpiel, Das nur Unterhaltung gewährt, aber nicht Erbauung. Er 
befennt ſich zu der dritten Klaſſe derer, die aus innerm Herzenstriebe 
fih dem Studium der Schrift zuwenden, weil fie da die Quelle des 
Heils finden und dadurch zur Xiebe gegen Gott und die Menſchen ent- 
flammt werben. — „Drei Augen”, fagt er hinwiederum, „find ven 
Menichen gegeben, das finnliche Auge für die Dinge außer ihm; 
das Auge der Vernunft, damit er fich felbft erkenne und was in 
ihm ift; dann aber das Auge der frommen Betrachtung, ver Kon- 
templation, zu fchauen, was über uns ift, das Göttliche, Im 
unſrer jetzigen Schulfprache würden wir fagen, Hugo ftatuiert ein drei» 
faches Bewußtfein: das Weltbewußtfein, das Selbitbewußtfein und das 
Sottesbewußtjein, und damit wird der Denker des zwölften Jahrhun⸗ 
derts auch bei vielen und nicht den unedelſten Denkern des neunzehnten 
Jahrhunderts feine volle Zuftimmung finden. Hugo ift aber weit ent- 
fernt anzunehmen, daß jenes dreifache Auge ein ungetrübtes, jenes brei- 
fahe Bewußtſein ein ungeftörtes fei. Er hätte kein Schüler Auguftins, 
ja kein tiefexer Kenner der Schrift und des menfchlichen Herzens fein 
müflen, wenn er nichts gewußt Hätte von der Macht der Sünde und 
von den Trübungen und Störungen, welche durch diefe auch im bie 
Seelenorgane gedrungen find. Eben biefer Trübung wegen ift auch 
das Auge der —— nicht mehr ausgeſtattet mit der Klarheit 
und Schärfe, bie zur Erkenntnis der göttlichen Dinge notwendig find. 
Darum tritt einftweilen an die Stelle der Kontemplation der Glaube. 
Der Glaube ift, wie fchon im Brief an bie Hebräer gelehrt wird, bie 
„Subftanz der unfichtbaren Dinge”, und biefer Subftanz bemächtigen 
wir ung (wie auch Anſelm lehrt) borläufig, ehe wir zur vollen Ein⸗ 
fiht gelangen. Dem Glauben wohnt eine Gewißheit bei, welche 
weit über das bloße Meinen und Vermuten hinausgeht, di aber gleich» 

Sagenbach, Kirchengeſchichte IL. 
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wohl hinter dem eigentlichen Wiffen zurüdbleibt. So fteht der Glaube 
zwifchen dem unfichern Meinen und dem fihern und beftimm- 
ten Wiſſen als ein Drittes in der Mitte. Hugo unterjcheivet ferner 
in dem Glauben ben der Erkenntnis zugewenveten Inhalt und bie 
im Gefühle fich bethätigende Form vesfelben. “Der Gläubige bemädy- 
tigt fich der göttlichen Dinge durch das Gefühl, noch ehe fie ihm zur 
Haren Erkenntnis geworden, aber er arbeitet fie zu dieſer Erkenntnis 
aus. Das Geichäft des Theologen und das Gejchäft des Logilers (Phi⸗ 
lojopben) ftehen nach Hugo in einem umgelehrten Verhältnis zu einan- 
ver. Bei dem Theologen geht die Erkenntnis aus dem Glauben, bei 
dem Philoſophen geht der Glaube aus der Erkenntnis hervor. Wem 
kommt bier nicht das früher beiprochene Verhältnis von Anfelm und 
Abälard zu Sinn? Anjelm ging den tbeologifchen, Abälard den phi- 
loſophiſchen Weg. — Dur ven Glauben, lehrt Hugo weiter, ma- 
hen wir und erft der Erkenntnis würdig; dem Gläubigen ſchließt fich 
bie Erlenntnis nach und nach auf, bis fie zur vollen Klarheit gebeiht. 
Hugo unterjcheivet verichiedene Stufen des Glaubens; bie erjte und 
unterjte Stufe tft die, welche nur dem frommen Gefühl folgt, ohne 
fih über das Geglaubte Nechenichaft zu geben, bie zweite bie, welche 
dieſe Rechenschaft fich zu geben verfucht, und die britte und Höchfte 
die, welche durch Gottes Gnade zur vollen Erkenntnis ber göttlichen 
Dinge hindurchgedrungen ift. Jene innere Arbeit aber, bie fich auf 
ringt vom bloßen Glauben zum Erkennen, ift nicht eine bloße Arbeit 
des Dentens, nicht eine bloße Kopfarbeit, ſondern eine fittliche 
That. Ye mehr der Menſch innerlich fich reinigt von böfen Leiden 
ſchaften, je uneigennüßiger er fich hingibt an Gott, deſto eher und 
ficherer gelangt er an das Ziel. Das reine Herz wird durch innere 
Erfahrung eines täglichen Umganges mit Gott auch täglich gefärbert 
und gewinnt eine ſolche Gewißheit und Sicherheit, daß, wenn auch eine 
ganze Welt von Wundern fich entgegenftellte, e8 von dem Glauben an 
Gott und von ber Liebe zu ihm nicht kann weggeriffen werben. 

Es mag dies genügen, um einen Einbrud von ber tief gehenden 
Theologie der Viltoriner zu erhalten. In Hugos Tußftapfen trat der 
Schotte Richard von St. Viltor,*) der feit 1160 Prior dieſes Klo⸗ 
fterS war und 1173 ftarb. Auch Richard nimmt eine ähnliche Stu- 
fenfolge der religiöfen Erkenntnis an, wie Hugo. Ex unterfcheibet bie 
Meditation von ber Kontemplation. Die eine führt zur an- 
bern, beide aber werben unterftügt von der göttlichen Offenbarung. 


*) Bol. die Monographie von Engelhardt (Erlangen 1838). 
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Das ift die höchſte Seligkeit des Menſchen, lehrt Richard, wenn der 
eigne Geift aufgegangen ift in Gott, wenn ber Friebe Gottes alles 
menihlihe Sinnen und Denten, alles menſchliche Wollen und Stre⸗ 
ben im fich aufgenommen bat. Auch nach Richard gelangt der Menfch 
nur zur Erkenntnis Gottes, wenn er von der Außenwelt abgezogen 
einkehrt in fich felbit und fich reinigt von aller fünblichen Begierde. 
Wer da Gott fehauen will, lehrt er, der muß vor allen Dingen ben 
Spiegel feines eignen Geiftes reinigen, damit er das Bild Gottes in 
ih aufnehme. „Wenn du noch nicht fähig bift, in dich felbft einzu- 
geben, wie willft du fähig fein zu erforfchen, was in bir und über bir 
iſt?“ Diefes Hineinweifen bes Menfchen in fich felbft war um fo nö⸗ 
tiger in einer Zeit, wo man glaubte, burch die Beobachtung äußerer 
Sagungen und Zeremonien Gott näher zu kommen, ober ihn mit ber 
bloßen Schärfe des Begriffs erreichen zu Lönnen. ‘Darum bildet die 
mittelalterliche Myſtik eine fo wohlthätige Ergänzung fowohl zu ber 
äußern Werfheiligfeit des mittelalterlichen Katholizismus, als zu den 
Ansartungen einer grübelnden Scholaftil. Gegen letztere trat nach ber 
Mitte des zwölften Jahrhunderts, ums Jahr 1180, ein britter Bil- 
toriner, Walter von St. Viltor, auf, aus Flandern, der den Abälard 
und feine Schüler befämpfte. 
Daß num aber auch die Myſtik wieder zu Extremen, zu Über 
ſpannung und Überfchägung bes innern Lebens, zu großen Einfeitig- 
fetten und zu ungerechter Beurteilung ber Wifjenichaft führen Tonnte, 
wird niemand leugnen. Die Gefchichte der Myſtik bat ihre Ausartungen 
wie die der Scholaftil. Aber die, welche gewohnt find, in dem Mittel» 
alter eitel Barbarei und Verdumpfung bes Geiftes zu fehen, mögen 
wohl einige Augenblide ftiliftehen vor ſolchen Geftalten und fich fragen, 
ob denn die Weisheit unfrer Zeit, wo e8 fich noch immer um biefelben 
Fragen, noch immer um die Seftftellung der Begriffe von Glauben und 
Wiſſen handelt, fo gar weit über jene hinaus fei? Wenn in den Dingen 
des materiellen und fozialen Lebens, in allem, was bie Erkenntnis und 
die Bearbeitung ber äußern uns umgebenven Natur betrifft, ein un⸗ 
geheurer Fortſchritt nicht geleugnet werden Tann, fo werben bie, welche 
über die ewigen Wahrheiten Aufichluß fuchen, gewiß auch in unfrer 
Zeit ſich nicht verlaſſen fehen, gleich als ob diefe, wie man ihr oft vor- 
wirft, in Materialismus verfunfen und keinem höheren Gedanken zu- 
Bänglich wäre; aber gewiß ift, daß eben bie, welche zu unſrer Zeit eine 
Antwort Haben auf bie Fragen nach ben göttlichen und ewigen Dingen, 
fi immer und immer wieder gewiefen fehen an das, was die Männer 
20% 
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ber Vorzeit erforicht, erfahren, erlebt, erbetet Haben. Gewiß ift, daß 
wir oft auf eine überrafchende Weife das ſchon im elften und zwölften 
Jahrhundert einfach ſchön und Har und gründlich ausgeſprochen fin- 
ben, was bie Weishelt unver Zeit erſt wieder erobern und gleichſam 
aus dem Schutte ihrer eignen Trümmer wieder hervorrufen zu müſſen 
glaubt. Hat doch gerade die beijere neuere Theologie und die Quellen 
auch ber mittelalterlichen Gottesgelehriamleit wieder eröffnet, aus denen 
ihrer Zeit auch unſre Neformatoren geichöpft haben, und aus benen 
noch immer weiter zu fchöpfen gerade bie tiefften und gebiegenften Gei⸗ 
* fter unſrer Zeit fich nicht ſchämen. 

Von der Myſtik der Viltoriner, wie fie in Form des wiſſenſchaft⸗ 
fich verarbeiteten Gedankens auftritt, d. d. von ver ſpekulativen 
Myſtik, Haben wir zu unterfcheiden jene vifionäre Myſtik, wie fie and 
ihre Vertreter im Mittelalter hatte, und zwar vorzüglich unter dem 
weiblichen Geſchlechte. Laſſen Sie mich hier noch ver heiligen Hil de⸗ 
gard gebenten, der Tochter Hildebrechts von Böckelheim, eines Ritters 
bes Grafen von Sponbeim. Sie ift geboren 1097 (1098) zu Böckel⸗ 
beim bei Kreuznach. Schon im zarten Alter wurde fie ihrer QTante, 
ver Abtiffin Iutta in dem Alofter auf dem Defenberge, zur Erziehung 
gegeben. Dort nahm fie den Schleier, dort verweilte fie bis zu ber 
Tante Tod. Dann zog fie 1148 auf den Nupertöberg bei Bingen mit 
elf Benediktiner- Nonnen. Sie ftiftete das Klofter Eibingen im Rhein 
gau und ftarb den 11. September 1179 in einem Alter von mehr als 
achtzig Jahren. Die heilige Hildegard war als Frau für Deutſchland, 
was der heilige Bernhard als Mann für Frankreich war, natürlih 
in bejcheidenerem Maße. Sie ftand auch mit dem heiligen Bernhard 
ſelbſt, ſowie mit vielen andern Theologen und Kirchenmännern ihrer 
Zeit, mit Biſchöfen und Abten, ja fogar mit Päpften, mit Sönigen 
und Kaijern, wie mit den Hobenftaufen Konrad III. und Friedrich L 
und andern fürftlichen Berfonen in Verbindung und brieflichem Ber- 
kehr. Was ihr befonders Anfehen gab, war ihre Sehergabe, die 
auf die Empfehlung Bernhards ſelbſt vom Papft Eugen IIL auf einer 
Synode von Trier (1147) Tirchlih anerkannt wurde. Ihre Weis- 
jagungen und ihre Briefe waren großenteilß gegen das Verderben 
ber Kirche gerichtet, wie e8 in allen Stänven und in allen Geftalten 
zu Tage trat. Es findet fich darin wohl auch Überfpanntes, und man- 
ches unter dem fpäter Gefammelten ift auch geradezu unecht. Aber 
manche ihrer Ermahnungen zeugen von einer über ihrer Zeit ftehenven 
chriſtlichen Weisheit und Erkenntnis. Bedeutſam ift, wie fie vor wißige 
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Tragen, die an fie geftelt wurden, zurüchvies und den Fragenden ernft- 
lich befahl, fih an die heilige Schrift zu halten. Auch verwarf fie 
bei aller ihrer Beiligfeit die Werke felbfterwählter Frömmigkeit, und er⸗ 
mahnte alle, ihr Heil doch ja nicht bei Menfchen zu fuchen, ſondern 
bei Chriſtus allein und dem lebendigen Gott. Damit, durch das 
Hinweiſen auf die Heilige Schrift als die rechte Quelle ber religiöfen 
Erkenntnis, und auf ven Glauben an Chriftus als ben einzigen 
Mittler zwiſchen Gott und den Menfchen, hat dieſe Heilige bereits der 
Reformation in die Hände gearbeitet. Und unter ihren Weisfagungen 
ift Die nicht die geringfte, daß fie eine Zeit der Sichtung der Kirche 
verfünbigte, nach welcher die Morgenröte der Gerechtigkeit aufgeben 


und bie durch Drangfale geläuterte Priefterfchaft gläubiger werbe, wie 
Das geläuterte Gold. 


Siebzehnte Borlefung. 





Des Mittelalters vierte Periode von Innocenz IU. bis Bonifaz VOL — 
Einleitung. — Innocenz III. Seine Stellung zu Deutihland, Frankreich und 
England. — Johann ohne Land. — Die Magna Charta. 


Wir ſind auf dem Höhepunkt des Mittelalters angelangt. Dieſer 
Höhepunkt iſt das Papſttum, zu deſſen Füßen die Reiche der Welt 
ſich ausbreiten als Provinzen gleichſam des mächtigſten aller Reiche, des 
Himmelreiches. Neben dem Papſttum freilich, der Spitze der geiſtlichen 
Macht, erhebt ſich noch kräftig das Kaiſertum mit dem Anſpruch, da 
das weltliche Schwert zu führen, wo nach billigen Anſchauungen das 
geiſtliche Schwert in der Scheide zu ruhen hat. Aber hier eben zeigte 
ſich uns ſchon früher das Verhältnis der beiden großen Mächte als ein 
geſpanntes, und mehr als einmal ſahen wir das geiſtliche Schwert 
gegen das weltliche gezückt. Zwar hatte ſich das deutſche Kaiſertum, 
auch nach den Demütigungen, die es zu Canoſſa erfahren, wieder kräf⸗ 
tig zuſammengenommen in dem Hohenſtaufen Friedrich I dem Rot⸗ 
bart: den Sieg errungen hatte es jedoch nicht; auch Friedrich J. war 
zeitweiſe unterlegen, und gerade da, wo wir jetzt ſtehen, erhebt ſich das 
Haupt Roms ſtolzer als je; denn der Mann, den wir den Kampf 
mit Rom aufs neue werben aufnehmen ſehen, Friedrich II., ſchlum⸗ 
mert noch in ber Wiege, und was vorderhand unjern Blicken ſich dar⸗ 
ſtellt, die ftreitige Kaiſerwahl in Deutſchland, dient nur dazu, das geift- 
liche Anſehen zu befeitigen. 

Aber nicht Deutjchland allein, auch die beiven Länder, bie unter 
fih im Kampf ericheinen, Frankreich und England, bieten jedes für 
ſich dem Papft Gelegenheit, das Gewicht feiner Herrichaft fie fühlen 
zu laffen. Noch finden wir den Boden Italiens erjchüttert von den 
Kämpfen, deren Zufchauer wir gewejen find. Rom felbft bat fih von 
ben Erjchütterungen noch nicht erholt; noch ſchwankt es zwiichen einer 
unbejchräntten Anerkennung ber päpftlichen Oberberrlichleit und ven 
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demokratiſchen Grundſätzen, welchen Arnold von Brescia einen für bie 
Hierarchie fo erſchreckenden Ausprud gegeben hatte. In den Vorder⸗ 
grund tritt Stzilien, deſſen fich beizeiten zu verfichern die erfte und 
wichtigfte Aufgabe ver päpftlichen Politik ift. Aber weit über Italien 
hinaus ſpannt fi das Net dieſer päpftlicken Boltti. Wir Haben 
früher geſehen, wie in dem ffandinavifchen Norven, in Dänemark, 
Schweden, Norwegen, bi8 nad den ferniten Infeln bin, unter denen 
Island Hervorragt, das Chriftentum Eingang gefunden, zumelft auf 
dem Wege ber Gewalt. Noch war es indeſſen nicht überall befeftigt, 
und ein weites Feld der Eroberungen ift damit auch noch der Zukunft 
geöffnet. Im fernen Dften ift der Kampf um das heilige Land noch 
immer nicht beendet. Der große Saladin war unlängit geftorben. 
Neue Streitkräfte jollten gegen bie Ungläubigen entjandt, aber auch) 
neue geiftige Kräfte in Bewegung gefett, neue Gelomittel berbeigefchafft 
und vor alfem die allmählich erlöfchenpe Glut der Begeiſterung aufs 
nneue angefacht werben. Die griechiiche Kirche und das griechifche Reich 
ftanden noch immer, Tosgerifien von Rom, als ſchismatiſche, wider- 
ftrebende Mächte dem abendländiſchen Kirchentum gegenüber. Auch 
dieſen Widerftand zu überwinden, auch die morgenländtiche Kirche in 
ben Verband der abenblänbiichen Kineinzuziehen, war die Aufgabe, die 
fich jeber Papſt aufs neue ftellen mußte, wenn er mit dem Gedanken 
an eine kirchliche Univerſalmonarchie Ernſt machen wollte. 

Wenden wir und nach dem Innern der Kirche, fo haben wir ge 
feben, wie das, was wir den Katholizismus des Mittelalters nennen, 
beinahe zu feinem Abſchluß gelangt war. Als ein Hauptträger dieſes 
mittelalterlichen Katholizismus ift uns neben dem Papfttum das Mönch⸗ 
tum erjchienen. Dieſes hatte fich bereits aus den erſten Anfängen 
des Anachoretentums heraus zu einem vielverzweigten Ordensweſen ent- 
widelt; noch fehlte einzig zur Vollendung des Ganzen die Gründung 
jener beiden mächtigen Orden, bie wir als Bettelorden ebenfo ben 
Schlußftein der Moͤnchshierarchie bilden jehen, wie die übrige Hierarchie 
mit Innocenz III. ihren Abſchluß erhält. 

Und wie mit den äußeren Inftituten, fo iſt e8 mit dem Innern 
Leben der Kirche, mit der Wiffenfchaft, der Theologie, dem Kultus. 
Die Anfänge der fogenannten „Scholaftik“ Haben wir bereit8 Tennen 
gelernt; aber noch wartet pas Tünftlich angelegte Lehrgebäude der großen 
Meifter, die e8 in gleicher Weiſe vollenden follen, wie bie Dome in 
den Wunderwerken der veutichen Baukunſt ihre Vollendung erhalten, 
und wie ber ganze Kultus durch die zum Dogma erhobene Lehre von 
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ver Wandlung das lekte und intenfiofte myſteriöſe Gepräge empfängt. 
In allen dieſen Beziehungen abſchließend und vollendend ericheint uns 
jenes vierte Yateranenfilhe Konzil, in welchem bie Satzungen unb 
Übungen der Kirche ihren kanoniſchen Ausbrud, ihre geſetzliche Be⸗ 
ftättgung erbielten. 

Mit einem Worte: bie Fäden bes Gewebes find alle jchon an⸗ 
geſponnen, ‚alle ſchon auf das eine Ziel hin gerichtet, in welchem fie 
fich begegnen follen, fie warten alfe nur der geſchickten und ficheren 
Hand, die fie zufammenziehen und zum Ganzen verbinden joll. Dies 
blieb nun eben der Perjönlichleit vorbehalten, mit ver wir und jett vor 
allem zu beichäftigen haben. Aber freilich galt e8 nicht nur, dieſe Fä⸗ 
den zufammenzuzieben und zufammenzubalten, e8 galt auch zu wehren 
nach außen; es galt, mit eiferner Hand bie feindlichen, aufldjenben 
Mächte nieverzuhalten, die in Geftalt der Selten, oft fogar unter ber 
Maske des Mönchtums mitten in das künſtlich angelegte Gewebe zerſtö⸗ 
rend eingriffen und e8 gleich einem Spinnengewebe zu zerreißen brobten. 

Wir find fomit auf eine Perfönlichkeit gefpannt, die viele und jchein- 
bar wiverfprechende Eigenichaften in fich vereinigen mußte, wenn fie 
nach allen Seiten das Papitiveal verwirklichen, das von andern be 
gonnene Werk zum Ziele führen follte. Wir haben einen hochbegabten, 
hochverftändigen,, einen feine Zeit verſtehenden und feine Seit beherr- 
ſchenden Charakter zu erwarten, der durch Weisheit und Güte feines 
Waltens ebenfo die Herzen zu gewinnen, als burch Entſchiedenheit, und 
wo e8 fein mußte, durch Lift und Gewalt fich durch alle Schwierig. 
feiten Bahn zu machen und feinen Willen als den böchiten, ja als 
den göttlichen Willen durchzufegen wußte. Und ein folder Charakter 
war Innocenz III.) Lothar (das war fein Taufname), aus dem 
erlauchten Geichlecht der Conti, war der Sohn Traſimunds, des Gra⸗ 
fen von Segnt und Anagni. Er wurbe früh in bie wiflenfchaftliche 
Laufbahn geleitet. Auf den berühmteften Schulen der Zeit, in Rom, 
in Paris, in Bologna hatte er Philofophie, Theologie und kanoniſches 
Net ftudiert. Auch als Schriftfteller hatte er fich bereits hervorgethan 
und zwar auf einem Gebiete, wo wir e8 am wenigften erwarten. 
Merkwürbig, ver Mann, der die Herrichaft der Welt erjtrebte, ſchrieb 
einen Zraltat über bie Beratung der Welt (de contemtu mundi) 
oder über das menichlidhe Elend (de miseria humanae condi- 
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tionis). Aber gerade die Weltverachtung in dem Sinne, in welchem 
Das möndisch gefinnte Mittelalter fie nahm, führte zur Weltunter- 
jodhung Die Askeſe und die Hierarchie haben fich gegenfeitig in bie 
Hande gearbeitet. 
Lothar war noch nicht über 37 Jahre alt, als am Tobestage 
Des eben verftorbenen Papftes Cöleftin IIL., den 8. Januar 1198, die 
Kardinäle — nicht wie jonft in der Interanenfifchen Baſilika, fondern 
in einem Klofter fich verfammelten, im welchen fie fich vor dem An⸗ 
Drange der Deutichen, die bis an bie Thore Roms vorgebrungen waren, 
ficher glaubten. Während der Wahlbanblung wollte man bemerkt 
Haben, daß drei Tauben in dem Verfammlungsfaale hin⸗ und ber- 
flogen, und als nun die Wahl auf Lothar gefallen, da habe fich die 
fchönfte der Tauben, von dem reinften Weiß des Gefievers, auf Lothars 
rechte Schulter niedergelaſſen. ‘Der Gewählte felbft aber, im Gefühl 
feiner Jugend und im Dli auf die Bürde, die mit ver Würbe ihm 
ſollte aufgelegt werben, bat unter Thränen, ihn bamit zu verjchonen. 
Wir kennen diefe Szenen bereits; fie wiederholten ſich faſt bei jeder 
Papftwahl, und liefen dahin aus, daß der Gewählte ſich am Ende doch 
exbitten ließ und dann nur um fo feiter und zäher bie einmal ergrif- 
fenen Zügel in ver Hand hielt. Lothar, ober wie er jet fich nannte, 
SInnocenz, und zwar der Dritte, hatte die höheren Weihen ber 
Kirche noch nicht erhalten; er war erſt Diakon und mußte fich zuvor 
zung Priefter und zum Biſchof weihen laſſen, ehe er die päpftliche Weihe 
empfangen Tonnte. Schon am Tage ver Wahl jelbjt aber, unntittel- 
bar nach derfelben, wurde er unter mancherlei Zeremonien und unter 
dem Geſang: „Herr Gott, dich loben wir", auf den päpftlichen Stuhl 
gehoben. Da empfing er dreimal aus ver Hand des Kämmerlings eine 
Handvoll Geldes, die er unter das Volf auswarf. Nur wie eine bit- 
tere Ironie müffen unfern Obren bie dabei geiprochenen apoftolifchen 
Worte Mingen: „Silber und Gold habe ich nicht; aber was ich habe, 
das gebe ich dir. Eine zweite Geldſpende wurde unter den Worten 
ausgeworfen: „Er bat ausgeteilt, er hat den Armen gegeben, feine Ge⸗ 
rechtigkeit währet in Ewigkeit!“ Die Bapftweihe aber ging ben 
21. Februar in der Peterskirche vor fich; fie warb verrichtet Durch 
den Biſchof von Oftia. Hier las Innocenz, mit dem Pallium beklei⸗ 
det, die erſte Meſſe ala Papſt; Bier legte er den Eid ab und hielt vor 
Beiftlichleit und Volk eine lange Rede, in der er fein Programm ent- 
widelte. Im Anſchluß an die Worte des Heilands vom treuen und 
Augen recht, den der Herr über fein Geſinde fegt, daß er ihm Speife 
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reiche zu feiner Zeit, betonte e8 dev Redner aufs nachdrũcklichfte, daß 
der Dann auf Petri Stuhl kein Herr jet, jondern ein Knecht, daß 
er nicht zu berrichen da ſei, fondern zu dienen. Dann bob er die Lafı 
des Amtes hervor, die ihn faft zu Boden brüde, die Berantworlichkeit, 
die ihm bange mache. Nur ein Glaube und ein vecht zunerfichtlicher 
Glaube Tönne ihn tröften und ermutigen. „Aber der Glaube che: 
Werke (fuhr er fort) ift tot; nicht bie Hörer, fondern die Thäter des 
Wortes find gerecht vor Gott. Treue und Mugheit find beides not- 
wenbige, einander ergänzende Eigenfchaften. Möchten fie mir von Gott 
verliehen werden!" Mitten unter dieſen bemütigen Belenntniffen ver 
eignen Schwäche machte fich aber auch wieder das Bewuptfein ver er- 
langten Würde in ftolgen Worten geltend: „Ich bin über das Geſinde 
geſetzt; mir find bie Schlüffel des Himmelreichs gegeben; ber Knecht, 
ben der Herr tiber fein Geſinde gejetst Hat, ift fein andrer als der Statt- 
halter Ehriftt, der Nachfolger Betr. Diefer ſteht in der Mitte 
zwiſchen Gott und ben Menſchen; weniger als Gott, mehr 
als der Menſch; er richtet alle und wird von niemand gerichtet, wie 
ber Apoftel fagt: Gott allein iſt's, ber mich richte.” Mit der Ober 
macht des Bapftes, die er im folcher Weiſe betonte, hob dann Innocen; 
auch die Einheit der Kirche hervor nach den beliebten Ausdrücken 
und Bildern ber Zeit: „Eine iſt meine Zaube und Auserwäßlte; einer 
ber ungenähte und ungerteilte Rod Chriſti; eine bie Arche, in die alle 
müſſen gerettet werben, wenn fie nicht ertrinfen jollen in ben Fluten 
bes Verderbens.“ — Nun aber Ienkt der Redner wieder ein, und gleich, 
als wollte er wieder gutmachen, was er foeben gefprochen und was 
ihm den Vorwurf der Selbftüberbebung zuziehen Eonnte, Tehrt er noch 
einmal zurüd zu der Hohen DVerantiwortlichkeit, bie feinen ſchwachen 
Schultern fei auferlegt worben, und redet noch einmal jehr eindring⸗ 
lich von den ſchweren Pflichten, die er als Hirt zu erfüllen babe, und 
bittet Gott den Herrn um ben Beiftand feiner Gnade. Nachdem In 
nocenz dieſe Rebe gehalten, in ver feine ganze Gefinnung gleichfam pro- 
phetiſch enthalten tft, trat er im heiligen Schmud und gefolgt von ver 
hohen Geijtlichleit den Weg an von ber Petersfirche nach dem latera- 
nenfifhen Palafte. Die heilige Stadt erſchien in ihrem reichten Feft- 
ſchmuck; unter dem Schwingen der Rauchfäfler, unter dem Schall ber 
Palmen und Lobgefänge ftreute das Voll Blumen auf ven Weg und 
ließ den lauteſten Jubel ertönen. Selbft die Juden drängten fich ge 
ſchmeidig zum Gruße herbei und überreichten dem Papſte nach altem 
Gebrauch ihre Gefegbücher. Ein Gaſtmahl beichloß ben feftlichen Tag. 
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Best ging ed an bie Arbeit. Das Erfte, was Innocenz zu thun 
fand, war bie Wiederherftellung der Oberherrſchaft in 
Rom und dem Kirhenftante. Gleich am Tage nach feiner Wahl 
Vieß er fich von dem Taiferlichen Stabtpräfelten den Eid der Treue lei- 
ften und traf bie ihm nötig erfcheinenden Ünverungen im ftäbtifchen 
Regimente. Aber auch an feinem eignen Hofe führte er zweckmäßige 
Reformen ein. In Einfachheit ver Lebensweiſe ging er mit eignem 
Beifpiel voran. Goldne und filberne Gefäße wurben gegen hölzerne 
und gläferne eingetaufcht; nicht mehr als drei Gerichte follten auf ver 
Tafel erfcheinen; an die Stelle koſtbarer Hermeline trat ein einfacher 
Mantel von Schafwolfe. Auch die Bedienung warb vereinfacht; bie 
Edelknaben abgevanlt; ſchlichte Ordensmänner hatten die Aufwartung 
zu beforgen. Dem Lafter der Simonie, das wir ſchon aus ber frü- 
bern Zeit kennen, und ben übrigen Gelderpreſſungen ver Kurie fuchte 
Innocenz nach Kräften zu fteuern; die Berwaltung feines Haufes follte 
nach allen Beziehungen eine muſterhafte, feine innere Regierung eine 
untabelige fein. 

Aber feine Größe follte erſt hervortreten in feiner Stellung nach 
außen. Da richtete er denn zuerft feine Blicke auf das Königreich 
Sizilien, welches nach Tankreds Tod an die Hohenftaufen gelangt war. 
Nah Kaifer Heinrichs VI. Tode fuchte deſſen Gemahlin Konftantia 
die päpftliche Belebung für ihren unmündigen Sohn Friedrich. Noch 
auf ihrem Sterbebett ernannte fie den Papft zum Obervormund über 
benfelben, den Kanzler Biſchof Walter von Troja aber nebit den Erz. 
biſchdfen von Palerno, Montreale und Capua zu deſſen Raͤten. Die- 

fen Anoronungen widerſetzte fich aber Herzog Marquard von Ra⸗ 
venna, der mit bem Anſpruch beroortrat, der Kater babe ihn zum 
Vormund feines Sohnes ernannt. Nun brachte e8 der Papft dahin, 
daß 1208 die Großen Siziliens Friedrich als ihrem rechtmäßigen 
Könige huldigten. 

Ehe dies geſchah, waren in Deutichland Unruhen ausgebrochen 
wegen ver Raiferwahl. Der Oheim bes jungen Triebrich, Herzog 
Philipp von Schwaben und Tuscien, war am 6. März 1198 durch 
eine Verfammlung deutſcher Fürften zum König von Deutfchland er- 
wählt worden. Aber die Partei der Welfen ftelfte ihm Otto, den zwei⸗ 
in Sohn Heinrichs des Löwen, als Otto IV. entgegen. Ein Bürger- 
krieg brach aus, der zehn Jahre das ohnehin ſchwer Heimgefuchte, unter 
dem Drude der Hungersnot feufzende Deutfchland bebrängte. Der 
Süden und Often war auf der Seite des Hoßenftaufen; der Norden 
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Deutſchlands und der Nieberrhein ftand auf des Welfen Seite. Für 
letztern erflärte fich auch Imnocenz nach längerem Schwanken. Er 
fandte den Bifhof von Pränefte als Legaten nach Deutfchland, um 
Otto, der ihm auf einem Konvent zu Neuß (1201) den Eid der Treue 
und des Gehorfams Teiftete, zum König zu erklären, den Gegnern aber 
mit dem Bann zu drohen. Auch bier wieder vernehmen wir viejelbe 
Sprache, an bie wir bereits gewöhnt find. „Die Prieſter im alten 
Bunde”, jo Tieß fich der Bapft vernehmen, „nahmen den Zehnten und 
gaben ihm nicht, fie weihten und wurden nicht geweiht, fie falbten und 
wurben nicht gefalbt; darum ftehen fie höher als die, welche geweiht 
und gefalbt werben. Chriftus bat zu Petrus gefagt: die Pforten ber 
Hölle werben bie Gewalt der Kirche nicht überwältigen; mithin erftredt 
fich die Gewalt der Fürften nur auf biefe Erbe, die der Priefter in 
den Himmel. Jene herrſchen über den Leib, dieſe über die Seele; jene 
über einzelne Landſchaften und Reiche, der Papft, als Statthalter Chriſti, 
über den ganzen Erdkreis. Das Prieftertum ſtammt aus göttlicher Ein- 
fegung, die weltliche Macht gründet fich auf die Anmaßung Nimrods, 
des gewaltigen Jägers. Das Königtum warb ben Juden auferlegt zur 
Strafe für ihren Abfall von Gott, das Bapfttum ift den Völfern ge 
geben zu ihrer Nettung. Wo immer die weltlide Macht es gewagt 
bat, ber Kirche zu wiberftehen, ba ift fie zerfchmettert worden von ber 
Rotte Korahs bis auf biefen Tag.‘ 

Innocenz boffte an Otto einen König nach feinem Herzen zu er⸗ 
alten. Rühmte er es doch an ihm, daß er von gottesfürchtigen Ahnen 
entiproffen und im DBefike ver edelſten Tugenden fet. Als aber Phi- 
lipp, dem auch ein großer Zeil ber beutfchen Geiftlichkeit anhing, im⸗ 
mer mehr an Anjehen gewann, als felbft entjchievene Anhänger Ottos 
von biefem abflelen und zu Philipp übertraten (fo auch der Erzbifchof 
Adolf von Köln, der dem Otto die Krone aufgejekt), ba Tieß fich auch 
der Papft zu Friedensunterhandlungen herbei und fprach Philipp 1207 
vom Banne los. Hinwiederum fuchte Philipp feine chriftliche, dem 
Bapft ergebene Geſinnung dadurch an den Tag zu legen, daß er in 
ganz Deutfchland eine Steuer für das gelodte Land anordnete. Es 
fehlte wenig, fo wäre der Bapft ganz auf Philipps Seite getreten, wenn 
diefen nicht ein uneriwarteter Tod erreicht hätte. Er warb befanntlich 
im Jahr 1208 durch Otto von Witteldbach in Bamberg ermordet, 
Sofort ftand der Papft nun wieder auf Ottos Seite, der fich jetzt auch 
„von Gottes und des Bapftes Gnaden“ römiſcher König nannte und 
1209 in Rom gelrönt wurde. Nun warb Otto IV. allgemein als 
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Kaiſer von Deutichland anerkannt. Der Bürgerkrieg hatte ein Ende, 
aber auch der Friebe des Kaifers mit dem Papft. Als Otto feine Tai- 
jerlihen echte in Italien geltend machen wollte, als er namentlich 
bie fogenannte Mathildiſche Erbſchaft antaftete, glaubte der Papſt ihn 
erft vor Übermut warnen zu follen, und als die Warnung nichts fruch- 
tete, fprach er im Jahr 1211 den Bann über ihn aus. Otto Bielt 
fh um dieje Zeit in Capua auf, wo er das Winterquartier bezog. 
Capua felbft warb mit dem Interdikt belegt, weil die dortigen Stifts- 
herzen fich unterſtanden hatten, in Gegenwart des gebannten Kaiſers 
Gottesdienſt zu halten. Das gleiche Schidjal traf Neapel, weil e8 dem 
Kaifer gehulvigt. ‘Durch den Erzbiichof Siegfried von Mainz ließ der 
Papft ven Bann über Otto auch in Deutichlanb verkündigen. ‘Dies 
wirkte, Bon einer Anzahl Fürften wurde Otto der Kaiſerkrone un⸗ 
würdig und verluftig erflärt. Sie richteten nun ihr Augenmert auf 
den jungen Hohenſtaufen Friedrich von Sizilien, und auch der Papſt 
unterftügte biejen. Als Dtto im Jahr 1212 fich nach Deutichland 
aufmachte, folgte ihm Friedrich auf dem Fuße nach; er gewann, auch 
von Frankreich unterftägt, bald die meiften Stände für fich, und nach⸗ 
bem ex von dem päpftlichen Legaten in Deutichland, dem Erzbiſchof 
Siegfrien von Mainz, die Salbung empfangen, warb er im Juni 1215 
zu Aachen feierlich gekrönt. Von da regierte er als Friedrich IL 
Otto mußte ſich bis zu feinem Tode (1218) mit den braunſchweigiſchen 
Erblanden begnügen. 

So der Papft in feiner Stellung zu Deutſchland. Wir bliden 
nah Frankreich. Schon bei früheren Päpften, jchon bei einem Ni- 
folaus I. im neunten Jahrhundert haben wir geſehen, wie bie Ein- 
milhung in die Ehefachen der Fürſten ihnen Gelegenheit gab, dieſelben 
ihre Macht fühlen zu Iaffen. Ein folcher Ball wieberholte fich unter 
Innocenz III. Der verwitwete König von Srantreih Philipp Auguft 
hatte 1193 um bie Hand einer jungen bänifchen Prinzeifin, Ingeburge, 
der Schwefter des Königs Kanut, geworben und fie zur Gattin erhal- 
ten. Aber bald ftelite fich ein Mißfallen an ver getroffenen Wahl bei 
ihm ein und er dachte auf Scheivung. Er berief ein Konzil von Bi⸗ 
Ihöfen, größtenteild Verwandten feines Haufes, nach Compiegne, und 
dieſe fprachen durch das Organ bes Erzbifchofs von Rheims die Schei- 
dung aus, indem fie einen Verwandtſchaftsgrad vorſchützten, ber bie 
Che nach kanoniſchen Gefegen unmöglich mache. Während Ingeburge 
in einem Kloſter ihre Tage vertrauerte, fchritt ber König zu einer 
neuen Ehe mit Agnes, ber Schwefter bes Herzogs von Meran, ent- 
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gegen dem Verbote Eöleftins IIL, der ihm das Eingehen einer neuen 
Verbindung unteriagt hatte. ‘Der fchwerbeleivigte Bruder der Ber 
ftoßenen, der König von Dänemark, wandte fich nun, nachdem Göleftin 
nicht hatte ausrichten Tönnen, an deſſen Fräftigeren Nachfolger Inno⸗ 
cenz. Diefer ſchickte einen Legaten, den Karbinal Peter von Capıa, 
nach Frankreich und ließ den König auffordern, feine vechtmäßige Sat- 
tin wieber zu fich zu nehmen. Er drohte im Weigerungsfalle mit dem 
Interbilt. Der König ließ es auf das Außerſte kommen, und fo fchritt 
auch ber Legat im Namen bes Papftes zum Außerſten Auf St. Ni⸗ 
kolaustag des Jahres 1199 berief er ein Konzil nach Dijon; es er⸗ 
ſchienen bie Erzbiſchöͤfe von Lyon, Rheims, Beſançcon und Vienne; 
18 Biſchöfe und viele Abte. Der König erſchien nicht. Er hatte bie 
beiden Abte, bie gelommen waren ihn vorzuladen, aus dem Schloffe 
werfen Iaffen. In feinem Namen erfchlenen jedoch zwei Abgeordnete, 
welche gegen jeden Beichluß des Konzil zum voraus proteitierten und 
eine Appellation des Königs nach Rom ankündigten; allein der Legat 
hatte bereits die Vollmacht erhalten, auf Teine derartige Appellation zu 
achten. Die Synode jchritt alfo vorwärts, Sieben Tage hatten bie 
Verhandlungen gebauert. Jetzt wurde das Interbilt in ber fchauer- 
lichften Weiſe über Frankreich ausgeſprochen. Um Mitternacht ver- 
fünbigte der bumpfe Hall ver Gloden das Herannahen des Berichtes, 
Dei Fackelſchein zogen Biſchöfe und BPriejter in die Domlirche. Das 
Bild des Gekreuzigten war in Trauerflor gehüllt; ein Tägliches Herr, 
erbarme dich unfer” durchwogte die öden Hallen. Nachdem ſodann bie 
Reliquien der Heiligen in bie unterften Räume der Kirche geflüchtet und 
bie geweihten Hoftten vom Feuer waren verzehrt worden, trat ber Les 
gat in einer violettnen Stola, wie fie die Priefter am Karfreitag zu 
tragen pflegen, vor den Altar und ſprach im Namen Jeſu Chriſti über 
das ganze Gebiet des Könige von Frankreich das Interdikt. Es follte 
folange auf dem Lande laften, folange der König feinen ehebrecheriichen 
Umgang mit Agnes von Meranien nicht aufgebe. Noch folite indeſſen 
eine Önabenfrift geftattet fein. ‘Die Bekanntmachung des Edikts folite 
exit zwanzig Tage nach dem Weibnachtsfefte erfolgen. Allein auch dieſe 
Friſt ließ der König vorübergeben, ohne feinen Sinn zu ändern. Nun 
begab fich der Karbinal nach Vienne in bem vormaligen Königreich 
Burgund, das jegt unter ber Hoheit des deutſchen Katjers ſtand. “Dort 
wurbe eine Berfammlung von Geiftlichen veranftaltet, die gleichjam nur 
eine Wiederholung des Konzils von Dijon war. Die Veröffentlichung 
des ſchon ausgeiprochenen Interdikts wurde bier beichloffen. Von ba 
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an Hörte aller Gottesvienft in Frankreich auf. Kein Priefter weite 
hinfort das Salrament des Altars; die Orgel verftummte mit bem 
Geſange. Totenſtille berrichte in der Kirche, die all ihres Schmuckes 
beraubt war. Die Kruzifire lagen auf der Erbe, die Reliquienſchränke 
waren verichloffen, verfchloffen auch die Thüren der Kirche ſelbſt. Auch 
die SHeiligenbilder auf den Straßen waren verhült. Taufen fanden 
zwar noch jtatt, aber in aller Stille. Ehen wurden auf den Gräbern 
zufammengegeben; dem Sterbenven warb bie jogenannte geiftliche Weg⸗ 
zehrung (das heilige Abendmahl) nur wie im verftohlenen gereicht in 
der Morgenftunde des Freitags; die letzte Olung aber ward ihm ver- 
weigert, und auch das Begräbnis entbehrte jeder kirchlichen Weihe. Die 
Feiertage waren zu Trauertagen geworben, und am Tage bes Herrn 
durfte bloß auf dem Vorhof der Kirche eine Prebigt, und zwar eine 
Bufprebigt ftattfinden. Dieſer Stillftand des lirchlichen Lebens, in 
welchen damals alles Leben pulfierte, Hatte natürlich auch einen Ein⸗ 
fluß auf bie bürgerlichen und gefelligen Zuſtände. Auch da verftummte 
alles, was ar Teftlichleit und Freude des menfchlichen Daſeins erin⸗ 
nert. Selbft Handel und Gewerbe ftodten, weil niemand in der Chri⸗ 
ftercheit mit den Gebannten verkehren wollte, und kam dann noch, wie 
es bier der Fall war, äußere Not, Unfruchtbarkeit des Landes, Miß⸗ 
ernte u.|.w. hinzu, fo erblidte der Glaube der Zeit auch hierin eine 
göttliche Beftätigung des von der Kirche ausgefprochenen Fluches. 

Sp wurde denn am dritten Tage nach Lichtmeß des Jahres 1200 
das Interdikt in Vollzug geſetzt. Freilich nicht überall in berjelben 
Strenge. Es fanden fich auch jet Priefter, die dem päpftlichen Befehl 
zum Zrog oder aus Yurcht vor der weltlichen Rache ben Gottespienft 
fortfegten; andre aber verweigerten ſtandhaft jede geiftliche Verrichtung. 
Bald zeigten fich die Folgen auch im äußern Leben. Eifrige Chriften, 
welche des Troftes der Religion nicht länger entbehren wollten, verließen 
das Land und begaben fich nach der Normandie, unter engliiche Herr- 
ſchaft. Das Bolt murrte und drohte mit Empörung gegen den König. 
Diefer verfußr nun mit ver äußerften Härte gegen die Geiftlichen, welche 
der päpftlichen Berordnung fich fügten. ‘Der Biichof von Paris warb 
aus feinem Palafte vertrieben und feines Gutes beraubt; der Biſchof 
von Senlis rettete fich durch die Flucht. Auch die unglüdliche Inge- 
burgis ſollte die Rache des Königs empfinden. Sie ward aus ihrem 
Klofter weggeichleppt und auf das feite Schloß Etampes in der Nähe 
von Paris gebracht, wo fie mit aller Strenge als Gefangene behandelt 
wurde. Aber des Königs Wut follte fich legen. Noch batte der Papit 
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nicht über die Perfon des Königs und feiner jekigen Gattin Agnes den 
Bann verhängt. Gefchah dies, jo war eine Revolution unvermeidlich. 
Das bebachte der König noch zu rechter Zeit; er überwanb feine Ge⸗ 
fühle und fügte fich in das Unvermeibliche. Er ſandte Abgeoronete an 
den PBapft und ließ um eine neue Unterſuchung der Sache bitten. Allein 
Snnocenz wollte nur von Unterwerfung unter ven bereits gejchehenen 
Spruch willen. Da Tehrte noch einmal dem König ber alte Trotz wie- 
ber. Noch einmal warf ber ritterliche Degen, ber alte Kreuzfahrer, dem 
Papfte den Handſchuh Hin mit den Worten, vor denen Damals wohl 
mancher gute Chrift ich befreuzt Haben mochte: „Ich will ein Un- 
gläubiger werden. Wie glüdlich war doch Saladin: er Hatte 
feinen Papſt!“ Nun berief der König die Prälaten und Herren feines 
Reiches, um ſich mit ihnen zu beraten. Aber biefe wußten leinen an- 
bern Rat, als den ber Unterwerfung. Und fo mußte der König wohl 
oder übel fich zuim zweitenmal fügen und eine abermalige Gefanbtichaft 
nach Nom geben lafien. Nee Legaten erichtenen in Frankreich; fie 
wurden mit Iubel aufgenommen. Auf einer Verfammlung zu Soil- 
ſons im Frühling 1201 entſagte Philipp feierlich ver Agnes und ſöhnte 
fih mit der verjtoßenen Ingeburgis aus, Das Interbilt war fchon 
früher wieder aufgehoben worden. Agnes warb nach dem Schlofie 
Poiſſy gebracht und ftarb bald an einen gebrochenen Herzen. 

Ein ähnliches Verfahren wie gegen ven König Frankreichs ver- 
fuchte Innocenz auch gegen den König von Leon in Spanien, Alfons IX. 
Er that ihn in den Bann, weil er fich weigerte, von feiner Gemahlin 
Tarſia ſich zu foheiden, die ihm nach geiſtlichem Nechte zu nahe ver 
wandt war; doch bier gelang e8 dem Bapfte nicht, feinen Willen durch⸗ 
zujeken. 

Den größten Sieg aber trug Innocenz über die weltliche Macht 
davon England gegenüber. Wir erinnern uns, wie fchon früher 
unter Alerander III. Heftige Streitigleiten zwifchen ber Krone von Eng⸗ 
land und dem römiſchen Stuhl ftattgefunden Hatten, in beren Folge 
das Blut eines Thomas Becket gefloffen war. Ähnliche Auftritte droh⸗ 
ten fich wieberbolen zu wollen. 

Im Jahr 1205 war ver Erzbiſchof Hubert von Canterbury ge 
ſtorben. Es handelte fih um eine neue Wahl; aber" die Stiftöherren 
konnten fich nicht einigen. Da griff Innocenz durch, indem er aus 
eigner Machtvollkommenheit den gelehrten Karbinal Stephan Lang⸗ 
ton einfegte (1207). Darin aber erblickte ber König Johann einen 
Eingriff in feine königlichen Rechte. Er proteftierte gegen die Wahl 
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des Bapftes und vertrieb die Stiftsherren, welche deſſen Entſcheid her⸗ 
oorgerufen hatten. Es muß dem Papfte nachgefagt werben, daß er 
erft durch gütliche Mittel den König umzuſtimmen fuchte. Er hielt ihm 
das Blut des Märtyrers Bedet vor und warnte ihn, fich ähnlicher 
Derantivortung auszujegen, wie dort fein Vater Heinrich IL. Allein 
der König wollte nichts von Nachgeben willen. Da befahl ver Papft 
den drei Bilchöfen von London, Ely und Worcefter, noch einmal ihren 
Zandesfürften zum Gehorfam gegen Rom aufzufordern; werde aber 
diejer verweigert, fo follen fie das Interbilt über das Land fprechen. 
Eine ſchwere Aufgabe für die Prälaten! Fußfällig und unter Thränen 
baten fie den König, er möge ihnen dieſe traurige Ausübung ihres 
Auftrags eriparen, er möge fich beugen dem allgewaltigen Willen des 
Papftes. Aber umſonſt! Im den beftigften Drohungen erging fich 
der König, wenn einer feiner Geiftlichen e8 wagen würde, von Inter- 
bit zu fprechen. Landesverweiſung, Verftümmelung, Blendung ſollte 
die treffen, die fich zur Vollziehung desfelben berbeiließen. „Packt euch”, 
fo fuhr er die Biichöfe an, „aus meinen Augen, wenn euer Leben euch 
lieb iſt“. Nun blieb ven Biichöfen nichts andres übrig, als zu thun, 
was fie durch ihr Flehen hatten abwenden wollen. Den 24. März 
1208, den Montag vor der Oſterwoche, ſprachen fie über England das 
Interbilt. Es ift nicht nötig, die Wirkungen dieſer Strafe noch ein- 
mal zu fchilvern. Noch blieb der König ungebeugt. Der Papſt rich⸗ 
tete ein Schreiben an ihn, worin er ihm allen Ernſtes zuredete und 
die Hoffnung ausiprach, dag fein Sinn fich werde erweichen laſſen. 
Solite ex ſich aber in dieſer Hoffnung täufchen, dann, drohte er, würde 
er fchärfere Zuchtmittel anwenden müſſen. „Geliebtefter Sohn”, jo 
fchrieb er unter anderm, „verhärte dich nicht und bringe Dich nicht felbft 
in größere Verlegenbeit; denn obwohl wir dich Tieben und bu kirchliche 
Strafe nur ungern aufnehmen würbeit, jo müßten wir boch, wofern 
du innerhalb dreier Donate nicht unſern Wilen erfüllen ſollteſt, dich 
aus der Gemeinichaft ver Gläubigen ausfchließen. Siehe, der Bogen 
ift gejpannt, fliehe, fliehe vor dem Pfeil, ver nicht zurüdfliegt, damit 
er nicht eine jchwere Wunde fchlage, deren Narbe auch dann noch bleibt, 
wenn die Wunde jelbit auch wieder geheilt werben Tanı.. Die Dro- 
hung war feine leere. Als Johann der Warnung nicht folgte, warb 
der Pfeil abgefchoflen, der Bannſtrahl auf des Königs Haupt gefchleu- 
bert. Und fo wurden denn wiederum bie drei Biſchöfe von London, 
Ely und Worceiter, denen ſchon die Exelution des Interdikts aufgetra- 
gen worben war, von dem Papſte beftimmt, ven Bann über ihren König 
Hageubad, Richengeichiite I. 
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zu fprechen. Allein viele Prälaten Hatten fich bereits nach Flandern 
geflüchtet und hüteten fich wohl, nach England zurüdzufehren, um ein 
ſolches Wagftüc zu vollziehen. So pralite denn dieſer Pfeil ab an der 
Bruſt des Königs; das Volt aber trug geduldig die Entbehrung bes 
Gottesdienſtes oder wußte ſich auch ohne Papft zu helfen. Die glüd- 
lichen Unternehmungen Johanns gegen die Schotten und Irländer bes 
ftärkten ihn in feinem Widerſtande gegen den Papft. 

Diejer hatte aber noch einen Pfeil in feinem Köcher zurüd und 
auch dieſen drückte er jet auf des Königs Haupt ab. Zum Banne 
fügte er die Abſetzung. Er entband bie Untertbanen bes Eides gegen 
ihren König und forderte ven König Philipp Auguft von Frankreich 
auf, fich wider England zu rüften und es für fi) und feine Nachlom- 
men zu erobern. Allen, die an dieſem Kriege teilnehmen würden, ward 
ähnlich wie den Kreuzfahrern ins gelobte Land Vergebung ihrer Sün- 
den zugefichert. Philipp rüftete ein Heer aus. Auf dem Geftabe in 
Boulogne ſammelte fich die Flotte. Auch Iohann rüftete fich zur Ge⸗ 
genwehr. Inzwiſchen aber batte er fich zu neuen Unterbandlungen mit 
Rom berbeigelafjen, welche durch ven fchlauen Legaten Pandolfo ge- 
führt wurden. Anfänglich ſchienen dieſelben zu feinem Ziele zu führen, 
aber die wachjende Streitmacht Philipps, die Gefahr eines Abfalls der 
engliichen Großen wirkten entmutigend auf Johann. Im vorigen Sabre 
batte ein einfacher Landmann, Peter von Wafefield, dem aber das Volk 
Propbetengabe zujchrieb, den Ausipruch getban, am künftigen Himmel⸗ 
fahrtsfefte werde Johann nicht mehr König fein. Johann batte ihr 
dafür graufam Hinrichten laſſen. Das Himmelfahrtsfeit ftand nun be- 
vor. Johann mochte fich der Weisfagung erinnern. Es warb ihm 
unheimlich zu Mute. Da faßte er den Entichluß, den er durch einen 
Schwur auf das Evangelienbuch bekräftigte, dem Urteil der Kirche d. h. 
dem Urteil des Papftes fich zu unterziehen. Und fo geichah es am 
13. Mat des Jahres 1213 (dem Montag vor dem gefürchteten Him- 
melfahrtsfefte), daß König Johann in die Hände bes Legaten feierlich 
gelobte, dem apoftolifchen Stuhl fich zu unterwerfen und jeglichen Scha⸗ 
denerſatz zu leiften. Aber noch mehr als Died, Am Vorabend des 
Himmelfahrtsfeftes jelbft entjagte Iohann zu handen des Papftes feiner 
Krone und der Herrichaft über England und Irland und ftellte dem 
Pandolfo darüber folgende Urkunde aus: „Um mir für die der heiligen 
Kirche zugefügten Beleidigungen Gottes Barmberzigkeit zu erwerben und 
weil ich außer meiner Perfon und meinem Reich nichts Köftlicheres 
anzubieten babe, übergebe ich aus Antrieb des Heiligen Geiftes, nicht 
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durch Gewalt ober Furcht genötigt, fonbern aus freiem Willen und nit 
der Zuftimmung meiner Barone — Gott und feinen heiligen Apofteln 
Petrus und Paulus, meiner Mutter, ver Heiligen römiſchen Kirche, 
meinem Herren, Papit Innocenz und deſſen katholiſchen Nachfolgern zur 
Büßung meiner und meines ganzen Geſchlechtes Sünven, die König- 
reiche England und Irland mit allen Rechten und Zubehören, um 
biefelben von Gott und ber römifchen Kirche als Lehnsträger wieder 
zu empfangen.” Nun legte er auch den Vaſalleneid in die Hände bes 
Legaten ab und verpflichtete fich überdies außer dem ſchon früher üb⸗ 
Tichen Peterspfennig eine weitere Abgabe von 700 Mark für England 
und 300 für Irland an den päpftlichen Stuhl zu entrichten. Die bes 
fiegelte, von dem Erzbiſchof von Dublin und vielen Baronen unter- 
zeichnete Urkunde wurde dem Legaten übergeben. Unter einem feier 
lichen Geleite begab ſich ſodann Iohann in die Kirche. Dort legte er 
die Krone und alle Infignien der Königlichen Würbe ab und wiederholte 
ben Lehnseid in feierlicher Weife für fich und feine Nachlommen. Der 
Legat warf das ihm zum Zeichen bes Tributs bargebotene Geld zur 
Erde und trat es mit Füßen. 

Mit dem ftolzen Gefühl des errungenen Sieges entfernte ex fich 
aus England, ohne noch den entthronten König vom Banne gelöft zu 
haben. Erft jollte ver König den Ernſt feiner Zufagen beweifen: na- 
mentlich follte ex bie von ihm verbannten Biſchöfe, den Erzbiſchof Ste- 
pban Langton an ihrer Spike, zurüdrufen. Dies geihab im Juni 
desfelben Jahres. Nun erft ſprachen die Bifchöfe den König vom Banne 
los; aber noch blieb das Interdikt auf dem Lande. Erſt am 2. Juli 
ward e8 auf des Papſtes Geheiß feierlich aufgehoben, nachdem e8 6 Sabre, 
3 Monate und 14 Tage auf bem Lande gelaftet. Der Legat berief eine 
Berfammlung von Geiftlichen und Baronen in die St. Paulskirche und 
ſprach die löfende Formel. Ein „Herr Gott, dich loben wir" war bie 
Antwort darauf. Johann aber, der um einen jo teuern Preis ben 
Frieden in Rom erlauft Hatte, führt von daher in ver Gejchichte den 
ihimpflihen Namen Johann ohne Land. Nun follte auch Philipp 
Auguft von Frankreich den Krieg wider England einftellen. Aber aus 
Verdruß darüber kehrte er num feine Waffen gegen Johanns Bundes⸗ 
genoffen, den Grafen von Flandern und bemächtigte ich nach ber fieg- 
reihen Schlacht von Bouvines (1215) eines Teiles feiner Länder. In 
demielben Jahre aber errangen bie Stände ben großen Freiheitsbrief 
Englands, der unter vem Namen Magna charta berühmt ift. Diefe 
Magna charta, die zugleich die Grundlage ver politiſchen Verfaſſung 
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Englands wurde, gewährte auch dem Klerus die Wahlfreiheit feiner Bi⸗ 
jchöfe, und e8 konnte Innocenz unmöglich ihren Beftimmungen feinen 
Beifall geben. Vergebens ſchleuderte er jedoch gegen die Barone, die 
an der Eharte fefthielten, ven Bann, „Es offenbarte ſich“, wie ein 
neuerer Gefchichtichreiber *) jagt, „bie päpftliche Gewalt auf ihrem Gipfel 
gegenüber der Macht, vor der fie einft untergehen follte". 

Soll ih noch die weiteren Verhältniſſe zu andern europäiſchen 
Ländern berühren, in welche Innocenz durch feine Regierungsweiſe ſich 
ſetzte? Soll ich erzählen, wie er Sancho I. von Portugal nötigte, den 
Tribut an den päpftlichen Stuhl zu zahlen; wie er Peter von Ara- 
gonien Frönte und deſſen Land feinem Stuhle zinsbar machte, wie er 
in Ungarn als Schiedsrichter zwifchen den entzweiten Töniglichen Brä- 
dern Heinrich und Andreas auftrat; wie er, als der Bulgarenfürft 
Kalojohannes vom griechiſchen Reiche fich unabhängig machte, nicht 
unterließ, die alten Anjprüche auf die Bulgarei zu erneuern? Es würbe 
ung zu weit in das politifche Gebiet Hineinführen. In großen und all- 
gemeinen Zügen haben wir des gewaltigen Papftes Stellung zu ben 
Mächten diefer Welt nun binlänglich kennen gelernt. Es bleibt nur 
übrig, feine Stellung zur Kirche als folcher noch näher zu betrach⸗ 
ten. Aber auch da wieder können wir ein mehr weltliches und ein 
mehr geiftliches Gebiet unterfcheiven, pie Eroberung für bie Kirche mit 
eifernen Waffen umd die geiftige Führung derſelben unter dem Hirten- 
itabe des Prieſters. Das Erftere führt und noch einmal auf ben 
Schauplat der Kreuzzüge. 


*) Haſe, Kirchengefchichte. 
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Anfang berfelben in Orvieto. 


Noch Hatte die abenblänifche Epriftenheit den bereits Bundertjäßrigen 
Kampf wider die Ungläubigen im Heiligen Lande nicht aufgegeben troß 
aller bittern Erfahrungen, die fie gemacht, aller ſchweren Verlufte, die 
fie erlitten Hatte, und wie hätte ver Mann, ver wie wenige andre fich 
berufen fühlte, als Statthalter Ehrifti deſſen Sache auf Erden zu füh- 
ren, wie hätte Innocenz III. nicht auch wieder dahin feine Blicke rich- 
ten folfen, wo noch immer das Kreuz Chriſti und die beiligften Stätten 
hriftlicher Erinnerung der Schmach preiögegeben, wo foviele alte Schar- 
ten auszuwetzen und, wenn Gott Glück gab, neue Siegeskränze zu er» 
obern waren? Innocenz zögerte damit nicht lange, Gleich nach feiner 
Thronbefteigung (1198) richtete er ein Schreiben an bie geiftlichen und 
weltlichen Herren von Frankreich, England, Ungarn und Sizilien und 
forderte fie zur Teilnahme an dem heiligen Werke auf. Jenes Wort 
des Seren: „wer mir folgen will, ver nehme fein Kreuz auf fich”, be- 
trachtete er als einen Auf bes Heilands, der vom Himmel ber an bie 
Shriftenheit ergebe. Jeder, der fich dem Kampfe entziehe, begehe eine 
Untreue an dem Heren. Doc mahnte er wieber verftändig ab vor 
undefugter Teilnahme Arme, die ftatt mitzufechten nur bettelten, 
Schwählinge, deren Gegenwart mehr hinderlich ala förderlich fei, die 
möchten nur zu Haufe bleiben. Dieſe alfe, auch die Greife und Wei- 
ber, lönnen dem heiligen Werke dadurch dienen, daß fie betend ihre 
Yände gen Himmel aufheben, und wenn Gott fie mit zeitlichen Gü- 
ten geiegnet, daß fie ſolche dafür hingeben. In allen Kirchen follte 
alſo für die Sache Gottes gebetet, neue Steuern follten erhoben und 
jelbft die Kirchengüter nicht gefchont werben. Auch jet wieder durch⸗ 
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zogen Bußprediger das Land und forberten unter Anerbietung des Ab- 
laſſes zur Übernahme des Kreuzzuges auf. Außer dem päpftlichen Le⸗ 
gaten Peter von Capua war e8 beionders Fulco, Kaplan von Neuilly 
bei Paris, welcher den Eifer anzuſchüren ſuchte. Fulco war hierzu 
ganz geeignet. Seine Worte drangen wie jpitige Pfeile in bie verhär- 
teten Herzen und lodten Thränen der Buße hervor. Er durchzog bie 
Normandie, Flandern und Burgund und wurde, wo er erichien, mo 
er feinen Mund aufthat, gleich einem Heiligen verehrt. Nur feine 
Kleider zu berühren gereichte den Gläubigen zum Troſt, denn man 
ſchrieb ihnen Heilfraft zu, obgleich er felbit vor ſolchem Aberglauben 
warnte, aber deſto nachbrüdlicher zur Buße und zu Werken der Buße 
ermahnte. Fulcos Predigt war von den glänzenpften Erfolgen begleitet. 
Freudig jcharte fich der Adel Frankreichs unter das Kreuz. In ähe- 
licher Weije hatte im Eljak, im Breisgau und dem Bistum Bafel der 
Ciftercienjermönh Martin Lit das Kreuz gepredigt und einen großen 
Teil des oberveutichen Adels an fich gezogen. Um nun die nötigen Geld⸗ 
mittel aufzubringen, ſchloß Innocenz einen Bertrag mit dem Dogen 
von Venedig, Heinrih Dandolo. Dieſer machte fich anheiſchig. 
85000 Mark Silber Herzugeben, um bamit eine Kriegsflotte von 50 
Galeeren und ein Heer von 30000 Mann auszurüften, welches vor- 
erft nach Agypten ſollte übergefegt werben. Zur Sammlung und Or 
ganifierung des Heeres fand ſich Graf Bonifaz von Montferrat be 
reit, und ſchon im Frühling 1202 konnte unter Graf Balduin von 
Flandern ein Zeil ver Mannfchaft aufbrechen. Die Inſel St. Ni⸗ 
kolaus bei Venebig warb zum Sammelplag beftimmt. Dort warteten 
die ſchon Ausgerüfteten derer, die noch kommen follten, aber fie war 
teten lange vergebens. Die Zeit verftrich im Müßiggange. Da juchte 
ber fchlaue Doge bie Kreuzfahrer inzwiſchen zu feinem Borteil zu ver 
wenden. Er benutzte fie, bie ihm feinplihe Stabt Zara in Dalma- 
tien zu belagern. Innocenz betrachtete dies als einen Verrat an ber 
heiligen Sache; er fchleuverte den Bann gegen ben Dogen. Bald aber 
zeigte fich ein neues Arbeitsfeld für die Kreuzfahrer. 

In Konftantinopel ſah es traurig aus unter ber Negierung bes 
jhwelgeriihen und ausjchweifenden Iſaak Angelus. Dagegen ftand 
fein Bruder Alexius bei dem Boll und dem Heere in Gunft. Eine 
Verſchwörung ward angegettelt. Iſaak Angelus fuchte fein Heil in der 
Flucht, ward aber von den Verfolgern an den Bruder ausgeliefert, 
ber ihn blenden ließ. Nun ſchwang fich Alexius III. auf den Thron 
des Bruders; doch bald wurde das Volt aud feiner Regierung über- 
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brüffig. Da erhob ſich der Sohn des geblenveten und entthronten Va⸗ 
ters, der ebenfalld den Namen Alerius trug (er war faum ins Jüng⸗ 
fingsalter getreten) mit dem Gedanken, ven Vater zu rächen und deſſen 
Thron an fich zu ziehen. Nachdem er in Rom dem Papft jein Leid 
geffagt und in ‘Deutichland feinen Schwager, Philippvon Schwa- 
ben, um Hilfe gebeten, erjchien er in Venedig und ging die Kreuz⸗ 
fahrer flebentlih um Schutz an. Sie folgten feiner Einladung. Ob- 
wohl mit geringen Streitkräften machten fie fih nah Konftantinopel 
auf, belagerten die Stadt und ſetzten ven Prinzen Alerius wieder auf 
den Thron. Allein dieſer konnte fich nicht halten; er machte fich ver- 
haßt gleich feinem Vorgänger; er ward von dent Protoveitiarius Mur⸗ 
zupblus (Alexius Ducas) verftoßen, und diefer warb mit dem Taifer- 
Tihen Purpur befleivet. Aber auch dieſem Reich warb ein Ende 
gemacht. Die Kreuzfahrer nahmen ven 12. April 1204 Konftantinopel 
mit Sturm ein und richteten große Verwüſtung an. Ein neuer Ufur- 
pator, Theodor Lascaris, mußte über den Hellespont entweichen. Und 
nun wurde, nachdem das griechifche Kaiſertum, an dem jchon lange 
die Fäulnis gearbeitet, für einmal unbaltbar geworben, das latei- 
niſche Kai ſertum in Konftantinopel eingefegt. Balduin, Graf 
von Flandern, ward zum Kaiſer von Konftantinopel erwählt und ſchlug 
dajelbft feine Reſidenz auf, während die griechiichen Schattenkaiſer ihren 
Sig in Nicäa nahmen. Siebenundfünfzig Jahre dauerte dieſes latei⸗ 
niſche Kaiſertum, bis dann endlich im Jahr 1261 Michael Paläo— 
logus fich wieder auf den Thron ſchwang und eine neue griechijche 
Dynaſtie begann.”) Neben dem Inteintichen Kaifertum hatte auch ein 
lateiniſches Patriarchat ſich aufgethan. Ein venezianijcher Subdiakon, 
Thomas Moroſini, ward in dieſer Würde von Innocenz III. beſtätigt. 
Auch die übrigen Metropolitan⸗ und Biſchofſitze wurden mit Lateinern 
beſetzt, und als fie fpäter wieder weichen mußten, behielten fie wenig⸗ 
ſtens bie Titel, 

Das Erzählte bildet eine Epifode, aber eine wichtige Epifode in 
der Gefchichte. ver Kreuzzüge, wichtiger in ihren Folgen als bie dama⸗ 
Üigen Unternehmungen in Syrien felbft, die zu feinem befriedigenden 
Ziele führten. Innocenz ließ e8 zwar feinerjeits nicht an Zureden 
und Ermunterungen fehlen, aber vorerſt ſchien bie Begeiſterung nur 
die Kinderwelt ergriffen zu haben. Indeſſen zeigt und gerade biele 

*) Die Namen ber Inteinifchen Kaifer find: Balduin I. (1204/5), Hein- 


rich II. (bis 1216), Peter von Eourtenay (biß 1218), Robert (bis 1228), 
Johann von Brienne (bis 1237) und Balduin II. (bis 1261). 
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Erſcheinung, die Eriheinung ber Kinder-Krenzzüge, bie einzig im 
ihrer Art ift, wie tief Die Nachwirkungen ber früheren Begeiſterung 
gingen und wie das dem Erlöichen nahe Feuer noch immer unter ber 
Aſche fortglimmte.‘) Ein Hirtentnabe, Stephan, in ber Gegenb von 
Benvome, gab im Jahr 1212 eine göttlihe Bifion vor, die freilich 
andre für ein Blendwerk des Teufels erflärten. Der Heiland, ſagte 
er, fei ihm in Geftalt eines armen Pilgers erjchienen und babe ihm 
einen Brief an ven König von Frankreich eingehänbigt, den er ihm 
überbringen ſolle. Er durchzog nun Städte und Dörfer mit dem 
Rufe: Herr Jeſu EhHrift! ftelle das Heilige Kreuz uns wieder her!**) 
Eine Maffe Knaben und junge Leute ſchloß fich dem Hirtenfnaben an 
und 309 im Triumph durch Stabt und Yand. „Wir geben zu Gott 
und wollen das Kreuz jenjeit des Meeres juchen”. Das war Die Ant- 
wort, bie fie auf die an fie gerichteten Sragen gaben. So zogen fie 
bis Marfeille. Auch Erwachſene, und unter ihnen Sefinvel ber ſchlimm⸗ 
ften Art, ſchloſſen fi ihnen an.***) Die Zahl wird auf 30000 an- 
gegeben. Viele ver mitgelaufenen Kinder wurden jchon unterwegs durch 
Hunger und Blöße aufgerieben. In Marfeille wurden fie Die Bente 
der Sklavenhändler. Sieben Schiffe wurden mit biefen Unglüdlicen 
befrachtet; zwei berjelben fcheiterten bei der Inſel San Petro in ber 
Nähe von Sarvinien (Gregor IX. errichtete dafelbft eine Kapelle ber 
unſchuldigen Kindlein), die übrigen fünf Schiffe wurden nach Agypten 
gelenft und die Kinder als Sklaven verkauft. Ähnliches wie bier in 
Frankreich geſchah gleichzeitig in Deutſchland. Ein Knabe Nikolaus 
(fein Alter wird doch wohl zu niedrig als unter zehn Jahren ange 
geben) fammelte in der Gegend von Köln und Mainz eine Schar von 
andern Knaben um fih. Sie trugen Pilgerkleiver mit dem Krem be 
zeichnet und nahmen ihren Weg ftrads nah Genua. Sie bofften 
auf göttliche Wunder zu ihren gunften; der Allmächtige werbe, mein- 
ten fie, das Meer troden legen und fie alfo binübergeleiten in bas 
gelobte Land. Ihre Zahl wird auf 7000 angegeben, unter ihnen junge 
Leute von Adel. Auch von diefen geriet ein großer Teil ſchon unter- 
wegs in die Hände von Gaunern und Näubern; ber Reſt erreichte 
Genua im Auguft 1212. Viele blieben ba hängen; bie mutigeren 


* Willen, Geſchichte ber Kreuzzüge, Hurters Innocenz und meine Bit- 
teilung in ber Ehriftoterpe 1853. 
**) Domine Jesu Christe, crucem sanctam nobis restitue. 
***) Ribaldi ipsis associati et mali homines. 
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und rüftigeren fetten den Weg bis Brundufium fort mit dem feften 
Entichluß, fih dort einzuſchiffen; doch zerſchlug fich die ganze Sache. 

Verſchieden waren fchon damals die Stimmen über dieſes kin⸗ 
diſche Unternehmen. Innocenz ſah darin etwas Großes. „Diefe Kna⸗ 
ben“, fagte er, „gereichen und zum Vorwurf". Aus Viterbo erließ er 
1215 eine neue Kreuzbulle. Auch neue Kreizprediger, Kardinal Ro⸗ 
bert und Jakob von Bitry, durchzogen das Abendland, aber ohne Er- 
folg. Der Papft bot 30000 Mark Silber und erflärte fich bereit, von 
feinen eignen Gütern und denen feiner Karbinäle den Zehnten zu ent- 
richten, allein das Jahr darauf ftarb er. 

Wenden wir nun vom Morgenlande weg unfre Blicke nach dem 
Abendlande, fo jeben wir den blutigen Widerſchein ber orientalifchen 
Religionskriege in den Kreuzzügen, welche Das eine Mal gegen die noch 
im Heidentum verfunfenen Völker des nördlichen Deutichlands, das 
andre Mal gegen die von ber Kirche abgefallenen Heer im Süden Frank⸗ 
reichs aufgeboten werben, beides unter ber Regierung Innocenz' II. 

An den Geftaben der Oſtſee, in Livland, hatten (wie wir früher 
geſehen) ſchon im zwölften Jahrhundert Glaubenshoten das Chriften- 
tum auszubreiten gefucht, aber ohne Erfolg. Kam es auch bis zur 
Taufe, fo wufchen die Getauften bei der nächften Gelegenheit ihr Tauf⸗ 
waffer wieder ab in ven Fluten der Divina. Auf Meinhard von Sege- 
berg war der Abt Berthold von Lokkum gefolgt, aber als er mit Ge⸗ 
walt burchgreifen wollte, ven Keulenfchlägen ver Feinde erlegen. Schon 
Papſt Eöleftin IIE., der Vorfahr Innocenz‘, hatte einen Kreuzzug gegen 
die Widerfpenftigen ausgefchrieben, und zu weiterer ‘Durchführung ver 
Gewaltmaßregeln gründete ver Biſchof Albrecht von Apelborn den Or- 
den ber Schwertbrüder. Innocenz III. war es aber, der dieſem 
Orden die päpftliche Beftätigung und die Regel der Templer gab. Sa, 
er entband alle die Geiftlichen, welche das Kreuz nach Serufalem ge- 
nommen, und alle die Weltlichen, welche zu arın an Hilfsmitteln ober 
zu ſchwach am Leibe waren, in das heilige Land zu ziehen, ihres Ge⸗ 
lübdes unter der Bedingung, daß fie ihren Eifer in der Belämpfung 
Diefer Heiden bewährten. Und fo Tießen fich viele in den neuen Orden 
aufnehmen. Innocenz geftattete bemfelben viele Vorrechte. So folite 
ihnen der Biſchof von Riga einen Dritteil von Livland und Lettland 
zu Leben geben; fie jelbft aber jollten für alles, was fie außer ben 
Landfchaften gewönnen, von jeder Verpflichtung gegen ven Biſchof be- 
freit fein. Als ſodann König Waldemar von Dänemark den Ent- 
ſchluß gefaßt Hatte, bie Belehrung jener Dftfeegegenven auch von ſich 
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aus zu betreiben, fand er an Innocenz einen warmen Unterſtützer. 
Diefem Waldemar gelang es auch (freilich erjt nach Innocenz‘ Tod), 
dem Ehriftentum jener Landſchaft einen feiteren Herb zu geben, inbem 
er die Stadt Reval in Eſthland gründete, von der mancher geiftliche 
Segen für das Land ausging. Wir würden Innocenz falich beurteilen, 
wenn wir glaubten, die Verbreitung des Chriftentums durch Gewalt 
jei oberfter Grundſatz bei ihm geweſen. Wo er der Belehrung andre 
Wege öffnen konnte, da that er e8 gern, und nutzloſe Grauſamkeiten 
an Ungläubigen geübt, wies er mit Indignation ab. 

Das zeigt fich uns namentlih in feinem Benehmen gegen bie 
Juden. Innocenz ſetzte dem Banatismus ber Zeit fein ganzes päpft- 
liches Anſehen entgegen. Zwar bürfen wir bei ihm noch nicht die mo⸗ 
dernen Öumanitätsiveen erwarten, die bi8 zu einer Öleichberechtigung 
ber Juden mit ben Chriften im chriftlichen Stante fortgeichritten find. 
Da müßten wir ja eine gänzliche Verleugnung feines Syſtems vor- 
ausfegen. Als Oberfter der Chriftenheit z0g Innocenz eine fcharfe 
Grenze zwilchen ben Anhängern des alten und bes neuen Bunbes; 
aber er fuchte auch den eriteren gerecht zu werden. Er fab im ben 
Juden feiner Zeit „die lebendigen Zeugen des Kriftlichen 
Glauben 8", und als ſolche waren fie ihm unantaftbar. „Der EHrift 
darf fie nicht vertilgen, damit er der Erkenntnis feines Geſetzes wicht 
vergeffe. Innerhalb ihrer Synagogen follten die Juden alles üben 
dürfen, wozu fie ihr Geſetz verpflichtet, niemand foll fie darin ftö- 
zen ober kraͤnken. Sein Chrift foll einen Juden zur Taufe zwingen; 
denn ein gezwungener Glaube ift fein Glaube. Wollen fie den Über- 
tritt zum Chriftentum freiwillig und offen thun, dann joll fie niemand 
deshalb verunglimpfen. Sein Chrift joll ohne ergangenes Rechtsurteil 
fih an ihrer Perfon oder an ihrer Habe vergreifen. An ihren Feier⸗ 
tagen jollen fie weber durch Diebe noch durch Steinwürfe geftört, noch 
weniger zu Dienftleiftungen gezwungen werben, welche fie an andern 
Tagen verrichten können. Es ſoll niemand in ihre Gottesäder ein- 
brechen oder für Geld ihre beerbigten Leichname ausgraben, alles bei 
Strafe des Banned. Solche negative Beitimmungen mögen uns frei- 
lich feltiam berühren. Wir denken, das verfteht fich von felbft. Aber 
damals verftand fich’8 nicht von ſelbſt. Gerade, daß ſolche Beitim- 
mungen nötig waren, zeigt ung, wieweit die Roheit bes Fanatismus 
gebiehen war, und läßt uns das Verdienſt dieſer päpftlichen Politik nur 
um fo beſſer würdigen. Wie aber Innocenz die Juden einerfeits vor 
roher Gewaltthat ſchützte, fo fuchte er anderfeits jeder Vermiſchung ber 
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jũdiſchen Bevöllerung mit der chriftlichen durch die ſchärfſten Verord⸗ 
nungen vorzubeugen. Bier zog er eine beſtimmte Scheivewand. Nicht 
nur machte er den Yürften, bie fich der Juden zu wucheriſchen Ge⸗ 
ſchäften bevienten, die beftigften Vorwürfe, fondern auch das fand er 
unwärbig, daß die, welche Chrifti Tod freigemacht, denen follen dienſt⸗ 
bar werben, die noch unter der Knechtſchaft des Gejekes ftehen. Darum 
ſollen Chriſten unter Teiner Bedingung bei Juden als Dienftboten ein- 
treten, chriſtliche Ammen fich nicht bei Juden verbingen. Auch chrijt- 
liche Taglöhner follten nicht in der Juden Häufer wohnen. Daß vor 
Gericht ein Jude nicht gegen einen Ehriften zeugen burfte, verftand fich 
von felbft, aber auch das gerichtliche Zeugnis eines Chriften zu gun⸗ 
ften eines Juden fchien dem Papft unzuläffig. Auch im gemeinen Le⸗ 
ben, in Handel und Wandel, wo bie jüdiſchen Gebräuche zum Nachteil 
der Chriſten ausgebeutet wurden, legte Innocenz fein Beto ein. Er 
fand es unztemlich, daß die Juden Tiere fchlachteten und, was ihnen 
zu eſſen nicht erlaubt wäre, für die Chriften gut genug fänden; baß 
fie in der Weinlefe die Trauben träten, ven beften Moſt vorwegnäh- 
men und den beflediten Reſt den Chriſten überließen, die doch das Blut 
des Seren beim Abendmahl aus dieſem Wein bereiten müßten. Bor 
allen Dingen aber juchte Innocenz als der Vormund der Chriftenbeit 
dem jüdiſchen Wucher zu fteuern, unter dem oft chriftliche Witwen und 
Waiſen zu leiven hatten. Und dazu war er berechtigt. Aber über das 
Maß des Gerechten hinaus ging dann wieder die Beſtimmung, daß 
ie, welche in den heiligen Krieg zogen, mit allen Zinsforberungen von 
feiten der Juden verfchont bleiben follten. Wenn endlich Innocenz ben 
Juden verbot, an chriftlichen Feſten, namentlich zur Heiligen Oſterzeit 
fich öffentlich fehen zu laſſen, und wenn er verorbnete, daß fie durch 
ihre Kleidung fich jedem Chriften auf ven erſten Blick als Juden be- 
merklich machen follten, jo paßt das auch nicht zu unfern heutigen Ge⸗ 
wohnfeiten; aber e8 geichab Dies wohl ebenjofehr aus humaner Vor⸗ 
forge für die Juden, als aus Abneigung gegen fie. Sie follten 
Dadurch vor Berfolgung geſchützt, nach außen gefichert fein. 

Wenn nun das Benehmen Innocenz’ gegen bie Juden bei allen 
Seltiamen und Wuffälligen uns doch verhältnismäßig als ein miles 
und gerechtes ericheint, fo können wir nicht dasſelbe jagen von ben 
Maßnahmen, die er folchen Ehriften gegenüber ergriff, die vom katho⸗ 
lifchen Glauben abgefallen waren, die als Keber und als Feinde ber 
Kirche betrachtet wurben. Gegen biefe fielen alle jene Rückſichten weg. 
Und wir dürfen und auch darüber nicht wundern, wenn wir bebenlen, 
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daß Abfall vom wahren Ehriftentum (und als ein folcher galt ja der 
Abfall vom Papfttum) für weit ftrafbarer erſchien, als das gleichgiltige 
Berhalten folcher, die, wie die Juden, niemals zur Kirche gehört hatten. 
Man hatte fih ſchon längft an die Anficht gewöhnt, daß das Tauf⸗ 
gelũbde zeitlebens verbindlich fei, auch in Abficht auf die Formulierung 
der Glaubensfäge und ber gottesbienftlichen Gebräuche, ſelbſt da ver- 
bindlich, wo dieſes Gelũbde (wie e8 ja bei der Kindertaufe der Fall 
war) von einem andern im Namen des Täuflings war abgelegt wor- 
den. Jedes andre Berbrechen, fo urteilte die katholiſche Rechtgläubiz⸗ 
keit jener Zeit, ift am Ende ein Verbrechen gegen Dienfchen, aber ber 
Abfall von der Kirche ift ein Verbrechen gegen Gott. Damit fchien 
die äußerfte Granfamleit gegen vie Ketzer gerechtfertigt. Das geiftliäe 
und das weltliche Schwert gegen fie zu wetzen erfchten als vie höochfte 
Pflicht des Papites und der Könige diefer Welt. Und wer waren nun 
dieſe Ketzer zur Zeit Innocenz' IIL.? Die frühere Kirchengeſchichte hat 
ung gelehrt, wie von Anfang gewifle Srrlehren in die Kirche einbrangen 
oder vielmehr fich innerhalb der Kirche bilbeten, dann von ihr aus 
geitoßen unter veränderten Gormen und Namen wieder im fie einn 
bringen fuchten. Wir haben aber auch feiner Zeit bemerkt, wie gar 
manches als Irrtum und Ketzerei verdammt wurde, was eine Bered» 
tigung hatte in der Kirche als wohlthätiges Salz, als ein Sauerteig 
zu wirten, und wie zu allen Zeiten bie Bequemlichkeit, die Herrſchſucht 
der Gewiſſenszwang alles das fernzuhalten und nieberzubrüden fuck, 
was Bewegung in die Geifter brachte. Nun trat aber die ſogenannte 
Ketzerei zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedener Geftalt auf. In 
vierten und fünften Jahrhundert, als die Lehrbeftimmungen obenas 
ftanden, da waren es dogmatiſche Härefien, gegen welche die Kirche an 
Tämpfte und denen fie auf den Sonzilien die orthoboren Satzungen 
entgegenftellte. Nachdem aber einmal bie Kirchenlehre feftgeftelft wat, 
da trat auch in der Kirche das dogmatiſche Intereffe zurück, und an 
den einzelnen Schulftreitigleiten, bie auch jetzt noch auftauchen, nahm 
das chriftliche Volk nicht mehr den Iebhaften Anteil wie früher. Feht 
warf ſich Die Oppofition, wo eine folche fich bilvete, weit mehr auf bee 
Kirchenweſen im ganzen, als auf einzelne Lehren: auf das Papfttum, 
die Hierarchie, die Priefterichaft und den ganzen Komplex der lirchlichen 
Drbnungen und Gebräuche. Das Dogmatifche kam allerdings dabei 
auch mit in Betracht, aber doch mehr nur in untergeorbneter, ja in 
unbewußter Weile. Es waren nicht ſcharf markierte Lehrſätze über ein- 
zelne Glaubensartikel, e8 waren vielmehr von der Kirche abweichende 
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Lebensanſchauungen und Lebensrichtungen, die fich Geltung zu ver 
Ichaffen juchten gegenüber ver berrichenven Tirchlichen Richtung. Dieſe 
gegneriſche Richtung war freilich bisweilen verfegt mit phantajtiichen, 
dem alten Önoftizismus und Manichäismus entlehnten oder doch ihm 
verwandten Religionsiveen. Die fromme Begeifterung war nicht felten 
eine unklare, wobei ein eigentümliches Gemiſch von Wahrheit und Irr- 
tum, von apoftoliicher Einfachheit und wilden Fanatismus zu Tage 
trat. Der Kampf gegen die Mißbräuche der Kirche führte dann oft 
auch zu Angriffen auf vie kirchliche Ordnung überhaupt, zur Geſetz⸗ 
Iofigleit, zur Verbannung und Verwerfung aller gefchichtlichen Entwicke⸗ 
lung, zum Umfturze alles Beftehenden, ja zur Läfterung des Heiligen. 
Nur altmäplich konnte eine befonnenere, auf die Grundlagen der Schrift 
gebaute, evangeliiche Oppofition gegen verhärtete Mißbräuche ver Kirche 
fich heranbilden, nur nach vielen Kämpfen und mißlungenen Verſuchen 
eine von der Revolution ſcharf ſich unterjcheidende Neformation 
der Kirche fich anbahnen. In der Mitte des Mittelalters, in ber wir 
ſtehen, alſo zu Ende des zwölften und Anfang des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts, da gärten bie Elemente noch gewaltig durcheinander, und es 
bedarf einer geſchickten Hand, vie Fäden alle zu entwirren, bie fich da 
ineinander verfchlungen finden. ‘Die Ketzergeſchichte des Mittelalters ge» 
hört daher auch zu den jchwierigften Aufgaben der Kirchengeichichte.") 

Nun haben wir fchon in ber erften Hälfte bes Mittelalters im 
Morgenlande die Baulicianer und Bogomilen, im Abendlande die Ka⸗ 
tharer, die Anhänger eines Peter von Bruys oder Heinrich von Lau⸗ 
fanne und Arnold von Brescia, Die Schwärmer Tankhelm, Eudo von 
Stella auftreten fehen und haben ſchon dort bemerkt, wie die Kirche ihnen 
mit Feuer und Schwert entgegentrat. Aber wenn auch zum Schwei⸗ 
gen gebracht, erftict werben Tonnten ſolche Stimmen troß biefer Maß⸗ 
regeln nicht. Im Gegenteil, die Verfolgung war das geeignetite Meittel, 
die Oppofition zu reizen, und je mächtiger und ftolger ber Rieſenbau 
der berrichenden Kirche fich erhob, deſto größer waren auch die An⸗ 
ftrengungen, welche von außen gemacht wurben, biefen Bau zu ftürzen. 
Mit verboppelter Energie ſehen wir daher zur Zeit Innocenz' das 
Letzerweſen fich erheben. So traten alte Katharer im füblichen Frank⸗ 
zeich hervor unter dem Namen Albigenfer, und mit ihnen häufig 


*) Hahn, Gedichte der Ketzer im Mittelalter. 2 Be. 1845—47. (Über 
die neueren Forfchungen, beſonders 2. Kellers „Die Reformation und bie älteren 
Reformparteien“ vgl. den Anhang. D. 9.) 
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zufammengenannt, mit ihnen hänfig verwechſelt und barımı auch mi 
ihnen verfolgt die eblere Geftalt ver Waldenſer. 

Reden wir zuerft von den Albigenfern. Sie heißen jo von 
der Landichaft Albigeois im fünlichen Frankreich. Sie Hingen, wie den 
bemerkt, mit den fchon früher betrachteten Katharern zujammen, ja 
waren im Grunde eins mit ihnen, bloß daß fie von ihrem Aufenthalt 
ihre befondere Benennung erhielten. Sie waren entſchiedene Gegnet 
der römifchen Kirche und ihrer Satungen; fie bezeichneten fie als dat 
Babylon ver Apolalypfe; aber fie waren auch nicht frei von pfante 
ftiichen Trübungen, die, wenn fie auch nicht gerade von bem älteren 
Manichätsmms hergeleitet werden Lännen, doch mannigfach am denſelben 
erinnern. Faßten doch einige unter ihnen, was vom hiſtoriſchen Chr 
ftus erzählt wird, als bloße Hülle und Bielten ſich am ven ibealn 
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der Firchlichen Salramente und fetten an die Stelle der Waflertant 
eine geiftige Weihe mit Handauflegung, die fie consolamentum nam⸗ 
ten. Die Materie galt ihnen an fich ſchon als ver Sit des Bil, 
weshalb fie auch von einer Auferftehung des Leibes nichts wiffen mol. 
ten. Sie verwarfen jede äufere Kundgebung bes veligiöfen Leben in 
beftimmten Formen. Auch waren ihnen die Kirchengebäube ein Grend; 
denn man kann Gott alferorten anbeten. Die Glocken hießen ihnen de 
Teufels Trompeten. Aber es blieb nicht bei dieſen Außendingen. Aus 
was bie Kirche und bie chriftliche Sitte über die Ehe feſtgeſetzt hatt, 
galt ihnen als Menſchenſatzung; viele verwarfen geradezu bie Ehe 
als etwas Fleifchliches. Diefe Selte, die übrigens unter verſchiedenen 
Namen auftritt (fie hießen auch bons hommes) und fich in mehren 
Abarten zeripaltete und verzweigte, hatte fich ſchon längere Zeit im 
füplichen Frankreich ausgebreitet, und ſchon Papft Alexander III. hatte 
einen Kreuzzug gegen fie prebigen laſſen und Truppen gegen fie dr 
chieft, aber vergebens hatte er fie auszurotten verfucht. Gehörten bed 
ſchon die angejehenften Fürften und Barone des Südens zu dieſer 
Sekte und machten ihre Burgen und Schlöffer zu Siken und Zufluht® 
ftätten berjelben. 

Nun aber blieb es Innocenz vorbehalten, auf ihre Ausrottund 
zu denken. Aber wie, wen mit dem Unkraut auch der Weizen aus⸗ 
gerottet wurde? Wir haben ſchon angebeutet, daß mit biefen Katharern 
und Albigenjern auch die Waldenſer verwechjelt und mit ihnen verfolgt 
wurden. Neben wir nun auch von ihnen. 

Über den Urfprung der Waldenfer iſt viel gerebet, vermatk, 
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auch wohl gefabelt worden.) Man Hat ihnen ein weit höheres Alter 
angewieſen und auch ihren Namen Vaudois von den Thälern BPie- 
monts abgeleitet, in denen man fie fchon feit den Zeiten eines Clau⸗ 
dius von Turin im neunten Jahrhundert bat finden wollen, wenn 
man nicht gar vorgezogen bat, fie fchon von den Zeiten Konftanting 
und Papft Sylvefterd oder gar unmittelbar von den Zeiten der Apoftel 
berzuleiten. Die neuere Geſchichtsforſchung Kat mit unwiderleglichen 
Gründen bargetban, daß die Ableitung des Namens „Waldenſer“ von 
Peter Waldo die richtige und mithin auch die Gefchichte dieſes 
Mannes der Anfang ihrer Gefchichte ift. Wir Haben alfo, wollen wir 
anf den Urfprung der Walvenjer zurückgehen, mit ber Biographie 
Waldos zu Beginnen, und um dies zu thun, müſſen wir in univer 
Chronologie um ein halbes Jahrhundert zurücgreifen. 

Beter Waldo (Pierre de Vaux**) war ein Kaufmann in Thon. 
Aus feiner früheren Jugend tft ung nichts befannt. Ähnlich wie Luther 
foll aud er durch ein erfchlitterndes Ereignis auf den Ernſt des Le⸗ 
bens Hingewiejen worben fein. Er befand fich zur Sommerszeit mit 
einigen Freunden vor feinem Haufe, al8 ein Gewitter heranzog und 
plöglich einer feiner Freunde vom Bl niedergeſtreckt wurde. Dies be- 
wog ibn, in fich zu gehen und ben unfichern Freuden biefer Welt zu 
entfagen. Ex verkaufte alle feine Güter und fchenkte den Erlös ben 
Armen: dann reifte er feit 1160 als Bußprediger umber. Gleich 


*) Eine Überſicht der hieher gehörigen Literatur, mit Berüdfitigung ber 
kritifgen Forfhungen von Diedhoff (1851) und Herzog (1853), babe ih in 
Gelzers Monatshlättern (Dezember 1854) gegeben. Walbenfifcherfeits find außer 
dem alten Leg er befonders Mufton und Monaftier Hervorzuheben. Die Be 
fimmungen über das Alter der Sekte hängen zuſammen mit benen liber das Alter 
des Gedichtes la nobla leyczon, in welchem allerbings ber Name Vaudes (Wal- 
denfer) ſchon vorlommt; allein die neuere Kritik hat auch dieſem Gebichte ein ſpä⸗ 
tereß Alter angewieſen. Was aber bie Ableitung des Namens von „Thal“ (vallis) 
anbelangt (bie „halleute‘‘), fo finbet ſich diefe auch erſt fpäter, und zwar in figlir- 
lem Simme a valle densa u.f.w.; vgl. überdies: Herzogs Nealencyklopäbie, 
Art. Waldenſer. (Auch bier kommen baneben heute eine Reihe wichtiger neuer 
Unterfuchungen, befonders im Zufammenbang mit ber italienifhen Reformations- 
geſchichte, in Betracht. D. 9.) 

) Der Bomame Peter findet fih übrigens erft in einem Straßburger Ma⸗ 
nuffript vom Jahr 1404. Der Zuname Waldo wurde fonft wohl Hergeleitet von 
einer Stabt Walben in Frankreich; eine ſolche findet fih aber nicht. Mit mehr 
Grund Hat man an ben Comitatus Waldensis, das Heutige Waadtland gebacht, 
wie denn auch jet noch der Name Vaudois fowohl den Waabtlänber, als ben 
Waldeuſer bezeichnet. 
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gefinnte fchloffen fich ihm an; ihre Prebigt fand Eingang bei ven einen, 
bei den andern traf fie auf Widerftand. Es war nicht das Dogma 
ber Kirche, wohl aber waren es Die vielfachen praltiichen Mißbräuche, 
es waren bie Sünden fowohl der Kleriker als ber Laien, gegen welche 
ihre Predigt fich richtete. Dies erregte den Unwillen ber Geiftlichen, 
die fich getroffen fühlten. Der Erzbiichof Johann von Lyon verbot 
ihnen das Prebigen. Sie aber antworteten, man miüfje Gott mehr 
gehorchen als den Menichen, und fuhren fort zu thun, was fie nicht 
laſſen konnten. Inſofern ericheinen fie nun freilih als Renitenten 
gegen bie kirchliche Obrigkeit, nicht aber als Häretiker in ber Lehre. 
Bon ihrem Ausgangspunkte Lyon hießen fie Leonenses, Leonistae 
und von ihrer einfachen bürftigen Lebensweije die Armen in Lyon 
(Pauperes de Lugduno, Pauvres de Lyon). Auch der Nante Sa- 
batati fommt vor. Sie follen jo genannt worben fein nach den Holz- 
ſchuhen (sabots), die fie trugen und auf welchen das Zeichen des Kreuzes 
gebildet war; andre meinen, weil fie nur den Sabbat, d.h. den Sonn- 
tag und nicht auch die übrigen Feſte ver Kirche feierten. Auf ihre 
veformatorifchen Grundſätze werben wir fpäter zurüdlommen. 

Schon unter Papft Alerander III. traten die Waldenfer offen 
hervor; zwei ihrer Abgeordneten überreichten dem Papſt auf dem brit- 
ten Interanenfiichen Konzil 1179 eine romanijche Bibelüberfegung und 
baten ihm, dieſelbe gutzußeißen, ein Beweis, daß fie Damals noch bie 
Autorität des Papftes anerkannten. ‘Der Papft wollte ſich aber darauf 
nicht einlaffen, ja er verbot ihnen das Lehren. Eine förmlidhe Ber- 
folgung leitete er nicht gegen fie ein. Sein Nachfolger Lucius IIL da» 
gegen verhängte über fie 1184 den Bann, und jchon jett traf fie Diefes 
Schickſal gemeinjchaftlih mit den Albigenfern und Katharern. Aber 
auch unter den DVerfolgungen verbreiteten jie fich weiter nah Frank 
reich, nach Ober-Italten und auch nach Deutſchland. So ſtand es, 
als Innocenz III feine Regierung antrat.) Daß diefer Papft, dem 
bie Alleinberrichaft der Kirche, die in feiner Perfon fich zufammenjchloß, 
das böchfte Ideal war, alles werde aufgewenvet Baben, die Kegerei zu 
unterbrüden, in welcher Form fte auch erjcheine, läßt fich erwarten. 
Kaum hatte er den apoftoliichen Stuhl beftiegen, als er auch die Be⸗ 
fürchtungen ausiprach, zu welchen bie Kirche gebrängt werbe; bie Irrlehre, 


*) In Frankreich Hatte noch kurz vor Innocenz' Thronbefleigung ber Erz⸗ 
biſchof Bernhard von Narbonne ein Religionsgefpräch mit ben Waldenſern veran⸗ 
ſtaltet (1181— 1191), worin ihnen namentlich der Ungehorſam gegen die roͤmiſche 
Kirche und das unbefugte Prebigen von feiten ber Laien vorgemorfen wurde. 
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klagte er, erhebe immer frecher ihr Haupt und immer weiter freſſe 
das Krebsgeſchwür der Häreſie um ſich. Er verglich die ſich immer 
weiter verbreitenden Sekten den Heuſchreckenſcharen, von deren Verhee⸗ 
rung Joel eine ſo ergreifende Schilderung macht, oder jenen Füchſen 
Simſons, die zwar ihrer Natur nach verſchieden, aber deren Schwänze 
doch in einen Knoten verſchlungen ſeien, wo es gelte, das Feld der 
Kirche zu verwüſten. Heißen ſie Waldenſer, Katharer, Patarener, oder 
wie fie wollen, ein Beſtreben vereinige fie alle, den Weinberg bes 
Herrn zu durhwühlen. Nie mehr als jest jet Wachſamkeit der Kirche 
notwendig, und zu biejer forderte er vor allen ‘Dingen vie Geiftlich- 
fett auf. Der Kirche Diener möchten fich nicht geberven wie ſtumme 
Hunde, die nicht bellen Tönnen. „Der Bund ver Ketzer“, fagte er in 
einer feiner Predigten, „muß durch treue Belehrung von jeiten ber 
Kirche und ihrer Diener gelöft werden; denn Gott will nicht ven Tod 
des Sünder, ſondern daß er fich befehre und lebe. Darum follen 
die Priefter in die filbernen Poſaunen jtoßen, auf daß unter dem Auf 
der Gemeinde, die Arche des Bundes voran, die fluchwürbigen Mauern 
Jerichos zufammenftürzen”. Daß die Irrlehre müſſe durch die Macht 
des Wortes, durch Predigt und Unterricht überwunden werben, darin 
werben wir Innocenz beiftimmen. Aber wenn wir num weiter ver⸗ 
nehmen, wie er e8 gerade war, ver die Bibel als bie Quelle ber 
Kegereien bezeichnete, jo werben wir anders urteilen. Innocenz be- 
trachtete zwar die Bibel an fich als die Quelle der Offenbarung, ja 
wir bürfen mehr jagen, er kannte die Schrift genau, er lebte in ihr 
und vertiefte fich in ihre Anfchauungen, wenn auch von einem hierar- 
chiſchen Standpunkte aus; er ſelbſt führte ihre Sprüche, ihre Gleich“ 
niſſe, ihre Gefchichten unzähligemal an, wo e8 galt, feine Schritte zu 
rechtfertigen, und das gewiß nicht aus Heuchelei und bloß zum Schein; 
denn wenn er e8 auch an willfürlichen Auslegungen, an falfchen Alle- 
gorien nicht fehlen ließ, wovon wir Beweiſe gehabt, jo ftand er da⸗ 
mit nicht allein; ähnliche willfürliche Erflärungen finden wir auch auf 
gegneriſcher Seite. Hierin hatte feiner dem andern etwas vorzumwerfen. 
Aber ganz der Gefinnung gemäß, wonach nur ber Geiftliche über Geift- 
liches richten darf, beharrte er darauf, das was dem Papft und ber 
Briefterfchaft zuftehe, das ftehe nicht auch dem chriftlihen Volle zu. 
Die Bibel, lehrte Innocenz (und fo lehrt ja mit ihm die römische Kirche, 
bis auf diefen Tag), jei ein Buch, das nur von denen verjtanden wer⸗ 
den fönne, bie mit den gehörigen Mitteln feines Verſtändniſſes aus- 
gerliftet feien; von den unwifjenden Laien aber gelejen und gebeutet 
Pagenbach, Kirchengeſchichte IL. 22 
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könne dieſes Buch ebenſowohl auf Abwege führen, als auf die Wege 
des Heils. Nun batten fich um biefe Zeit, beſonders durch bie Wal- 
denſer angeregt, fchlichte Laien aus dem Handwerkerſtand zuſammen⸗ 
getban, Männer und Brauen, um die Schrift zu lejen; namentlich 
geſchah dies in der Didzefe von Met, und zwar in geheimen Zuſam⸗ 
menlünften. Daß bei folchem Lejen auch manches Mißverſtändnis mit 
unterlaufen formte, muß zugeftanden werben. Wem aber Hätte es 
beifer angeftanvden als den Prieftern, das Voll mehr und mehr in das 
Verſtändnis der Schrift einzuführen, e8 anzuleiten zum rechten Gebrauch 
der Bibel? Aber das Tag nicht in ven Anfchauungen ber Zeit, nicht 
in den Anfchauungen ver Priefterichaft und ihres Oberhauptes. Der 
Biſchof von Metz verklagte die Leute beim Papft (1199), und diefer 
gab zur Antwort: die Begierde, die göttliche Schrift zu kennen und fich 
aus ihr zu erbauen, fet zwar löblich, aber diefe Begierde dürfe nicht 
im geheimen befriedigt werben, nicht in Anmaßung zu prebigen aus⸗ 
arten, nicht zu Geringſchätzung ber Geiftlichen führen. „Gott will”, 
io führt das Schreiben fort, „daß fein Wort nicht in Winkelverfammt- 
lungen (Konventikeln) verfünbigt werbe, ſondern öffentlich in der Kirche; 
denn wer Gutes thut, braucht das Licht nicht zu ſcheuen. Nun aber 
tönnen die Geheimniſſe des Glaubens nicht von jevermann ausgelegt 
werben, nicht in eines jeden Verſtand kann die Lehre der Bibel ein- 
bringen. Sie ift fo tief, daß nicht bloß Einfältige und Ungelehrte, 
fondern auch Einſichtsvolle und Gelehrte dieſelbe nicht auszuforichen 
vermögen.” Das Bibelverbot hatte aber auch noch einen tieferen prak⸗ 
tifchen Hintergrund. Es war nicht jelten vorgelommen, daß Laien, 
mit der Schrift in der Hand, die Getftlichen ihres ungeiftlichen Wan- 
dels wegen zur Rebe ftellten, daß fie der Kirche ihre Üppigfeit, ihr un- 
apoſtoliſches Weltweien vorwarfen. Aber eben dieſes Strafrecht wollte 
Innocenz den Laien in feiner Weife einräumen. Nur dem Bilchof, 
nicht dem Volle gezieme es, untreue Priefter zurechtzuweiſen. Wieweit 
nun dieſe Weifungen des Bapites von den Bibelleſern in Metz beachtet 
wurden, willen wir nicht. Jedenfalls war Innocenz nicht der Dann, 
ber die Nichtachtung feiner Befehle ungeftraft ließ. Wohl fjuchte er 
die Irrenden, ober die er für folche biekt, erit auf bem Wege ber war- 
nenven Belehrung von ihrem Irrwege zurüdzubringen, und gern nahm 
ex die Rückkehrenden wieber in den Schoß der Kirche auf, wenn fie fich 
der Buße unterwarfen; aber gegen Widerſpenſtige fchritt er mit all der 
Macht vor, die ihm zu Gebote ftand. Die Pflichten gegen die Gefun- 
ven, pflegte er dann zu fagen, ftänden ihm höher, als bie Schonung 


Die Keerverfolgung in Orvieto. 339 


ber Kranken. So erflärte er denn die bartnädig Verbarrenden ber 
Gewalt des Satans anheimgefallen. Er fchloß fie aus von ver Ge⸗ 
meinfchaft der Öläubigen: waren ed Adlige, ſo wurben fie aller Leben 
und Befitsungen, die fie von der Kirche hatten, beraubt, ihre Beſitzungen 
eingezogen, ihre Wohnhäufer niebergerifien, fie felbft des Landes ver- 
wiejen; den Toten wurbe ein ebrliches Begräbnis verweigert, ober 
wenn fie jchon begraben waren, jo wurden fie wieber ausgegraben und 
in ungeweibter Exbe verichartt. 

Nach diefen Grundſätzen fehen wir nun Innocenz zuerft im Kir⸗ 
chenſtaat verfahren; denn ver jollte vor allen gejäubert werben. Hier 
war beſonders fein Augenmerk auf die Stadt Orpieto gerichtet, in 
der fich mehrere Häretiler niebergelaffen Hatten. Dem greifen Bifchof 
wurbe ein junger Römer, Peter Barentius, an die Seite gegeben, 
um mit aller Macht einzufchreiten. Im Jahr 1199 Hielt dieſer feinen 
Einzug in Orvieto. Öffentlich ließ er befannt machen: wer bis zu 
einem gewiflen Tag in bie Gemeinfchaft der Kirche zurücklehre, folle 
Verzeibung erhalten, aber die Wideripenftigen jollen beftraft werben. 
Biele lehrten zuräd; um fo teurer mußten die Standhaften ihre Über- 
zeugungstreue bezahlen. Sie wurben in Stetten gelegt, öffentlich gegei- 
Belt, mehrere am Leben beftraft. Der Papft, dem Peter einen Beſuch 
in Rom abftattete, belobte fein Verfahren, ermunterte ihn, auf der be- 
tretenen Bahn weiter fortzujchreiten, und gab ihm jchon im voraus 
Ablaß, falls er im Kampfe für die gute Sache der Kirche jein Leben 
laſſen müßte. Diefe Vorſorge war nicht umjonft. Peter wurde bei 
einbrechender Nacht des 21. Mai von Anhängern der Sekte überfallen 
und niebergemacht, vom Bapft aber als ein Märtyrer gepriefen und 
heilig gelprochen. Die Keberei war aber darum aus der Stadt nicht 
außgerottet, fie wucherte noch längere Zeit fort; Anhänger derſelben 
wurden fogar zu den höchſten Munizipalämtern beförvert. Dagegen 
erhob nun Innocenz aufs neue jeine Stimme und forderte bie Bevöl⸗ 
ferung der Stadt zur Empörung gegen ihre Beamten auf, indem er 
jie ihres Eides entband. Aber das alles Half nichts. Erft bei feinem 
periönlichen Erſcheinen im Sabre 1207 gelang es dem Papfte, die Bür- 
gerichaft von Orvieto aufs neue zum Gehorſam gegen die Kirche zu 
verpflichten. 

Wir haben diefen Fall von Orvieto als vorläufiges Beiſpiel an- 
geführt. Der Hauptichauplag für die Keterverfolgung, ver Schauplak 
eines förmlichen Kreuzzuges wurde das ſüdliche Frankreich. 
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Zu den jchauerlichiten Partien in dem Gemälde ver mittelalterfichen 
Geſchichte gehört unftreitig der Albigenferfrieg. 

Wir haben bereit bemerkt, daß im ſüdlichen Frankreich auch 
mehrere angefehene Herren des Adels der ketzeriſchen Partei der Albi- 
genfer fich anfchloffen. Im Languedoc war e8 Graf Raymund VL 
von Toulouſe, der den 6. Januar 1194 feinem Vater in der Megie- 
rung gefolgt war. Toulouſe batte fich von alten Zeiten ber großer 
bürgerlicher reibeiten erfreut, und fo fanden auch die Propheten der 
firchlichen Freiheit bier vielen Anhang. Raymunds Herrichaft umfaßte 
aber ein größeres und weiteres Gebiet als das von Toulouſe alfein. 
Fünfzig Städte und viele volkreiche Flecken und viele Edle auf ihren 
Burgen fteliten fich unter fein Banner. Nächft vem Grafen Raymund 
galt der Vizegraf Raymund Roger von Beziers, Herr von Ear- 
caffone als ein Heger und Pfleger des albigenfiihen Irrglaubens, 
außer ihm noch andre Grafen und Herren des Südens, unter welchen 
ber Graf Raymund Roger von Foir als einer ber erbittertften 
Gegner der Kirche fich darſtellte. Diefe Erbitterung machte fi auf 
alle Weife Luft. Die Geiftlichen wurben von den fürftlihen Herren 
nicht felten verhöhnt und mißhandelt und ihnen Zehnten und Einkünfte 
entzogen. Der Bifchof von Toulouſe mußte fih unter anderm gegen 
Überfälle durch ein Geleit ficherftellen. Die Klagen der Geiftlichen 
drangen zu ben Ohren des Papfted. Der heilige Vater ſandte zwei 
feiner Legaten, Rainer und Guido, in die aufrührerifchen Gegenden, 
um das Feld zu ſäubern. Dem Rainer, der inzwilchen auch Spanien 
bereift hatte, gab er ven Eiftercienfermönd Peter von Caftelnau 
an die Seite. Diefer trat 1203 in Touloufe auf. Er warb in feinem 
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Thun wejentlich unterftügt durch den im Suni 1206 neugewählten Bi- 
ſchof von Toulouſe, den Genuejer Fulco, der aus einem heiten, le- 
bensfroben Troubadour ein finjterer Keterhalfer geworden war. Aber 
bei dem albigenfiichen Anhange machte Beter von Caftelnau fich durch 
fein hartes Verfahren fo verhaßt, daß er zu St. Gilles von einem 
Dienftmann des Grafen Raymund mit einer Lanze erftochen wurde, 
als er eben die Meſſe Ins, den 15. Januar 1209. Er foll felbft fich 
früher dahin geäußert haben, die Sache Chriſti d.h. der Kirche könne 
in diefen Gegenden nicht zum Siege gelangen, bevor einer ihrer Ver- 
teibiger das Leben laſſe. „Möchte ich”, foll er hinzugeſetzt haben, „als 
das erfte Opfer fallen”. Sein Tod ward als Märtyrertob bewundert. 
Der Papft, dem die That nach Nom gemeldet wurde, ergrimmte in 
jeinem Innerften und beichloß blutige Rache zu nehmen. ‘Der exfte 
Verdacht fiel auf den Grafen ſelbſt, und obwohl dieſer jede Teilnahme 
an dem Morde des Mönches ſtandhaft Ieugnete, jo war er doch zum 
eriten und nächſten Opfer der Rache auserjehen. Im Banne war er 
ſchon ver Kekerei wegen. Nun aber entband Innocenz bie Unterthanen 
bes Grafen ihres Eides. Jeder Katholik, jo verordnete er weiter, babe 
das Necht, die Perſon des Grafen zu verfolgen und feines Eigentums 
fich zu bemächtigen. Zugleich wandte ſich Innocenz an ven König von 
Frankreich, Philipp Auguft, den allerchriftlichiten König, um ihn als 
Schutzherrn der Kirche um Beiſtand gegen bie Keter anzurufen, die 
ärger ſeien als die Sarazenen. Ya, er ſandte einen beſondern Legaten 
an ihn mit der Aufforderung, die Orafichaft zu befegen, und ließ allen, 
die am dieſer Deerfahrt teilnehmen würben, Ablaß verfünbigen. Als 
Raymund das Gewitter fah, das über feinem Haupte fich zufammen- 
zog, befann er fich, ob es nicht beſſer jet, fich zu bemütigen, als es 
auf das Außerfte ankommen zu laffen. Er ſchickte mehrere feiner Prä⸗ 
Inten nach Rom, um feine Unſchuld an dem Verbrechen zu beteuern; 
er ſelbſt aber begab fih an den Hof feines Oberlehnsherrn und Ber- 
wandten, des Königs, um deſſen Rat einzuholen. Auch der König riet 
zu verföhnlichen Schritten. Ein päpftlicher Legat, Milo, erfchien in des 
Grafen Gebiet. In der Kirche zu St. Gilles follte Raymund die 
Ketzerei abſchwören. Man führte ihn entblößt bis auf den Gürtel in 
den Vorhof der Kirche, wo ein Altar ftand mit ber geweihten Hoftie 
unb den Reliquien. Bier fchwor er alles ab, wegen deſſen er vom 
Bapft in ven Bann gethan worden, und veriprach, alles wieder gut- 
zumachen, was in feinen Kräften ſtehe. So follte er die katholiſchen Bi⸗ 
ichöfe, die er verdrängt hatte, wieder einjegen und fie entichätigen, feine 
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Sölolinge entlaffen u.a. m. Ähnliche Eive Hatten auch die Barone 
und Vaſallen des Grafen zu leiften. Nachdem alles dies in weitläu- 
figen Formen gefchehen war, legte der Legat dem Grafen eine Stola 
um ben Hals, ergriff biefelbe an dem beiden Enden und zog ihn fo 
wie an einer Halfter in die Kirche, während er mit einer Rute jenen 
Rüden peitſchte. Und dies alles unter dem Zulauf einer großen Volle⸗ 
menge! Im Rückweg aus ver Kirche wurbe er am Grabe des Er 
morbeten vorübergeführt. Jetzt erft nach diefer fehimpflichen ‘:Demiti- 
gung, die al8 mütterliche Züchtigung der Kirche galt, Tieß die päpſtliche 
Milde auch wieder ven Balfam in bie geichlagenen Wunden träufeh. 
Ein huldvolles Schreiben erfolgte von Rom, worin dem Grafen Friede 
und ewiges Heil zugefichert wurde. Möge er forthin, hieß es, ein frucht⸗ 
barer Baum fein unter den Gläubigen, würdig des Wohlwollens, das 
ihm von nun an ber Papft erzeigte. Naymund konnte nun aber ben 
Ernft feiner Reue nicht beſſer beweifen, als wenn er felbft zur Ans: 
rottung der Ketzer mitwirkte, fich felbft in die Neiben der Kämpfer 
jtefite, die zu dem ausgejchriebenen Kreuzzug fich berbeiließen. In Lyon, 
dem Sammelplatz des ganzen Kreuzheeres, Tamen um Johannis des 
Täufer Tag 1209 an 50000 ftreitbare Männer zujammen, mit bem 
roten Kreuz auf der Bruft. Sie trugen e8, zum Unterfchted von ven 
Kreuzfahrern ins gelobte Land, auf ber rechten, wie biefe auf ber Im- 
fen Schulter; viele trugen neben dem Schwert auch den Pilgerftab, um 
anzubeuten, daß ber Krieg eine Pilgerfahrt d. h. ein Heiliger Krieg fa. 
Eine Menge der höchften Würbenträger der Kirche erfchienen neben den 
Nittern und Adligen im Heer. So bie Erzbifchdfe von Rheims, Send 
und Rouen, die Erzbifchäfe von Autun, Clermont, Nevers, Bajem, 
Lifieur, Chartres, viele Äbte mit ihren Vafallen und eine Unzahl aubrer 
Geiftlichen. Nun galt e8, einen Feldherrn zu wählen. Alle vereinig- 
ten fich, nachdem fie den Heiligen Geiſt um feinen Beiftand angerufen, 
auf den Grafen Simon von Montfort. Er ftammte aus eblem, 
dem Töniglichen verwandtem Geſchlechte. Schön von Geſtalt und wohl 
gewachſen galt er nach feiner ganzen Haltung als ein ritterficher Diann 
und vor allem als ein zuverläffiger Freund ver Kirche. Er hatte be 
reits in den Kreuzzügen ins gelobte Land feine Tapferkeit und feine 
Geſinnung bewährt, und num wollte er dasſelbe thun im Kampfe gegen 
die inneren Feinde der Kirche. ALS geiftlicher Heerführer aber ragte 
unter allen hervor Arnold, der Abt von Citeaux. Das Heer ging 
über die Rhone und machte zu Montpellier Halt. Roger, der Bize⸗ 
graf von Beziers, der bisher beſonders die Albigenfer unterftägt Hatte, 
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erichten im Lager des Tatholifchen Heeres und bezeugte mit ber Kirche 
leben und fterben zu wollen. Allein man traute feinem Worte nicht. 
Erbittert zog er ſich in jeine Stadt zurüd, die nun auch entjchloffen 
war, fish aufs äußerfte zu verteidigen. Selbſt die katholiſchen Ein- 
wohner ſtimmten diefem Entſchluſſe bei. Es galt die Ehre der Stabt. 
Bergebens fuchte der Biſchof von Beziers, der mit Erlaubnis Arnolds 
in Die Stadt gegangen war, als Friedensbote aufzutreten. „Unfre Stadt 
iſt feft”, erwiberten fie dem Biſchof; „eher zehren wir unſre eignen 
Kinder auf ‚, als daß wir die Thore Öffnen”. ALS der Biſchof dieſe 
Kunde in das Lager zurüdbrachte, da ſchwor der Abt von Citegug: 

„un fol auch fein Stein auf dem andern und kein Leben geſchont 
bleiben.” Die Stadt wurde erftürntt, und ein gräßliches Blutbad ey- 
folgte bei ber breiftündigen verzweifelten Gegenwehr. In den Straßen, 
in den Kirchen, an den Stufen ber Altäre fette fich das Gemetel fort. 
Kein Alter, kein Geſchlecht wurde geſchont. Siebentaufend fanden allein 
in der Magdalenenlirche ihren Tod, zwanzigtaufend Leichen bedeckten bie 
Straßen der Stadt. Auf die Frage der Stürmenven, ob man nicht 
Katholilen oder Keber unterjcheiden jolle, ward die Antwort: „Schlagt 
fie alle nieder, Gott fennt die Seinen ſchon.“ Dies waren 
die Worte des Abtes von Citenur. 

Nachdem Beéziers bis auf den Grund zerftört war, wandte fish 
das Heer nach Carcaffone, wo fich der Vizegraf Rahmund Roger jelbft 
mit dem Kern feines Heeres verſchanzt hatte, entjchloffen, mit ven ihm 
Getreuen für feinen Glauben zu jterben. Als man ihm auf Fürfprache 
jeines Oberlehnsherrn, des Königs von Aragonien, freien Abzug an⸗ 
bieten ließ, während bie übrigen Belagerten fih auf Gnade und Un- 
gnabe ergeben follten, gab er die Antwort: „Lieber laſſe ich mir die 
Haut vom Leibe ziehen, als daß ich ven geringften meiner Gefährten 
opfere.” Nun kehrte fich das Verhältnis um. Er ſelbſt jollte geopfert 
werden. Weil man es aufgab, die Stadt mit Sturm zu nehmen, fo 
ſollte den Belagerten am Tage Mariä Himmelfahrt freier Abzug ge- 
jtattet fein, jedoch in der jchimpflichften Weile.) Der Vizegraf aber 
ward als Geifel zurücdbehalten. Alles was die Abgezogenen hatten 
zurüdlaffen müſſen, fiel in die Hände der Eroberer. Die Beute war 
beträchtlich. An die Stelle des entſetzten Roger trat der Sieger Si⸗ 
mon von Montfort. Den 22. Auguft warb er unter dem Jubel 
der Menge zum Vizegrafen von Carcaſſone und Beziers ausgerufen. 


*, Nur in Hemd und Hofen. 





344 Neunzehnte Borlefung. 


Bald wurden nun auch die übrigen Burgen und Schlöffer, die als 
Neſter der Kekerei galten, genommen und gejchleift. Mit der Stavt 
Aldi, die ver Kekerei den Namen gegeben, gewann Simon zulegt die 
ganze Landſchaft. Der Papft beftätigte, wie fich erwarten läßt, ale 
diefe Eroberungen. Der Vizegraf Roger Dagegen wurbe in einem Zum 
des Schloſſes Bezierd in ftrengfter Haft gehalten. In biejem Turm 
bauchte er feine Seele aus den 10. November 1209, nachdem er zuerit 
gebeichtet und von dem Bilchof die Sterbeiaframente empfangen hatte. 
Ob durch Gift feine Tage abgekürzt worden, wie vermutet wird, laſſen 
wir dabingeftellt. Aber auh Simon von Montfort konnte jend 
Beſitzes nicht froh werden. Seine Regierung, auf Gewalt gegründet, 
war verhaßt. Mehrere Stäbte und Pläte fielen wieder von ihm ab. 
Die Übergriffe, die er fich in das Gebiet des Grafen Rahmund von 
Toulouſe erlaubte, weil auf diefem noch immer ein Malkel der Ketern 
baftete, verwidelten ihn in einen längern Krieg mit ihm und deſſen 
Sohn. Eine Verfammlung zu St. Gilles 1210 fprach aufs neue über 
Raymund von Touloufe den Bann. Die Sache kam zuletzt vor Ir ' 
nocenz auf dem vierten Iateranenfiichen Konzil 1215. Innocenz jand 
fich in großer Verlegenheit, da er Das von Simon verübte Unit 
nicht gutheißen, ihn aber, ven Verteidiger des katholiſchen Glaubens, 
auch nicht bloßftellen wollte. Er fuchte den Sohn Raymunds VL, 
Raymund VIL, dadurch zu entfchäbigen, daß er ihm vie Grafihift 
Venaiſſin mit Benucaire in der Provence übergab und ihn auf eu 
fpäteres Konzil verwies, wobei er ihm Treue gegen die Kirche befahl 
Simon von Montfort, der den Krieg fortjegte, kam 1218 bei der &r 
lagerung von Touloufe ums Leben. 

Someit der Krieg gegen die Albigenfer. Was die Waldenie! 
betrifft, auf deren Lehre und Schieffale wir fpäter zurückkommen mr 
den, fo bemerken wir einftweilen, daß ein Teil verfelben während NT 
Regierung Innocenz’ im Jahre 1210 unter Durandus von Ode mir 
ber zur Tatholifchen Kirche zurückkehrte. Innocenz beftätigte dieſe wer 
gidje Brüderſchaft als einen Verein der „katholiſchen Armen” (Par 
peres catholici). Jedoch traute man ihnen nie recht, und immer wurdt 
ihre Rechtgläubigfeit aufs neue verdächtigt, während ihre Frömmigkei— 
ihre Bibelfeſtigkeit, ihre fittliche Haltung auch von den Feinden muht 
anerkannt werben. Die Kirche des Mittelalters, wie fie nun einmal 
angelegt war, Tonnte feine freie Entwidelung des religiöjen Lebens ge 
ftatten, ſobald diefes nicht blind in ihre Formen fich fügte. Jedes 
Sichzufammenthun ver Gläubigen, wenn es nicht in Gejtalt eined vom 
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BPapft genehmigten Ordens auftrat, mußte als das Auftreten einer ges 
fährlichen Selte ericheinen, al8 ein Sichauflehnen gegen die Einheit der 
Kirche. Diefe Einheit auch äußerlich zu befeftigen, vie Kirche auch nach 
innen ftarf zu machen und ihr ein immer impofanteres Anſehen nach 
außen zu geben, das war das unausgejeßte Streben Bapft Innocenz’ IL. 
Was die Selten mit Recht angriffen, die Zuchtlofigfeit der Geiftlichen, 
die weltlichen Mißbräuche, das ging auch Innocenz zu Herzen. Aber 
die Heilmittel fuchte er in der Kirche ſelbſt. Diefes auf Konjolidation, 
aber auch zugleich auf Reformation der Kirche gerichtete Streben zeigt 
fi und denn vor allem in den Beichlüffen des fchon genannten vier⸗ 
ten lateranenfifhen Konzils. 

Es war dies eine der größten und glänzenditen Kirchenverſamm⸗ 
lungen, die je gehalten worden, und bejonderd dadurch ausgezeichnet, 
daß nicht nur die abenbländifche, jondern auch die morgenländifche Kirche 
auf demjelben vertreten war. Es erfchienen die Patriarchen von Kon- 
ftantinopel und Serufalem; die von Antiochien und Merandrien ſandten 
Stellvertreter; auch der Patriarch der Maroniten war gegenwärtig. Es 
war eine ölumenifhe Synode im alten Sinne des Wortes. Man 
zählte im ganzen 71 Primaten und Metropoliten, 412 Biſchöfe, 900 
Äbte und Prioren. Als Bevollmächtigter Kaifer Friedrichs erfchien der 
Abt Ulrich von St. allen. Auch der lateiniſche Kaiſer von Konftan- 
tinopel, die Könige von Frankreich, England, Aragonien, Ungarn und 
Cypern, viele andre Fürften und Große Europas, auch mehrere Stäbte 
Hatten ihre Boten gelandt. Es waren im ganzen 2283 Perſonen. 
Mit dem Felt des Heiligen Martinus warb die Synode in der Kirche 
des heiligen Johann vom Yateran eröffnet. Das Gebränge war jo 
groß, daß der Erzbifchof von Amalfi im Vorhof der Kirche durch das 
Boll erprüdt wurde. Innocenz eröffnete die Verhandlungen burch eine 
Thronrede, in ber er in Vorahnung feines baldigen Todes an bie 
Worte des Herrn anknüpfte: „Mich bat herzlich verlangt, das Ofterlamm 
mit euch zu effen, bevor ich fterbe.” Er erging fich mach der Weiſe ver 
Zeit in allegoriichen Anipielungen an das Alte Tejtament und beflen 
propbetiiche Stellen; er bezog biefelben auf das leibliche, geiftliche und 
ewige Paſſah, das er zu eflen verlange. Auch die folgenden Sigungen 
pflegte er mit Aniprachen zu eröffnen, worin er bie Geiftlichen zur 
Wachſamkeit in Lehre und Wandel ermunterte. Das Konzil dauerte 
drei Wochen, von Martini bis zum Andreastage. Zuerſt wurbe der 
Glaube der Kirche nach allen Seiten feftgeftellt und das Verdam⸗ 
mungsurteil über die Härefien gefprochen; namentlich wurden bie my» 
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ſtiſchen und pantheiftiichen Lehren des Amalrih von Bena ver 
worfen, bei dem wir einen Augenblid verweilen wollen. 

Amalrich (Almerich) war gebürtig aus Bena, einem Flecken 
der Diözefe Ehartres, und trat als Lehrer zu Paris auf. Er erwarb 
fih bald großen Ruf, und auch der damalige Dauphin, Ludwig, zog 
ihn in feine Dienfte. Aber bald wurde fein Ruf getrübt durch ben 
Vorwurf ver Keberei, den er burch feine allerbings kühnen Behaup⸗ 
tungen fich zuzog. Seine Sprache bewegte fi zum Teil in den u 
ftiichen Ausbrudsformen, aber der Hintergrund feiner Lehre war pan⸗ 
theifttich. Geber Gläubige, lehrte er, ift ein lebendiges Glied am Leibe 
Chriſti. Das Hang unverfänglich und erbaulih. Aber was verftant 
er unter dem Leibe Ehrifti? was unter Chriftus felbft? was unter 
Bott? Da finden wir, daß er mit bem berühmten Denker Joh. Sco⸗ 
tus Erigena im neunten Jahrhundert Gott als ven Grund aller Dinge 
betrachtete, als die Quelle und das Ziel alles Seienden. Er ift es, 
von dem alles ausgeht, in ven alles zurückkehrt. Gott offenbart ſich 
in feinen Kreaturen; in ihnen allein wird er fichtbar, wie das Licht 
erft fichtbar wird duch das Medium der Luft. Amalrich lehrte mit 
der Kirche eine Menfchwerbung Gottes; aber dieſe bat ſchon vor Chri⸗ 
ſtus begonnen. Im Alten Teftament bat Gott der Vater fich geoffen⸗ 
bart in Abraham, er Hat in ihm Menjchheit angenommen, als Sohr 
bat er fich dann im Neuen Teſtanlent geoffenbart in Ehrifto, und nun 
ift die dritte Periode der Offenbarung eingetreten, in welcher bie In⸗ 
karnation bed Heiligen Geiftes ftattfindet. ‘Da bedarf e8 denn and 
feiner äußeren Heilmittel und Gnadenmittel mehr, keiner Sakramente 
fonbern die Seligfeit wirb jedem unmittelbar zu teil, der Diefe Inlar- 
nation an fich erfährt, der ſich als ein lebendiges Glieb am Leibe 
Chrifti weiß. Was bis dahin äußerlich im Sakrament des Altars var- 
geftellt worben, das vollzieht fich nun innerlich, die Verbindung Gottes 
mit der Kreatur. Wie mit der Menfchwerbung des Sohnes die alten 
Formen des Geſetzes gefallen find, jo müſſen jet, nachdem ber Geiſt 
Menſch geworben, auch die äußeren Formen ber Kirche dahinfallen, 
und fo verwarfen denn auch Amalrichs Anhänger folgerecht Die ganze 
Kirchenordnung der Hierarchie. Wie den Albigeniern, jo mußte auch 
ihnen die römiſche Kirche als ein Babylon, der Papſt als Antichrift 
ericheinen. Wie die Katharer und Albigenfer, fo faßten auch die Amal- 
richianer die Lehre von der Auferjtehung fpiritualiftiich, als eine mo⸗ 
raliſche Auferftehung vom geiftlichen Tode; eine leibliche Auferftehung 
leugneten fie, ebenjo einen Himmel und eine Hölle jenfeits. Die Hölle, 








348 Neunzehnte Borlefung. 


Tode beunruhigt, Seine Gebeine wurden ausgegraben und ſamt feinen 
Schriften verbrannt und die Ajche in die Luft zerftreut. Und eben dieſes 
Urteil wurde nun auf dem vierten lateranenſiſchen Konzil in allen Teilen 
beftätigt, und noch einmal über Amalrichs Lehre als über eine häre- 
tifche und wahnfinnige Lehre das Verdammungsurteil geiprochen. 

Bei diefem Anlaſſe wurde dann auch das Verfahren gegen Die 
Ketzer überhaupt, wie wir e8 bis dahin kennen gelernt haben, von ver 
Synode grundfäßlich gebilligt und es jevem guten Katholiken zur Pflicht 
gemacht, nach Kräften zur Ausrottung berfelben mitzuwirken. Ia, wir 
finden Hier jchon die Grundzüge gegeben zu dem kirchlichen Inſtitute, 
das fich bald in den jchredlichiten Formen entiwidelte, die Grundzüge 
zur Inquiſition. Jeder Bifchof, jo lautete die Anorbnung des Kon- 
zils, joll alljährlich ein- oder zweimal feinen Erzvechanten, jo er nicht 
jelbft gehen mag, in die Gemeinden ſchicken, welche im Nufe der Ketzerei 
ftehen, und durch Beeibigte genaue Nachforichung Halten laſſen, ob heim⸗ 
liche Zuſammenkünfte ftattfinden; er wird die, die ihm angezeigt wer- 
den, vor fich beicheiden und ihnen Buße auflegen, die Nüdfälligen aber 
mit ernfteren Strafen belegen. Dann wurden Verordnungen gegeben 
über Sittenverbefferung und Kirchenzucht. Die Geiftlichen ſollen ihres 
Amts in aller Treue warten durch Predigt und Seeljorge, fie follen 
fih auszeichnen durch Keufchheit und Nüchternbeit, Trinfgelage und 
Würfelipiel follen fie meiden, auch den Gauklern und Poflenreißern 
nicht zufchauen, wenn fie vor dem Volle ihre Künſte ſehen laſſen. Cie 
folfen feinen Handel treiben und auch der Wundarzneikunſt ſich ent- 
halten, weil die Kirche und ihre Diener fein Blut vergießen bürfen, 
und jo noch weitere, im ganzen beilfame, zeitgemäße Vorjchriften, aus 
denen wir aber auch auf den fittlichen Standpunkt ver Zeit, d. h. auf 
ihr firtliches Ververben zu fchließen vermögen. Auch über den Gottes- 
bienft wurden allerlei Vorfchriften gegeben. Das Wichtigfte in dieſer 
Deziehung ift der Beichluß des zwölften Kanone über die Ohren- 
beichte. Chrijten beiderlei Geſchlechts ſollen, fowie fie zu den Jahren 
fittlicher Enticheivung gelommen (man nahm das fiebente Jahr an), 
- verpflichtet fein, wenigſtens einmal im Jahr (namentlich in der hei» 
ligen Ofterzeit) eine geheime Beichte abzulegen über alle ihre Sünden 
und nichts verichweigen. Dabei aber wurde auch wieder dem Beichte 
hörenden Geiftlichen die größte Verſchwiegenheit und Diskretion anbe- 
fohlen. Der Beichtvater joll, heißt e8, einem Fugen Arzte gleichen, 
ber die rechten Mittel anwendet, um dem Kranken zur Genefung zu 
verhelfen. Die ſchon in der vorigen Borlefung erwähnten Verord⸗ 
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zsungen wegen der Juden wurden auch bier erneut. Sobann wurben 
Borlehrungen zu einem neuen Kreuzzuge ins gelobte Land getroffen 
zınd der Fluch über alle die gefprochen, welche burch Seeräuberei die 
Ereuzfahrer beunruhigen oder gar den Sarazenen Beiftand leiften wür- 
wen. Beſonders wichtig und weitgreifend waren endlich die Verord⸗ 
nungen des Konzils in betreff ver beiden neu entſtandenen Bettelorden, 
ver Sranzistfaner und der Dominilaner. 

Ehe wir die Gejchichte diefer beiden wichtigen, einflußreichen Orben 
uns vorführen, betrachten wir jetzt noch das Ende unfres Papftes In- 
nocenz IH. Eine Fehde zwilchen Genua und Piſa verlangte fein ſchieds⸗ 
richterliches Urteil. Er war auf der Reife nach Piſa begriffen, als er 
in Perugia vom Fieber befallen wurde. Mehrere Tage lag er krank, 
ohne die Gefahr einzufehen. Der unvorfihtige Genuß von Orangen 
fol das Übel verfchlimmert Haben. Es ſtellte fich zulegt eine Lähmung 
und den 16. Yuli 1216 ber Tod ein. Er ftarb im 56. Jahr feines 
Lebens, nachdem er 18 Jahre, 6 Monate und 7 Tage auf dem Stuhle 
Betri gefeffen. In der Domtirche zu Berugia wurde feine Leiche beigefetzt. 

Die Urteile über Innocenz find in älterer und in neuerer Zeit 
verſchieden ausgefallen. Zeitgenoffen rühmen feinen außerorbentlichen 
Seift, feine Weisheit, feine Tugend und Rechtfchaffenheit, während andre 
iiber jeine Habjucht fich beklagen. Walter von der Vogelweide, der 
überhaupt der welichen Priefterfchaft nicht Hold, nannte ihn einen Wolf, 
ftatt einen Hirten der Schafe. So der weltliche Dichter. Aber auch 
eine Heilige der Zeit, die heilige Luitgardis hatte eine Vifion, in welcher 
fie den Bapft im Fegfeuer erblicte und von ihm bie Erklärung Hörte, 
er würde ohne Fürbitte der heiligen Sungfrau die ewige Verdammnis 
erbulden. In diefer Anekdote liegt invefjen ebenfo gut die Tendenz, 
das Dogma vom Fegfeuer und bie Macht der Maria zu erhöhen, als 
die Tugend des Papftes berabzujegen. „Wenn jelbit”, jo wenigſtens 
fönnen wir es uns interpretieren, „wenn jelbit ein Innocenz nicht dem 
Fegfeuer zu entgehen vermag, ohne die Fürbitte der Marin, wie viel 
weniger ein andrer armer Sünder ?“ 

Daß die neueren Hiftorifer im Zeitalter ver Aufflärung Innocenz 
ähnlich beurteilen wie Öregor VII., läßt fich erwarten. So jagt Spitt- 
fer: ©regor VIL war gewaltthätig geweſen, aber Innocenz war plan- 
mäßig berrichiüchtig; doch müſſen auch dieſe Hiftorifer die ftaatsmänni- 
ſchen Eigenichaften unfres Papftes anerkennen. Dagegen haben Män⸗ 
ner wie Johann von Müller und Friedrich von Raumer ein überaus 
günftiges Urteil über ihn gefällt. Erfterer nennt ihn „einen Deren 
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voll Güte und Anmut, voll Standhaftigfeit, äußerft einfach und fpar- 
ſam in feiner Lebensart, in Wohlthaten bis zur Verſchwendung frei- 
gebig”, und in einem Brief an Gleim fagt er: Innocenz babe bie 
böchiten Tugenden in feiner Aufficht über die chriftliche Welt ausgeübt. 
Raumer nennt ihn „einen aufrichtigen Beſchützer ver Unterbrüdten und 
einen wachlamen Beförberer der Zucht und Ordnung.“ Andre haben ihn 
„Die perfonifizierte Gerechtigfeit" genannt. Wie dann vollends die Per- 
ſönlichkeit dieſes Papftes mit allem, was daran hängt, jogar einen re- 
formierten Antiftes bis zu dem Grabe begeiftern fonnte, daß er ihm 
ein großes biographifches Denkmal in vier Bänden ſetzte, und wie ber 
Verfaſſer über diefer Arbeit immer mehr in den Sympathien für die 
römifche Kirche fich beftärkte, bis er endlich offen zu ihr übertrat, das 
haben wir in den breißiger Jahren biefes Jahrhunderts erlebt. Fried⸗ 
rich Hurter in feinem Innocenz weiß nicht, ob er die Frömmigkeit und 
die Demut, oder die Stanbhaftigfeit und Geiftesgröße feines Helden 
mebr bewundern fol. Er geſteht e8 uns jelbft,*) er babe in feiner 
Phantaſie das ganze Weſen dieſes Mannes jo burchlebt und reprifti- 
ntert, als hätte er nicht nur alle Einvrüde ver damaligen Weltereig- 
niffe an fich erfahren, fondern dabei mitgewirkt und gehandelt. Und 
bie Leſer ſeines Buches werben es beftätigen, daß fein Verfaffer in ver 
That mehr als eine Gejchichte vergangener Größe gibt, daß er e8 darauf 
anlegt, das ganze Mittelalter wieder heraufzubeichwören, in welchem 
allein bie Geftalt eines Innocenz redivivus gevenkbar wäre. Das find 
nun freilich Extreme. Aber dadurch follen wir und nicht in ein andres 
Extrem treiben laflen. Wir Können uns nur freuen, wenn auch ent- 
ichievene Proteftanten e8 über fich gewinnen, einem PBapfte wie Inno- 
cenz gevecht zu werben. Dies müſſen wir einer der neueſten Schriften 
über Innocenz III. nachrühmen, der des Grafen Agenorvon Gas— 
parin. Auch Gasparin erkennt in Innocenz eine fittliche Größe an, 
bie ihn vor vielen feineögleichen auszeichnet. „Wie man auch immer“, 
jagt er ſchon in Beziehung auf die früheren Päpfte, „pie püpftlichen 
Anmaßungen haſſen mag, man wird (im Blick auf die Ichändlichen 
Päpſte des zehnten Jahrhunderts) fich gewiffermaßen erquickt fühlen, 
wenn man nach ber fittlichen Verworfenheit der Tyrannei begegnet. 
Ein großer Charakter von mächtiger Überzeugung hat immer etwas 
Schönes, und ich darf dieſe Hulbigung weder Gregor VIL., noch vem- 
jenigen feiner Nachfolger verweigern, der jein Wert vollendet bat, einem 


*) Geburt und Wiedergeburt I. ©. 305. 
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Alerander III.“ Und in gleicher Weife rühmt er denn auch an In⸗ 
nocenz III. die Reinheit von fittlichen Ausjchweifungen, deren fich fo 
manche andre Päpfte ſchuldig machten; er rühmt feine Selbftbeherrichung, 
feine unermübliche Thätigkeit. Innocenz bat”, fagt Gasparin, „ber 
Welt das Beiſpiel gegeben von einem Papfte, der fich gewiſſenhaft und 
ungeteilt feinen: Werte hingegeben“. Auch feiner Srömmigfeit, die wir 
uns freilich im Geifte feiner Zeit zu denken haben, läßt er injoweit 
Gerechtigkeit wiberfahren, als er fie für eine aufrichtige Hält. Nur ein 
höchſt befangener und einfältiger Geift kann nach dem Urteil Gaspa⸗ 
rins in Innocenz bloß einen Ehrgeizigen, einen Heuchler ſehen. Er 
war von feinen Nechten wie von feinen Pflichten aufs innigfte über- 
zeugt — er war ein Mann aus Erz gegoffen und aus einem Guſſe. 
Selbſt reinere, enangelifche Züge glaubt Gasparin an feinem Wefen 
zu entdecken. „Sch wage nicht zu behaupten“, jagt er, „daß die Wahr- 
heit, wie fie in Jeſu Chrifto ums geoffenbart ijt, ihm fremd geweſen. 
In dem Satze: der Gerechte wird feines Glaubens leben, den er in 
jeiner Inftallationsrede ausiprach, begegnet er fich fogar mit Luther.‘ 
Sp urteilt über Innocenz ein entjchievener Proteftant, den gewiß noch 
niemand einer Hinneigung zum Romanismus beichuldigt bat. Aber 
freilich ift er dann auch nicht blind gegen des großen Papftes Fehler. 
„Derſelbe Mann”, fagt er, „aus einem Stüd war auch wieder ein 
ſchlauer Italiener, deffen Klugheit mitunter an Falfchheit ftreifte und 
der auch feinen eignen Vorteil und ben feines Haufes nicht vergaß“. 

Fügen wir zu biefen Urteilen noch einige andre unjrer berühm- 
teften Kirchenhiſtoriker. So bemerkt Haſe in feiner Kirchengeichichte *) 
von Innocenz: „Er Bat mit feinem zerfegenden Verſtande zuweilen das 
Recht nach den Umftänden gebeugt, und burfte fich doch rühmen, daß 
jelbft feine aufgefangenen Briefe nur feine Geradheit bezeugten; er war 
habfüchtig, noch Habfüchtiger feine Legaten, denen er zu viel vertraute: 
aber feine Reichtümer dienten feinen Gedanken und ftanven ben Kreuz⸗ 
fahrern wie ben Armen offen; er für feine Perſon Yebte einfach wie 
Cincinnatus, darum beugten ihn auch Geſchenke nicht. Er war ein 
Bater der Witwen und Waifen, und als Stellvertreter des höchſten 
Verſohners ein Friedensvermittler zwifchen Städten und Fürſten. Das 
Ungläd Hat ihm nicht Die Prüfungen aufgelegt, in denen fich ein großer 
Charakter bewährt. Glückliche Verbältniffe hat er mit altrömiicher Be⸗ 
ſonnenheit benugt, noch einmal hat Rom durch ihn bie gebilvete Welt 


*) Reunte Ausg. 1867. ©. 229 (Zehnte Ausg. S. 234.) 
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beherrſcht.“ Reander fagt in jeiner jchlichten Weile: Innocenz hat 
die Eigenſchaften wirklich bejejjen, die jein Borfahr Alexander II. 
zu befigen wünjchte. WS nämlich ein Schmeichler Alexander IH. 
Lob fpenvete, antwortete der Papft: ja, wenn er ein guter Regent, ein 
guter Brebiger und ein guter Beichtiger wäre, jo wäre er auch ein guter 
Papft. Innocenz verband dieſe drei Eigenjchaften, er war eifrig im 
Predigen, tüchtig in der Kirchenregierung und in der Verwaltung des 
Bußweſens. Er war mit den Berhältniffen und den Bebürfnifien der 
Kirche jeiner Zeit wohl bekannt, durch die Univerfitätstheologie jeiner 
Zeit gebildet; er war von der Idee der päpftlichen Weltmonarchie gan; 
erfüllt und wußte zur Verwirklichung berjelben die Umftände mit Klug- 
beit und Kraft zu müßen. Seine Thätigfeit war von ungebeurem Um- 
fange; fie verbreitete ſich nach allen Weltgegenden. Aufmerkiam war 
er auf alles, was in Kirche und Staat überall vorfiel. Liber Biichäfe 
und Fürften machte er ſeine böchite richterliche Gewalt mit Feſtigkeit 
geltend. Seine zahlreichen Briefe und Urkunden beweifen, daß ihn nicht 
bloß der Eifer für die Behauptung der päpftlihen Macht und Herr- 
ſchaft, jondern auch der Eifer für die Förderung ded wahren Beiten 
beieelte. Doch da er für jenes Syſtem ver Weltnionarchie, in welden 
Geiſtliches und Weltliches miteinander vermiicht werben, als ein auf 
göttlichen Recht gegründetes eiferte, da er dieſes Syſtem gegen bie von 
einem guten wie von einem fchlechten Geiſt ausgehenden Reaktionen 
verteidigen mußte, jo wurbe er durch bie jchlechte Sache zum Gebrauch 
ſchlechter Mittel fortgeriifen.”*) 

Auh Sugenbeim**) erfennt an, daß bei Innocenz das leiven- 
ſchaftliche Streben nach Macht im Dienſt einer höhern Idee geftanden, 
von der er bejeelt und getragen war. Er fiebt in ihm mehr den Icharf- 
finnigen und Hugen Mann, als ven Mann von jchöpferiich-thätigem 
Site, der feine Meijterichaft weniger in ver Beftimmung als in 
der Benutzung ber Berhältnijfe beivies. „Wachjamen Auges ven 
Gang der Ereiguifle und die Handlungen ver Menſchen verfolgend, 
veritand er ſich darum nicht minder auf die Kunft, in mißlichen Fällen 
zu ſchweigen und von nichts zu willen. Je nachdem es jeine Zwece 
erbeiichten, war er bartnädig oder nachgiebig, ftreng oder mild, trogig 
oder ſchmiegſam.“ — Hören wir endlich noch den Tritijch » nüchternen 
Baur:***), „Es ift nur eine Stimme darüber, daß mit Innocenz III. 


*) Rirchengefdichte II. ©. 425, 426. **) Geſchichte des Kirchenſtaates 
S. 120 ſf. ***) girche bes Mittelalters S. 220. 
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das Papfttum den Gipfel feiner Größe erftieg und in der langen Reihe 
der Jahrhunderte in feiner andern Periode einer jo ungeftörten Ruhe 
und einer fo glänzenden Macht und Herrlichkeit ſich erfreute, wie unter 
der Regierung dieſes Papftes, welcher nicht bloß durch alle Herricher- 
eigenichaften, ſondern auch durch perjönliche Vorzüge, wie durch Hohe 
Geburt, jo auch durch Geiſt, Bildung und Gelehrſamkeit, wie fein 
andrer auf biefer höchſten Stufe fich auszeichnete.“ 

Was ſoll ich zu dieſen Urteilen verfchiebener Männer von ven 
verſchiedenſten Lebensftellungen, Richtungen und Überzeugungen noch 
weiter binzujegen? Werben nicht auch wir den Tugenden bes Papftes 
alle Gerechtigleit widerfahren laſſen müfjen, zumal in einer Zeit, in 
der fie ihre wohlthätigen Strahlen nach allen Seiten verbreiteten? 
Aber daß eben diefe Tugenden fowohl an den eignen Leivenfchaften des 
gewaltigen Mannes, als an ven Vorurteilen des Jahrhunderts, bie er 
mit demfelben teilte, ihre Schranken fanden, wer möchte es leugnen ? 
Gemeſſen am Maßſtabe des Papfttums iſt Innocenz unftreitig der 
größte aller Päpfte; gemeifen an ber ewig-giltigen Regel des 
Evangeliums Jeſu Chrifti wird, wie überall, jo auch bier, das was 
groß und gewaltig ift vor der Welt, als Hein ericheinen im Himmel⸗ 
reih, und auch unter dem, was Menſchen an ihm bewundern, wird 
nur das Beſtand haben, was der Geift Gottes, der fich zu feiner Zeit 
völfig von feiner Kirche getrennt bat, auch in dem Innerften feiner 
Seele gewirkt bat. Wieweit und mit welchem Erfolge dies geicheben, 
wer will das ermeilen? Darüber ift Gott allein Richter. 
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Rückblick auf die Zeit Innocenz' II. — Die Bettelorven. — Dominikus und die 
Dominikaner. — Franz von Affifi und bie Franzislaner. 


Wie ſelten oder nie eine große Perſonlichkeit in der Geſchichte allein 
pafteht, jondern wie ihr gewöhnlich andere zur Seite ftehen, die ent» 
weber ihr Werk fördern und tragen helfen, ober die ihr entgegenwirken, 
ſo zeigt fih ung dies auch in ber Geichichte Innocenz’ IIL Und zwar 
findet bier mehr das erftere ftatt, als das letztere. Nicht daß es nicht 
auch dem Papft Innocenz an Oppofition gefehlt hätte (ich erinnere an 
bas früher Berichtete); aber e8 fand biefe Oppofition feine bedeutende 
Perlönlichkeit, die ihr Halt und Nachorud gegeben und bie e8 auf bie 
Dauer ausgehalten hätte Wir fehen wohl Gegner fich erheben; aber 
bald fehen wir fie wieder reumätig zu den Füßen des Papftes ober feiner 
Legaten. Es war kein Sriedrih Barbaroffa, fein Arnold von 
Brescia, der bier in die Schranken trat, und jo hatte Innocenz aller- 
dings im Vergleich mit feinen Vorfahren und feinen Nachfolgern eine 
glückliche Stellung, die einzig in ihrer Art genannt werben kann. Ober 
wo hätten wir ihn je im einer Verlegenheit, in einer Klemme gejehen, 
aus der er nicht fofort fich befreit Hätte? Kein Gegenpapft ift gegen ihn 
aufgeftelft worden, wie gegen Gregor VII. und Alerander II. Nie hat 
er auch das Land oder bie Stabt verlaffen, nie im Exil leben müſſen, wie 
io viele Päpfte vor und nach ihm. Man Tann alfo jagen, Innocenz III. 
fiel in eine für die Univerfalmonardie des Papftes überaus 
günstige Zeit. Und fo finden wir denn auch, daß bie großen Perjönlich- 
keiten, die neben ihm anftraten, nur dazu dienten, fein Wert zu ſtützen 
und zu fördern. Dies gilt nun ganz beſonders von den beiden Stiftern 
der fogenannten Bettelorben, von Dominikus und Franziskus. 
Es Kat fich uns ſchon früher gezeigt, wie die Gefchichte des Mönchtums 
mit der des Papſttums parallel gebt. Was Hatte nicht Bernhard 
von Clairvauxr für eine wichtige Stellung zum Papfttum des zwölften 
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Jahrhunderts eingenommen! Was aber Bernhard von Clairvaux für 
bas zwölfte, das wurden Dominikus und Franz von Affifi, das wur- 
ben die von ihnen geftifteten Bettelorden für das dreizehnte und bie 
folgenden Jahrhunderte, nur wieber in andrer Weiſe. 

Man kann beinahe zweifelhaft fein, ob man das Wort, Mönchtum‘ 
noch anwenden will auf eine Ericheinung wie bie, welche und jet zu 
betrachten vorliegt. Wenn man unter dem Mönchtum die Abgefchieden- 
heit von ber Welt und ihrem Xreiben verfteßt, fo zeigen die Mönche, 
von denen wir jett reden werben, das gerade Gegenteil. Sie erjcheinen 
uns recht eigentlich al8 die Triebräber der damaligen Welt, zunächſt 
freilich als die Triebräder ver Kirche; aber da die Welt nach ihrer ivealen 
Seite in der Kirche aufging, jo waren fie auch die Triebräber der Welt. 
Daß das Mönchtum nach und nach aus feiner Zelle heraus ven Weg 
gefunden in alle die Gänge, bie zu den höchſten, einflußreichiten Stellen 
in Kirche und Staat führten, pas hat ung ſchon pas frühere Mittelalter, 
das bat uns die Gejchichte eines Dunften, Damiani, Hildebrand und 
die ſoeben erwähnte Geſchichte eines Bernhard von Clairvaux gezeigt. 
Aber noch enger verwachlen mit der fie umgebenden Welt müflen ung 
die Orden erfcheinen, die ja auch fehon äußerlich nicht mehr in ftillen 
entlegenen Thälern oder gar in ver Wildnis ſich anbauten, fondern 
mitten in den volfreichiten Städten felbft ihre Site wählten”), bei denen 
auch nicht mehr die Gebunvenheit an ihr Klofter (stabilitas loci) einer 
vielfeitigen Wirkſamkeit Schranken fette, ſondern die Durch ein unjtätes, 
bewegliches Wanderleben fich gleihfam eine Allgegenwart fchufen. Bon 
der Stiftung diejer beiden Orden, ohne welche die Geſchichte des Ponti- 
fikats Innocenz’ III. unvollftändig wäre, laſſen Sie uns jetzt noch zum 
Abſchluß unfrer Zeitbilder in biefer Vorlefung reben. 

Beginnen wir mit Dominikus. Er ift im Jahr 1170 zu Cale⸗ 
ruogo in dem ſpaniſchen Eprengel von Osma in Altfaftilien geboren, 
ob aus dem Gefchlechte der Guzman, wie gewöhnlich angegeben wird, 
mag dabingeftellt bleiben. Sein Vater hieß Felix, feine Mutter 
Johanna. Lebtere war eine fromme Fran im Geiſte ihrer Zeit. Cie 
batte ihren Eohn ſchon vor deſſen Geburt einem Heiligen des Namens 
geweiht, den fie ihm in der Taufe geben Tieß, und fo beftimmte fie ihn 
denn auch zum geiftlichen Stande. Er ftudierte zu Valencia und beflig 
ſich ſchon dort der größten Enthaltfamfeit. Nur aus Gehorjam gegen 


*) Bezeichnend ift (zugleich mit Rüdficht auf die fpätereıP Jeſuiten) der Bere: 
Bernhardus montes, valles Benedictus amabat: 
Oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes. 
23” 
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den Biſchof Tieß er fich bewegen, etwas Wein zu trinken. Sein Zrieb 
zur Wohlthätigkeit war fo groß, daß er feine Bücher verkaufte, um ben 
Armen Almoſen geben zu können. Einſt bot er feine eigene Perſon an 
zur Auslöfung eines in Sklaverei Geratenen. Männer von folcher Ric 
tung fanden bald ihre Berwendung. Eben war Dominilus im Degriff, 
in den Orden ver Ciftercienſer oder einen verwandten Orden zu treten, 
als ihn der Bilchof Diego von Dsma in feine Nähe rief, um durch 
ihn die Geiftlichen feines Kapitels nach der Regel des Heiligen Auguftin 
zu veformieren. Dominikus nahm den Ruf an; er erhielt die Priefter- 
weiße und das Amt eines Subpriors im Kapitel, und fchon jet wurde 
er zur Belehrung von Mohammedanern und Kekern ausgejandt. Auf 
wieberbolten Reifen durch das füdliche Frankreich jeit 1204, auf welche 
Diego den Dominikus als Gefährten mitnahm, lernte diefer die Zuftände 
jenes Landes näher kennen. Schwer fiel ihm neben ver Geſunkenheit 
und Zuchtlofigkeit der Geiftlichen auch das Umfichgreifen der Ketzerei aui 
das Herz. Wohl waren ſchon früher Verſuche gemacht worden, bie 
Abgefallenen wieder in die Kirche zurüdzuführen, und beſonders hatten 
bie Eiftercienjer dieſe Miffion betrieben. Allein Dominilus, ber mi 
ihnen in Montpellier zuſammentraf, tavelte ihr vornehmes Auftreten. 
„Ihr ziehet,“ warf er ihnen vor, „mit Saumroffen einher, die eure Kleider 
und Lebensbebürfniffe tragen; darum widerjegen fich die Irrgläubigen 
eurer Predigt und jprechen: ei fchauet boch, wie dieſe Ritter uns Chriftum 
unfern Herrn verfündigen, der zu Buß ging, und wie dieſe Reichen den 
Armen und Verachteten ehren. Wollt ihr einen Erfolg eurer Arber: 
ſehen, fo müßt ihr allen Prunk zurüdlaffen, ihr müßt wie die Apoitd 
einfach, paarweiſe jchlicht und barfuß einhergehen, dann werbet ihr 
etwas ausrichten.” Wie er es andern anbefahl, fo machte e8 nun Domi: 
nikus felbft. Ganze Nächte brachte er in ven Kirchen zu und fchlief, wenn 
ihn der Schlummer überfiel, auf dem harten Stein des Altars. Kirch 
liche Würden, bie ihm angeboten wurden, fchlug er aus; er nannte fid 
den Geringften unter den Prebigern. 

Zehn Sabre lang arbeitete Dominikus unverbroffen als Reiſepredi⸗ 
ger, hauptſächlich aber als Keterbefchrer im üblichen Frankreich, unt 
in diefer Arbeit unterftütste ihn bejonders ber uns fchon befannte Viſchof 
Fulco von Touloufe. Um bie weiblichen Gemüter vor Verführung 
zur Irrlehre zu bewahren over den ſchon Verirrten Gelegenheit zur 
Buße zu geben, gründete Dominikus in dem Sprengel von Toulouſe, 
zu Bronille ein Mädchenaſyl mit Möfterlichen Einrichtungen. Dahin 
kamen die Töchter der Adligen des Landes; durch fie hoffte man aud 
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ihre Väter wieder für die Kirche zu gewinnen. Zwei Brüder, Thomas 
und Peter Eellani aus Toulouſe fchenkten ihm Hier ein Haus, in 
welchem er felbft mit feinen Genoſſen, deren Zahl indeſſen auf 16 geftie- 
gen war, ein gemeinfchaftliches Tanonifches Leben führte. Auch vieles 
Haus erhielt neben dem von Prouille anjehnliche Schenkungen. Unter 
den mächtigften Gönnern bes Dominikus und feiner Verbindung erfcheint 
bald auch jener Simon von Montfort, den wir an. der Spike bes 
Albigenſerkrieges erblidt haben. Seinem Heere ſchloß ſich Dominikus als 
Prediger an. Der Prediger aber warb zum Inquifitor: er nahm bie 
Schuldigen ins Verhör, er überführte fie ihrer Ketzerei, und went fie 
jich nicht befehren wollten, war er e8, der fie dem Scheiterhaufen über- 
lieferte. Und gewiß, Dominikus glaubte damit Gott und ver Kirche 
einen Dienft zu thun; für fich ſelbſt konnte er dabei weder etwas fuchen, 
noch gewinnen. Um fo bevauerlicher ericheint und die Verirrung bei 
einem Manne, ver bei feinen Gaben und feiner Aufopferungsfähigteit 
zu Befferem berufen fchien. Eine Auszeichnung jeboch, die er als Lohn 
für feine zehnjährigen ‘Dienfte vervient zu haben meinte, follte ihm wer- 
den, die Auszeichnung eines Orden sſtifters. Zwar dachte die Kirche 
eben um bie Zeit, als er mit diefem Gedanken umging, barauf, ber 
Stiftung neuer Orben ein Ziel zu fegen. “Die vierte lateranenfifche 
Synode faßte ven Beichluß, daß niemand mehr eine „neue Religion‘ 
erfinden ſolle. „Beligio' hieß im kirchlichen Sprachgebrauch jo viel als 
Drvensregel. Und dennoch wagte es der Biſchof Fulco von Tou— 
Ioufe zu eben der Zeit, da jenes Konzil gehalten ward (1215), den Papſt 
zu einer Ausnahme zu gunſten des Dominikus zu bewegen. Wie weit 
der Fapft jelbft entiprochen, ift fchwer zu jagen. Er gab mündlich zu 
verfteben, daß nur dann eine Genoſſenſchaft wie die des Dominikus von 
ber Kirche gutgebeißen werben könnte, wenn fie an eine jchon beftehenve 
Ordensregel fich anſchlöſſe. Dominikus Tieß fich dies gefallen; er wählte 
die Regel des Heiligen Auguftinus, nahm aber auch einiges von ben Prä- 
monftratenfern in feine Beſtimmungen auf. Strenge Enthaltiamfeit, 
Armut, Faſten, Stillſchweigen (außer in den Fällen, wo die Oberen zu 
reden geftatten) waren bie Grundzüge der Regel. Als Ordenstracht 
wurde für den Anfang bie. gewählt, welche Dominikus ſelbſt als Dom- 
herr trug: ein langer ſchwarzer Rock mit weißem Überwurf ohne 
Gürtel; fpäter ward die Tracht etwas verändert und eine Kapuze hinzu⸗ 
gethan, was fie ber Monchstracht näher brachte. Über dem war Inno- 
cenz III. geftorben und Honorius ILL. ihm auf dem päpftlichen Stuhle 
gefolgt. Dieſer nahm den Dominikus, als er wieder in Mom fich zeigte, 
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freundlich auf, und noch ehe das Jahr 1216 abgelaufen war, fertigte er 
vor Weihnachten die Beftätigungsbulle aus. Er verlieh den Domini⸗ 
kanern ober, wie fie nun hießen, ven Predigern viele Freiheiten, als 
den echten Vorlämpfern ver Kirche. Dominilus felbft wurde zum 
General des Ordens ernannt. Im Jahr 1217 kehrte er nach Zouloufe 
zurüd und verpflichtete feine Genofien förmlich auf die vom Papſt beftä- 
tigte Regel. Bon da fandte er bie einen in fein Heimatland Spanien, 
die andern nad der Hauptſtadt Frankreich, um dort Drvenshäufer zu 
ftiften. In Paris geſchah Tolches 1218 durch den Bruder Matthäus in 
ber Strafe, die nach dem heiligen Jakobus benannt war, und fo hießen 
denn auch vie Bewohner des von ihm gegründeten Ordenshauſes Jako⸗ 
biner. (Befanntlich ging in der Revolution biefe Benennung auf jene 
blutige Partei über, die in den Räumen des ehemaligen Ialobiner- 
flofter8 fich verjammelte.) 

Den Dominikus aber, der fich aufs neue nach Rom begab, feffelte 
Honorius dadurch an den päpftlihen Stuhl, daß er ihn zu feinem Ober- 
bofprebiger (magister sacri palatii) machte, ein Amt, welches von da an 
dem Dominilanerorven als ein hohes Ehrenamt verblieben tft. Der Or- 
ven breitete fich ungemein ſchnell aus, jo daß Dominikus auf dem General- 
fapitel zu Bologna im Jahre 1221 die bereits beftehenden 60 Häufer in 
8 Provinzen abteilen konnte: Spanien, die Provence, Frankreich, Die 
Lombardei, die Romagna, Deutichland, Ungarn, England. Schon im 
Jahre zuvor (1220) war ebenfalls ein Konzil in Bologna im Klofter St. 
Nikolaus gehalten worden, auf welchem bie Befitzlofigkeit als Grundſatz 
ausgefprochen, der Orden mithin als Bettelorden erflärt worben war. 
Dies letztere geſchah offenbar im Blick auf den Nebenbuhler, ven gleich- 
zeitig entftandenen Drben bes heiligen Franziskus. Auf einem zweiten Konzil 
von 1221 wurde Dann auch die nähere Berfaffung des Ordens feft- 
gejett. Wir können fie eine demokratiſche Verfaffung nennen, bie jedoch 
in eine monarchiſche Spige ausläuft. An diefer Spike fteht der Ordens. 
general mit beveutenden Vollmachten; er hat feinen Stk in Nom. Jede 
Provinz hat dann zum Vorfteher ihren Provinzial, jedes Haus feinen 
Brior und Subprior. Außervem gab es noch „Diffinitoren”, welchen die 
Bifitationen oblagen und bei denen man Beſchwerden über ven Orben 
anbringen konnte. Alle Sabre follte ein Generaltapitel gehalten wer- 
den. In Bologna war e8 auch, wo Dominikus, nachdem er noch einige 
Städte Oberitaliens befucht hatte, fein Grab fand. Er belegte noch 
kurz vor feinem Tode denjenigen mit feinem Fluch, der e8 wagen würde, 
fichere Einkünfte und Güter in den Orden einzuführen. Sein Ende ent- 
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ſprach ganz ber von ihm gewählten und feftgehaltenen Lebensweiſe. Auf 
ver Erde, in Alche liegend, in einem härenen Gewande, mit einer eiler- 
nen Kette umgürtet, erwartete er feine Auflöfung. Er ftarb ven 6. Au- 
guft 1221. Sein Leichenbegängnis war glänzend. Viele Wunder wur⸗ 
den von ihm erzählt. Schon zwölf Iahre nach feinem Tode (1233) 
wurde er von feinem Freund Ugolino, ber inzwiichen Papft geworden 
war (Gregor IX.), heilig geiprochen. Der Orden wuchs zuſehends. Viele 
namhafte Gelehrte, bie größten Denker des Jahrhunderts gingen aus 
demſelben hervor. Mit der Aufgabe, tbeologifche Erkenntnis zu verbrei- 
ten, verband der Orden aber auch weientlich bie, über die Rechtgläubig- 
feit zu wachen. Die Dominilaner wurden baburch die eifrigften Trä- 
ger umd Börberer der Inquifition (Konrad von Marburg, Hoogftraten 
u. a.). Die doppelte Beftimmung des Ordens, zu leuchten und zu wachen, 
iſt ſymboliſch ausgefprochen in feinem Wappen: ein Hund, das Bild der 
Treue, mit einer Zadel im Munde! Der Bolkswitz nannte fie wohl auch 
Domini canes (des Herrn Hunde). Und nun das Gegenbilb des Domi- 
nikus, der heilige Franziskus.“) 

In dem Bergftäbtchen Alfifi im Herzogtum Spoleto wurve einem 
reichen Tuchhändler Peter Bernardone 1182 ein Knäblein geboren, dem 
jeine Mutter Dominica Bica in der Taufe den Namen Iohannes geben 
ließ. Der junge Johann follte Kaufmann werden und begab fich deshalb 
auf Reifen. Er war ein lebensfrober, in allen Spielen gewanbter Jüng⸗ 
ing. &r warb als der Meiſter der Spiele, die Blume der Iugend ge- 
rühmt. Das Franzöfijche ſprach er mit großer Leichtigkeit, und von da 
ſollen ihn feine Genoſſen ven Franzoſen (il francesco) genannt haben. 
Nach andern bat ihm ſchon der Vater dieſen Namen gegeben. Als bie 
Mutter von dem weltlichen Leben ihres Sohnes vernahm, der wie ber 
Sohn eines Fürften lebe und das Geld mit vollen Händen ausftreue, 
joll fie geantwortet haben: er wird noch durch bie göttliche Gnade ein 
Sohn Gottes werben. Schon in feiner weltlichen Periode liebte er das 
Auffälfige (fo in der Kleidung) und zeichnete fich durch Freigebigleit gegen 
Arme aus. Auch an vitterlihen Proben ver Tapferkeit ließ er's nicht 
fehlen. Ex jchloß fih 1201 in einer Fehde zwiſchen Affifi und Perugia 
der Kriegerichar feiner Vaterſtadt an; er wurde gefangen und trug die 
Gefangenichaft mit Heiterem Mute. Nun aber gab eine fchwere Krank⸗ 
heit feinem Leben eine ernfte Wendung. Die Welt fehlen feine Reize 


*) Safe, Franz von Affifi, ein Heiligenbilb, 1856. Böhringer, Die Kirche 
Chriſti und ihre Zeugen. II, 2. Neander, Kirchengeſchichte. 
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mehr für ihn zu haben. Weber bie jchöne Natur, noch die gefelligen 
Kreife Tonnten ihm eine freubige Zuftimmung abgewinnen. Noch ein- 
mal mifchte er fich in das Getöſe ver Waffen. Er wollte Walter von 
Drienne auf feinem Zuge nach Apulien begleiten; allein in Spoleto 
verließ er das Heer und lehrte wieber nach Alfifi zurüd. Den Freun⸗ 
den fiel fein veränvertes Weſen auf. Sie fragten ihn nedend, ob er 
feiner Geliebten gevente? „Ihr habt e8 erraten”, antwortet er, „ic 
habe eine Geliebte gefunden, von der ich nicht mehr Laffe, eine adlige, 
ſchöne, reiche; mit ihr bin ich verlobt". Er verftand darunter die Ar, 
mut Chriſti. Nun fuchte er die Einjamleit. Tage und wochenlang 
verweilte er in einer Höhle vor ber Stadt, nur ein Diener bes väter⸗ 
lichen Hauſes veichte ihm bie nötige Nahrung. Seine Träume wurben 
zu Bifionen. Auf eine folche Viſion Hin begab er fich nach Rom. Tort 
jeßte er ficb auf die Stufen der Peterskicche in Lumpen gebüllt unter 
die Bettler und ſcheute fich nicht, den Ausjätigen den Bruderkuß zu 
erteilen. In einer alten Kapelle vor der Stabt, in der er jeine An 
dacht vor dem Bilde des Gekreuzigten verrichtete, glaubte er bie Worte 
zu vernehmen: „Franziskus, mache dich auf und ftelle mein Haus wie 
der ber, das verfallen iſt.““) Sein Lebensbeſchreiber Bonaventura be- 
merkt, ver höhere Sinn dieſer Worte fei auf das geiftliche Hans dei 
Herrn, auf bie Kirche Chriſti gegangen, die er fich mit feinem Blut 
erfauft. Franziskus aber faßte fie zunächſt vom Bau einer zerfallenen 
Kapelle der Kirche des heiligen Damianus bei Aſſiſi. Das Geld follte 
ſich bald finden. Franziskus verkaufte bie feinem Vater gehörigen Tuch⸗ 
waren und jein Pferd, um aus dem Erlös die Kirche zu bauen. Dies 
erregte den Zorn des Vaters. Er ließ ihn einjperren und mißhandeln. 
Franziskus aber kehrte fih nicht daran. Er entiagte dem irdiſchen 
Vater und berief fih auf den Vater im Himmel — ja, er wählte fic, 
nachbem er fi) vom Haufe getrennt, einen alten Bettler zum Bater, 
daß er ihn ſegne, fo oft fein Teiblicher Vater ihm fluche. Nun ver 
taufchte er auch fein bisheriges Kleid mit der Kutte, feine Schuhe mit 
Sandalen und legte fich die Härteften Büßungen auf. Er bettelte jih 
ſoviel Geld zufammen, daß er nicht nur bie Kirche bes heiligen Ta- 
mianus, fondern auch noch zwei andre verfallene Kirchen in ver Nähe 
von Aſſiſi bauen konnte; eine derſelben war die Heine verlaffene Kirche 
Mariä der Engel, Porticella (Portiuncula) genannt, welche ven Bene 
biltinern gehörte, und bie von nun an fein Tiebfter Aufenthalt wurde. 
Zwei Jahre brachte er hier in andbächtiger Betrachtung zu, ohne fi 


*) Vade, Francisce! restaura domum meam, quae labitur. 
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durch den Spott und die Mißhandlungen ber Leute ftören zu laſſen. 
Vielmehr als er einft über der Meſſe das Evangelium Matth. 10 ver- 
leſen hörte von der Ausfendung der Jünger, da warf er, um ben 
Worten buchftäblich nachzulommen, auch noch die Sandalen weg, ver- 
taujchte ven Gürtel feiner Kutte mit einem einfachen Strid und warf 
auch den Stab von fi, Im dieſem Aufzuge, in ver Kutte mit ber 
damit verbundenen Kapuze (bie Lanbestracht ver Hirten, bie nachmals 
die Ordenstracht wurde), 309 er als Bettler und zugleich als Bußpre- 
diger in den Straßen von Alfifi umher. Seven, ver ihm begegnete, 
und auch die, welche feiner fpotteten, grüßte er mit dem evangelifchen 
Frievensgruße. Aus dem rauhen Außern leuchtete eine bie Herzen ge- 
winnende Liebe hervor. 

Die Gelaffenheit, womit er die Angriffe des Pöbels ertrug, ber 
ihn mit Koth und Steinen bewarf, erregte die Bewunderung edlerer 
Gemüter. Bald gefellte ſich ein reicher Bürger von Aflifi, Bernarbo 
de Quintevalle, zu ihm. Auch biefer verkaufte, was er hatte und gab 
es den Armen. Drei Briefter fchloffen ſich an und bald auch einige 
aus dem Laienftande. Mit dieſen Genoſſen bezog Franziskus eine Zelle 
am Ufer des Fluſſes Rivotorto. Von da aus fandte er ihrer je zwei 
nach allen vier Weltgegenden, um das Evangelium zu prebigen. Die 
Aufnahme, welche fie fanden, war verichieden: von den einen wurben 
fie freundlich aufgenommen, von den andern höhntich abgewielen. Als 
bie VBerbrüberung im Jahr 1210 auf elf Mann angewacjen war, 
glaubte Franziskus, der Zeitpunkt ſei gelommen, fie burch eine Negel 
zu binden, Die drei Mönchsgelübbe, Gehorjam, Keufchheit und Armut 
erlärte er für bie &runbpfeiler eines Gott und dem Seelenheil ge- 
weihten Lebens. Beſonders legte er auf die freiwillige Armut großen 
Nachdruck. „Die Armut ift die Braut Ehrifti, die Wurzel, der Edftein, 
die Königin aller Tugenven. ‘Des Bettelns foll fich keiner ſchämen, 
benn ber Beitler verjchafft vem, ber ihm gibt, Anlaß zur Seligleit, weil 
Chriſtus gefprochen: Geben tft feliger, als nehmen.” Nach dieſen Grund⸗ 
jägen ſchmeckte ihm kein Brot beiler als pas erbettelte. Der geiftreiche 
Haſe nennt ihn einen „Bourmand auf Bettelbrot.”*) Mit ver Ar- 
mut ift die Demut innig verbunden; darum nannten fich die Brüder 
bie mindern, b. i. bie geringern Brüder (fratres minores, Minori- 
ten), während die Dominilaner die größern Brüder (fratres majores) 
hießen. Es handelte fi) nun wie bei Dominikus, und zwar noch etwas 
früßer als bei biefem, um vie päpftliche Beftätigung. Sein in Rom 

9) Kram von A. ©. 44. 
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anwejenber Biſchof verichaffte ihm Audienz bei Innocenz IIL Der 
Dann im Bettelrode, in ftruppigem Bart und ungekämmtem Haar trat 
por den Statthalter Chriſti, der in feiner päpftlichen Herrlichleit auf der 
Terraffe feines Gartens fich erging. Es wird erzählt, aber wohl kaum 
mehr von jemand im Ernſte geglaubt, Innocenz habe den fchmukigen 
Mönch zu den Schweinen gewielen; und Franziskus, um eine Probe 
feines buchftäblichen Gehorfams zu geben, babe fich unter eine Herde 
dieſer unreinen Tiere gemifcht, fei mit den Spuren, bie diefer Aufent- 
halt auf feinem Leibe zurüdgelaifen, abermals vor das Angeficht des 
heiligen Vaters getreten. Diefer von folchem Gehorſam gerührt und 
überwunden babe die Bitte gewährt. Nach einer andern, idealer gehal- 
tenen Verſion foll ein göttliches Seficht den Papſt umgeftinsmt haben. 
Er ſah im Getfte die Laterankirche einftürzen, und fiehel ein armfeliger 
Mönch ift es, der ſich ihr als Stüge unterlegt und fie vor dem Ruin 
bewahrt. In den Gefichtszügen des Mönches erfannte der Bapft bie 
des fchäbigen Bettlers, den er abgeiwiejen. Und abermals von einem 
Gefichte wird und gemelbet, von einer Palme, bie zu des Bapftes Füßen 
zu einem mächtigen Baume heranwuchs. Neben diefen wunverlichen und 
wunderbaren Berichten lejen wir dann freilich auch vie einfache und 
nüchterne, aber um jo glaubwürbigere Notiz, daß im Kardinallkollegium 
die Sache beraten wurde. ‘Den bedenklichen Stimmen gegenüber, meld 
meinten, Franziskus verlange von den Menfchen das Unmögliche, habe 
einer der frömmern Karbinäle fich dahin geäußert, man verwerfe mit ber 
Sache des Heiligen Franziskus auch bie des Evangeliums; denn wer 
ba fage, die evangeliiche Vollkommenheit, wie dieſer Mann fie anſtrebe, 
jei etwas Unmögliches, ver läftere Chriftum felbft, ver ein Gleiches 
verlange. Wie dem auch immer fei, wir trauen einem Innocenz II. 
Scharffinn genug zu, daß er bei reiferer Überlegung es für geratener 
fand, eine Kraft, wie fie fich in Franziskus darbot, lieber zu vechter 
Zeit für die Kirche zu gewinnen, als fie durch abſtoßende Härte ben 
Selten zuzuweiſen. Die Geichichte des Peter Walbus und der Armen 
von Lyon mochte ihm dabei warnend vorjchweben. Genug, Innocem 
erteilte dem Franziskus und feinen Genoffen den apoftoliichen Segen: 
„Gebet Hin mit dem Herrn, meine Brüder! und wie e8 dem Herm 
euch einzugeben gefallen wird, fo prebigt allen Buße. Wenn aber ver 
Allmächtige euch mehren wird an Zahl und Gnade, banın berichtet es 
mir mit Freuden, und ich werbe ohne Beforgnis euch Größeres zuge 
ſtehen.“ Nun ließen fich die Brüder die Tonfur erteilen; die förmliche 
Priefterweihe erhielt Franziskus nie; er lehnte fie aus ‘Demut ab. 
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Kaum von Rom nad Alfifi zurücgelehrt, erhielt Franziskus Ge⸗ 
legenbeit, auch einen weiblichen Orden auf derjelben Grundlage wie die 
männliche Verbrüberung zu ftiften. Die achtzehnjährige Tochter eines 
reihen Mannes, Klara (Seiffi) Hatte, obgleich ihre Schönheit ihr An⸗ 
ſprüche an Die Welt gab, ſchon früh diefer Welt entjagt und von Kind⸗ 
heit an ver ftrengften Asleſe ſich befliffen. Auf dieſe Gott geweihte 
Sungfrau machte der Heilige ihrer Vaterſtadt einen mächtigen Eindruck; 
ihm nachzufolgen war fie entjchloffen. Auf feinen Nat verließ fie heim- 
lich das väterliche Haus und eilte in die Portiunkulakirche. Dort ließ 
fie fid am Palmtag 1212 von ihrem Freunde das Haar abjchneiden; 
dann begab fie fich in die Kirche des Heiligen Damianus, um das Ge⸗ 
lübde abzulegen. Mit ihrer Schwefter Agnes und einigen Freun⸗ 
dinnen ftiftete Klara 1212 den Orden der Damianiftinnen ober Kla- 
riifinnen. Franz beitätigte denjelben (1224) und führte die Oberauf- 
fit. Der Orden bieß auch ver zweite Orden des heiligen Franziskus 
und breitete fich weiter aus, Die Stifterin wurde nad ihrem Tode 
beilig geiprochen. Von dem dritten Orden werben wir |päter veben. 

Nachdem Franziskus an verichiedenen Orten in Italien neue Klö- 
ſter errichtet und in Perugia, in Florenz und anderwärts neue An- 

hänger gefunden, richtete er num auch fein Augenmerk auf bie Ungläu- 
bigen der mohammedaniſchen Welt. Schon hatte er ſechs feiner 
Brüder nad Marokko vorausgeſchickt, ohne daß fie etwas ausgerichtet 
hätten, als er im Jahr 1213 den Entichluß faßte, ſelbſt nah Afrika 
zu geben. In Spanien aber erkrankte er und mußte vorderhand von 
jenem Vorhaben abftehen. Dagegen hatte er die Befriedigung, Daß 
pie mehrerwähnte Iateranenfifche Synode im Jahr 1215 feinem Or- 
densplane, wie dem bed Dominikus Billigung jchenkte. Wenige Jahre 
darauf (1219) fand bie erfte Generalverfammlung der Brüder ftatt. 
Ihre Zahl wird, doch wohl übertrieben, auf 5000 angegeben. Es wurde 
num der Beichluß gefaßt, Boten nach Spanien, nach AÄgypten, Afrika, 
Griechenland, England, Ungarn auszujenden. Und jo nahm nun Fran⸗ 
zistus für feine Perfon ven Blan mit Agypten wieder auf. Im Som- 
mer 1219 fchiffte er ſich mit zwölf Gefährten nach Akkon ein und be- 
gab ſich nach Damiette. Dort geriet er in Gefangenfchaft der Sara- 
jenen. Er ließ ſich vor den Sultan Malek al Kamel führen, ver am 
jenfeitigen Nilufer mit feinem Heere ftand. „Sch komme”, ſprach er, 
„nicht von Menſchen, fonvdern von Gott zu dir und deinem Volle ge- 
ſandt, euch den Weg des Heils zu zeigen”. Er erbot ſich, vermittelft 
einer Feuerprobe die Wahrheit feines Glaubens zu ermweilen. ‘Der 
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Sultan ließ ſich darauf nicht ein, entließ aber ven Gefangenen (Defien 
ganzes Vorkommen ihn ja an bie mohammedaniſchen Derwifche erin- 
nern mußte) veich befchenft zum chriftlichen Heere. Ja, er foll ihn um 
feine Fürbitte gebeten haben. 

Während der Abweſenheit des Franziskus hatten im Orden ſelbſt 
ih Dinge ereignet, die jeine Rüdfehr notwendig machten. Der Bru⸗ 
der Elias von Erotona, dem Franziskus die Leitung des Ordens 
übertragen, hatte eigenmädhtige Änderungen vorgenommen; er hatte bie 
ftrenge Regel bedeutend gemilvert; den einen gefiel dies, andre aber 
rügten es. An der Spike der ftrengen Bartei ftand Antonius von 
Padua, der von den Auguftinern ausgetreten war, um in ben ftren- 
geren Orden des heiligen Franziskus zu treten, ein Mann, der e8 in 
ben Entbehrungen bis zur Virtuofität feines Meifterd gebracht hatte; 
er übernachtete, wenn es fein mußte, gleich einem Vogel auf dem Aſt 
eines Baumes und ftand als gewaltiger Bußprebiger im höchften An- 
ſehen. Eo war aljo der Grund zu einer Spaltung gelegt zwiſchen ber 
ftrengen und ber laren Obfervanz. Als Franziskus in bie Heimat zu- 
rüdgelehrt war, ſetzte er den Elias ab und wählte an feine Stelfe Peter 
Cataneo. Später aber ſöhnte er fih mit Elias wieder aus, 

Franziskus verlangte von den Seinen unbedingten Gehorſam. Ya, ‘ 
ver Gehorſam ftand ihm höher als alles Wiſſen. So entfegte er unter 
andern auch den Novizenmeifter zu Bologna, weil dieſer auf feine eigne 
Hand Hin vafelbft eine Stubienanftalt errichtet Hatte und mehr darauf 
fann, die Brüder für Gelehrſamkeit als für die Frömmigkeit zu er 
ziehen, „Die Bücher“, pflegte er zu jagen, „helfen nicht zum Neid 
Gottes. Gebet, Demut, Gebuld in Leiden und Krankheit find höher 
als alles Wiſſen“. Tas Gebet jtand Franziskus ſehr hoch, Höher als 
bie Predigt. Die Prebigt, meinte er, wirkt nach außen und zerftreut; 
das Gebet führt nach innen zu Gott. — Einft wollte Franziskus in 
Rom vor einer Berfammlung, der der PBapft beitvohnte, eine wohl 
ſtudierte Rede halten. Er blieb ſtecken, aber das beirrte ihn nicht. Er 
jammelte fein Gemüt, brach in einen gewaltigen Strom von Thränen 
aus und gewann fich alle Herzen mehr als durch die ſchönſte Predigt. 
Wir eilen mit feiner Biographie zu Ende. Ein Leben, das ich wie 
das feinige in Faſten, Nachtwachen und Gebetsfämpfen verzebrte, Tonnte 
nicht auf eine lange Dauer rechnen. Im 43. Lebensjahre waren feine 
Kräfte bereits erichöpft. Erſt meldete fich ein Augenübel; feine Jünger 
leiteten e8 von den vielen Thränen ber, bie er über das Leiden Chriſti 
vergoffen. Er unterzog fich einer jchmerzbaften Operation: er Tieß ſich 
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brennen. „Mein Bruder Teuer”, fo redete er das glühende Inftru- 
ment des Wunbarztes an, „der Höchite bat dich vor vielen Dingen 
ihön und nützlich erichaffen, ſei mir freundlich zu biefer Stunde; ich 
bitte den hohen Herrn, ber dich gefchaffen, mir deine Glut zu ermäßigen, 
auf daß ich fie vermag auszuhalten". Nun machte er das heilige Kreuz 
über das glühende Eifen und ließ fich die Wunde brennen. Aber e8 
fehlte nicht an den Augen allein. Sein ganzer Leib war fiech und 
müde geworden. Da er nicht mehr gehen konnte, ließ er fich auf einem 
Eſel im Lande berumführen und predigte, ſchon eine Halbe Leiche, zum 
Bolle. Als er ven Tod immer näher rüden ſah, verlangte er in jeiner 
Lteblingsfirche, in der Kirche Mariä der Engel (Portiunkula) zu fterben. 
Dort ließ er fich Hineintragen. Er jtredte jeine Hand aus, feine Jünger 
zu ſegnen. Nun lag er, mit Afche beftreut, auf dem Boden und er- 
wartete mit gen Himmel gerichteten Blicken unter Herfagen bes 104. 
Pſalms und unter Anhörung von Stellen aus dem Evangelium Jo⸗ 
hannis feine Auflöfung. Dieſe erfolgte in- der Abenddämmerung bes 
4. Oktobers 1226. Am darauffolgenden Morgen, e8 war an einem 
Sonntag, ward jeine Leiche in Prozeſſion nach der Stadt geleitet und 
in der Kirche des Heiligen Georg beigejegt. Schon zwei Jahre nach 
jeinem Tobe wurde auch er von Gregor IX. heilig geiprochen. 

Bon keinem Heiligen find vielleicht jo viele und fo ungeheuerliche 
Wunder erzählt worben, wie von biefem. Diele diefer Wunder find 
den Wunbern Chrifti geradezu nachgebilvet. Erichten doch im vierzehnten 
Jahrhundert von einem Franziskaner, Bartholomäus von Piſa (71401), 
ein eignes Buch, worin vierzig Ähnlichkeiten zwifchen Chriftus und dem 
ieraphifchen Lehrer (jo hieß Franziskus) nachgewieſen wurden, eine Lä⸗ 
fterung, die Luther dann in feiner derben Weiſe traveftierte (er und 
jeine Freunde nannten jenes Buch „ver Franziskaner Eulenipiegel und 
Aloran‘‘). Allein noch andre Wunder, die weit über die Analogie ber 
bibliſchen Wunder hinausgehen und etwa an die apokryphiſchen Evan- 
gelten erinnern, werden dem Heiligen von Aſſiſi zugeichrieben. Als er 
einjt in Rom predigte und mit jeiner Bußpredigt nichts ausrichtete, 
brad er in die Worte aus: „Weil ihr ben Herrn Ehriftum in mir, 
feinem ‘Diener, verachtet, jo will ich zu eurer Beſchämung das göttliche 
Wort den vernunftlofen Geſchöpfen prebigen; gewiß, fie wer- 
den e8 freudiger hören.” Und fo begab er fich auf einen benachbarten 
Hügel und prebigte ben Vögeln im Walde, die aufmerkſam zubörten. 
Sen Schüler, der Heilige Antonius von Padua, feste dieſe Predigt Im 
Tierreiche fort, indem er jogar ven Fiſchen prebigte. Die Kunft hat 
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ſolche Szenen künſtleriſch verberrlicht. Einige Wunder Haben gerabezu 
einen komiſchen Charakter. Franziskus, der die Regel des Herrn be- 
folgte, „was man euch vorſetzet, das eſſet“, aß einft bei einemt reichen 
GSaftfreund von einem Kapaun und nahm den Reſt mit fi. Tas 
tom einem Ketzer zu Obren und er nahm fi) vor, ten Heiligen als 
Heuchler an den Pranger zu ftellen. Er melvet ſich bei Franziskus 
als Bettler und diefer gibt ihm einen Flügel des Kapaun. Der Ketzer 
bebt ihn auf und als Franziskus am nächften Tage dem Volle prebigt, 
zeigt der Keker dem Volle den fetten Bilfen mit den Worten: „Seht, 
was für Fleiſch dieſer Bruder veripeift, ven ihr als einen Heiligen ehrt." 
Allein als das Volt verwundert aufichaute, ba fieht es in der Hand 
bes Ketzers nicht den Flügel des Kapaun, ſondern eine Fifchgräte, und 
bamit war der Heilige gerechtfertigt, der Verleumder beichämt Zu 
ernfterem Nachdenken aber bat eine wunderbare Begebenheit im Leben 
unfres Heiligen geführt, über die viel auch vom phyſiologiſchen und 
piuchologifchen Standpunkte aus geredet worben ift, der Empfang der 
Wundenmale Chriftt an feinem Leibe. 

Bekanntlich fchreibt Paulus am Schluffe feines Briefes an vie 
Galater (6, 17): „Hinfort mache mir niemand Mühe, denn ich trage 
bie Malzeichen des Herrn Jeſu an meinem Leibe. Die meiften Schrift 
augleger denken babet an die Narben und Wunden, von den Mißhand⸗ 
lungen ber, die der Apoftel im Dienfte jeine® Herrn ausgeftanden. 
Bon einem wunderbaren vifionären Empfang folder Wundenmale it 
bort nicht die Rede. Aber einer Zeit, die an Wundern nie genug batte. 
lag auch ver Gebanfe nicht fern, daß der Herr aus bejonderer Gnade 
denen fichtbar und fühlbar jeine Wundenmale einprüdte, Die ſich in 
feinen ‘Dienft begaben, und das Verlangen nach folder Gnade mochte 
ſich in einzelnen fo fteigern, daß fie im Zuſtande der Ekſtaſe nicht mehr 
unterſchieden, was wirklich und was eingebilvet war, und daß fie aud 
wohl unwillkürlich der Einbildung nachhalfen, ohne dabei betrügen zn 
wollen. Dem fei wie ihm wolle. Bon Franziskus wird folgendes er- 
zählt: Zwei Jahre vor feinem Tode, als er in den Apenninen auf dem 
Derge Alverno faftete und betete (e8 war am Morgen des Feſtes ber 
Kreuzerböhung) und in anbächtiger Stimmung die Paſſionsgeſchichte 
las und betrachtete, erhielt er die fünf Wundenmale (oriyuara) des 
Herrn an feinem Leibe, an den beiden Händen, an ben beiden Füßen 
und die Seitenwunbe. Nach ben einen hat ein Seraph, nach andern 
Chriftus jelbft ihm dieſe Male aufgedrückt.) Der Demütige hielt Das 


*) Unzäbligemale finbet fich die Begebenheit in Gemälben ber Franzislaner bargefiellt. 
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Wunder geheim; nach feinem Tode aber wurben die Wunden entdeckt 
und von den Andächtigen geküßt. Augenzeugen haben bie Thatjache 
berichtet und niedergeichrieben. Päpfte, wie Gregor IX. und Aleran- 
der IV., haben die Wahrheit derſelben mit ihrem Anſehen beftätigt 
und Benedikt XII. geftattete in ber Folge fogar dem Orden ein eignes 
Feſt der Wunbenmale feines Heiligen.*) 

Mit den Wundern ber Heiligen fteht jeweilen die Askeſe in eng- 
jtex Verbindung. Je höher dieſe getrieben wird, deſto empfänglicher 
wird der Menich für die Eindrücke der unfichtbaren Welt: pas ift die 
durchgehende Anſchauung bes Mittelalters. Und jo grenzt denn auch 
and Wunderbare, was von ben Selbftpeinigungen unfres Heiligen er- 
zählt wird. Jede Nacht geißelte er fich dreimal mit eifernen Ketten, 
das eine Mal für feine eignen Sünden, das andre Mal für die Sünden 
ver Welt, das britte Mal für die Seelen im Fegfeuer. Er ftürzte fich 
in bornige Heden und ließ fich ben Leib zerrigen, woraus dann Roſen 
beroorblübten, oder er wälzte fih im Schnee. Schmadhafte Speilen 
verbarb er fich abfichtlich durch efelerregenbe Subjtanzen, mit denen er 
jie verniengte. Den Leib nannte er nach einer geläufigen Termino- 
logie der Frommen jener Zeit nur den Bruder Ejel; diefen zu be 
zwingen und ibn kurz zu halten erſchien ihm als erfte Bedingung aller 
Religion und Sittlichkeit. Müſſen wir darin eine Verirrung erkennen, 
bie durch das ganze Mittelalter hindurchgeht und die auf einer falſchen 
Scheidung von Geift und Materie, von Vernunft und Sinnlichkeit be 
ruht, jo wäre e8 doch höchſt einfeitig, in einem Manne wie Franziskus 
nur den tollen Schwärmer zu erbliden over ihn gar mit berühmten 
Kirchenhiftorilern des vorigen Jahrhunderts für einen an Seele und 
Leib ſiechen Menfchen, für einen verrüdten, verfrüppelten Kopf zu er- 
Hären, „für einen Menfchen, vem man alle Ehre anthue, wenn man 
glaube, es habe ihm im Kopf gefehlt."** Daß Franziskus hohe gei- 
ſtige Fähigkeiten beſaß (auch bie Dichtergabe war ihm nicht verfagt”""), 
wird kein Verftänbiger leugnen. Ex war ein genialer Dann. Was 
ihn aber groß machte, das war nicht bloß feine Genialität, e8 war das 
reihe Maß feiner Liebe, die der größten Opfer fühig war. Ober 
wen hätte nicht ſchon die Innigkeit feines ganz in Gott verſenkten Ge⸗ 





*, Eine ausführliche Hiftorifche Unterfuchung und Berichterftattung, die Wırt- 
denmale betreffend, findet fich bei Sale a. a. ©. ©. 143 ff. 
°*, Siebe die Urteile von Spittler und Hente. 
”°*) Berühmt ift fein Lieb von der Sonne; wir geben e8 im ber Beilage zu 
dieſer Borlefung. 
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mütslebens, die fich auch auf feinem Geficht ausdrückt, wie die Kunft es 
uns darftellt, im Tiefiten der Seele ergriffen, und wem hätte fi babei 
nicht die Frage aufgebrängt: wo finden wir heutzutage biefe Glut der 
Liebe, diefe Seligkeit in der Armut? Bei all den Vorzügen des Reich- 
tums und der Bequemlichkeit, veren unfre Zeit fich rühmt, werben wir 
doch jagen müſſen: in der Bruft dieſes Menſchen lebte etwas, um 
das man wohl alle Schäte der Welt hingeben möchte. Hören wir bar- 
über noch die Stimmen der Zeitgenofjen und Jünger! Bonaven- 
tura fagt von ihm: „Die Gütigleit war ihm angeboren, feine Seele 
ſchmolz, wenn er Arme und Kranke jah, und welchen er nicht wirklich 
Dilfe Teiften konnte, denen bewies er doch Mitleid.” Eine weitere Schil- 
derung macht ung Thomas von Gelano: „In feinen Sitten war 
er liebreich, von Natur gefällig, einnehmend in feiner Rede, treffend 
in feinen Ermahnungen, treu in Erfüllung feines Berufes, vorfichtig 
im Rat, wirkfam in der That. Auch mitten in den anhaltenden Be⸗ 
trachtungen, in die er fich verjenkte, bewahrte er die Anmut, Heiterkeit 
und Nüchternheit feines Geiftes. Zum Verzeihen war er fchnell, zum 
Zürnen langſam, eines aufgewedten Kopfes und guten Gebächtiifies, 
fein im Vortrag, bevächtig in der Auswahl, in allem einfach. Er war 
jtreng gegen fich felbft, gütig gegen andre, leutjelig gegen alle; ein fehr 
berebter Mann, von fröhlichen Mienen und fanftem Blid, fern von 
aller Trägheit, weit entfernt von aller Üppigleit. Sein Kleid war raub, 
jein Schlaf war kurz, feine Hand überaus freigebig, und weil er von 
Herzen demütig war, fo bewies er auch allen Menſchen bie größte 
Sanftmut und wußte in alle Sitten fich zu jchiden. Unter den Hei- 
ligen war er ein Heiliger, unter den Sündern war er wie ihresglei- 
chen." Auch fein Außeres Hat uns Celano befchrieben. „Ex war ziem⸗ 
lich Hein von Geftalt, hatte zarte Glieder faft ohne Fleiſch, ein Längliches 
Geficht, dunkle Haare, einen ſchwarzen, doch nur fpärlichen Bart. Un- 
ter einer nicht hoben Stirn funkelten ſchwarze Augen; die Nafe war 
fein gebildet, die Haut zart; Hinter den dünnen Lippen zeigte der Mund 
eine Reihe jchöner weißer Zähne. Seine Stimme war heftig und weit⸗ 
tönend, jeine Kleidung nachläffig, ja ſchmutzig.“ 

Die Zeit gebietet uns abzubrechen. Über die Einrichtung des 
Franziskanerordens, über die Bedeutung ber Bettelorden überhaupt 
werben wir in der folgenden Vorlefung noch ein Wort zu fagen ha⸗ 
ben. Unwillfürlich wird aber jegt noch unfer Blick zurüdgelentt von 
dem Bilde des Heiligen Franziskus auf das zuerft betrachtete des hei⸗ 
ligen Dominikus. 
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Ob fi die beiven Männer jelbft im Leben begegnet, tft nicht mit 
Gewißheit zu ermitteln: denn daß dies gefchehen fei in Nom auf ber 
vierten lateranenfiichen Synode, beruht auf jpätern Nachrichten, denen 
man die Tendenz anfieht, die Eiferjucht der beiden Orden auszugleichen. 

Stellen wir aber ihre Bilder zufammen, jo kann uns nicht ent- 
geben, daß bei aller Gemeinjchaft ihres Thuns und Strebens doch 
wieber die beiven Männer fehr verichieden find. Beide gehören ber 
jüdenropäifchen, der romanifchen Welt an; aber in ben Adern bes 
einen rollt das Blut des ernften gemeifenen Spaniers, in dem andern 
das bes beweglichen Italieners, Beide find ftrenge Asketen und ber 
größten Opfer fähig; aber aus den ernften Zügen bes Dominikus 
jpricht die herbe Strenge des Inquifitors, aus denen des Franziskus 
die herzgewinnende Leidenfchaft einer opferfreubigen Seele. Dominikus 
war eine bierarchtiche, Franziskus eine poetifche Natur; die eine konnte 
ausarten in vernichtenden Glaubensdeſpotismus, die andre in felties 
rerifches Treiben und chniiche Verwilberung. Das Teuer, das in Do⸗ 
minikus brannte, obgleich in feinen Anfängen ein Liebesfeuer, erinnert 
uns bei feinem weitern Umfichgreifen nur allzufehr an bie Scheiter- 
baufen, welche die Kirche den Ketzern errichtete; bei Franziskus denken 
wir von Anfang bis zu Ende an ein flammendes Herz, das fich felbit 
verzehrt im Dienst einer ſchwärmeriſchen, fich nie genugthuenden Xiebe, 
bie, wenn fie auch bis zur Unnatur getrieben wird, doch ihren eblern 
Urfprung nicht verleugnet. 


Beilage. 


Des heiligen Stanziskus Gedicht von der Zoume. 
Oschſter, allmächtiger, glitiger Herr! 
Dein if das Lob, die Herrlichkeit, bie Ehre und jeglihe Seguung. 
Dir allein gebühren fie 
Und fein Menſch ift würdig dich zu nennen. 


Gepriefen fei, Gott mein Herr, mit allen deinen Geſchöpfen, 
Bornebmlih mit unfrer edlen Schwefter, ber Sonne, *) 





*), Im Original erſcheint die Sonne als Bruber, ber Mond als Schwefler. 
„Da aber bie deutſche Sprache“, fagt Hafe, „mun einmal ben Eigenfinn Bat, bie 
Soune weiblih und den Monb im Geſchlechte des Mannes zu deulen, fo flieht es 
einem verbentfchten Gedicht nicht an zu reden von dem Bruder Sonne und ber 
Schweſter Mond”. 
Sagenbach, Kirchengeſchichte II. 24 
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Die den Tag wirkt und uns leuchtet durch ihr Licht 
Und fie ift ſchön und ſtrahlend mit großem @lanze, 
Bon dir, o Herr! trägt fie das Sonnbild. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruber, den Mond uub die Sterne, 
Die du haft am Himmel gebilbet fo ſchön und Helle. 


Gepriefen fei mein Herr durch unferm Bruder, den Wind. 
Und durch bie Luft und durch den Nebel, 

Durch heitere und burdy jegliche Witterung, 

Durch welde du allen Geſchoͤpfen Erhaltung ſchenkſt. 


Geprieſen fei mein Herr durch unfern Bruder, das Waſſer, 
Das fehr nüg if und bemätig und köſtlich und keufch. 


Gepriefen fei mein Herr durch unjern Bruder, das Feuer, 
Durch das du die Nacht erhellt, 
Und es ift fhön und freudig und flart und gewaltig. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfre Mutter, die Exbe, 
Die uns ernährt und trägt 

Und mannigfadhe Früchte erzengt 

Und bunte Blumen und Kräuter. 


Gepriefen fei mein Herr durch bie, welche verzeihen 

Aus Liebe zu dir, und Schwachheit ertragen und Trübſal, 
Selig, die da beſtehen werben im Frieden, 

Denn von dir, o Höchſter! follen fie gekrönt werben. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, ben leibliden Tod, 
Dem kein lebender Menſch entrinnen mag; 

Wehe dem, ber in einer Tobfünde flirbt! 

Sclig die, welde ruhn in beinem heiligen Willen, 

Denn der zweite Tod kann ihnen nichts anthun. 


Preiſet und bemedeiet meinen Herrn und bantet ihm, 
Und dienet ihm in großer Demut. 


Cinnndzwanzigfle Borlefung. 


Noch einiges über ben beiligen Franziskus und defien Orden. — Die Tertiarier. 
Die Bebeutung der Bettelorben überhaupt. Entſtehung noch andrer Hleinerer Or- 
ten (Serviten, Zrinitarier-Matburiner). — Die Päpfte nach Innocenz III. (Ho⸗ 
uorin® III, Gregor IX., Iunocenz IV.) in ihrem Kampfe mit $riebri II. von 
Hohenſtaufen. — Der fünfte Kreuzzug. — Die Pfaflenlönige. — Weitere Kämpfe 
bis zu Konradins Tod. — Das Interregnum. — Rubolf von Habsburg und Gre⸗ 
gor X. — Das Konklave. — Martin IV. — Sizilien und die ſizilianiſche Veſper. — 
Cdleſtin V. — Der Eremit auf dem Stußle Betri. 


Die Erſcheinung des heiligen Franziskus gehört, wie jo manche 
andre Ericheinungen des Mittelalters, 3. B. die Kreuzzüge, zu benen, 
die wir nur aus ihrer Zeit heraus zu begreifen vermögen. Sie haben 
für unfre Phantafie, ja mehr als dies, fie Haben für unfer Gemüt, 
für unfern ganzen innern Menſchen auch nach feiner fittlichen und 
religidjen Eeite, etwas Anziehenbes, etwas Mahnendes und Erhebendes 
für unjer Gewiffen, und doch fagen wir uns jeden Augenblid: wir 
wünſchten folche Erjcheinungen nicht für unfre Zeit zurück ja, wir be- 
trachten fie um fo idealer, je weiter fie hinter und liegen. Wir be- 
finden uns beim Betrachten ſolcher Bilder zunächft in derſelben Stim- 
mung, in ber etwa ber Wanderer in unfern Hochalpen fich befindet, 
wenn bie legten Spuren der Vegetation allmählich vor feinen Bliden . 
verſchwinden, wenn er nur noch die genügfamen Ziegen an den Felſen 
herumklettern und ihr Futter fuchen fieht und eine fchlechte Hütte ihm 
vor einem herannahenden Sturme ein Obdach gewährt. Wir zählen 
iofche Gegenden zu den poetiichen, wir wenden auf fie auch ben Aus⸗ 
druck des „Romantifchen” an, wir erinnern uns auch gern von Zeit 
zu Zeit des Aufenthaltes in benfelben; aber für immer ba ung nieber- 
zulaffen, die Gegend zu vertaufchen mit ber, die wir bewohnen und in 
der wir uns heimifch fühlen, werben wir und nicht entichließen, und 
wer diefen Einfall im Eruft hätte, den würben wir einen Phantaften 
nennen. In ühnlicher Urt verweilen wir etwa auch gern mit innerer 


Dewegung vor den Betteljungen eines Murillo oder noch lieber vor 
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dem Bilde des Heiligen Franziskus felbft, wie e8 uns die Fromme Hand 
geſchickter und ungeichidter Dealer vorgeführt hat, wir vertiefen uns 
weit mehr in ein ſolches Bettlerbild, als etwa in Das Porträt eines 
reichen modernen Fabrikherrn, der taujende von Bänden beicäftigt 
und der Berarmung wehrt durch Errichtung von Sparkaffen und andern 
nütlichen Dingen der Art. Nichtöveftoweniger werben wir bei ruhiger 
Beionnenheit Gott dafür danken, wenn bie Bettelei aus ben Landen 
ber Chriftenbeit gründlich vertilgt wird, und biejelben Romantiler, die 
von Zeit zu Zeit ihre Stoßjeufzer darüber ertönen laffen, daß bie Po⸗ 
lizei des modernen Kulturſtaates aller Romantik, zumal wo fie im Bet⸗ 
telgewande auftritt, ein Ende mache, fie freuen fich doch auch gelegent- 
lich dieſer Polizei und möchten im Ernſte wohl nicht zurüd in Die Zeiten 
des Fauftrechts, in welchen jie gerade jchwerlich als die Sieger erfcher- 
nen würben. 

Wir fühlen jedoch wohl, daß damit noch nicht alles, ja gar wenig 
gejagt ift. Was an einem Franziskus uns bewegt, ift wahrlich nicht 
nur das Romantiſche, das die Phantajie befticht; es ift nicht das Ko⸗ 
jtüm allein, das bei aller Bettelhaftigfett ihm, dem Ideal der Bettler, 
jo wohl zu Geficht fteht. Wir fühlen es, e8 Ichlägt unter der Kutte 
des Mannes ein Herz für Gott und für die Brüder. Damit treffen 
wir erſt auf den Kern feines Wefens, und dieſen feſtzuhalten ift unjre 
böbere Hiftoriiche Aufgabe. Wir laflen das Koſtüm gern dem Maler, 
dem Dichter, und er mag e8 verwenden im Dienfte der Kunft, umd 
auch diefe künftleriiche Verwendung mag wieder der Gefchichte zu gut 
fommen, joweit fie Borübergegangenes und Entſchwundenes für unjre 
Phantaſie feftzuhalten jucht. Aber da wir in allem Veränverlichen auch 
das Bleibende zu juchen und nachzuweiien haben, jo freuen wir uns 
boppelt ber Entbedung des bleibenden Kernes. Diejes Kernes ſuchen 
wir uns aljo zu bemächtigen. Bor feinem Inhalte beugt fich auch ver 
moderne Menſch unſres Jahrhunderts. Ja, in ber demütigen Anerlen- 
nung, daß eben doch ber moderne Menſch dieſes Jahrhunderts bei all 
feinem Reichtum noch lange nicht bie Idee der Menſchheit vollſtändig 
in ſich faßt, erweitert fich fein Herz, um das in fich aufzunehmen, was 
ber Menſch der Vorzeit in ſich ausgebildet und zu einer Virtuoſität 
gebracht Kat, vor der wir nur ſtaunen können, obne Vermögen, es ihr 
nachzuthun. Mögen wir auch mit vollem Nechte die Beſtrebungen ber 
beutigen Zeit loben, die der Armut und der Bettelei gründlich begegnet 
und weit grünblicher als bie alte, jo werben wir uns doch aud 
erinnern, wie die taufenderlei Verſuche der neueren Zeit, durch bloße 
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Kombinationen des Verſtandes, durch bloße Nechenerempel das große 
Problem des Pauperismus zu Idfen, gefcheitert find, wo fie nicht find 
unterjtütt worden von dem von innen ftammenben Zug und Trieb 
der freien Liebe. Sind wir auch fchon längft zu der Einficht gekom⸗ 
men, daß nicht das Wegwerfen des Geldes unter bie Armen, daß nicht 
das Teilen des Schickſals der Bettler, wie wir e8 bei dem heiligen 
Franziskus und fo vielen Heiligen jener Zeit finden, daß noch viel 
weniger jene Selbftpeinigung ber Askeſe, das harte Kafteien bes eignen 
Leibes, wie e8 jene übten, das Rechte, das Gott Wohlgefällige, das zum 
Ziel Führende ift, ja, daß vielmehr der umgekehrte Weg zum Ziele 
führt, wonach wir die Armut aus dem Schmuß herausheben, ftatt ung 
freiwillig mit ihr in ihn zu verſenken; find wir auch volllommen theo⸗ 
retifch überzeugt, daß der Reiche durch fein wohlverwenvetes Kapital 
grünblicher helfen kann, als durch Wegwerfen von Almofen, fo werben 
wir doch noch immer von jenem Wort des Herrn im Innerften er- 
griffen werben, das er dort zum reichen Jüngling ſprach: „Eins fehlt 
dir noch — willſt du vollfommen fein, fo gehe Hin und verfaufe was 
bu Haft und gib’8 den Armen, jo wirft vu einen Schag im Himmel 
Haben.” Je geiftiger und innerlicher wir dieſes Wort fafjen, fern von 
alter Buchjtäbelei, gerade deſto tiefer werden wir bavon ergriffen wer⸗ 
ben, und bringen wir biefes Wort in Verbindung mit unferm Fran⸗ 
ziskushilde, jo werben wir jagen müflen: Was bei allen Exrtravaganzen 
und Verirrungen biefes Mannes, bei all feinen Mißgriffen in ber 
Wahl der Mittel uns unwiderſtehlich zu ihm hinzieht, das iſt doch 
eben jenes liebende Erbarmen, das all diefem Thun und Streben zu 
Grunde lag. Wir werden uns fagen, e8 ift dasſelbe Erbarmen, wie 
es uns jpäter in einem Wesley, in einem U. 9. Francke, einem Be- 
jtalozzi, einem Oberlin, einer Eliſabeth Sry, einer Amalie Sieveling, 
einer Slorence Nigbtingale und in all den Männern und Frauen ent- 
gegentritt, bie in verfchievenen Zeiten und auf verſchiedene Weije ber 
vertommenen, der Hilfsbepürftigen verwahrloften Mienfchheit fich ange- 
nommen haben. Was Franzistus mehr ſymboliſch und prophetifch dar⸗ 
geftellt in abenteuerlicher Form, die leicht zur Karilatur werben konnte, 
das Bat der evangelifche Geift, der Geiſt der wahren chriftlichen 
Humanität, veredelt und in die vechte Bahn geleitet. Und jo mögen 
wir denn immer mit voller Nüchternbeit unſres proteftantijchen Bewußt⸗ 
feins und ohne alle Einmiſchung faljcher romantischer Sympathien in 
dem Beiligen Franziskus den „Heiligen der Armut“ verehren, die in ber 
Armut Ehrifti ihre göttliche Berechtigung gefunden. So gefaßt wird 
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fein Bild aus dem dunkeln Grunde, der e8 umgibt, dennoch als ein 
freundlicher Stern am Himmel der Gefchichte Hineinleuchten in bie 
folgenden Jahrhunderte, jelbft in das aufgeflärte und blafierte Jahr⸗ 
hundert unſrer mobernen Bildung. | 

Doch wir kehren wieder zu den gefhichtlichen Dingen zurüd. Wel⸗ 
chen tiefen Eindruck die Erfcheinung des Franziskus auf feine Zeit ge 
macht, zeigt die enorme Verbreitung, welche der Orden jchon zu Leb⸗ 
zeiten des Stifterd und bald nach denfelben erfahren bat. Ein halbes 
Jahrhundert nach der Stiftung zählte man bereits in 33 Provinzen 
8000 Häufer und 200000 Franziskaner oder mindere Brüder (Mi- 
noriten). In Frankreich treten fie unter dem Namen Cordeliers auf, 
von dem Strid, den fie um den Leib trugen; in der Schweiz werben 
fie oft al8 „Barfüßer“ aufgeführt, obgleich diefer Name auch andern 
Drden zulommt. In Bafel haben fie jchon im Jahr 1230 ihre An- 
ftedelung gefunden. Es wurbe ihnen innerhalb ver Stabtmauer ein 
Play eingeräumt, der fich bald weiter ausdehnte und der jet noch von 
den Barfüßern ven Namen bat. ‘Da erhob fich denn auch unter dem 
Biſchof Heinrih von Isny, der ſelbſt aus dem Orden hervorgegangen 
war und darum der „Gürtelknopf“ hieß, die fchöne Kirche, von deren 
Chor die Sage ging, er fei der höchſte am Rheinſtrom. Drei Iahre 
nachher (1233) fievelten fich die Dominikaner in der Vorſtadt zum 
Kreuz (der Heutigen St. Johann⸗Vorſtadt) an und dehnten fich durch 
Ankauf des fogenannten Pfaffenaders bis nach der jegigen neuen Vor⸗ 
ftabt aus. Könige, Zürften, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, Adlige vom geift- 
lichen und weltlichen Stande jab man in ben einen ober andern ber 
beiden Orden eintreten, ober doch fich eine Ruheſtätte in ihren Kirchen 
ficbern auf den Tall des Todes. So fanden in Bafel die Gefchlechter 
ber Thierftein, Hochberger, Eptinger, Reichenftein und Ramſtein ihre 
Grabmäler bei den Franziskanern, andre wieder, wie die Burckhardt⸗ 
Mönch von Landskron, bei den Dominikanern.*) In einer Franzie- 
fanerkutte begraben zu werden war vollends ein Angelo auf die Selig. 
feit. Aber auch jchon bei Lebzeiten fuchten viele dem ferapbiichen 
Orden dadurch näher zu kommen, daß fie, ohne die eigentlichen Mönchs⸗ 
gelübbe abzulegen, fich doch einer Lebensregel unterivarfen, die ver mön- 
chiſchen verwandt war, und unter fich felbft eine Brüberfchaft bilveten. 
Dies ift der jogenannte Dritte oder Tertiarierorden des hei— 
ligen Franziskus, der noch während feines Lebens geftiftet wurde. 
Bei all feiner Überfchwenglichkeit hatte Franziskus doch fo viel Men- 


*) Bafeler Neujahrsblatt 1855. (Die VBettelorden in Baſel.) 





Die Bebentung ber Bettelorben. 375 


ſchenlenntnis und praltiichen Sinn, daß er wohl vorausſah, daß ftrenge 
Leben, wie die Ordensregel es forberte, fei nicht jedermanns Sache. 
Auch konnte e8 dem Orden felbft nur förderlich fein, wenn er feine 
Aſte und Zweige auch in das bürgerliche Leben hineinſchlingen konnte, 
ohne dieſes felbft in jeinen Grundlagen aufzubeben. Franziskus gab 
daher jolchen, die fi um Aufnahme in ben Orden meldeten, je nad) 
Umftänden ven Rat, in ihren Bamilien, mithin im Stande der Ehe, 
im Befi ihrer Güter, im Betrieb ihres Berufes zu bleiben nach wie 
vor; nur follten fie von Zeit zu Zeit gewiffen Anbachte- und YBuß- 
übungen ſich unterwerfen und ein Bußgewand tragen. Solche Buß—⸗ 
brüber (Sackbrüder) treffen wir auch in Baſel; fie werden erwähnt 
neben dem weiblichen Orden der Klariffinnen, ver fich ebenfalls Hier 
niebergelaffen Batte. 

Was dem Orden des heiligen Franziskus in ber Folge noch einen 
befondern Gewinn verichaffte, das war ein ihm von Innocenz’ Nach- 
folger, Honorius IIL (1223) verliehener Ablaß. Alle Gläubigen 
nämlich, welche jeweilen am 2. Auguſt, als dem Einweihungstage ver 
Bortiuntulaliche, in jener Kirche ihre Andacht verrichten würden, 
follten Ablaß für ihre Sünden erhalten. Diefer Portiunkulaablaß 
wurde in der Folge an jede Franziskanerlirche gefnüpft, und in den 
Zeiten nach der Reformation wußten ihn auch die aus den Franzis- 
kanern bervorgegangenen Kapuziner fich zuzuwenden. 

Noch bleibt uns übrig, ein Wort von der innern Einrichtung des 
Franziskanerordens zu ſagen. Sie iſt folgende: Den einzelnen Häuſern 
ſteht ein Wächter vor (Guardian, Kuſtos) und dem Ganzen ein Ge⸗ 
neral, der in Rom jeinen Sig bat; ber Provinz ein Provinzial, der 
von ber ganzen Bruderſchaft um Pfingften auf drei Jahre gewählt wirt. 

Richten wir unfern Blick nun auf beide Orden zufammen, fo kann 
uns bie hohe Bedeutung, die fie für die ganze weitere Entwidelung der 
mittelalterlichen Kirchen Hatten, nicht entgehen. Wir bezeichnen fie zu- 
fanımen mit dem Namen Bettelorden (Mendilanten). Zwar ge- 
hörten noch andre Orden zu diefer Familie So der früher geftiftete 
Karmeliterorven und der [päter von Innocenz IV. 1244 geftiftete Dr- 
ben der Auguitinereremiten, aus welchem bekanntlich Luther hervorging. 
Aber wenn man im alfgemeinen von dem Einfluß ver Bettelorden im 
Mittelalter redet, jo denkt man gewöhnlich an diefe beiven Orden ber 
Tominilaner und Sranzislaner, die wie zwei Bäume aus einer Wurzel, 
wie zwei hohe Türme des einen ‘Domes ihre Gipfel und Epiken hoch 
über alle andern hervorragend dem Himmel zuftreben. Auf dieſe bei- 
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zu verbächtigen und an deren Stelle ſich einzufchleichen, daraus machten 
fie fich kein Bedenken. Sie fragten etwa einen Borübergehenden: „Haft 
du gebeichtet ?” Er antwortet: „Ja.“ „Bei wen?" „Bei meinem Seel- 
ſorger.“ „Nun, wie heißt denn der Tropf? Der hat nie einen Mei- 
ſter der Theologie gehört, nie über dem Tanonifchen Recht geichwigt, 
verfteht Feine verwickelten Fragen zu löſen; zu ung müßt ihr kommen!“*) 
Es liegt auch auf der Hand, wie es vielen bequemer und angenehmer 
ericheinen mochte, ihre Sünden einem fremden Bettelmönche zu beichten, 
ben fie vielleicht nie mehr im Leben wiederfahen, der das anvertraute 
Geheimnis über Berg und Thal mit fich forttrug, als dem eignen 
Seeljorger, deſſen Bliden fie täglich wieder begegneten und vor dem 
fie ſich ſowohl ſchämen als fürchten mußten. War ein Seelforger ge 
wiſſenhaft und wollte Unbußfertige nicht abjolvieren, fo ſprachen bie 
Beichtlinder trogig: „Wir thun, was uns gefällt und beichten dann 
einem Mindern oder einem Prediger, den wir nie mehr jehen werben.” 
Aber fo groß die Eiferjucht war, welche die beiden Orden nad) 
außen erregten, ebenfo groß, wo nicht größer, war die, welche unter 
ihnen jelbft entjtand. Jeder mißgönnte dem andern feinen Vorzug, 
einer fuchte den andern zu verbächtigen unb zu verkleinern. Die un⸗ 
verſchämten Erbichtungen von den Wunbern ihrer Stifter haben großen⸗ 
teilg darin ihren Grund, daß fie einander zu überbieten ftrebten. Wir 
werden ſpäter noch einmal auf diefe Eiferfucht zurüdtommen. Für dies- 
mal mögen wir, im Rückblick auf das, was wir von den Stiftern felbft 
vernommen haben, uns an ber Beobachtung genügen laſſen, daß bie 
Dominilaner im ganzen mehr die ernite, ftrenge, kirchliche Orthodoxie, 
verbunden mit ver Zierde tbeologiicher Gelehrſamkeit und Tiefe reprä- 
jentieren, bie Sranzisfaner mehr die dem Praktiſchen zugewendete RJuh⸗ 
rigfeit und Geſchäftigkeit auf Grundlage einer myſtiſchen, oft ſchwär⸗ 
merifchen Askeſe. Starre Objektivität in feiten, an bie Kirche fi) an- 
ſchließenden Formen tritt uns im Dominilaner-, individuelle Begabung, 
Tubjeftive Bewegung, religiöie Innigkeit, auch wohl mit phantaftiichen 
Auswüchſen und aufregenden Elementen, im Franziskanerorden ent- 
gegen. Darum barf es und auch nicht wundern, wehn wir den Fran⸗ 
ziskanerorden eine größere Popularität gewinnen fehen, als den Do» 
minifanerorven; aber ebenjowenig darf e8 uns wundern, wenn wir mit 
ber Zeit aus dem Franzisfanerorben feltiererifche Bewegungen werben 
hervorgehen jehen, zu denen der Keim in ven überfpannten Forderungen 
Ing, wie fie Franziskus felbft ftellte, weit über das Maß deſſen hin⸗ 


*) Durter, Imnocem IH. Bb. IV. ©. 311, 312. 
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ben Orden bezog man denn auch jene Weisfagung des Abtes Foach im 
von Floris in Kalabrien im zwölften Jahrbundert: bie Weisſagung 
von ben zwei Säulen ber Kirche, bie fich erbeben werben, auf fie geht 
die Vergleichung mit den Pofaunen Moſe, welche die in Sünden und 
Laftern verfunfene Welt aus ihrem Schlummer weden werben. Boll- 
ends bezeichnend für bie Zufammengehörigfeit der beiden Orden und 
zugleich für bie hohe Verehrung, im der fie ftanden, ift jenes Wort 
König Ludwigs IX. von Frankreich, des Heiligen: daß, wenn er fich 
ſelbſt in zwei Teile fpalten könnte, er den einen Teil feines Weſens 
dem heiligen Franziskus, den andern dem heiligen Dominikus geben 
würde. Man fieht, die Zeit hatte eine richtige Ahnung von den mäd- 
tigen Einflüffen, die von daher ausgingen. Wie viele Mönchsorben 
waren früher entftanven, von denen man faum Notiz nahm! In der 
Stiftung der beiden großen Bettelorvden aber mußte jeber ein Ereignis 
ertennen. Schon das gleichzeitige Zufammentreffen zweier Orden, die 
fo vieles miteinander gemein haben und die doch wieder verſchieden, ja 
im fcharfen Gegenſatz zu einander fich ausbilveten, fo daß fie uns bald 
als Zwillingsbrüber, bald wieder als feindliche Brüder erjcheinen, jchon 
diefer ganz eigentümliche Barallelismus und Dualismus muß ung von 
jever Zufälligkeit abſehen, muß uns eine notwendige Entwidelungsftufe 
des mittelalterlichen Tirchlichen Lebens in dieſer Erfcheinung erfennen 
laſſen. Und in der That, wir mögen von jet an in ber Kirche hin⸗ 
bliden, wo wir wollen, überall werden wir den Spuren bes heiligen 
Dominikus und des heiligen Franziskus, überall ihrer zahlreichen Nach» 
kommenſchaft begegnen, die gleich dem Sand am Meere über das Kir- 
chenfeld ſich ausbreitet; Päpfte aus dem einen und dem andern Orben 
werben wir von nun an den Stuhl Petri befteigen jehen. Auf ven 
Lehrſtühlen der Univerfitäten werden wir Männer ihres Ordens er= 
bliclen, und auf ihre Namen werben ſich binfort die Schulen berufen. 
Die Predigt und den Beichtftuhl, die Erziehung der Fürften und die 
Leitung des Volkes, die äußere und innere Miffion, die Armenpflege 
und die Inguifition finden wir faft ausfchlieglih in ihren Händen.*) 
Dadurch erregen fie freilich auch die Eiferjucht der Biſchöfe und ver 
Domkapitel, ver Akademien und ver hoben Schulen. Und wir können 
dieſe Eiferfucht begreifen, wenn wir vernehmen, wie einzelne Bettel- 
mönche mit einer an Unverſchämtheit grenzenden Zudringlichkeit fich 
Einfluß zu verichaffen juchten. Dem gemeinen Dann feine Seelforger 


*) Biefeler, Über bie Wirkſamkeit ber Bettelorden im 13. Jahrhundert, 
in den Studien und Kritilen I, 1. 
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zu verbächtigen und an deren Stelle fich einzufchleihen, daraus machten 
fie fich fein Bedenken. Sie fragten etwa einen Vorübergehenden: „Haft 
du gebeichtet?“ Er antwortet: „Sa. „Bei wen?" „Bei meinem Seel- 
forger.” „Nun, wie beißt denn ber Tropf? Der Bat nie einen Mei⸗ 
fter der Theologie gehört, nie über dem kanoniſchen Recht geichwigt, 
verfteht Feine verwicelten Fragen zu Löfen; zu uns müßt ihr kommen!“) 
Es Tiegt auch auf der Hand, wie e8 vielen bequemer und angenehmer 
erfcheinen mochte, ihre Sünden einem fremden Bettelmöndhe zu beichten, 
den fie vielleicht nie mehr im Leben wiederſahen, ver das anvertraute 
Geheimnis über Berg und Thal mit fich forttrug, als dem eignen 
Seelſorger, deſſen Blicken fie täglich wieder begegneten und vor dem 
fie ſich ſowohl ſchämen als fürchten mußten. War ein Seeljorger ge 
wiffenhaft und wollte Unbußfertige nicht abfolvieren, fo fprachen bie 
Beichtkinder troßig: „Wir thun, was uns gefällt und beichten dann 
einem Mindern oder einem Prediger, den wir nie mehr ſehen werben.‘ 

Aber fo groß die Eiferjucht war, welche die beiden Orden nach 
außen erregten, ebenfo groß, wo nicht größer, war die, welche unter 
ihnen felbft entitand. Jeder mißgönnte dem andern feinen Vorzug, 
einer juchte den andern zu verbächtigen und zu verkleinern. ‘Die un⸗ 
verfchämten Erdichtungen von den Wundern ihrer Stifter haben großen- 
teils darin ihren Grund, daß fie einander zu überbieten ftrebten. Wir 
werben fpäter noch einmal auf dieſe Eiferfucht zurückkommen. Für bies- 
mal mögen wir, im Rückblick auf das, was wir von den Stiftern ſelbſt 
vernommen baben, uns an der Beobachtung genügen laffen, daß bie 
Dominilaner im ganzen mehr die ernfte, ftrenge, Kirchliche Orthodoxie, 
verbunden mit ber Zierde theologifcher Gelehrſamkeit und Tiefe reprä⸗ 
jentieren, die Franziskaner mehr die vem Praftiichen zugewendete Ruͤh⸗ 
rigfeit und Gejchäftigleit auf Grundlage einer myſtiſchen, oft ſchwär⸗ 
merifchen Askeſe. Starre Objektivität in feiten, an die Kirche ſich an⸗ 
ſchließenden Formen tritt uns im Dominilaner-, individuelle Begabung, 
ſubjektive Bewegung, religiöfe Innigfeit, auch wohl mit phantaſtiſchen 
Auswüchlen und aufregenden Elementen, im Tranzisfanerorden ent- 
gegen. Darum barf e8 uns auch nicht wundern, wenn wir ben Fran⸗ 
zisfanerorven eine größere Popularität gewinnen ſehen, als den Dos 
minikanerorden; aber ebenjowenig darf e8 und wundern, wenn wir mit 
ber Zeit aus dem Franziskanerorden ſektiereriſche Bewegungen werben 
hervorgehen jeben, zu denen der Keim in den überfpannten Forderungen 
lag, wie fie Franziskus ſelbſt ftellte, weit über das Maß deſſen Bin- 

*) Hurter, Innocenz II. Bb. IV. ©. 311, 312. 
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den Orden bezog man denn auch jene Weisjagung des Abtes Joachim 
von Floris in Kalabrien im zwölften Jahrhundert: die Weisjagung 
von den zwei Säulen ber Kirche, die fich erheben werben, auf fie geht 
die Bergleihung mit den Poſaunen Moſe, welche die in Sünven und 
Laftern verfuntene Welt aus ihrem Schlinnmer werden werben. Boll- 
ends bezeichnend für die Zufanmengehörigkeit der beiven Drben und 
zugleich für die hohe Verehrung, im der fie ftanden, ift jenes Wort 
König Ludwigs IX. von Frankreich, des Heiligen: daß, wenn er ſich 
felbft in zwei Zeile ipalten Könnte, er den einen Zeil feines Weſens 
dem heiligen Sranzislus, den andern dem Beiligen Dominikus geben 
würde. Man fieht, die Zeit Hatte eine richtige Ahnung von den mäch- 
tigen Einflüffen, die von daher ausgingen. Wie viele Mönchſorden 
waren früher entftanven, von denen man laum Notiz nahm! In der 
Stiftung der beiden großen Bettelorvden aber mußte jeber ein Ereignis 
erfennen. Schon das gleichzeitige Zufanmentreffen zweier Orden, bie 
fo vieles miteinander gemein haben und die doch wieber verjchieben, ja 
im fcharfen Gegenfat zu einander fich ausbilveten, fo daß fie ung bald 
als Awillingsbrüber, bald wieder als feindliche Brüder erjcheinen, ſchon 
diefer ganz eigentümliche Parallelismus und Dualismus muß uns von 
jeder Zufälfigfeit abiehen, muß uns eine notwendige Entiwidelungsftufe 
des mittelalterlichen Tirchlichen Lebens in dieſer Ericheinung eriennen 
laſſen. Und in der That, wir mögen von jetzt an in ber Kirche hin⸗ 
bliden, wo wir wollen, überall werden wir den Spuren des beiligen 
Dominikus und des heiligen Franziskus, überall ihrer zahlreichen Nach⸗ 
kommenſchaft begegnen, die gleich dem Sand am Meere über das Kir- 
chenfeld fich ausbreitet; Bäpfte aus dem einen und dem anbern Orben 
werden wir von nun an den Stuhl Petri befteigen jeben. Auf den 
Lehrftühlen der Univerfitäten werden wir Männer ihres Ordens er- 
blilen, und auf ihre Namen werben fich binfort die Schulen berufen. 
Die Predigt und den Beichtftuhl, die Erziehung der Fürften und bie 
Leitung des Volles, die äußere und innere Milfion, die Armenpflege 
und die Inguifition finden wir faft ausfchlieplic in ihren Hänven.*) 
Dadurch erregen fie freilich auch die Kiferjucht ver Bilchöfe und ber 
Domtapitel, ver Akademien und der bohen Schulen. Und wir Können 
dieje Eiferſucht begreifen, wenn wir vernehmen, wie einzelne Vettel⸗ 
mönche mit einer an Unverſchämtheit grenzenden Zudringlichkeit fich 
Einfluß zu verichaffen juchten. Dem gemeinen Diann feine Seelforger 

*) Gieſeler, Über bie Wirtfamfeit ber Bettelorben im 13. Jahrhundert, 
in den Studien und Kritilen I, 1. 
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zu verbächtigen und an deren Stelle fich einzufchleichen, daraus machten 
fie füch kein Bedenken. Sie fragten etwa einen Vorübergehenven: „Haft 
du gebeichtet?“ Er antwortet: „Ja.“ „Bei wen?" „Bei meinem Seel- 
jorger.” „Nun, wie beißt denn ber Tropf? Der hat nie einen Mei- 
fter der Theologie gehört, nie über dem kanoniſchen Necht geichwikt, 
verfteht feine verwickelten Fragen zu Löfen; zu uns müßt ihr kommen!“*) 
Es Tiegt auch auf der Hand, wie es vielen bequemer und angenehmer 
ericheinen mochte, ihre Sünden einem fremden Bettelmönche zu beichten, 
den fie vielleicht nie mehr im Leben wiederfahen, ver das anvertraute 
Beheimnis über Berg und Thal mit ſich forttrug, als dem eignen 
Seeljorger, deſſen Blicken fie täglich wieder begegneten und vor dem 
fie ſich ſowohl ſchämen als fürchten mußten. War ein Seellorger ge 
wiſſenhaft und wollte Unbußfertige nicht abfolvieren, fo ſprachen bie 
Beichtlinder trokig: „Wir thun, was uns gefällt und beichten dann 
einem Mindern oder einem Prediger, den wir nie mehr fehen werben.” 

Aber jo groß die Eiferfucht war, welche die beiden Orden nach 
außen erregten, ebenjo groß, wo nicht größer, war bie, welche unter 
ihnen jeldft entitand. ever mißgönnte dem andern feinen DBorzug, 
einer ſuchte den andern zu verbächtigen umd zu verkleinern. Die un- 
verſchämten Erbichtungen von den Wunbern ihrer Stifter haben großen- 
teils darin ihren Grund, daß fie einander zu überbieten ftrebten. Wir 
werben fpäter noch einmal auf diefe Eiferfucht zurückkommen. Tür bies- 
mal mögen wir, im Rückblick auf das, was wir von den Stiftern jelbit 
vernommen haben, uns an ber Beobachtung genügen laffen, daß bie 
Dominilaner im ganzen mehr bie ernfte, ftrenge, kirchliche Orthoborie, 
verbimden mit ber Zierde theologiicher Gelehrſamkeit und Tiefe reprä- 
jentieren, die Sranzisfaner mehr die dem Praftiichen zugewendete Ruͤh⸗ 
rigfeit und Gefchäftigfeit auf Grundlage einer myſtiſchen, oft ſchwär⸗ 
meriſchen Askeſe. Starre Objektivität in feſten, an die Kirche fich an⸗ 
ſchließenden Formen tritt und im Dominilaner-, individuelle Begabung, 
jubjeltive Bewegung, religiöſe Innigkeit, auch wohl mit phantaftifchen 
Answüchlen und aufregenden Elementen, im Franziskanerorden ent» 
gegen. Darum darf es uns auch nicht wundern, wehn wir den Fran⸗ 
zislanerorden eine größere Popularität gewinnen fehen, als den Do⸗ 
minilanerorden ; aber ebenfowenig darf e8 und wundern, wenn wir mit 
der Zeit aus dem Franziskanerorden feltiereriiche Bewegungen werben 
hervorgehen ſehen, zu denen ber Keim in den überfpannten Forderungen 
lag, wie fie Franziskus felbft ftellte, weit über das Maß deſſen hin- 

*), Surter, Sunocenz III. Bb. IV. ©. 311, 312. 





378 Einumbzwanzigfte Borlefung. 


aus, was bie Kirche zu fordern den Mut hatte. Das mußte zu Kon⸗ 
flilten führen. Der gärende Moft, den Innocenz für die Belebung 
und Verjüngung der Kirche zu verwenden gedachte, ſprengte zulett das 
Gefäß und rief eine Exrplofion hervor, die dem römifchen Stuhle mehr 
als einmal gefährlich zu werben drohte. Wir dürfen wohl jagen, bis 
zu dem Orden Loyolas im fechzehnten Jahrhundert tft fein Orben 
mebr entitanden, der mit den Bettelorven, namentlich mit bem bes 
heiligen Franziskus, hätte wetteifern können. 

Über die Heinern Orben, die noch weiterhin im Mittelalter ent- 
itanden find, in Kürze nur folgenbest Die Humiliaten waren an- 
fänglich eine Gefellichaft von Laien, welche gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts in Mailand zufammentraten, um in aller Einfalt und 
Demut (humilitas cordis) ihrer Handarbeit zu leben (fie waren Weber 
und Tuchmacher) und babei gemeinjchaftliche Andachten zu halten. In⸗ 
nocenz III. gab dem Orden 1201 die päpftliche Beftätigung. Später 
artete derjelbe aus. Im Jahr 1233 ftifteten fieben Kaufleute aus den 
vornehmften Gefchlechtern von Florenz den Servitenorden. Sie 
verfauften ihre Güter zu gunften der Armen und bezogen ein Haus 
vor der Stadt, wo fie fih frommen Übungen bingaben. Sie nannten 
jich Servi beatae Mariae Virginis. Später ließen fie fih auf dem 
Berge Sanario nieder und erbielten von Alerander IV. die Beftätigung 
ihres Ordens. Noch etwas früher entjtand der Orden der Zrint- 
tarier, geitiftet von Johannes de Mattha, dem Sohn eines 
Edelmannes aus der Provence. Er verband fi mit einem Einfiebler 
Felix von Valois und einem Nitter Roger, der früber in mufel- 
männifcher Gefangenfchaft geweſen und ihr entronnen war und ber 
nun gern etwas für die Pilger und Gefangenen im beiligen Lande 
thun wollte. Loskauf der Gefangenen aus den Händen ver Ungläu- 
bigen war ſonach der Zweck der Verbrüderung. Innocenz ILL. beftätigte 
biefelbe 1198. Johann von Mattha begab fich in der That mit einem 
päpftlichen Empfehlungsichreiben an ven Emir von Marokko, ebenfo 
nach Tunis und bewirkte unter großen Gefahren ven Loskauf gefangener 
Chriften. Der Orden erhielt dann fpäter den Namen „Trinitarier“ 
(Ordo Sanctae Trinitatis de redemtione Captivorum). Die Or- 
bensfarbe war, die Dreieinigfeit ſymboliſierend, trilolor. Von der 
Kirche des heiligen Mathurinus in Paris erhielten fie auch den Namen 
Mathuriner. Der Orden verbreitete fich außer in Frankreich auch in 
Schottland, Irland, Spanien und Italien. Weil die Brüder meiſt 
auf Eſeln ritten, erhielten fie auch fpottweile ven Namen Ordo Asi- 
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norum (freres aux änes), Der Sig des Generals und des General- 
fapitel8 war Cerfroi, welcher Name verſchieden erklärt wird (cer- 
vus frigidus?).”) 

Mit Innocenz III hatte das Papfttum jeine Höhe erreicht, und 
auf dieſer juchte e8 fih von nun an zu halten, wenn auch unter man« 
cherlei fchweren Kämpfen. Auf Innocenz war eben ver Bapft gefolgt, 
der den beiden DBettelorven die Beftätigung erteilte, Honorius III, 
ein geborner Römer, Cencio Savelli, Karbinal von St. Peter und St. 
Paul. Er war mafvoller und friedfertiger Gefinnung. Bor allem 
lag ihm die Ausrüftung eines Kreuzzuges am Herzen, und dazu brauchte 
er Sriedrich IL, der von ihm im Jahr 1220 war gekrönt worden. 
Honorius glaubte in diefer Hinficht ein Necht auf den Raifer zu haben. 
Er hatte zwilchen ihm und der Erbin des Königreich8 Jeruſalem, Jo⸗ 
lanthe, der Tochter Johanns von Brienne, eine Ehe geftiftet, und 
darin follte für den Kaiſer eine Aufforderung mehr liegen, den Beſitz 
des Landes fich wieder zu erobern. Friedrich zeigte fich anfänglich zur 
Übernahme des Kreuzzuges geneigt, allein fpäter zögerte er mit ber Aus-- 
führung. Dies verdroß den Papft. Er ruhte nicht, bis der Kaifer in 
einem Vertrag zu San Germano 1225 fich durch einen Eid verbind- 
lich machte, bis zum Auguft 1227 ein Heer auszurüften bei Strafe 
des Banned. Allein Honorius ftarb im März des genannten Jahres 
und überließ feinem Nachfolger vie Pflicht, den Kaifer an fein Ber- 
iprechen zu erinnern und, falls er basjelbe nicht hielte, an ihm die ge- 
drohte Strafe zu vollziehen. Dieſer Nachfolger war der Karbinal Ugo⸗ 
(ino de Segni, der Neffe Innocenz' IIL, der Freund des Domi⸗ 
nikus, ver Mann, der auch die beiden Ordensſtifter heilig geiprochen hat. 
Obgleich ein Greis von 77 Jahren, als er den Stuhl Petri beftieg, 
fühlte fich Gregor IX. (fo hieß er als Papft) Mräftig genug, mit ver 
Entichloffenheit eines Innocenz die päpftliche Würde gegen jeven zu ver- 
teidigen, der es wagen würde, fie anzutaften. Kaiſer Friedrich erkannte 
in ihm einen Dann von tavellofem Ruf und reinem Wandel, ausge- 
zeichnet ſowohl durch Wilfenichaft und Beredſamkeit, als durch perſön⸗ 
liche Srömmigkeit. Er follte bald an feiner eignen Perjon deſſen Ernft 

*) Unter dem Namen de redemtione captivorum erfdeint noch ein anbrer 
Orden, auch Ordo B. Mariae Virginis de mercede genannt, geftiftet von Petrus 
Nolaskus ans dem Langueboc (} 1256) 1223, beftätigt von Gregor IX. 1230 unb 
1235 mit ber Regel bes heiligen Auguftinus. Der Orden tonflituierte ſich 1237 
zu Barcelona. Die Ordenstracht war ein weißes Gewand mit Stapulier. Die 
Mitglieder gingen ſelbſt Übers Meer in fremde Länder, um mit eigner Lebensgefahr 
Stlaven zu befreien; |. Zödler unter: Nolasfus in Herzogs Realencyllopäbie. 


380 Einundzwanzigfte Vorlefung. 


erfahren. Kaum auf ven Heiligen Stuhl gelangt, richtete Gregor 
bie Aufforderung zum Kreuzzuge an den noch immer zögernven Kaiſer. 
Friedrich ſchien gehorchen zu wollen und traf die nötigen Anftalten. 
Er fantmelte ein Heer bei Brindifi. Nun aber brach eine anſteckende 
Krankheit aus, in welcher Friedrich einen hinlänglichen Grund zum 
Aufihub erblicte. Nicht jo der Papſt. Diefer erklärte die Entichul- 
bigung des Kaiſers für eine reine Ausflucht und fprah um Martini 
1227 den Bann über ihn aus. Er entband die apulijchen Untertha- 
nen ihres Gehorfams, und al8 er vor den römifchen Ghibellinen nach 
Viterbo und Perugia fliehen mußte, fchleuberte ex den Bannftrahl zum 
zweiten- und brittenmal auf bes Kaifers Haupt. Friedrich aber unter- 
nahm jegt den Kreuzzug auf eigne Hand und in feinem eignen Namen, 
um der Chriftenbeit zu zeigen, daß e8 ihm damit ernft fei. In feinem 
Ausichreiben an bie hriftlichen Fürften beichwerte er fich bitter über 
bie Anmaßungen der römiſchen Kurie. „Das ift’‘, fo fchrieb er, „pie 
römiſche Weife, die auch ich erkannt habe. Hinter widerlichen Redens⸗ 
arten, bie von Honig und DI überfließen, verbirgt fich die unerfättliche 
Blutfangerin; ſie, die fich meine Mutter nennt, behandelt mich wie 
eine Stiefmutter, die alles Über ftiftet. Wenn bas römiſche Reich von 
Feinden und Ungläubigen angefallen wird, ſo greift der Kaiſer zum 
Schwert und weiß, was ſeines Amtes iſt und was ſeine Ehre erheiſcht; 
wenn aber der Vater der Chriſtenheit, der Nachfolger Petri, der Statt⸗ 
halter Chriſti uns bedrängt, was ſollen wir da beginnen ?“ 

Den 11. Auguſt 1228 trat Friedrich den Kreuzzug an, ben er 
im Namen Gottes an die Chriftenheit ausgefchrieben hatte. Es ift 
bie8 der fünfte in ber Neihe ver Kreuzzüge. Was aber früßer 
als eine löbliche That erfchienen wäre, das erjchien jettt als Troß, als 
heilloſer Srevel in den Augen des Papftes. Daß ein Gebannter es 
wagte, einen heiligen Kreuzzug auszufchreiben im Namen Gottes und 
mit gänzlicher Umgehung des päpftlichen Namens, war ein Verbrechen, 
das nicht ftreng genug konnte geahndet werden. Sofort unterfagte ber 
Papft allen in der Chriftenheit, ich bei diefem Zuge zu beteiligen; auch 
bie chriftlichen Bewohner des gelobten Landes fuchte ex gegen den Kaiſer 
aufzuregen. Nichtspeftoweniger hatte das Taiferliche Unternehmen einen 
glänzenden Erfolg. Der Kreuzzug fiel ohne Blutvergießen aus. Fried⸗ 
rich ſchloß mit dem Sultan von Äghpten Malek al Kamel einen zehn- 
jährigen Waffenftillftand, nach welchem ihm Serufalem, das freilich 
jet Feine Stadt mehr, jonvern ein offener Ort war, Bethlehem, Na- 
zareth, Sivon und von dba an das Gebiet bis Ptolemais abgetreten 
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wurde. Er felbft ſetzte ſich die Krone eines Königs von Ierufalem auf. 
Und das alles mußte der Papft gejchehen laſſen. Als dann Frievrich 
im Jahr 1229 fiegreih nach Europa zurüdlehrte, wurde es ihm ein 
Leichtes, die Schlüflelfoldaten des Papftes über den Haufen zu werfen. 
Gregor griff zu den geiftlichen Waffen, aber auch fie zeigten fich Eraft- 
los. Er mußte fich wohl oder übel zum Frieden berbeilaffen. Diefen 
Frieden vermittelte, in Form eines Waffenftillftandes, der Deutich- 
Drvensmeifter Hermann von Salza. In Anagni, ver Geburtsftabt 
des Papftes, fand den 1. September 1230 eine Zufammenkunft zwi- 
ſchen Kaijer und Papft ftatt; fie reichten fich die Hände zum Zeichen 
der geichehenen Verſöhnung. Aber bald brach der Zwiſt aufs neue 
aus. Die lombardiſchen Städte hatten fich auf die Seite bes PBapftes 
geichlagen; al® nun der Kaiſer an ihnen jeine Rache ausließ, veizte er 
damit den Zorn des Papftes, und als er dann vollends jeinem Sohne 
Enzio das Königreich Sizilien zuwandte, das nach Gregors Anficht 
ein päpftliches Leben war, traf ihn am Palmtag 1239 zum fünften- 
mal der Bann. 

Nun entipann fich zwifchen ben beiden Häuptern der Chriftenpeit, 
zwiichen Kaifer und Papft ein Schriftjtreit, der einzig in feiner Art 
it. Won beiden Seiten wurde mit apolalyptiichen Waffen gefochten. 
Berglih der Papſt den Kaiſer mit dem Tier in der Offenbarung, das 
aus dem Meer auffteigt mit Füßen eines Bären und dem Wachen 
eines Xöwen, im übrigen einem Leoparden ähnlich: jo jab der Kaifer 
in dem Reiter auf dem roten Pferde, der den Frieden wegnimmt von 
ter Erde, das leibhafte Bild des Papfted. Weiter nannte er ihn den 
großen Drachen, den Antichrift und einen zweiten Bileam, welcher um 
Geld fluche und fegne. Wieweit folches im Munde: des Kaifers Ernft 
oder Satire war, ift fchwer zu jagen. Glauben wir den Worten bes 
Bapftes, jo war Friedrich IL von Hohenftaufen ein Ungläubiger, und 
ein Freigeift der ärgften Art. Soll er doch in der Verwegenheit feines 
Unglaubens behauptet Haben, die Welt fet von drei Betrügern verführt 
worden, von Mofes, Ehriftus und Mohammed; von biefen dreien fei 
Chriſtus am fchimpflichiten aus der Welt gefchieven, da er am Holze 
der Schmach gehangen. Die Geſchichte von der Geburt Jeſu fei eine 
Fabel, man dürfe überhaupt nichts glauben, was wider die Geſetze ber 
Natur und der Vernunft gebt. Längere Zeit glaubte die Ehriftenheit 
diefen Beichulpigungen. Ein berüchtigtes Buch: Won den drei Be⸗ 
trügern (de tribus impostoribus) wurde in ver That Friedrich IL 
zugeſchrieben; allein es iſt erwielen, daß das Buch aus einer fpätern 
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Zeit jtammt und alio feinen Beweis gegen Friedrich Liefert. Was es 
aber mit den Beichulvigungen des Papftes auf fich gehabt, iſt ſchwer 
zu entjcheiven. Jedenfalls nahm der Kaijer die ihm gemachten Bor: 
wäürfe nicht gleichgiltig Hin, er fand für gut, feine Rechtgläubigkeit 
von einem Gelehrten feiner Zeit verteivigen zu laffen; er jelbit aber 
vertaujchte nun die Feder mit dem Schwert. Aber auch der Papit, 
obwohl nunmehr ein Neunziger, jcheute fich nicht, ven Kampf mit dem 
rüftigen Gegner noch einmal aufzunehmen. Er that es im Vertrauen 
auf feine Bundesgenoffen, die lombarbiichen Städte. Allein auch Dies 
mal 309 er ven fürzern. Der Kaiſer drang fiegreich gegen Rom vor 
und warf das päpftliche Heer in die Stabt zurüd. Nun griff ver 
Papft aufs neue zu den geiftlichen Waffen. Er berief eine Kirchen- 
verfammlung (1241); aber der Kaiſer Tieß die italienifchen Bilchöfe, 
welche dahin reiſten, durch jeinen Sohn Enzio bei der Feljeninfel Me- 
loria aufgreifen; andre wurden nach Neapel in die Gefangenjchaft ge- 
ichleppt. Mitten in dieſen Bedrängniſſen ftarb der greife Papft, den 
21. Auguft 1241. Auch fein Nachfolger Cöleftin IV. ftarb bald. 
Eine längere Vakanz erfolgte. Erſt nach anderthalb Jahren wurde 
ein bisheriger Freund des Kaiſers, Sinibald gewählt, ein Genueſe 
aus dem Gejchlecht der Bieschi, ein in geiftlichen und weltlichen Rech⸗ 
ten wohl bewanderter Dann, der als Innocenz IV. den päpftlichen 
Stuhl beitieg, entichloffen, in bie Fußſtapfen bes dritten Innocenz zu 
treten. Friedrich äußerte fich, er Habe durch diefe Wahl einen Freund 
verloren und einen Feind erhalten. Und fo war's. Friedrich war 
noch im Banne. Vergeblich juchte er einen Vergleich mit dem Papfie 
und die Abfolution. Der Kaifer wollte fich der Perſon des Papſtes 
bemächtigen, aber Innocenz floh auf einer genuefifchen Flotte mad 
Lyon und fchleuderte von da den Bann auf den ehemaligen Freund. 
Zugleich jchrieb er (1245) ein allgemeines Konzil nach Lyon ans. 
Friedrich ſchritt zu Unterhandlungen; er jandte einen gefchieten Di- 
plomaten, ven Thaddäus von Suejja, nah yon. Der Bapft 
aber verlangte, daß ber Kaiſer perjönlich erjcheine, und gewährte ihm 
bierzu eine Brift von zwölf Tagen. ALS Friedrich diefem Nufe feine 
Folge Teiftete, vielmehr gegen die Beichlüffe des Konzils proteftierte, fo 
ſprach nun auch die ganze VBerfammlung den Bann über ihn aus und 
zwar in feierlichfter Weife. Die brennenden Lichter, welche die Geift- 
lichen in der Hand hielten, wurden zur Erbe gefenkt, um anzubeuten, daß 
aljo Friedrihs Ruhm erlöichen möge. ALS Friedrich, den nun ſchon 
ber fiebente Bannftrahl getroffen, von dieſem Vorgang Kunde erhielt, 
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ba erhob er fich in ſtolzem Selbftgefühl wider den Papft und die 
päpftliche Partei. Er fette fich die Krone aufs Haupt mit den Wor- 
ten: „Noch trage ich meine Krone und werde fie nicht ohne vieles 
Blutvergießen mir entreißen laſſen, weder durch die Gewalt des Pap- 
fteß, noch durch die eines Konzils.” Zugleich erließ er ein Schreiben 
an die chriftlihen Zürften, worin e8 hieß: „Die Söhne unjrer Unter- 
tbanen vergefjen, wenn fie Päpfte geworden find, was fie früher wa⸗ 
ven, und wollen Raifer und Könige ernieprigen.” Er forderte die Für⸗ 
ften zu feinem Beiſtand auf. Aber auch der Bapft war nicht unthätig. 
Ein Aufruhr, den er in Sizilien erregte, Tonnte noch gebämpft wer- 
den; aber num broßte die Revolution in Deutſchland auszubrechen. 
Bettelmönche, vom Papſte ausgefandt, hatten das Feuer geſchürt. Es 
war am Bimmelfahrtstage 1246, da traten zu Hochheim bei Würz- 
burg eine Anzahl deutſcher Prälaten zufammen und erwählten einen 
Gegenkaiſer in der Perjon des thüringiichen Lanpgrafen Heinrich 
Rafpe Der „Pfaffenkönig” fand nur wenig Anhang; die meiften 
Städte waren auf ihres Kaiſers Seite. Trug er auch im Auguft 1246 
einen augenblidlichen Sieg über Konrad den Hohenftaufen, ven Sohn 
Friedrichs, davon, jo war doch fein Sieg von feiner Dauer. In ber 
Nähe von Ulm ward er geichlagen und verwundet. Er ftarb in feiner 
Heimat 1247. Der Papft juchte einen neuen Gegenkaiſer aufzuftellen. 
Es gelang auch dem päpftlichen Legaten, dem Kardinal Peter Capoccio, 
einen folchen zu gewinnen; e8 war der zwanzigjährige Graf Wil- 
beim von Holland, der im Oftober 1247 ausſchließlich won geift- 
lichen Herren gewählt ward. Auch dieſes Pfaffenkönigs Reich 
war von kurzer Dauer. Indeſſen war auch Friedrichs II. Stunde ge- 
fommen. Er ftarb ven 13. Dezember 1250 zu Fiorentino in ben 
Armen feines natürlichen Sohnes Manfred.) Das Volt wollte fo 
wenig an feinen Tod glauben, wie an Friedrichs I. Er werde wieder 
tommen, boffte man, und ber Pfaffenherrichaft ein Ende machen. Ihm 
folgte fein Sohn Konrad IV. Bald trat Innocenz IV. vom Schau- 
platz ab. Er ftarb im Dezember 1254 in Neapel und ward in bor- 
tiger Kathedrale begraben. Er war es, der den Karbinälen zuerft 
einen roten Hut zur Auszeichnung gab, um anzudeuten, daß fie jeberzeit 
bereit jein follten für die Kirche ihr Blut zu laſſen. 

Noch kurz vor feinem Tode hatte ein engliicher Prälat, ver Bi⸗ 
ihof von Linkoln Grofshend (Großkopf, Capito) vor dem päpftlichen 
Hof zu Lyon eine freimütige Rede gehalten, worin er bie Gebrechen 


*) Bol. über ihn: Lorenz in v. Sybels Zeitſchrift. Bd. II. 
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der Kirche offen rügte und den Bapft in erfter Linie dafür verant- 
wortlich machte, und im Blick auf bie blutigen Kriege, welche Die Päpfte 
führten, an das Wort des Herrn erinnert, daß, wer das Schwert ziehe, 
auch durch das Schwert umkomme. | 

Schon unter Innocenz war der Streit wegen Sizilien aufs neue 
entbrannt. Dieſer Streit feßte ſich auch unter feinem Nachfolger 
Alerander IV. fort, Reynald, Graf von Segna, fpäter Biſchof von 
Oſtia und Belletri, einem Neffen Gregors IX. Vom hohenſtaufiſchen 
Haufe war nah Konrads IV. Tode einzig noch der letzte Sprößling 
übrig, fein Sohn Konradin. Trotz des Bannes, den ber neue Papft 
über ihn fchleuverte, drang fein Oheim Manfred mit bewaffneter 
Macht in den Kirchenſtaat ein und nötigte den Papſt zur Anerkennung 
feiner königlichen Würde. 

Nichtsdeſtoweniger fuhr der Papſt fort, Manfred entgegenzuar⸗ 
beiten. Er ſandte Legaten nach England, mit welchem ſchon ſein Vor⸗ 
fahr Innocenz IV. neue Verbindungen angeknüpft hatte. König Hein⸗ 
rich III. von England ließ ſeinen Sohn Edmund zum König von 
Sizilien ausrufen, aber es blieb bei dem Titel, ven er ſich um ſchwe⸗ 
res Geld vom Papfte erfauft hatte. Übrigens wird Alerander IV. von 
ben Gefchichtfchreibern der Zeit manches Gute nachgerühmt. Hatte er 
boch gleich beim Antritt feines PBontififates eine Enchklifa (Kreisfchrei- 
ben) an bie fämtlichen Würbenträger der Kirche gerichtet, worin er fie 
bat, fich im Gebete zu vereinigen, damit ihm Gott Gnade ſchenke, 
wohl zu regieren. Ausdrücklich wird bemerkt, daß dies früher ſei un⸗ 
terlaffen worben. Dazu ftimmte dann freilich manches wieder nicht, 
was er fich während feiner Regierung zu fchulden kommen ließ, fo 
daß er dem Vorwurf der Heuchelei oder doch ber Charakterlofigfeit 
nicht entging.*) 

Unter Urban IV. (1261 —64) kam es zu neuen Kämpfen um 
Sizilien, bis endlich unter Clemens IV., einem gebornen Proven- 
calen, Karl von Anjou, Graf von der Provence, der päpftlichen 
Einladung folgte und des fchönen Landes ſich bemächtigte, nachdem 
Manfred 1266 in der Schlacht bei Benevent gefallen war. Nach ver 
unglüdlicen Schlacht von Scurcola (Tagliacozzo) den 23. Auguft 1268 
ward der Herricaft ver Deutichen in dem Süden Italiens ein Ende 
gemadt. Konradin, ver lebte Sprößling des erlauchten Hohen⸗ 
jtaufengefchlechts, die letzte Hoffnung der Ghibellinen, ftarb mit feinem 
Jugendfreunde Friedrich von Baden unter dem Beil des Henkers auf 


*) Bgl. die Urteile von Matthäus von Paris bei Neanber IL. ©. 433. 
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dem Karmeliterplage zu Neapel, belaftet mit dem Banne des Papftes. 
Mit diefem Tode ſchloß fich der Tegte Alt des großen Dramas, das 
ein ganzes Jahrhundert die Chriftenheit bewegt hat, des Kampfes ver 
Päpfte mit den Hohenftaufen. Bald nachher ftarb auch im November 
1268 ver Papft jelbft, und erft nach einer breijährigen Erledigung des 
beiligen Stubles, im September 1271 beftieg denſelben Tebaldo be 
Bisconti, der bisherige Archidiakon von Lüttich, als GregorX. Das 
deutſche Kaifertum aber blieb noch längere Zeit verwaiſt; e8 war bie „kai⸗ 
jerlofe, die ſchreckliche Zeit" eingetreten, wie ber Dichter fie nennt, da 8 
Interregnum, bis es endlich den Wählern in Frankfurt gelang, 
im Jahr 1273 den Grafen Rudolf von Habsburg zum beutfchen 
Könige zu wählen. 

Mit Gregor X. und König Rudolf J. tritt in Beziehung auf 
die Kämpfe zwiſchen den beiden Häuptern ber Chriftenbeit ein Still- 
ftand ein. Gleich nach der Wahl legte ver Neichslanzler Otto in 
feines Könige Namen dem PBapfte zu Lyon einen feierlichen Eib ab, 
daß er die Rechte ver Kirche unverlegt erhalten, den Kirchenftant nie- 
mals angreifen, vielmehr alle die Ländereien, worauf bie Kirche Ans 
ſpruch Habe, ihr wieder zuftellen wolle.) Auch mit Gregors Nachfol- 
gern (Johann V., Habrian V., Johann XXI, Nilolaus III.), die alfe 
nicht lang vegierten, blieb Rudolf im beten Einvernehmen. Er beftä- 
tigte ihnen aufs feierlichite alle die Beſitzungen, welche fie in Italien 
erworben batten, und auch die fieben Kurfürften gaben dieſer fogenann- 
ten Reftitution ihre Zuftimmung. Die Regierung Öregors X. felbft 
ift noch durch eine Einrichtung befannt, die für die künftigen Papft- 
wahlen von großer Wichtigfeit war und bie wir nicht mit Stilfichwei- 
gen übergeben bürfen, bie Einrichtung des Konklave. 

Schon Nikolaus II. Hatte befanntlich im elften Jahrhundert bie 
Papftwahlen in die Hände ver Kardinäle gelegt; aber die Karpinäle 
verfammelten fich frei und banden fich an Feine Zeit; daher die langen 
Zwifchenräume zwijchen dem Tode eines Papftes und der neuen Wahl. 
Um ſolche in Zukunft zu verhindern und um auch Intrigen abzufchneiven, 
verorbniete Gregor folgendes: Nach dem Abfterben eines Papftes ſoll 
bloß zehn Tage lang auf die Karbinäle gewartet werben, die aus ben 
verſchiedenen Gegenden in Rom einzutreffen haben. Nach Verlauf viefer 
Friſt jollen die anwejenden Karbinäle in dem Palaſte fich verfammeln, 


*, In dem päpftlihen Veftätigungsfchreiben wurde bereit8 ber Ausbrud ge- 
braudt: Te regem Romanorum nominavimus, ih habe dich zum König er- 
nannt, ober aud nur: ich Babe dich als ſolchen genannt, d.h. anerfannt. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 25 


386 Einundzwanzigſte Vorleſung. 


wo der Papſt gewohnt hat, jeder in Begleitung eines Dieners. Dort 
ſollen ſie in ein Gemach (Conclave) verſammelt und gegen jeden Ver⸗ 
kehr mit der Außenwelt abgeſperrt werden; niemand darf zu ihnen 
hinein, ſie dürfen nicht hinaus; bloß durch ein einziges Fenſter ſoll ihnen 
ihre Nahrung gereicht werben. Dieſe Nahrung wird immer ſpärlicher, 
je länger fich die Wahl verzieht. Haben fie in den erften Drei Tagen 
nach ihrem Eintritt fich noch nicht vereinigt, jo erhalten fie in den fol- 
genden fünf Tagen nur ein Gericht. Iſt auch bis dahin noch kein 
Papit aus der Wahlurne hervorgegangen, dann follen fie fich mit 
Drot, Wein und Wafler begnügen. So ftand e8 auf dem Papier; 
gehalten wurde e8, wie e8 bie Umſtände erlaubten, und weder längere 
Sedisvakanzen noch Intrigen waren damit abgeichnitten. 

Auf Gregor X. waren mehrere Päpfte fchnell aufeinandergefolgt, 
bi8 Martin IV., ein geborner Franzoſe, 1280 den päpftlichen Stuhl 
beftieg. Unter ihm trat eine neue Wendung der Dinge in Sizilien 
ein. Die Sizilianer waren der franzöfiichen Gewaltherrſchaft über- 
drüffig geworben. Ein Barteigänger des Königs Peter III. von Ara- 
gonien, Johann Prociva, ein feiner Habe beraubter Ghibelline, hatte 
eine Verſchwörung angezettelt, in die er die Großen von Sizilien hinein⸗ 
309, und an der auch der griechiiche Kaiſer fich beteiligte. Auf ben 
dritten Dftertag des Jahres 1282 war es abgerevet, da follten, wenn 
die Glocke zur Veſper läute, die Verſchwornen zufammentreten, über 
die fämtlichen Franzoſen auf der Injel berfallen, fie umbringen und 
Peter, den Schwiegerjohn Manfrebs, als König proflamieren. Und fo 
geſchah e8 denn auch. In Palermo und Meſſina ward ein furchtbares 
Blutbad angerichtet, die fizilianifheBefper. Martin IV. ſchleu⸗ 
derte den Bann wider die Aufrührer. Er belegte Sizilien und Ara- 
gonien mit dem Interdikt, aber Peter Tehrte fich nicht daran. Er be- 
feftigte fich in feiner Macht troß ben Bemühungen der folgenden Päpfte, 
wie eines Nikolaus IV., und nad ihm führte fein zweiter Sohn Fried⸗ 
rich den Titel eines Königs von Sizilien. Hundertundſechzig Jahre 
blieb Sizilien von Neapel getrennt. In legterem behauptete fich das 
Haus Anjou unter dem erfauften Schuß der Päpfte. 

Die Anoronungen, welche Gregor X. wegen bes Konklave getrof- 
fen, zeigten fich nach Nikolaus’ IV. Tod, 1292, völlig unzureichend; denn 
21/4 Sabre blieb der päpftliche Stuhl wiederum erledigt. Endlich gelang 
es den Bemühungen Karls IL von Anjou, Königs von Neapel, einen 
Mann dahin zu bringen, von dem man hoffen burfte, daß er frieblich 
und im Sinne apoftolifcher Demut regieren werde. In den Abruzzen 
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Vebte ein alter, achtzigjähriger Eremit, Peter Murone, der fich fchon, 
nachdem fein Vater geftorben, als ein Jüngling von zwanzig Jahren 
dahin zurücdgezogen und der Welt den Abſchied gegeben hatte. Dieſen 
barmlofen Mann führte der König, nachdem er zuvor in den Abruzzen 
felbft in der Kirche Santa Maria zu Aquila gefrönt worden war, in 
Neapel ein; denn in Neapel, nicht in Rom follte in Zukunft Die päpft- 
liche Refidenz fein. Der Bapft, der fih nun Eöleftin V. nannte, 
ergab fich in jein Schickſal, aber er bezeugte wenig Luft, die ihm über- 
tragene Würbe mit Energie zu behaupten. Er zog fih in eine Zelle 
zurüd, in ber er nach wie vor feiner Andacht lebte, und überließ die 
Regierung zwölf Karbinälen. Seinem geheimen Wunfche, die Stelle 
niederlegen zu dürfen, fam der fchlaue Kardinal Gaktani (Kajetan) ent- 
gegen. Durch die Öffnung bes Zimmers, in weldem ber Papſt fich 
befand, ſoll diefer durch ein Sprachrohr eine Stimme vernommen ha⸗ 
ben, die ihn zur Abdankung aufforderte, und die der einfältige Diann 
für eine göttliche Stimme hielt. Ob Gaktani wirklich zu einem folchen 
niedrigen Bubenftüd fich hingegeben, ober ob feine Feinde, die Colonna, 
das Märchen erfunden haben, laffen wir dahingeſtellt. Letzteres erjcheint 
ung als das Wahrjcheinliche. Genug, Edleftin war bereit, die Schlüffel 
Petri nieberzulegen. Aber nun entjtanb die große Frage: Darf der 
Papft freiwillig Hinunterjteigen von dem Stuhle, auf den ©ottes Hand 
ihn geſetzt? Es war der erfte Fall diefer Art; wer jollte ihn entichei- 
den? doch wohl niemand anders, als der Papſt jelbit. Cöleftin ent 
ſchied in einer Bulle die Frage im bejahenden Sinn und entiagte dem 
Amte im Dezember 1294. Der Schritt wurde von ben Zeitgenofjen 
und der Nachwelt verſchieden beurteilt. Petrarca lobte die Demut des 
Diannes, Dante verwies ihn jeines feigen Sinnes wegen in die Hölle. 
Er ſchaut dort den Schatten deſſen, 
„den feiger Sinn zu großer Weig’rung brachte.” 

Ein Zeitgenofje, Johann de Voragine, jagt von Göleftin, er habe vieles 
aus Machtvollkommenheit, aber noch mehr kraft feiner Einfalt getban.”) 
Und nun beitieg eben jener Kardinal Gaktani den päpftlihen Stuhl 
als Bonifaz VIII. ven 12. Dezember 1294, faſt hundert Jahre nach 
Innocenz II. Wir brechen bier die Geſchichte der Päpfte ab, um bie 
gleichzeitigen Begebenheiten und Ericheinungen auf dem kirchlichen &e- 
biete nachzubolen, und da werben uns zunächit noch einmal, aber zum 
legtenmal die Kreuzzüge beichäftigen. 

*, Multa fecit de plenitudine potestatis, sed plura de potestate simpli- 
citatis. 
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Die Testen der Kreuzzüge. — Ludwig IX. (ber Heilige). — Weitere Verbreitung 
bes Ehriftentums in Preußen. — Das Ehriftentum in Aften. — Priefter 
Johannes. — Die Mongolen. 


Mi dem blutigen Tode Konradins, des letten ver Hobenftaufen, und 
mit der Zeit bes Interregnums war eine Wendung der Dinge ein- 
getreten, mit welcher bie ganze Phyfiognomie der Geſchichte fich zu 
ändern beginnt, Die eigentlihe Romantik, die ideal⸗poetiſche 
Zeit des Mittelalters ift vorüber. Unverkennbar tritt mit ven Habs⸗ 
burgern eine Zeit der Ernüchterung ein, und e8 darf uns daher nicht 
wundern, wenn auch bie höchft romantiiche Ericheinung der Kreuz- 
züge ihrem Ende entgegengebt, und wenn uns für jet nur noch der 
letzte Alt des großen ritterlihen Schaufpiel® zu betrachten übrig bleibt. 

Als der mit Friedrich II. geſchloſſene Waffenſtillſtand abgelaufen, 
unterbeffen auch Malek al Kamel geftorben und jein Sohn Ejub an 
feine Stelle getreten war, begann der Kampf aufs neue. Unter Thi- 
baut I., König von Navarra und Graf von Champagne, war ein Heer 
nah Syrien aufgebrochen, unter dem fich viele Große Frankreichs be- 
fanden. Aber ungeſchickte Führung ließ auch dieſes Unternehmen miß- 
lingen. So geſchah es denn, daß im Jahr 1244 Jeruſalem durch das 
wilde Heer der Chomwaresmier erftürmt wurde und den Chriften auf 
immer verloren ging. Nicht weniger ververblich war für fie die Schlacht 
bei Gaza im Oktober besfelben Jahres. Da fiel die Blüte ber geift- 
lichen Ritterorden unter dem Schwert der Feinde Astalon, bie 
wichtigite Feſte des Landes, fiel gleichfalls dahin, und bald fah fich bie 
ganze Herrlichkeit der Chriften im Drient auf das Fürftentum Anti- 
ochien und auf Ptolemais (St. Sean d'Acre) beichräntt. 

Aber noch gaben die Chriften pas heilige Land nicht auf. Ihre 
Hoffnung ruhte auf einem Manne, der vor vielen andern gerade jett 
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von der Vorjehung zum Heerführer erwählt jchien. War es doch ein 
Mann, in welchem die Frömmigkeit des Mönchs mit ver Tapferkeit und 
Würde des Nitterd fich vereinigt zeigte, wie fpäter nie mehr. Es war 
dies König Ludwig IX. von Frankreich, der Sohn jenes Lud⸗ 
wig VIIL, ver fich unter Innocenz III. an ven Wlbigenferkriegen bes 
teiligt hatte, und der Bianca von Raftilten. Dieſe trefflihe Mutter 
hatte bie Erziehung des Knaben geleitet und von Jugend auf mit Angſt⸗ 
lichkeit über feiner Seele gewacht. Pflegte fie doch ihrem Sohne täg- 
lich zu jagen: „Sch liebe dich über alles in ver Welt, und doch wünſchte 
ich dich Tieber tot, als daß du eine Todſünde begingeft.” Bei aller 
firengen Kirchlichleit, in ber fie ihren Sohn auferzog, unterließ fie 
gleichwohl nicht, ihm alle die Regententugenden einzujchärfen, durch die 
er fein Land einft glüdlich machen könnte, und ihre Arbeit war nicht 
umfonft. 1226 gelangte er zur Regierung. Noch bis auf den heutigen 
Tag muß e8 die Gefchichte an Ludwig IX. rühmen, daß eine unpar- 
teiifche Gerechtigkeitspflege, wie fie bis dahin nicht ftattgefunden, fein 
Wert war. Ein Zeitgenoffe Friedrichs IL. von Hobenftaufen, nahm 
Ludwig in defjen Streitigfeiten mit dem Papfte eine neutrale und ver- 
mittelnde Stellung ein. Er war durchaus Tirchlich, ja mehr als dies, 
er war mönchifch asketiſch gefinnt. Die heilige Taufe, die er als Kind 
in Poiſſy empfangen, war ihm für fein ganzes Leben wichtig; er nannte 
ſich auch von daher am liebften Ludwig von Poiſſy. Wie günftig 
ex über die Bettelorven geurteilt, willen wir ebenfalls. Und doch wußte 
Ludwig, ja wir möchten jagen eben deshalb wußte er der Hierarchie ge⸗ 
genüber eine rühmliche Unabhängigfeit zu behaupten und ihren Über- 
griffen mit Erfolg zu fteuern. Was ihn bewog, das Kreuz zu neh⸗ 
men, war nicht ver Befehl eines Papſtes, es war jein eigner könig⸗ 
licher Entſchluß. Es war im Jahr 1244, in eben dem Unglüdejahr 
der Niederlage der Ehriften im Orient, als König Ludwig von einer 
ichweren Krankheit befallen wurde. Da gelobte er, daß, wenn ihn 
Gott genefen laffe, er einen Zug in das heilige Land unternehmen 
wolle. Er genas und hielt fein Berfprechen. Weber feine Mutter, 
noch feine Gemahlin konnten ihn durch ihr Zureden von Erfüllung feines 
Gelübdes abhalten. Er erklärte, nicht eher Speije und Trank zu fich 
nehmen zu wollen, ebe er Hand ans Werk gelegt Habe. Schon mit 
Anfang 1245 erfchien das Lönigliche Schreiben, worin Ludwig feinen 
Willen den ſyriſchen Ehriften kundgab, und im Auguft desſelben Jah⸗ 
res fandte der Bapft Innocenz IV. auf feine Bitte den Karbinal- 
legaten Otto von Chateaurour nah Frankreich, um das Kreuz 
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zu prebigen. Der König berief das Parlament nach Paris. Auch bier 
fand fich der Legat ein. Seine Predigt war jo eindringlich und ge- 
waltig, daß jofort die drei Brüber des Könige, Nobert, Graf von 
Artois, Alfons, Graf von Poitiers, und Karl von Anjou die Kreuz- 
fahrt gelobten. Viele andre geiftliche und weltliche Herren zeigten fich 
bereit, unter ihnen auch Johann von Soinville, Seneſchal ver 
Champagne, der nachmals als Augenzeuge jowohl ven Kreuzzug, als 
das Neben des Königs befchrieben Hat.*) Mit Venedig ward ein Ver- 
trag abgeichloffen wegen Erftellung ver Flotte. Seine eignen Dienft- 
mannen aber gewann ver König durch Lift. Es war Sitte, daß der 
König von Frankreich am heiligen Weihnachtsfeſte feine Diener mit 
neuen Kleidern beſchenkte. Als nun am Chriftabend 1245 die Nitter 
bes Töniglichen Hofes erichtenen, das Lönigliche Gefchent in Empfang zu 
nehmen, erhielten fie prächtige Gewänder, feiner und fchöner als je; 
fie bemerkten noch nichts Beſonderes; aber als fie am Morgen des 
Weihnachtstages in den neuen Kleidern fich in der Kirche einfanden, 
ba bemerften fie, daß ihre „Livreen“ ſämtlich pas Zeichen bes Kreuzes 
trugen. Nun durften fie, ohne ihre Ehre zu verlieren, dem beiligen 
Kampfe ſich nicht entziehen; halb weinend, halb lachend nannten fic 
den König einen Pilgerjüger und Menfchenfifcher und fügten fich in 
jeinen Willen. 

Nachdem die weitern Vorbereitungen getroffen waren, empfing Lud⸗ 
wig ben 12, Juni 1248 in St. Denis aus den Händen des päpftlichen 
Legaten bie heilige Oriflamme, nebft Bilgertafche und Bilgerftab; auch 
die übrigen Kreuzfahrer ließen ſich ausrüften. Wie zur Zeit des erften 
Kreuzzuges, jo erblidte man auch jeßt Zeichen am Himmel, die zum 
Kampfe aufriefen. In Aiguesmortes jchiffte ſich Ludwig mit den Sei- 
nigen ein. Zum Sammtelplag bes ganzen Heeres war die Infel Ey- 
pern beitimmt. Aber jchon bier brachen Streitigkeiten unter den Bil- 
gern und verheerende Krankheiten aus, zwei Übel, die wohl geeignet 
waren, den Mut herabzuftimmen; nur Ludwig Tieß fich nicht irre ma⸗ 
hen. Auch bie nachteiligen Berichte, die ihm aus bem heiligen Lande 
jelbft zugingen, beugten feinen Deut nicht, fondern entflammten ihn aufs 
neue. Hoffnungsfreudig trat er die Meerfahrt nach Ägypten an, und 
im Juni 1249 landete er mit den Seinigen auf der Küfte von Da⸗ 
miette. Er warf fich in jeiner Waffenrüftung nieder auf die Knie und 
erflehte fich bie Hilfe des Herrn. Faſt ohne Schwertftreich fiel Damiette 

*) Außer biefer Duelle vgl. Villeneuve-Trans (Marquis de), Histoire de 
S. Louis, roi de France. III. Par. 1839. 
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in bie Hände ber Kreuzfahrer. Solches erichien ein Wunder in ihren 
Augen, und auch die Sarazenen waren über ihre Niederlage fo betrof- 
fen, daß mehrere von ihnen eilten, fich taufen zu laſſen. Ludwig zeigte 
fich auch als Sieger groß und menjchlich. Vor vielen feiner Vorgänger, 
bie im Erwürgen der Ungläubigen eine Gott wohlgefälfige That er- 
blidten, zeichnete ſich Ludwig dadurch aus, daß er auch die Feinde fchonte, 
jo gut er konnte, fie mild behandelte und ihnen Gelegenheit verfchaffte, 
Chriften zu werben; daher freute er fich mehr, wenn die Ungläubigen 
von den Ehriften gefangen, als wenn fie von ihnen getötet wurben. 
Allein nicht lange follte Ludwig feines Sieges fich freuen. Die größten 
Schwierigkeiten für ihn und fein Heer zeigten fich nur zu bald bei dem 
Vorbringen in das Innere des Landes, nilaufwärts. Da wurbe das 
Landheer eingellemmt zwiſchen die Durchftochenen Dämme und die Fluß- 
arme des Nils, und bald ſah Ludwig feine Seemacht im Gefechte bei 
Manſurah (1250) durch griechifches Feuer vernichtet. Nun brachen 
auch Hungersnot und anftedende Krankheiten aus und rafften eine 
große Menge der Krieger dahin. Der Bruder des Königs, Graf von 
Artois, war im Kampfe gefallen. Der König aber jah fich genötigt, 
wieder nach Damiette zurüdzufehren. Er geriet in Gefangenfchaft ver 
Sarazenen, mit ihm auch Joinville und andre. Er für feine Berfon 
wurde mit Achtung und Schonung behandelt; in Gegenwart der Mos⸗ 
lim felbft feterte er ungehindert die Mefje mit feinen mitgefangenen 
Geiftlichen. Der größte Teil der übrigen Gefangenen aber, namentlich 
die Geringern, von denen man kein Löſegeld erwarten konnte, wurden 
ohne Schonung getötet, wenn fie ihr Leben nicht mit dem Übertritt 
zum Islam erfaufen wollten. Für die Losgebung der gefangenen chrift- 
lihen Barone verlangte der Sultan Turanſchah eine Million Byzan- 
tiner (oder 500000 franzöfiiche Livres), für die Befreiung des Königs 
aber die Räumung von Damiette. Der Vertrag wurde angenommen, 
das Löfegeld freiwillig vom Sultan auf die Hälfte ermäßigt, aus Ach- 
tung vor dem nobeln Benehmen des Könige. Überhaupt hatte Ludwig 
während jeiner einmonatlichen Gefangenjchaft durch die Standhaftigfeit 
und Ergebung, womit er fein Geſchick trug, die Achtung der Moslim 
in hohem Grade erworben. Soviel, äußerten fie ganz naiv, wie er 
für feinen Chriftus ausgeftanden, würben fie für ihren Mohammed 
nicht ausftehen, wenn er fie aljo im Stiche Tieße.*) Es wurbe dem König 
fogar vorgefpiegelt, die ägyptiſchen Emire Hätten ihn nach Ermorbung 
des Sultans Turanihab zum Sultan erheben wollen, und bloß fein 


*) Joinville, Kol. LXXXV. 
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hriftlicher Glaube fei der Ausführung dieſes abenteuerlichen Gedankens 
im Wege geftanden. Der König begab ſich nun mit dem Reſte jeiner 
Truppen nach Syrien. Unter anberm unternahm er eine Wallfahrt 
ins gelobte Land und feierte den feftlichen Tag Maria Magpalena in 
Nazareth. Nachdem er während feines Aufenthaltes in Syrien ver- 
gebens verfucht hatte, feine Streitkräfte wieder zu fammeln und zu 
jtärten, Tehrte er nach Frankreich zurüd. Die Trauerbotichaft von dem 
Tode feiner Mutter Bianca, welche invefjen im Lande das Zepter ge- 
führt Hatte, beichleunigte feine Schritte, obgleich er noch längere Zeit 
gezweifelt, ob es denn wirklich der Wille Gottes fei, daß er fo unver- 
richteter Sache das heilige Land verlaffe. Nach einer Fahrt von zehn 
Wochen, wobei e8 nicht an mancherlei Gefahren fehlte, lief die könig- 
liche Flotte im Juni 1254 in den Hafen von Hyoͤres ein und Ludwig 
erreichte im Juli Paris. Damit endete ber fünfte Kreuzzug. 
Sechzehn Jahre wibmete nun der König von da an ber Innern 
Verwaltung feines Neiches. Unter anderm gab er durch die pragma- 
tiſche Sanltion, die er im Jahr 1269 mit dem päpftlichen Stuhle ab» 
ichloß, der Neichslicche ihre feiten Grundlagen. Aber während biejer 
ganzen Zeit mahnte ihn fein Gewiffen, daß das Gelübbe noch nicht 
gelöſt, das vorgeftedte Ziel nicht erreicht fei. Und zu biefen inneren 
Mahnungen famen die äußeren Gefhide. Im Jahr 1260 hatte ver 
Sultan Bibars den Thron von Ägypten beftiegen und innerhalb ſechs 
Jahren im Kriege mit den ſyriſchen Chriften auch das Königreich Je—⸗ 
rufalem in feine Gewalt befommen. Er hatte die Kirchen in Nazareth 
und auf dem Berge Tabor zerftört, Cäfaren und Joppe erobert, und 
nun batte er auch noch die Stabt und die Gegend von Antiochia in 
jeine Gewalt befommen. Das alles ging Ludwig tief zu Herzen. Im 
Jahr 1267 erneuerte er fein früheres Gelübde. Inzwiſchen hatten auch 
die Päpſte, zulegt PBapft Clemens IV., ſich bemüht, einen neuen 
Kreuzzug zuftande zu bringen. Endlich im Frühjahr 1270 konnte Lud⸗ 
wig zum zweitenmale (und jett im Greijenalter) die heilige Oriflammte 
vom Altar der Kirche zu St. Denis in Empfang nehmen. Der Zug 
ſollte zunächft nach der Nordküſte von Afrika, nach Tunis gerichtet 
fein, welches der Bruder des Königs, Karl von Anjou, König von Si- 
zilien, weil e8 ihm gut gelegen war, zu erobern wünjchte. Einen jol- 
chen, mehr von Selbitjucht als von frommer Begeifterung eingegebenen 
Wunſche würde der fromme König nicht entiprochen haben, hätte er 
ſich nicht zugleich mit ver Hoffnung gefchmeichelt, die Ungläubigen jener 
Gegend für das Chriftentum gewinnen zu können. Allein feine Hoffe 
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nung wurde getäuſcht. Die Einnahme der Citadelle von Karthago 
war das Einzige, was gelang. Nur zu bald entwickelten ſich auch hier 
bei der Hitze des Sommers verderbliche Krankheiten; viele wurden von 
dem Fieber und der Nuhr befallen; unter ihnen ber einft in der ägyp⸗ 
tifchen Gefangenichaft geborne Sohn des Königs, Johann Triftan, 
Graf von Nevers; er wurde am 3. Auguft ein Opfer ver Krankheit. 
An ebenvemfelben Tage erkranlte der ohnehin jchon vielfach geichwächte 
König ſelbſt. Er lag auf feinem Bette mit Ajche bedeckt, die Hände 
auf der Bruft, den DBlid gen Himmel. Am 25. Auguft 1270, bem 
Tage nach dem Feſte des heiligen Bartholomäus, gab er in ber neun. 
ten Stunde des Tages feinen Geift auf mit den Worten bes Pial- 
miften: „Herr, ich will in bein Haus gehen auf beine große Güte und 
anbeten gegen beinen beiligen Tempel in beiner Furcht." Die König- 
liche Leiche ward nach Paris geichafft und dann in feterlicher Prozef- 
fion nad St. Denis geleitet, um in der Gruft der Könige beigefetst 
zu werden. Echon 27 Jahre nach feinem Tode ward er von Boni 
faz VIII. (1297) Heilig geſprochen. Er verbiente den Namen des Hei- 
ligen, wenn wir den Maßſtab der Kirche anlegen, nach welchem die 
Heiligkeit gemeilen wurbe. In feinem Bilde, wie ver ſchon genannte 
Soinvilfe e8 uns vorführt, ftellt fih und die Frömmigkeit des Mittel- 
alters, wie fie auch zeitweiſe die Großen diefer Welt erfaßte und durch⸗ 
brang, nach ihren Licht- und Schattenjeiten dar. Schon feine Mutter 
Bianca hatte ihn im Geiſt der Kirche erzogen; Mönche hatten ihn von 
Jugend auf umgeben und geleitet. Die peinliche Religiofität des Mönch 
tums beberrfchte ihn auch im männlichen Alter. Nie ging er aus, 
obne fich zu befreuzigen; ftreng hielt er die Baften und alle Gebote 
ber Kirche; jeben Freitag legte er feinem Seelforger die Beichte ab und 
ließ ſich darauf die Disziplin geben, d. 5. er Tieß fich mit eifernen 
Ketten geißeln, die er in einer elfenbeinernen Kapſel bei fich trug, und 
wenn der Beichtuater den Löniglichen Rüden fchonen wollte, fo ermun- 
texte er ihn, tapferer zuzufchlagen. Er machte auch feiner Tochter Iſa⸗ 
bella von Navarra ein elegantes Geſchenk mit einer ſolchen Kapſel und 
ermunterte fie in einem beiliegenden Briefe, fich ebenfalls mit der da⸗ 
rin befindlichen Nette geißeln zu laffen ſowohl für ihre eignen Sün- 
ven, als für vie ihres Vaters. Er verfäumte weder Meſſe noch Veſper 
und bielt gewiſſenhaft feine Morgen- und Abendandacht. 

Abber er ließ es nicht bei den äußeren Zeremonien bewenden. In 
der rauhen Schale wohnte unſtreitig ein tiefer religiöſer Kern, ein grund⸗ 
frommer Sinn, der ihn auch in ſchweren Anfechtungen nicht verlieh. 
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Wie oft hat er mitten in ven Kriegsgefahren, denen er fich nach jeiner 
beiten Meinung um Chriftt willen ausfegte, im Gebete Troft und Er⸗ 
börung gefunden! Das Wort Gottes war ihm eine Erquidung und 
deſſen Verfünbigung Bebürfnie. Auf feiner Rüdreife aus dem Mor⸗ 
genlande glich fein Schiff einer Kirche, Wöchentlich preimal wurde ge- 
prebigt und fleißig gebeichtet. Der König ſelbſt ermahnte das Schiffe- 
volk, und um bie Matrojen von der Beichte nicht abzuhalten, legte er 
jelbft Hand ans Werk ınd verrichtete unter der Zeit ihre nichts we⸗ 
niger als Königlichen Gejchäfte. In feinem ganzen Wejen war er keuſch 
und enthaltſam. Er enthielt fich alles Fluchens und Schwörend; ver 
Name des Teufeld ging nie über jeine Lippen, außer wenn er ihn beim 
Lefen der Schrift in den Mund nehmen mußte. Was er und jeine 
Zeit Gottesläfterung nannte, wurde mit äußerfter Härte beftraft. Er 
kleidete fich, befonders feit der Rückkehr aus der Gefangenfchaft, höchſt 
einfach, war aber befto wohlthätiger gegen die Armen; fleißig bejuchte 
er die Stätten des Elends, die Spitäler und Leprojenhäufer und balf 
die Kranken pflegen. Hungrige jpeiften an jeinem Tiſche, und er war⸗ 
tete ihnen felbft auf. Am hoben Donnerstage vollzog er die Fuß—⸗ 
waſchung an den Armen und befahl auch andern folches zu thun. Die 
Erziehung feiner Kinder lag ihm fehr am Herzen. Öfters Tieß er fie 
vor fich kommen und hielt ihnen die großen Vorbilder der Gefchichte 
vor, nach denen fie fich bilden jollten. 

Ein ſchönes Zeugnis feiner frommen Gefinnung ift jein Teſta⸗ 
ment, da8 er feinem Sohne Philipp III. hinterließ: „Das Erſte, das 
bir empfohlen und vorgejchrieben ift, tft, daß du von ganzem Herzen 
und über alles Gott lieben mögeft; denn ohne dies kann niemand felig 
werben. Hüte dich wohl, etwas zu thun, was Gott mißfalle; eher 
ſollſt du alle Marter erleiden, als zu einer Todſünde Dich fortreißen 
laffen. Wenn Gott dir Unglück zujchiet, jo nimm es willig an und 
banfe ihm dafür, denke, daß du es wohl verdient haft und daß bir 
alles zum Beſten gereichen wird. Wenn er dir Glück verleiht, jo danke 
ihm in aller Demut und ſiehe dich vor, daß du nicht durch Stolz oder 
auf andre Weife jchlechter werdeſt.“ — „Sch ermahne dich”, beit es 
dann weiter, „fleißig zu beichten und bejonnene, rechtichaffene Beicht⸗ 
päter dir zu wählen, die dich zu lehren wiſſen, was du zu meiden und 
zu thun habeſt. Sei freundlich gegen fie, damit fie ven Mut behalten, 
dich zu tadeln und zu ftrafen. Gegen beine Unterthanen verhalte Dich 
gerecht und weiche weder zur Rechten noch zur Linken. Set immer eber 
auf der Seite des Armen als des Reichen, und wenn einer gegen dich 
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eine Klage bat, fo ftelle dich auf die Seite des Gegners, bis du die 
Wahrheit vernommen haft; dann werden auch beine Richter leichter 
für die Sache des Rechtes fich erklären. Zum Schluffe gebe ich bir 
all den Segen, den ein Tiebender Vater feinem Sobne geben Tann. 
Die ganze heilige Dreieinigfeit und alle Heiligen mögen dich vor allem 
Böſen bewahren, und möge dir der Herr die Gnade geben, feinen Willen 
fo zu thun, daß er durch dich geehrt werbe, auf daß wir nach biefem 
Leben zuſammenkommen mögen, ihn ohne Ende zu fchauen, zu lieben 
und zu preilen.‘ 

Mit wenigen Worten lafjen Sie mich noch das Ende der Kreuz— 
züge berichten. Bald nach dem Tode Ludwigs zogen die Führer Des 
Heeres ab, nachdem fie einen Vertrag geichloffen. Im Heiligen Lande 
jelbft aber fuhr Sultan Bibars fort, die Ehriften zu bevrängen. Da 
unternahm ber engliiche Prinz Eduard I in Verbindung mit einer 
Anzahl Friefen einen Zug nach Paläftina. Aber auch er konnte nur 
auf kurze Zeit fich behaupten. Unter Bibars’ Nachfolger, Kalavım, 
machten die Mameluken immer weitere Fortichritte; auch Tripolis fiel 
in ihre Hände. Noch ftand Das letzte Bollwerk der Chrijten, Akkon 
(St. Sean d'Aere, Ptolemais), die Pforte zu den Stätten des heiligen 
Landes. Dieje Feſte aufs äußerſte zu verteidigen, waren bie Bürger 
der Stadt und mit ihnen bie hrijtlichen Ritter, denen Die Verteidigung 
des heiligen Landes oblag, entichlojfen. Der Patriarch von Jeruſalem 
jegnete ihren Entſchluß und jandte an den Papſt Nikolaus IV., um 
ihn um Hilfe anzugeben. Alle Veranftaltungen zum Kampfe wurben 
getroffen, auch von jeiten des Sultans. Dieſer aber fand auf dem 
Wege nach Syrien feinen Tod, und an feiner Stelle kämpfte nun fein 
Sohn Malet al Aſchraf an der Spike, des ägyptiſchen Heeres, 
Im April 1291 nahm die Belagerung von Ptolemats ihren Anfang 
und den 18. Mat ging auch diejer lette Boften nach verzweifelter Ge⸗ 
genwehr für die Chriften verloren. Die auch fonjt wegen ihres Neich- 
tums und ihrer Pracht berühmte Stadt warb von Grund aus zerftört, 
und mit ihrem Untergange waren alle weitern Hoffnungen der Chri⸗ 
ften in Abficht auf das heilige Land vernichtet. 

Billig bleiben wir einen Augenblid auf dieſen Trümmern ftehen 
und fragen uns: was haben venn die Kreuzzüge, die an zwei Jahr⸗ 
hunderte gebauert, bie bie edelften Geifter in Bewegung geſetzt, ben 
Boden Syriens mit Blut getränkt und unzählige Menfchenleben ver- 
ichlungen haben, was haben fie der Chriftenheit, was der Menſchheit 
gebracht im guten und im ſchlimmen Sinne? wieweit haben ſie die Zivi⸗ 
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Ifation, die Humanität, das Chriftentum gefördert? wieweit e8 gebin- 
dert? Es ift das eine von den großen ragen ber Geſchichte, mit 
denen fich die Wiffenichaft zu verjchtevenen Malen beichäftigt hat, und 
die auch fchon als gelehrte Preisfrage ift aufgeftellt worben.*) Die 
Antwort auf dieſe Frage läßt fich etwa in folgendes zuſammenfaſſen: 

1) wird es niemand entgehen, daß die engen Schranten, in welche 
das Leben der Völker bis dahin eingeengt war, burchbrochen, neue 
Wege und Bahnen geöffnet wurden, durch welde auch neue Anſchau⸗ 
ungen, neue Senntniffe von Menjchen und Dingen gewonnen wurben. 
Zu ftrengen wiffenjchaftlichen Forſchungen und Beobachtungen war bie 
Zeit allerdings nicht angetban, und wir haben daher auch für Länder⸗ 
und Völkerkunde, für das große Gebiet der Naturwiffenichaften nicht 
die Früchte zu erwarten, bie unſre moderne Zeit von ſolchen großartigen 
Erpebitionen fich veriprehen würde; allein bie Pilger brauchten am 
Ende nur offene Augen mitzubringen, um doch manches zu jehen, das 
ihnen neu war, und das, wenn fie e8 auch mit phantaſtiſchem Beiwerk 
vermijcht wieder erzählten, die Wißbegierde anregte und zu weiterer 
Vertrautheit mit den fremden Gegenftänden binführte. “Das begeifterte 
Staunen über die neuen Wunder ging ber nüchternen Kritil voraus, 
und das war natürlich. Litteratur, Philoſophie und Poefie zogen über- 
dies ihren Gewinn aus der Belanntichaft mit den Arabern; wenn auch 
in diefer Hinficht manches überjchätt worden fein mag. Näher Tiegt 

2) der Einfluß, den die Kreuzzüge auf das Rittertum übten. Sie 
verliehen ihm, indem fie feine Waffen in ben Dienft der Kirche, ja in 
den Dienft Chriftt ftellten, einen ivealen, romantiſchen Zug; fie verevel- 
ten dasfelbe, freilich nur auf folange, al8 die ganze Vorftellung einer 
jolchen Ritterſchaft Chriftt eine haltbare war. Leider warb auch von 
diejer Seite viel gefündigt, und mit den Kreuzzügen ſank dann auch 
die Bedeutung des Nittertums vollends bahin, wie uns bie traurige 
Sefchichte der Templer fpäter zeigen wird. Die Kreuzzüge trugen 

3) vieles bei zur Hebung der päpftlichen Macht. Die Päpfte Hatten 
ja von Anfang an das heilige Werk in ihre Hand genommen. Sie 
janbten bie Kreuzprebiger aus in alle Welt, verfaßten die Kreuzbullen; 
fie verbießen den Ablaß, fie erteilten den Segen. Wie e8 von Rom 
ber als ein Verbrechen betrachtet wurde, ohne dieſen päpftlichen Se⸗ 
gen auf eigne Hand einen Kreuzzug zu unternehmen, bat ung bie &e- 


*) Heeren, Entwidelung ber Folgen ber Kreuzzüge fir Europa. Göt⸗ 
tingen 1808. 
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ſchichte Friedrichs II. gezeigt. Zu dieſer iveellen Erhebung des PBapft- 
tums gejellte ſich aber auch eine materielle. Die Entfernung der welt- 
lichen Fürſten aus ihren Ländern gab den Päpfter Gelegenheit, fich 
ins weltliche Regiment einzumiichen. Waren doch Könige und Herren, 
folange fie den Heiligen Krieg führten, gleichiam die Soldaten des Pap⸗ 
ſtes, dieweil fie Die Soldaten Chriſti waren. Indem ferner vie Päpfte 
bie Beranjtaltung der Kreuzzüge durch ihre Bevollmächtigten, ihre Le- 
gaten betrieben, jo erhielten fie Gelegenheit, durch diefelben Organe auch 
andres zu betreiben und fich fo einen beftänbigen Einfluß auf die re 
gierenven Däupter und Obrigleiten ber Ehriftenheit zu fichern. Da- 
durch wurde zugleich die Macht der Yandesbiichöfe beſchränkt, alles mehr 
unmittelbar an Rom und den römijchen Stuhl geknüpft. Auch für die 
Gegenden, die dem römifchen Kirchenglauben fich verichloffen, wurden 
Biſchöfe ernannt, die mit diefem Titel zugleich auch den Anfpruch auf 
Anerkennung verbanden (Episcopi in partibus infidelium) und vie 
Allgewalt des Papftes durch ihr Anſehen unterftügten. 

4) wurden die Kreuzzüge eine Hauptquelle der kirchlichen Neich- 
tümer. Geld und wieder Gelb ift befanntlich die Forderung eines je- 
den Krieges, und jo wurden auch immer neue Gelbforderungen geſtellt, 
fo oft eine Kreuzprebigt erſcholl. Nun verichlang freilich der Krieg 
jelbft wieder eine Wienge des eingegangenen Geldes; aber die Kirche 
und namentlich die römiſche Schaglammer kam dabei doch nicht zu kurz. 
Die Fürften verpfändeten, um das bare Geld, das in den Händen ber 
Kirche war, aufzubringen, ihre Ländereien an dieſelbe. So hatte ſchon 
im erften Kreuzzug Robert von der Normandie fein ganzes Herzogtum 
verjegt, und Gottfried von Bouillon hatte einen Zeil feiner Befigungen 
an die Kirche zu Verdun verlauft, einen andern an ven Bilchof von 
Lüttich verpfändet. Kehrten die Schulpner nicht zurüd, Löten fie das 
Pfand nicht ein, jo werblieb e8 der Kirche. 

Am wichtigften aber erfcheinen ung die moralifchen Folgen ver 
Kreuzzüge, der Einfluß, den fie auf die fittlihe und religiöſe Gefin- 
nung im allgemeinen geübt haben. Diejer war zunächſt fein vorteil» 
bafter. Durch nicht8 wurde vielleicht die Werkheiligkeit mehr beförbert, 
als durch die Anpreifung der hoben Verbienfte, welche der Menſch fich 
vor Gott eriwerben könne, wenn er Gut und Blut für die Kirche da⸗ 
binzugeben bereit fei. Ein geiftlicher Stolz bemächtigte fich namentlich 
ber Ritterorden, der zu allerlei Böſem und zulegt zu ihrem Untergange 
führte. Was aber die große Menge betrifft, jo bat bie ververbliche 
Wirkung des Ablajjes, die ung noch fpäter begegnen wird, fchon 
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bei den Kreuzzügen ihren Anfang genommen. ‘Die Kreuzprebiger waren 
zwar bas eine Mal ftrenge Bußprediger, das andre Mal aber auch 
wieder gefällige Ablaßprediger, die mit vollen Händen bie päpftlichen 
Indulgenzen denen jpenbeten, vie Gut oder Blut ober auch beides 
einzufegen bereit waren. Dann aber ift auch noch daran zu erinnern, 
wie mit der Werkheiligfeit und dem Vertrauen auf den Ablaß auch noch 
die Intoleranz und der Fanatismus in den erbigten Gemütern fich 
einwurzelten und die Menge zu Untbaten fortrifien, wovon die Juden⸗ 
verfolgungen ein erichredendes Beiſpiel find. Auch haben wir ja be 
reits gejeben, wie der Vorgang der Kreuzzüge anſteckend gewirkt Bat 
auf die Weife, das Chriftentum bei heidniſchen Völkern zu verbrei- 
ten, oder die Ketzereien innerhalb der Kirche auszurotten. 

So ſehr nun aber auch die Krenzzüge zur Hebung und Förderung 
bes Papfttums und der Hierarchie und alles deſſen, was damit zufam- 
menbängt, beigetragen haben, jo bargen te doch fchon in fich den Keim 
einer neuen Zeit, den Keim der Auflöfung des alten und ber Geftal- 
tung eines neuen Lebende. Eben das, was ich als erite Folge verfelben 
genannt babe, die Erweiterung des Geſichtskreiſes, führte auch zu den 
Anfängen einer am Rechte bes Beftehenden zweifelnden, über die wei- 
ter liegenden Urfachen der Dinge nachdenkenden, kritiſch aufklärenden 
GSefinnung. Wir haben gefehen, wie Friedrich IL den Troß gegen den 
Papſt und die Pflichten eines Kreuzfahrers in fich zu vereinigen fuchte, 
ja, wie er möglicherweile in feinen perjönlichen Anfichten zur Treigei- 
jterei hinneigte ober doch derjelben beichuldigt wurde. Wie jede Frieg- 
führende Macht au von den Feinden lernt und von ihnen Gutes und 
Schlimmes ſich aneignet, jo blieb auch Mohammeds Religion ober viel- 
mehr die Religion feiner Belenner nicht ohne Einfluß auf die Chriften 
im Morgenlande. Ich will nicht reden von ben einzelnen Nenegaten, 
von folchen, die offen ober geheim zum Islam übertraten. Aber wie 
weit aus dem Mohammebanismus fich bereits ein über alle pofitiven 
Religionen fich ftellender Deismus, etwa in der Berfon eines Sala- 
din berausgebilvet habe, wieweit einige Mitglieder des QTempelorvens 
im geheimen einem mehr ober minder ihnen felbft Har geworbenen 
Unglauben gehuldigt, find Fragen, bie fich fchwer mit Beſtimmt⸗ 
beit enticheiven laſſen. Jedenfalls wurde die katholiſche Orthodoxie, 
der Glaube an die Autorität der Kirche durch die Kreuzzüge und durch 
den Verkehr mit ven Ungläubigen ebenſowohl erichüttert, als gefräftigt. 

Aber auch auf die politiihen Folgen ver Kreuzzüge ift endlich zu 
achten. Durch die Verarmung des Lehnsadels, wie ihn bie Kreuzzüge 
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berbeiführten, war in Branlreich die fouveräne Macht des Könige 
gehoben worden, und bieje kehrte fich nun nachgerade gegen den Papft. 
Ludwig IX. zwar wurde noch von Rom aus heilig geiprochen; boch 
hatte auch er dem Papfte gegenüber feine politiiche Selbftändigfeit zu 
bewahren gewußt. Die Gejchichte Philipps des Schönen aber in feinem 
Berbältnis zu Bonifaz VI. wird uns einen augenjcheinlichen Beleg 
zu dem eben Gejagten geben. An vemjelben König, der den Tempel⸗ 
orden vernichtet, brach fich auch die Macht des PBapftes, wie die ſpä—⸗ 
tere Geichichte und zeigen wird. 

Damit ift nun auch die Frage beantwortet, warum in ben fol- 
genden Jahrhunderten feine Kreuzzüge mehr zuftandelamen troß den 
feurigen Bredigten, Die auch dann noch erichollen, troß den Anftrengungen 
einzelner Päpſte; — die Zeit war eben vorüber, und fowenig wir bie 
Kreuzzüge, da, wo fie in ihrer Blüte waren, ein künftliches Erzeugnis 
ver Priejterherrichaft nennen dürfen (denn nicht in ben Köpfen der 
Briefter und der Päpfte, fondern in dem Herzen des chriftlichen Volles 
haben wir bie Lebenskraft ver Kreuzzüge zu fuchen), ebenjowenig bür- 
fen wir von der Klugheit und Berechnung der Menjchen erwarten, 
daß es ihr je gelingen were, einen Funken wieder anzublafen, wenn. 
er einmal in der Bruft der Völler erlofchen ift. 

Übrigens erhoben fi) auch vom Stanbpunfte der mittelalterlichen 
Frömmigkeit aus ernfte Stimmen gegen die Kreuzzüge. So fuchte 
am Ende des zwölften Sabrhunderts der Abt ISoa chim in Kalabrien 
aus der heiligen Schrift zu bewetien (1. Kön. 16, 34. Joſua 6, 26), daß 
der Wieberaufbau Jeruſalems (wegen des über die Stabt ergangenen 
Fluches) Gott mißfällig fei. „Mögen die Bäpfte zufehen und Leib tra- 
gen über ihr Jeruſalem, d. 6. die allgemeine, nicht durch Menſchen⸗ 
hände erbaute Kirche, welche Gott mit feinem eignen Blute erlöft Bat, 
und nicht über das gefallene Serufalem. Wenn aber von ben Völ⸗ 
tern für das glorreiche Grab des Herrn geftritten wird, jo mögen fie 
wilfen, daß der Herr nicht diefes in den Himmel erheben wird, ſon⸗ 
dern vielmehr, daß es die heiligen Seelen find, in denen ber Herr täg- 
lich durch das Myſterium der Frömmigkeit begraben wird, rubet und 
wohnet, bis er fie in das Reich feiner ewigen Herrlichfeit erheben wird.” 
Ebenſo mußte der Dominilanergeneral Humbert ve Romanis auf 
dem Konzil zu Lyon (1245) im Namen des Papftes die Einwendungen 
widerlegen, welche gegen die Kreuzzüge erhoben wurden, weil e8 dem 
Sinne Chriſti zuwider fei, mit bem Schwerte der Religion Eingang zu 
verichaffen und in jeinem Namen das Blut der Ungläubigen zu ver- 
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gießen; e8 heiße dies Gott verfuchen, und es jei weder zeitlicher, noch 
geiftlicher Gewinn aus ſolchen Unternehmungen zu boffen.”) 

Richten wir jet noch zum Schluß unfer Augenmerk auf die Ber- 
juche, welche auch in diefer Zeit gemacht wurden, das Chriftentum 
unter den Heiden zu verbreiten! 

Noch immer leijteten bie Völker an ver Dftfee Widerftand, und 
wiederholt zogen Kreuzheere nach Preußen. Der deutſche Orben batte 
ihon unter der Anführung feines tapferen Heermeifters Herrmann 
von Salza einen jchweren Stand, und noch fchivieriger warb feine 
Lage nach deſſen Tode. Erſt nah einem hartnäckigen 54 jährigen 
Kampfe, nad unfäglichem Blutvergießen wurde die Eroberung Preußens 
vollendet. Zunächit war e8 der mit dem Markgrafen Otto von Bran- 
venburg verbundene König Ottolar von Böhmen, der um die Mitte 
bes dreizehnten Jahrhunderts, unterftütt von zahlreichen Rittern Deutſch⸗ 
lands, unter denen wir auch den Grafen Rubolf von Habsburg fin- 
ben, mit Feuer und Schwert das Land verwüſtete, bis endlich die Be⸗ 
wohner vesjelben dem chriftlichen Bekenntnis fich unterwarfen, nachdem 
ihr Beipnijcher Tempel Romove war zerftört worden. Um dann bem 
Chriftentum auch einen äußern Halt zu geben, warb auf einer wal- 
digen Anhöhe am Pregel, nicht weit vom Friſchen Haff, eine Burg er- 
baut, die zu Ehren König Ottolard den Namen Königsberg erhielt. 
Bon da aus wurden noch mehr Stämme unterworfen. Aber aufs 
neue traten Abfälle und Empörungen von beidnifcher Seite ein. Ur⸗ 
ban IV. und Gregor X. veranftalteten abermalige Kreuzzüge, und erft 
jeit dem Jahr 1283 konnte Preußen als ein chriftliches Land betrachtet 
werden. Die legten Reſte der Heiden hatten fich nad, Litthauen, dem 
Landſtriche längs der Memel, geflüchtet, welches Land nach der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts für das Chriftentum konnte gewonnen 
werden. Es geſchah auf folgende Weiſe: Seit 1381 berrichte über 
Litthauen ber Großfürſt Jagello. Nun ftarb 1382 Ludwig, König 
von Bayern und Ungarn. Seine jüngere Tochter Hedwig warb Ki- 
nigin von Polen. Bereits war fie mit Herzog Wilhelm von Ofter- 
reich verlobt; allein Jagello erbot fich, wenn fie ihm ihre Hand gebe, 
mit jeiner ganzen Nation zum Chriftentum überzugehen und fein Groß- 
fürjtentum mit der Krone Polens zu vereinigen. Die Königin wil- 
ligte ein, und Jagello ließ fich 1386 taufen. Als Chrift führte er den 
Namen Wladimir IL, König von Polen. Er baute Kirchen im Lande 
und juchte teils mit Gewalt, teild mit Liſt das Chriftentum weiter zu 


*) Weiteres bei Neander, Kirchengeſch. II. S. 434, 435. 
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verbreiten. Wer ſich taufen ließ, erhielt einen wollenen weißen Rock 
als Batengefchen!. Ganze Haufen wurden zufammen getauft und er- 
hielten zufammen einen Namen! Einen äußeren Halt follte das Bis⸗ 
tum Wilna geben; doch auch jegt noch erhielten fich Nefte des Hei- 
bentums neben dem Chriftentum. 

Unter den hriftlichen Bifchöfen Preußens verbient einer, ver Bi- 
{hof von Samland, Ehriftian von Mühlhauſen, genannt zu 
werben, ber eines Dienerd Chrifti würbig nicht mit dem Schwerte, fon- 
bern mit dem Worte ber Ermahnung und bes Unterrichts die Herzen 
zu gewinnen fuchte. 

Aber nicht nur den europätfchen Völkern wandte fich der chrift- 
liche Belehrungseifer zu; auch ins Innere von Afien ſehen wir Mif- 
fionare eindringen. Schon fett den Tagen der alten Kirche hatten bie 
Neftorianer fich die Aufgabe geftellt, Ehriftt Namen immer weiter unter 
die afiatifchen Völker zu bringen. Wieweit es ihnen im elften Jahr⸗ 
hundert gelungen, die Kerait im Lande Tenduch und ihren tatarifchen 
Fürften zu befehren,*) von welchen dann wieber jener Briefterfänig 
Sodann (Wang-Ehan) abgeftanmt fein foll, von deſſen Pracht und 
Herrlichkeit im zwölften Jahrhundert viel Übenteuerliches erzählt wurde 
(denn er foll den Papft des Abendlandes an Glanz übertroffen haben, 
wie bie Sonne bie Sterne an Glanz übertrifft), ift Hier nicht bes wei- 
teren zu erörtern; nur foviel fei erwähnt, daß nach befonnenen hiſto⸗ 
riſchen Unterfuchungen**) der Briefter Johannes Feine hiſtoriſche, fon- 
bern eine mythiſche Kollektioperjon ift, wahrfcheinlich eine Umbilbung 
des Dalai-Lamal Wieviel dabet auf Rechnung abfichtlicher Prap- 
lerei von feiten ber Neftorianer oder auch gewilfer Kreuzfahrer, die fich 
wichtig machen wollten, wieviel auf Rechnung einer In abenteuerlichen Bil⸗ 
bern fich ergehenven Phantafie zu fchreiben fei, wer will das beftimmen ? 

Nachdem dann unter dem gewaltigen Eroberer Dſchingiskhan 
die alte Herrfcherfamilte der Tataren geftürzt worden, und ber bie 
babin wenig beachtete Stamm der Mongolen auch dem chriftlichen 
Namen im Abendlande gefährlich zu werben drohte (man fürchtete eine 
zweite europäiſche VBölfermanderung), da waren es bie miffionseifrigen 
*) Der Fürſt ſoll fi auf der Jagd verirrt Haben und von einem Heiligen, 
der ihm erſchien, zurechtgewiefen worben fein. Der Erzbifchof Ebed⸗Jeſu (Knecht 
Zehn) von Maru in Korafan in Perfien fol ihn dann im Chriftentum bed wei⸗ 
texen unterrichtet haben. Asseman, Bibl. orient. t. III. Neander, Kirchen⸗ 
geſchichte II. S. 356. 57. 

“) Bol. E. Ritter in deſſen Geographie (Afien). Oppert, Gedichte des 
Bresbyter Ioharmes in Sage und Geſchichte. Berlin 1364. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 26 
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Bettelmönche, die den Päpften fich als Werkzeuge darboten, auch 
unter diefem Volke (deſſen Religion fich als ein jeltfames Gemiſch von 
buddhiſtiſchem Heidentum, von Mohammedanismus und Indifferentis 
mus zu erfennen gab) das Chriftentum zu verbreiten. Unter dieſen 
Miffionaren hebt fih zunächſt ein Schüler des heiligen Franziskus, 
Sohannes de Plano Carpine hervor. Er drang, von Inno⸗ 
cenz IV. ausgeiendet, über Polen und Rußland, dann nördlich am 
Rafpiichen Meer und dem Araljee vorbei, längs der Nordgrenze Zen- 
tral⸗Aſiens bis in das tatarifche Hoflager, welches in der Nähe ver 
Stadt Korakorum ſüdlich vom Bailalfee aufgefchlagen war; aber feine 
Sendung war fruchtlos. Die große Ähnlichkeit der Gebräuche ber 
Buddhiften mit den römiſch⸗katholiſchen Kirchengebräuchen verführte ihn 
zu dem Irrtum, al8 ob das Chriftentum bort fchon früher Fuß ge 
faßt hätte. Als er aber ven Gajuk⸗Khan, Dichingisfhans Enkel fragte, 
ob er ein Chrift jei, gab ihm dieſer die höhniſche Antivort: das wille 
Gott ſchon, und wenn der Papft e8 willen wolle, folle er nur jelbit 
fommen. Einen zweiten Sranzislaner fandte dann fpäter der König 
Ludwig IX. von Frankreich in der Perfon des Wilhelm Rubru- 
quis, 1253. Auch diefer drang nach der Hauptitadt Koralorum vor. 

Rubruquis war ein frommer Mann und zugleich ein nüchterner De 
obachter. Bald überzeugte er fich, daß, was bis dahin vom Priefter 
Sobannes im Abendlande Wunverbares berichtet worden war, auf über- 
triebenen, ins Fabelhafte ausgeſchmückten Nachrichten beruhe. Außer 
einigen Neftorianern wollte niemand etwas von dem Priefter Johann 
wiffen. Er ließ fich vem Khan der Mongolen (Mangu⸗Khan) vorftellen 
und erflärte offen jeine Abficht, das Wort Gottes verbreiten zu wollen. 
Auf die verfänglichen Fragen, die ihm von der Umgebung bes Kö— 
nigs geftellt wurde, gab er eine Eluge Antwort. Der Khan ordnete 
jogar eine Disputation an zwiichen Rubruquis, den Mohammedanern 
und Bubohiften, wobei auch Neftorianer, als die einzigen .Chriften im 
Neiche, zugegen waren. Rubruquis führte feine Sache mit Geſchick und 
verdunkelte namentlich durch fein Auftreten die an Erkenntnis weit zu⸗ 
rückſtehenden Neftorianer. Der Khan vermieb inbeffen, fich weiter in 
perfönliche Religionsgefpräche mit Rubruguis einzulaffen; er ſuchte ihr 
mit Glimpf aus dem Lande zu fchaffen. Unter anderm jagt der Khan: 
„Wir Mongolen glauben, daß nur ein Gott jei, durch welden wir 
leben und fterben; aber wie Gott der Hand verfchievene Finger gegeben 
hat, jo gab er den Menſchen verſchiedene Wege: euch Chriften gab et 
die heilige Schrift, un® aber, ven Mongolen, gab er bie Wahrſager.“ 
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Nichtsveftoweniger meinte Rubruquis, wenn ihm Gott die Gabe ver- 
lieben hätte, folche Wunder zu thun, wie Mofes, jo mwürbe er ven 
Khan vielleicht befehrt haben. 

Eine ähnliche Ausflucht gegen chriftliche Senpboten brauchte fpäter 
der Khan Kublai, der Stifter des Mongolenreiches in China, als der 
berühmte Reiſende Marco Bolo, der gegen Ende bes breizehnten 
Jahrhunderts die wihtigften Aufſchlüſſe über das Innere von Afien nach 
Europa gebracht bat, an jeinem Hof erfchien. Es gibt vier Propheten”, 
fagte der Großkhan zu Marco Polo, „welche von den vier verſchiedenen 
Geſchlechtern der Welt angebetet werben: die Chriften betrachten Jeſum 
Chriftum als ihren Gott, die Sarazenen den Mohammed, die Tuben 
den Moſes, und den Heiden ift Sogomombar-Khan (db. h. Buddha) 
der Höchfte ihrer Götter. Ich achte und ehre alle vier und bitte ven, 
welcher in Wahrheit ver Höchfte unter ihnen iſt, daß er mir helfen 
wolle”. Daß diejer mit ffeptifcher Ironie verſetzte Indifferentismus 
dem DVerkündiger des Ehriftentums ein ſpröderes Hindernis entgegen- 
ftelite, al8 ein keckes, naturkräftiges Heidentum, liegt auf der Hand. 

Gleichwohl gaben es die Päpfte und mit ihnen die Mönche nicht 
auf, aufs neue Mijfionen in jene Gegenden zu fenden. Und da verbient 
befonders zu Ende des dreizehnten und zu Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch der Franziskaner Sohannes de Monte Corvino ge 
nannt zu werden,*) ber zuerft in Perfien, ſodann in Indien und China 
mit großer Aufopferung und unter Verfolgungen das Evangelium ver- 
Hindigte und fogar nach Kambalu, dem heutigen PBeling vorbrang; er 
baute daſelbſt zwei Kirchen, in denen er die römiſche Liturgie einführte, 
predigte in ber Landesſprache, in welche er auch einen Teil ver heiligen 
Schrift überfette, und joll an 5—6000 Seelen zum Chriftentum ge- 
führt Haben. Papft Clemens V. machte ihn 1307 zum Erzbiſchof von 
Kambalu und ſandte ihm noch fieben Brüder aus dem Orden des hei⸗ 
ligen Franziskus, um ven im Dienfte der Miffton ergrauten Mann zu 
unterftügen. Bleibende Erfolge wurden inveffen nicht erzielt; und als 
dann vollends im vierzehnten Jahrhundert Zamerlan dem Weiche 
Dſchingiskhans ein Ende machte, wurden auch biefe erften Pflanzungen 
wieber zerftört. Im unfern Tagen, wo nad China die Augen ber 
chriſtlichen Welt in politifcher und veligiöfer Beziehung gerichtet find, 
mochte e8 nicht unangemeljen fein, aus ver Gefchichtsbetrachtung der 
mittelalterlichen Kirche heraus an bieje erften Anfänge ver chineftfchen 
Million zu erinnern. 


Bl. W. Hoffmann in Pipers evangel. Kalender 1855. 
— 77 26* 
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Nachdem wir das Papſttum, das Mönchtum, die Kreuzzüge, 
dieſe drei Hauptfaktoren des Dlittelglters an unſern Blicken haben vor⸗ 
beigehen ſehen, dürfen wir nicht mehr länger ſäumen, auch einen Blick 
in das innere Geäder des kirchlichen Lebens zu thun und uns ein Bild 
zu entwerfen von der Geſtaltung der Kirche im allgemeinen, vom Kultus, 
dem chriſtlichen Leben und der chriſtlichen Sitte, ſowie von der Theo⸗ 
logie der Zeit. Wir faſſen dieſes Bild in den chronologiſchen Rahmen, 
den wir bereits ausgebreitet haben, vom Ende des zwölften bis an das 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts, mit andern Worten in die Zeit 
von Innocenz III. bis Bonifaz VIII. Allzugenau können wir jedoch 
ung an dieſe Grenzen nicht binden: wir werden auch einige Jahre zu⸗ 
rüd oder vorwärtögreifen, wie e8 ber jevesmalige Gegenſtand erbeifcht. 
Neben wir zuerft im Anfchluß an das Bapfttum von der Hierarchie. 

Mit einer ausführlichen Darftellung der bierarchiichen Rangord- 
nung, mit den Benennungen, den Pflichten und Rechten der Erzbifchöfe, 
ber Biſchöfe und ihrer Gehilfen, der Archibiafonen, ver bifchöffichen 
Vikare, Offizialen, Suffraganen, Weihbiichöfe, mit den Kompetenzftrei- 
tigfeiten, die fich jeweilen zwiſchen den verjchiedenen Kirchenfürften er- 
hoben, will ich Sie nicht aufhalten. Für den Forſcher find auch folche 
Dinge von größtem Intereffe, dem Hörer aber, der nach fertigen That- 
ſachen und lebendigen Bildern verlangt, mögen fie leicht troden erjchei- 
nen.*) Daß die ganze Hierarchie ein weitjchichtiges, kunftreich zuſam⸗ 


*) Daß im diefe Zeit auch bie Ausbildung des kano niſchen Rechtes fällt, 
ift nicht zufällig. Der Kamaldulenſermönch Gratian zu Bologna hatte ſchon 1143 
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mengefügtes Gebäude war, das in dem Gipfel des Papfttums auslief, 
das ift die Grundanfchauung, wie wir fie aus den früheren Vorlefungen 
gewonnen haben. Die Biſchöfe felbjt, früher fo eiferfüchtig auf ihre 
Rechte, jonnten fich jet gern im Glanze der römiſchen Kurie; ja fie 
ſetzten ihren Stolz darein, fich als Gottes und des apoftoliichen Stuhles 
Biſchöfe zu unterzeichnen. Die Erzbiſchöfe empfingen das Zeichen ihrer 
Würde, das Pallium, aus des Bapftes Hand und mußten biefe Aus- 
zeichnung hoch und teuer bezahlen. Dabei mußten fie ſich's gefallen 
lafjen, wenn der Papft unmittelbar durch feine Legaten in ihre ur» 
ſprünglichen Rechte eingriff und durch fie die Kirchenvifitationen vor- 
nehmen ließ. Die PBäpfte felbit, wie Elemens IV., verglichen bie 
Gewalt der Legaten der profonfularifchen Gewalt im alten Rom. Selbft 
die Patriarchenwürbe, früher die Höchfte in ver Kirche, ſchmiegte fich 
jet zu den Füßen deſſen, ver ſich als den Statthalter Chrifti betrach- 
tete. „Der apoftoliiche Stuhl”, fagt Innocenz IIL,*) „ift der Stupl, 
von welchem in der Offenbarung Johannis gefchrieben fteht, daß vier 
Tiere vor bemfelben ftehen mit Augen vorn und Hinten. Das find 
die vier Patriarchen, welche ihn gleich Dienern umgeben, als den Stuhl 
des Lammes, als den Stuhl deſſen, ver von Ewigkeit zu Ewigkeit lebt 
über fie hinaus”. ‘Daß bei dieſer Anfchauung ber Dinge, wonach ber 
Herzichlag der Kirche in Rom war, die Nationalität der Landeskirchen 
mehr und mehr verwifcht wurde, liegt auf ver Hand. Allem warb ber 
römiſche Stempel, der Stempel der Einheit, aber auch ver Einerleiheit 
aufgedrüdt. 

Das zeigt ſich uns am auffallenditen in dem Kultus, ver fi 
im Norden wie im Süben, bei Germanen wie bei Normannen und 
Slawen in ber einen lateiniſchen Kircheniprache nach der einen ge 
gebenen Regel vollzieht. Eine jolche Ericheinung war nur möglich bei 
einem Kultus, der, wie wir ſchon früher gejehen Haben, nicht ſowohl 
auf dem Worte, als auf dem Symbole rubte. Das Symbol war un- 
abhängig von der Sprache; gerabe bie unverjtandenen Worte, bie ed . 
begleiteten, gaben ihm für die Menge einen eigentümlichen Zauber. 


den Grund zu dem kirchlichen Rechtsbuch (Corpus juris canonici) gelegt. Nun ließ 
@regor IX. gegen bie Mitte des breizehnten Jahrhunderts durch ben Dominikaner 
Raymund a Bennaforte eine neue Sammlung von Kicchengefeen anfertigen, 
zu welchen die folgenden Päpfte (Bonifaz VIII, Clemens V., Johann XXII.) noch 
weiteres (bie fog. Ertravaganten) hinzufügten. Diefes kanoniſche Recht wurde von 
vielen fleiiger findiert als die Bibel. 

*) Bei Hurter a. a. O. DI. ©. 178. 
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Das Symbol ift jeiner Natur nach ber verichiedenften Deutung fähig; 
e8 Tann, weil e8 das Unausiprechliche uns verfinnbildet, der Ausdruck 
eines innigen Glaubens, aber ebenfo gut kann es, rein äußerlich und 
mechantfch gefaßt, die Hanbhabe des Aberglaubens werben. Wer möchte 
e8 leugnen, daß etwas Großartiges, Erhebenves in der Symbolik Tiegt, 
wie fie die Kirche des Mittelalters ausgebildet Hat? Am großartigiten 
tritt fie uns entgegen in den Kirchengebäuden, bie jet noch -al8 Zeugen 
einer untergegangenen Größe fich erheben. Eben der Bauftil, den man 
unrichtig längere Zeit den gotifchen genannt bat,*) und ven man jegt 
einfacher und richtiger al8 den deutſchen bezeichnet, deſſen charakterifti- 
ches Merkmal der kühn auffpringende Spitbogen iſt, im Unterſchied 
von dem frühern Rundbogen des romanischen Sttle8 und aud im Un- 
terichiede von ber gemifchten Bauart, wie wir fie etwa im Bajeler 
Münfter finden, gehört wefentlich der Periode an, in welcher wir mit 
unirer Betrachtung ftehen, d. h. der Zeit des dreizehnten Jahrhunderts. 
Schon im elften und beſonders im zwölften Jahrhundert war der Spig- 
bogen neben dem Rundbogen aufgetreten; im breizgehnten aber erringt 
er fich die Herrichaft. In diefer Zeit jehen wir denn auch bie berühm⸗ 
tejten Kathedralen fich erheben oder ihrer Vollendung entgegengeführt 
werden, wie in Deutichland das Freiburger Münfter, den Dom zu 
Magdeburg, die Liebfrauenkirche zu Trier, die St. Eliſabethenkirche zu 
Marburg, ben Kölner Dom (von Erzbiichof Konrad von Hochſtaden 
gegründet, der al& ver zweite Salomo gepriefen ward), das Straßburger 
Münfter (deſſen Erbauer Erwin von Steinbach), St. Lorenz in Nürn- 
berg, in Frankreich die Kirche Notre Dame und die Ste Chapelle in 
Paris, die Kirchen in Rouen, Laon, Soiſſons, Chartres, Rheims, Amiens, 
Beauvais, in Italien die Dome von Florenz, von Siena und Orvieto, 
bie Kathedrale und den Campo-Santo von Pifa, der jpätern vor und 
in die Zeit der Renaiffance fallenden Bauwerke Hier nicht zu gedenken. 
Zu den Kathebralen fommen dann auch noch die vielen Klofterfirchen, 
beſonders bie zahlreichen Barfüßer- und Prebigerkirchen, die allenthal- 
ben aus dent Boden wachlen in dem Maß, als die Bettelorven felbft 
fich verbreiteten. Indem ich mich außer Stand fühle, über dieſe Denl- 
mäler des kirchlichen Baugeiſtes mehr zu fagen, als einem jeden fein 
eignes Gefühl jagt, enthalte ich mich aller Worte und verweile auf 





*) „Die Goten waren längft vom Schauplage abgetreten, bevor bie erſten An⸗ 
fange der heute fogenannten gotifhen Kunft ſich entwidelten”. Log, in ber gleich 
näher anzuflihrenden Schrift S. 145. 
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die Schriften, in denen jowohl bie Technik als die ihr zu Grunde lie- 
gende religidie Symbolik des weitern entwickelt wird.*) 

Es ift aber nicht bie chriftliche Baukunſt allein, der freilich Hier 
der Vorrang vor allen Künſten gebührt, welche fich in den Dienft ver 
Kirche ftellte, auh bie Dichtkunſt des Mittelalters trug zu 
diejer Verherrlichung das Ihrige bei. Erwarten Sie nicht, daß ich hier 
von ihr im ihrem ganzen Umfange vebe. Dieſes Gebiet muß ich ber 
Litteraturgejchichte, wie jenes über bie Bauten ber Kunftgefchichte über- 
lafien. Nur erinnern will ich daran, wie das Iahrhundert, in dem 
wir mit unſrer Gejchichte ftehen, auch das der deutſchen Minneſänger 
und der franzöfiihen Troubadours ift. Sind e8 doch eben die großen 
Heldengedichte der Nation, das Lied der Nibelungen, ver Barfival des 
Wolfram von Ejchenbach, die Dichtungen eines Walter von der Vogel- 
weide, Gottfried von Straßburg u. a., welche ſämtlich in dieſe Zeiten 
fallen.*) Im allen dieſen Dichtungen finden fich, wenn wir fie auch 
der weltlichen Poefie zuweiſen, Anklänge an die chrijtlichen Zuftände 
und Überlieferungen ver Zeit. So gehört die wunderbare Sage vom 
heiligen Gral, die im Parfival befungen wird, dem chriftlichen Legen⸗ 
denkreiſe an. Gleihwohl wendet fich dieſe Poefie zur Zeit der Hohen- 
itaufen auch gegen bie Kirche ober vielmehr gegen vie Geiftlichkeit und 
den Papſt, wie dies bei einem Walter don ber Vogelweide deutlich her⸗ 
vortritt. Diefelbe antipäpftliche ghibellinijche Richtung begegnet uns 
dann jpäter auch in Italien in jener großartigen Dichtung Dantes, 
‚bie unter dem Namen ber göttlichen Komödie befannt ift. Die ganze 
Dichtung ruht auf den chriftlichen mittelalterlihden Anfchauungen ver 
- Hölle, des Tegfeuers, des Himmels. Die tieffinnigfte Theologie erfcheint 
ung da in poetifcher Form; aber auch die freimütigfte Sprache, gegen- 
über dem Papfttum und der Hierarchie. Doch hierüber und weiter zu 
verbreiten ift unjers Orts nicht. ***) Wir beſchränken uns auf bie eigent- 

*) Vgl. zu den Werken von Kugler, J. Burckhardt, Schnaaſe, Ze- 
ſtermann, Kreuſer u. a. den Vortrag von W. Log: Über bie gotiſche Bau- 
tunft, ihre Entftehung und ihre Bedeutung für unfre Zeit im chriſtlichen Kunftblatt 
1865. Nr. 10—12. „In der gotifhen Baukunſt“, heißt es dort (S. 184), „trium- 
phiert der Geift über bie tote Materie, fo daß biefelbe nicht fo fehr ihren eignen 
Geſetzen, al8 dem Geifte zu gehorchen ſcheint“. 

**) Wackernagel, Litteraturgeſchichte des Mittelalters und Bilmars Lit- 
teraturgeſchichte. 

*** Wir verweilen auf Göſchel, Dante Alighieri in Herzogs theol. Real⸗ 
encyklopädie und auf Hafes Kirchengeſchichte, wo auch die weitere Litteratur. Haſe 
nennt ihn den „erftgebornen Sohn der Kirche unter den Dichten.” Über Dantes 
Theologie vgl. Graul, in der Berliner evangelifchen Kicchenzeitung 1841 und 42. 
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liche Kixchenpoefie oder die öymnologie, die auch in der lateiniſchen 
Kirchenſprache fich bewegte, obgleich fie dann fpäter auch in unſer deut⸗ 
iches Kirchenlied teilweije übergegangen iſt. So iſt ja bas uns aller 
befannte und teure Lied Paul Gerhards: „DO Haupt voll Blut und 
Wunden”, eine Nachbildung bes Liebes, das ſchon im zwölften Jahr⸗ 
hundert ber Heilige Bernhard gebichtet Hat: Salve caput cruentatum. 
Zu biefem kommen nun im brveizehnten Jahrhundert pas Dies irae 
des Franziskaners Thomas von Celano (T 1260), das Pange lingua 
und Lauda Sion des Thomas von Aquino zur Verherrlichung bes 
Salramentes, und bas Stabat mater des Jakoponus (71306) u. a. m. 
Daß auch die Tonkunſt ums diefe Zeit ihre Fünftliche Ausbildung er- 
hielt, nachdem ber Benebiltiner Guido von Arezzo ſchon im elften Jahr⸗ 
hundert das Notenſyſtem und Franco von Köln ums Jahr 1200 die 
Taktmeſſung erfunden, auch daran jei nur im Vorbeigehen erinnert. 
Unfre Aufgabe muß fich auf ven Kultus als jolchen befchränten, dem 
bie Künfte dienend zur Seite ftanden. 

Treten wir bieiem Kultus jelbft näher, jo haben wir fein We 
fen bereits als ein ſymboliſches bezeichnet. Hinter die ſymboliſche 
Darftellung, die ſymboliſche Handlung tritt die Verfündigung des Wor- 
tes, die Predigt auffallend zurüd. Nicht daß e8 dem Mittelalter an 
beveutenden, ja an gewaltigen Predigern gefehlt hätte. Sch erinnere an 
Bernhard von Clairvaur, an Fulco von Neuilly, die in ihren Buß⸗ 
und Rreuzpredigten eine binreißende Beredſamleit entwidelten. Ebenjo 
zeigen uns bie Prebigten eines Bruder Berthold aus Regensburg 
aus dem Franzisfanerorben (nach der Mitte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts), wieviel das mit Nachbrud verfündigte Wort auch in diefer Zeit 
vermochte. Wohl mag die Zahl übertrieben fein, wenn von Sechzig⸗ 
ja Hunderttauſenden geiprochen wird, die fich zu dieſen Prebigten hin⸗ 
zubrängten, aber baß er gewaltig prebigte, bafür fprechen die äußern 
Zeugniffe jowohl, als ber innere Gehalt feiner even. „Sein Wort 
brannte”, fagt ein Ehronift, „wie eine Tadel! Gott machte jeinen Mund 
wie ein fcharfes Schwert”. Allein die Wirkſamkeit folcher Prebigten 
lag als etwas Außerordentliches weit mehr außer als in dem Kultus; 
bie Predigt des Mittelalters, zumal bie in der Landesſprache, war mehr 
Milfionspredigt, Straßenprebigt, als ein regelmäßiger, durch die wies 
derkehrende Ordnung des Gottesdienſtes gegebener, ben Inhalt bes 
Evangeliums ruhig darftellender Vortrag an bie verfammelte Gemeinde. 





*) Seine Predigten find herausg. von Kling, Berlin 1824; vgl. auch bie von 
Kling mitgeteilten Nachrichten über des Bruders Leben in Pipers evang. Kal. 1853. 
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Dieje war vielmehr gewöhnt, jich durch unmittelbare8 Schauen und 
Genießen ver geiftlichen ‘Dinge zu erbauen. Den gegenwärtigen Hei⸗ 
Iand in der Hoftie zu haben und ihn verkörpert ba gegenwärtig zu 
wifien, galt für mehr, als von ihm reden und erzählen zu hören wie 
von einem Abweſenden. Heilige Schauer durchdrangen die Gemüter 
der Anbächtigen, wenn nach ber Wanblung das hochwürdige Gut feier- 
lich in der Monftranz emporgehoben wurde. Wer, der biefen Glauben 
teilte, hätte da nicht auf den Schall des Glockleins, das bie Wandlung 
ankündigte, nieberfallen jollen, wenn auch nicht bie Kirche es geboten 
hätte? Die Kirche aber gebot ſolches ausdrücklich im vierten latera⸗ 
nenfiihen Konzil. Die erhößte Stimmung ber Anbächtigen gibt fich 
kund durch das Bezeichnen mit dem Kreuze. Auch von biefer Sym⸗ 
bolif des Kreuzes ift ein Wort zu reden. Schon ein alter Gebrauch 
ber Kirche Hatte von Jugend auf die Ehrijten gelehrt, mit dem Heiligen 
Kreuzeszeichen fich zu bezeichnen. Dieſe Kreuzesſymbolik zieht ſich num 
tief durch den ganzen Kultus des Mittelalters hindurch. Nicht nur 
find die Kirchen auf die Form des Kreuzes gebaut und laufen in bes 
Turmes Spike auf das Kreuz Hinaus, nicht nur fteht das Kreuz auf 
dem Altar und auf den Gräbern und an ben Strafen und Scheibe 
wegen, nicht nur wird es mit der Fahne vorangetragen in ben Prozeſ⸗ 
fionen und erfcheint auf den Prachtgewändern der Priefter, wenn fie 
das Heilige verwalten, wie auch auf den Kleidern ber Pilger und Kreuz. 
fahrer ; ſondern unzäßligemal wird e8 auch mimijch nachgebilbet bei allen 
Gebeten und religidfen Handlungen, bei jeder ſich nahenden Verfuchung 
oder Gefahr, befonvers um vor Zauberei ober der Argliit des böſen 
Feindes fich zu ſchützen. Der Gläubige befveuzt fich bei Tiiche, beim 
Schlafengehen und Aufftehen, ganz befonders aber in Gegenwart ber 
Hoftie und während ver Feier der heiligen Meſſe. Papſt Innocenz IIL 
gibt Die Zahl der Kreuzeszeichen bei einer Meſſe auf fünfundzwanzig 
an, während ber ipätere Ordo romanus ſchon fünfunbfünfzig zäplt.*) 

Auch das Geläute Bat einen fymboliichen Charakter, wogegen ver 
praktifche Zweck der Gloden, vie Gemeinde zufammenzurufen, zurück⸗ 
tritt. Es bat uns jchon eine frühere Periode gezeigt, wie man bie 
Glocken, auch nachdem Karl ver Große ein Verbot dagegen erlaffen, 
taufte und ihnen Namen beilegte, wie man von ihnen Vertreibung ver 
böfen Geifter in der Luft, Stillung der Gewitter, der Feuersbrünſte 
u. f. w. erwartete. Aber auch ihr frieblicher Klang follte zu ben ver- 
Ichiebenen Tageszeiten die Stimmung ber Andacht hervorrufen und der 


*) Surter a. a. O. IV. 8. 402. 
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Welt ein Mahnzeichen geben, daß fie ihrer himmliſchen Beftimmung 
über dem Erbenleben nicht vergeffen joll. So Batte Ichon Papit Ur- 
ban II. im Jahr 1100 verorbnet, daß abends beim Untergang und 
morgens beim Aufgang der Sonne bie „Betzeit“ geläutet werben joll. 
Und dies Gebot erneute Papft Gregor IX. (1239). Dazu kam auch 
noch das Läuten am Mittag zum Andenken an die Baifion. Und jo 
findet ſich das Leben überhaupt mit feinen mannigfachen Erfcheinungen 
immer einer Weihe unterworfen, die von ber Kirche ausgeht, immer 
durchzogen von den Erinnerungen an Chriftt Leiden und Auferftehung. 
Aber das Zentrum des Heiligtumms, vor dem auch fumbolifch Die Lampe 
brennt mit dem ewigen Lichte, das ift der heilige Leib des Herrn, wie 
er gegenwärtig ift im Sakrament des Altars. Das ift Das große, 
ſchauerliche Geheimnis (tremendum mysterium), da8 große Wunber, 
das fich alltäglich wieder vollzieht. 

Chriſtus ift nicht nur einmal gekommen ins Fleiſch und dann 
wieder eingegangen tn bie unfichtbare Herrlichkeit des Himmels: er 
fommt immer wieder herab und wohnt unter ben Menfchen fichtbar 
unter der Geftalt des Brote (der Hoſtie). Schon fein Dafein, noch 
abgefehen von dem fatramentalen Genuffe, bringt den Menfchen Heil. 
Nur ſchon das Anjchauen des Heiligen wirkt beſeligend. Nun aber 
vollends die Heilige Handlung des Meßopfers jelbft! Denn eine Opfer- 
handlung war die Feier des Abendmahls ſchon längſt geworben. 
Zwar wurbe die perjönliche Teilnahme an ver Kommunion ven Gläu⸗ 
bigen fortwährend zur Pflicht gemacht: ja Innocenz III. gebot auf 
ber vierten lateranenſiſchen Synode bei Strafe der Erlommunilation, 
daß wenigſtens jeder einmal im Jahr (um die Ofterzeit) das heilige 
Abendmahl genieße, aber viejes Gebot ftand in genauer Verbindung 
mit dem früher erwähnten Gebot der Beichte; die Meſſe als priefter- 
liche Handlung wurde davon weiter nicht berührt, fie blieb nach wie 
vor das eigentliche große Myſterium, um das fich alles drehte. Gegen 
bie tägliche Kommunion des Priefters trat die Kommunion der Ge 
meinde mehr und mehr zurüd. Ja, bieje Laienfommunion wurbe um 
eben bieje Zeit bedeutend beichränkt, um nicht zu fagen verlümmert. 
Wir wollen nicht das hervorheben, daß feit dem zwölften Jahrhundert 
die Kinderfommunion verboten wurde, was feine guten Gründe 
haben konnte, jondern die Verfümmerung und Verſtümmelung des Sr 
kraments beftand darin, daß den Laien ver Genuß des Kelches ent 
zogen ward. Es follen auch dazu erft Schiefichkeitsgründe mitgewirkt 
haben, wie beim Verbot der Kinberfommunion; man wollte vermeiden, 
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baß bei dem Zubienen von dem heiligen Wein d.h. vom Blute Chrifti 
etwas auf die Erbe verjchüttet werde. ine Zeitlang hatte man, um 
folcde8 zu hindern, Saugröhren (fistulae) an den Kelchen angebracht, 
durch welche von den Kommunilanten getrunfen wurbe, oder man hatte 
auch das Brot in den Wein eingetaucht und jo gereicht; aber dies letz⸗ 
tere erinnerte zu ſehr am den eingetauchten Biſſen, der dem Judas ge- 
veicht wurde, als daß man dabei fich hätte beruhigen können. Das 
Einfachite ſchien alfo, ven Kelch ven Laien ganz zu entziehen. Man 
echtfertigte dieſes Verfahren dogmatiſch damit, daß unter jever Geftalt 
und aljo namentlich unter der Gejtalt des Brotes (Hoftie) der ganze 
Chriftus vorhanden ſei nach Leib und Blut, ja, nicht nur nach Leib 
und Blut, fondern auch nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menjch- 
beit, und daß aljo dem Kommunikanten nichts Wejentliches entgebe, 
wenn er auch nur die eine Geftalt empfange. Wohl Hatte Chriftus 
gejagt, als er ven gejegneten Kelch reichte: „trinket alle daraus“, aber 
er hatte dies zu feinen Apofteln gejagt; die Nachfolger der Apoftel aber 
find die Priefter, und darum baben fie vor der großen Menge ber 
Laien den Genuß bes Kelches als ein Vorrecht anzufprechen. Sind fie 
e8 doch auch, die den Leib Chriſti bereiten und ihn täglich wieder opfern, 
ein unblutiges Opfer für die Sünden der Welt. 

Wie nun Die heilige Meſſe der Mittelpunkt ift des ganzen Kultus, 
jo muß auch unter allen Feſten der Kirche das Feſt als das höchſte er- 
fcheinen, welches ven heiligen Leib des Deren jelbjt, ven Frohnleich— 
nam zu feinem Inhalte bat. Nicht etwa die Einfeßung des heiligen 
Abendmahls, die ſchon längſt ihr Feſt hatte im hoben Donnerstag, ſon⸗ 
bern der auch außerhalb des Abendmahlsgenuſſes in der Hoftte woh- 
nende Chriftus oder eigentlich die in den Leib Chrifti verwandelte Hojtie 
ift das Objekt des Frohnleichnamsfeftes. Über beffen Entjtehung wird 
folgendes berichtet: Eine Nonne, Juliana von Lüttich, bemerkte 
mit andern Nonnen eine Lüde im Vollmond, und berichtete jolches, boch 
erst zwanzig Jahre nachher, einem Kanonikus von Lüttich. Dieſer deu⸗ 
tete das Phänomen dahin, dag im Cyklus der Kicchenfefte noch eines 
und ein weientliches fehle. Selbit Männer wie Thomas von Aquino 
beichäftigten fich mit der Sache. Zwar traf die eigentliche Beftätigung 
des Feſtes erft unter einem ver folgenden Päpſte ein, unter Cle- 
mens V. auf der Synode zu Vienne 1311, und dies mit der Beſtim⸗ 
mung, daß das Feſt jeweilen am Donnerstag nach der Pfingitwoche oder 
nach Trinitatis begangen werde und damit ein Ablaß verknüpft fei; Die 
erite Anregung zum Fefte geſchah aber bereits im dreizehnten Jahrhundert. 
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Mit der Verehrung des Kreuzes und des heiligen Leichnams Chriftt 
kann nurnoch eine zufammengeftellt werben, bie ihr gleichlommt, bie 
Berehrung der Jungfrau Maria. Es ift ſchon oft darauf 
bingewiejen worben, wie ber Marienfult mit dem Yrauendienft des 
Mittelalters im innigften Zuſammenhange fteht. Sie wird als bie 
füße Braut und zugleich als die Mutter und Tochter des breieinigen 
Gottes, als die Magd des Herrn, als die Magd aller Mägde, als vie 
Himmelskönigin, als die Lilie und die Roje unter den Blumen, als ver 
Morgenftern, als das Übergut alles Guten, als der Hauptſchatz aller 
Schäte von den Dichtern befungen und gepriefen, namentlich hat ihr 
unter den mtittelalterlichen Dichtern Konrad von Würzburg in ber „gol« 
denen Schmiebe” -ein Denkmal gejett. Die ganze Schöpfung mit all 
ihren Blumengärten, der Himmel mit all feinen Sternen reichen ihm 
nicht Hin, ihr Lob zu befingen. Ihr ift unter ben Monaten bed Jah⸗ 
res der Mai, unter den Tagen der Woche der Sonnabend geweiht, ihr 
auch der Rojenkranz, der den engliichen Gruß mit dem Vaterunſer 
(Paternofter) äußerlich vermittelt. Der ganze Bjalter warb umgebichtet 
und jogar die Bibel verfälicht*) zu ihrer Verherrlichung; namentlich 
wurben dem Salomonijchen Hohenlieve feine glühenden Farben ent- 
lehnt, die Braut Gottes zu erhößen. Und dieſe Farben haben befon- 
ders jene Dichter verwendet. Dem filbenftechenden Wie wurbe e8 ein 
Leichtes, geheime Beziehungen auf die Iungfran Maria in einzelnen 
Worten der Schrift zu finden. Wenn der Engel fie grüßt mit bem 
Worte Ave, fo bezeichnet er fie als die zweite, bie umgekehrte Eva. 
Wie durch dieſe die Sünde, jo ift durch fie das Heil in bie Welt ge- 
fommen. Wie der Dichter feinen Minnegeſang, jo ftellt ver Ritter in 
ihren Dienft fein Schwert, das er gegen bie Ungläubigen kehrt; ein 
Aufblick zu ihr, der Hochgebenebeiten, der gnabenreichen Spenberin alles 
Heils ftärkt ihm wieder, wenn er mutlo8 werden will im Kampfe. 

Wenn nun fchon die frühere Zeit mehrere Feſte dem Andenken 
an die Maria geweiht Hatte, wie dern auch bie jchönften Kirchen als 
Liebfrauenkirchen (Notre Dame) unter ihren Schuß geftellt waren, jo 
ſollte nun noch ein neues Feft zu ihren Ehren eingeführt werben, das 


*) So wurde da8 Wort vom Zertreten des Schlangenlopfes (Gen. 3, 15), 
flatt auf Chriſtus, auf die Maria bezogen (ipsa conteret caput tuum. Vulg.). 
Das fogenannte Psalterium Mariae magnum, welches, jedoch mit Unrecht, bem 
Bonaventura zugefchrieben wird, ift eine förmliche Zraveftie der 150 Pfalmen auf 
die Maria. So heißt e8 im 110. Pfalm: „Der Herr fprad zu meiner Herrin: 
fee dich zu meiner Rechten‘ u. f. w. 
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Feſt ihrer Empfängnis Es lag biefem Feſte das Dogma zum 
Grunde, daß Maria ohne Erbfünde jei empfangen worden. Dieſes 
Dogma, das erft in unferm Jahrhundert durch einen Ausipruch Papſt 
Pius' IX. zum eigentlichen Dogma ber Kirche geſtempelt worben ift, 
bewegte ſchon damals die Geifter. Schon im Jahr 1140 traten einige 
Kanoniler von Lyon mit einem Feſte zu Ehren bes Dogmas hervor ; 
aber damals widerſetzte fich der heilige Bernhard mit feinem ganzen 
Ansehen fowohl dem Dogma als dem Feſte. Chriftus allein, lehrte er, 
jet der Unfündliche, und man trete feiner Würbe zu_nabe, wenn man 
das, was ihm allein zukomme, auch auf feine Mutter übertrage. In 
der Folge wurbe die Lehre ein Zankapfel zwilchen ven beiden großen 
Bettelorden, indem die Dominikaner fih dem Dogma widerfekten, die 
Franziskaner es verteidigten. Eine Synode von Drforb (1222) ſprach 
bereit8 ihre Anerkennung bes Feſtes aus, zählte e8 aber unter Die, 
welche nicht notwendig gefeiert werben müſſen. Und fo blieb es bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert, wo bie Synode von Baſel das Feft jant- 
tionierte, bie dogmatiſche Frage felbft aber als offene Frage bebanbelte.*) 

Was nun die Feit- und Feiertage der Kirche überhaupt be- 
teifft, jo mehrte fich ihre Zahl zuſehends, fo daß ber Kalender mit un- 
zähligen Namen von Heiligen bevect ward. Zum Glück mußten nicht 
alle Zefte von allen Kirchen und allen Gläubigen gefeiert werben; es 
gab Ortsheilige, die nur von den Bewohnern des Ortes, Schutzheilige 
eines Berufes, die nur von den Genofjen dieſes Berufes gefeiert wur- 
ben. So feierte Bafel den SKatjer Heinrichätag am 13. Juli zum An- 
denken an ven Erbauer und Patron feiner Kathedrallirche. Auch gab 
e8 bejonbere Fefte, die nur von der Geiſtlichkeit im Chor, anbre, bie 
von allem Volk begangen wurden (festa chori und festa fori), Die 
Heiligen regierten übrigens das ganze Jahr; unter ihrem Namen wur» 
ben alle wichtigen Kontralte gefchloffen, nach ihnen die neugebornen 
Menſchenkinder in der Taufe benannt, nach ihnen alle Termine ge- 
zählt, zu ihren, als ven Notbelfern,**) Zuflucht genommen in allen 


*) Bon weitern Marienfeſten ift noch zu nennen das Feſt der Ohnmacht ber 
Maria ober ber fieben Schmerzen (Festum Spasmi seu septem dolorum). Auf 
letztere bezieht fich die obenerwähnte Hymne „Stabat mater“. Außer ben unzäh- 
figen Heinern Darienfeften und Marienandachten, wie fie auch noch Tpäter entflan- 
ben, heben ſich die fieben Hauptfefle heraus: 1. Mariä Empfängnis (8. De.), 2. 
Mariä Geburt (8. Sept.), 3. Mariä Opferung (Darftellung, 21. Nov.), 4. Mariä 
Derfünbigung (25. März), 5. Mariä Heimfuchung (Beſuch bei Elifabeth, 2. Iuli), 
6. Mariä Reinigung (Lichtmeß, 2. Febr.), 7. Mariä Himmelfahrt (1. Ang.). 

**) Die Kirche lennt 14 „Notbelfer"' („Apotbeler'' nennt fie das Bolt), denen auch 
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Nöten. Die Tier- und Pflanzenwelt ftand unter ihrem Schuße, indem 
bie einen Heiligen der Seuche, andre dem Froſte wehrten. Man lebte 
und webte in ihrer Geſchichte. Und wo die Gejchichte nicht zureichte, 
da wurde fie ergänzt und fortgepflanzt durch die Legen de. Am be- 
rühmteften wurde bie im breizehnten Jahrhundert von dem Domini⸗ 
kanermönch und Erzbiſchof von Genua Jakob de VBoragine herausgeges 
bene Legenda aurea. Die Legende begnügte fich aber nicht allein mit 
ber Gefchichte Heiliger Zeitgenoffen, deren Wunber fie darſtellte, fie griff 
zurüd in bie ältere und ältefte Zeit. Sie erfand Namen für folche 
Perfonen, deren Namen die Gefchichte uns verfchweigt. So erhielten 
die drei Weiſen aus Morgenland, die man zu Königen machte, bie 
Namen Kafpar, Melchior, Balthafar.*) So wurde der Solbat, der 
mit der Lanze die Seite Chriſti durchſtochen, zum beiligen Longinus, 
der nach feiner Belehrung Mönch in Kappadocien und fpäter jelbit ein 
Märtyrer wurde. Die ihm zugefchriebenen Wunder gehen ins Unge- 
heuerliche. Als er den Götzen nicht opfern wollte, ließ ihm der heid⸗ 
niſche Statthalter die Zähne ausjchlagen und die Zunge ausreißen; aber 
das hinderte ihn nicht, mutig fortzureden. Er trieb die Teufel aus, 
bie von den Götzenbildern Befig genommen; biefe fuhren in die Ver⸗ 
folger, die zu Hunden umgewandelt zu ven Füßen des Heiligen webelten. 
Longin erbarmt fich ihrer; er bittet den Statthalter, ihn doch ja bald 
binrichten zu laffen, damit er tanın im Himmel für fie beten könne. 

Auch an Pontius Pilatus, unglückſeligen Andenkens, Inüpften fich 
bie wunberlichiten Sagen, bie weiter und weiter fortgefponnen wurben 
bis in ben jchweizeriichen Gebirgsftoe hinein, der von ihm den Namen 
trägt. Pilatus Hatte nämlich die Ungnade des Kaiſers Tiberius auf 
fih gezogen. Aus Furcht vor der auf ihn wartenden Strafe entleibte 
er fich im Gefängnis. Der Kaiſer ließ bie Leiche in den Tiber werfen, 
eigne Kirchen geweiht find. Es find dies: 1. ber Heilige Blafius, 2. Georgius, Pa- 
tron ber Kriege, 3. Erasmus, 4. Sant Bit, 5. Margaretha, 6. Chriſtophorus, 
71. Bantaleon, 8. Eyriafus, 9. Agibius, 10. Dionyſius, der Schutzheilige von Paris, 
11. Euſtachius, 12. Katharina (die griechiſche Asıxa9aolva), 13. Acatius von Anti- 
ochien, 14. Barbara, fpäter die Schußheilige der Kanoniere. Darauf bezieht fich 
auch wohl der Vers in dem Iutherifhen Kirchenliede von ©. Weißel: „Sud 
wer dba will, Notbelfer viel‘ u. ſ. w. 

*) Sie haben auch noch andre Namen erhalten: Apellus, Amerus, Damas- 
us, oder: Magalach, Balgaloth, Saracin, ober au: Ator, Sator und Peratoras. 
Ihre Heiligen Leiber wurden im zwölften Jahrhundert unter dem Erzbiſchof von 
Köln, Raimund von Daſſel (+ 1167), von Mailand nah Köln gebradt, um bort 
beigefetzt zu werden. Ihre Gefchichte ſteht in engfter Verbindung mit ber des Dom- 
banes, vgl. Floß, Dreilönigenbud. 1864. 
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aber biefer ward jchredlich aufgeregt; nun brachte man bie Leiche nach 
Vienne in Gallien und verjenkte fie in die Rhone; aber biejelben 
Stürme erhoben ſich auch bier. Darauf fam ver unglüdliche Leichnam 
nad Laufanne, wo er auf dem Genfer See gleiches Unheil anrichtete. 
Endlich warb er auf ein hohes Gebirge, auf den Fragmont gebracht; 
aber der Tote ftürzte fih nun im den Heinen See und in dieſem tobt 
er fort und zwar nach des Volles Glauben Bis zu diefer Stunde‘) — 
Aus der gleichen Zeit ‚fchreibt fich die Sage vom ewigen Juden. Es 
ift noch nicht jener Ahasverus, der unſelige Schufter, der den unter 
bem Kreuze nieverfallenden Jeſus von feiner Thüre wegtreibt. Diele 
Ahasverusfage Hat fich erſt im fechzehnten Jahrhundert gebilvet. Nach 
der frühern Legende im breizehnten Jahrhundert war es ein Pförtner 
im Palafte des Pilatus, Namens Kartophilus, der dem Herrn unter 
dem Thor einen Fauftichlag in den Naden verfegte mit den Worten: 
„Gehe Hin, was zögerft du?" Ihm antwortete der Gefchmähte: „Ich 
gehe, du aber follft warten, bis ich wiederfomme” Der 
Pförtner war damals dreißig Jahre alt; aber immer, nachdem er wie⸗ 
der hundert Jahre feines Lebens zurücgelegt hat, wird er von einer 
unbeilbaren Schwäche ergriffen und fällt in Ohnmacht. Dies hinderte 
jedoch nicht anzunehmen, daß Kartophilus fich befehrt habe. Nachdem 
Ananias ihn getauft, erhielt er den Namen Joſeph (man bat ihn fo- 
gar mit Joſeph von Arimathia vereinerleit); als Chrift führte er ein 
frommes Büßerleben in Hoffnung auf einftige Begnadigung.“) Oft 
wurde auch bie hrijtliche Legende geradezu mit ber alten heibnifchen 
Sage in Verbindung gebracht, die mit zähen Wurzeln in den Boden 
bes Volkslebens verflochten war, fo daß es ſchwer ift, die Gewirre der 
Fäden zu löſen, die ſich da ineinanverjchlingen. In dem Maße num 
als der Mariendienft zunahm, erhielt auch die Marienlegende 
neuen Zuwachs. . So bilbete. fich um biefe Zeit die Sage, daß, als bie 
Chriſten ihre. Beftgungen .im ‚heiligen Lande verloren, das Haus ber 
Maria von den Engeln: von Näzareth erft nach Terfato in Dalma⸗ 
tien, und als e8 auch da nicht mehr ficher war, nach Xoretto ſei ger 
tragen worden. Und fo wurbe Xoretto ein berühmter Wallfahrtsort. 

Überhaupt ftand das Wallfahrts- und Reliquienwefen 
mit dem Heiligen⸗ und Bilderbienft in genauefter Verbindung. Nach 
Trier, wo ber heilige Rod Chriftt aufbewahrt wird, fand im Jahr 1196 


2) Runge, Pilatus und St. Dominik, Mitteilungen der antiquarifchen Ge- . 
jellfhaft von Zürich, 1859. 
*) Gräße, 3. ©., Die Sage vom ewigen Juden. Leipzig 1844. 
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Die erfte Wallfahrt ftatt, und im Jahr 1247 Tieß Heinrich TIL von 
England feinen Großen melden, daß er durch Bermittelung eines Tem- 
pelherrn das wahre Blut Ehrifti in einer jchönen Kriftaliflajche erhal⸗ 
ten babe. Alle Priefter von London mußten in der Paulskirche er- 
feinen, die Reliquie in Empfang nehmen und fie unter feierlicher 
Brozeifion nach Weftminfter bringen. So wurde auch im Jahr 1270 
aus Auftrag des Biſchofs Heinrich von Baſel der Kopf des Heiligen 
Pantalus, des erften Bafeler Bifchofs, aus dem Klofter der Maflabäer zu 
Köln, wo er bis dahin geruht, als Toftbare Reliquie nach Baſel gebracht. 

Wenn indeſſen die Kirche einerſeits den Reliquiendienft beförderte, 
fo fuchte fie Dagegen wieder andrerjeits, foweit ihre Einficht und Macht 
reichte, dem Betrug zu fteuern. Die vierte lateranenfifche Synode ver- 
ordnete, daß neuaufgefundene Reliquien nicht bürften zur Berebrung 
aufgeftellt werben, fie feien denn zuvor vom Papfte anerlannt. Die 
Reliquien durften. überhaupt nur in Gefäßen gezeigt und nicht zum 
Verkauf ausgeboten werben.*) Ahnliches verfügten Honorius IIL 
und Öregor IX., allein der Hang nach dem Wunberbaren war fo 
groß und allgemein, dag auch die Schugmaßregeln der Kirche nicht 
vor Mipbräuchen ficherten. 

Daß aber auf einem folchen fruchtbaren Boden auch immer wie- 
ber neue Heilige hervorwuchſen, wer wird fich darüber wundern? Se 
der, der ein Heiliger auf Erden werden wollte, nahm fein Vorbild an 
einem ber frühern Heiligen, der ihm befonders zufagte, und nach deſſen 
Namen er dann auch gewöhnlich ſich nannte. 

Dies führt uns auf das chriſtliche Leben und bie chriftliche 
Sitte, Bei dem fchroffen Gegenja von Weltlichem und Geiftlichemn, 
wie er das ganze Mittelalter theoretiſch beberricht, darf es uns nicht 
wundern, wenn biefe Gegenfäte auch praftifch auseinanbertreten oder 
rein äußerlich einer fich gegen ben andern wieder austaufcht. Das 
eine Mal fehen wir den Geift, das andre Mal das Fleifch die Ober- 
band erhalten, oft auch eins wieder in das andre umfchlagen. Üppige 
Weltmenfchen werben nach ihrer Belehrung ftrenge Asketen. Dagegen 
jeben wir Geiſtliche und ſelbſt Mönche der ſtrengſten Obſervanz gele⸗ 
gentlich wieder in die kraſſeſte Sinnlichleit und Üppigkeit verſinken. 
Wer es aber am weiteſten bringt in der Unterdrückung der natürlichen 
Triebe, im Faſten, in Kaſteiungen, ver hat den höchſten Gipfel der Hei⸗ 
Tigkeit erlangt. Mit dieſer asketiſchen Heiligkeit, mit der Entfagung auf 
alle Genüffe und Bequemlichkeiten des Lebens zeigt ſich dann großenteils 


*) Surter IV. ©. 526. Hefele, Konzilien. V. ©. 802. 
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verbunden eine freubige Hingabe an andre um Gotteswillen. Wohl- 
thätigfeit, Dienftfertigfeit gegen Arme und Notleidende, das ift unftrei- 
tig die Xichtfeite der mittelalterlichen Tugend. Dft mag biefe Tugend 
freilich erfcheinen in Form von Werkheiligfeit, der das Almofen nur 
ein Angeld tft auf die reiche Belohnung, die den Barmherzigen ver- 
beißen iſt, jet e8 in dieſem, jet e8 in jenem Leben. Aber daß fie auch 
häufig wie bei der Sünberin zu den Füßen Jeſu aus einer dankbar 
liebenven, bußfertigen Gefinnung hervorquoll, daß das einmal von Got- 
tes und Chrifti Liebe erfaßte Herz fein füßeftes Genügen fand in Übung 
ber Liebe gegen andre, wer bürfte dies leugnen? Das Opfer, welches 
den Mittelpunft des Kultus bilvete, es follte fein Gegenbild finden und 
fand es in dem Opfer, das der Menſch feinem Gott und Erlöfer bringt. 
Ein Beiſpiel folcher Hingebung haben wir bereit in dem heiligen Fran- 
zistus gefunden. Beſondere Erwähnung verbient aber auch jener Do- 
minifaner Ambrofius von Siena im breizehnten Jahrhundert, der 
fih noch als Jüngling von feinem reichen Vater die Erlaubnis erbeten 
batte, jeven Sonnabend fünf Fremde bei fih aufzunehmen und fie zu 
bewirten. Er machte e8 wie der Mann im Evangelium, ber ein 
Gaſtmahl bereitete, wozu er am Ende die Krüppel und Lahmen von 
den Zäunen und Landftraßen berbeiholte. Er ftellte fich unter bie 
Thore der Stabt, und wo er eines Armen babhaft wurde, führte er 
ihn in fein Haus und bewirtete ihn, ging dann aber auch des andern 
Tags mit feinen Gäften zur Meſſe. An den Feiertagen befuchte er 
bie Gefängniffe, und an den Sonntagen die Spitäler und legte felber 
Hand an zur Verpflegung ber Kranken. Beſonders waren e8 aber vie 
Brauen, welche nach dieſer Seite bin ihre fittliche Thätigkeit entfalteten. 
„Keine Zeit”, rühmt Hurter*) (und bier wohl mit Recht), „hat fo- 
viele Fürftentöchter gefehen, veren Lebenslauf für alle Zeiten als Spie- 
gel der reinjten Gottesliebe, ver glänzendften Tugenden, ver menfchen- 
freundlichften Widmungen könnte aufgeftellt werben. Seine Zeit Bat 
foviele Weiber und Mädchen aufzuweiſen, die durch ein zu Gott gewen⸗ 
detes inneres ober durch ein an eben biefer Quelle ſich Träftigenpes 
Wirken das Chriftentum als Leuchte und als Kraft in fih aufgenom- 
men bätte. Maria und Martha burften zahlreicher Jüngerinnen fich 
rühmen, manche vereinten das Weſen beider.“ 

Ein Frauenbild tritt bier in den Vorbergrund, dem wir für einige 
Augenblide unfre Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, es tft die Beilige 
Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen. Dieſe „lieblichfte Heiligengeftalt 

00.0.8. 4%. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 27 
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des Mittelalters, der auch der Protejtant den Charakter einer Heiligen 
gern zugefteht,”*) war eine Tochter Andreas' IL von Ungarn, 1207 
zu Preßburg geboren. Schon als Kind wurde fie den damals zehn⸗ 
jährigen Landgrafen Ludwig von Thüringen angelobt und mit ihm ge- 
meinichaftlich auf der Wartburg bei Eijenach erzogen. Schon jetst 
zeigte fich in ihr eine von der Welt abgelehrte, ven göttlichen und ewigen 
Tingen zugewanbte Gefinnung. Selbit in ihre Spiele mifchte ſich dieſer 
religiöfe Zug. „Bon Tugend an’, bezeugt ihre Dienerin Jutta, „hatte 
fie Gott vor Augen, indem fie ihn in allen ‘Dingen anrief und auf 
ihn alles bezog”. Der frühe, gewaltfame Tod ihrer Mutter, die ihr 
zweimal im QTiraume joll erſchienen fein, ftimmte fie noch ernſter. Sie 
legte die goldne Krone, die fie bis dahin getragen, zu ben Füßen des 
Gekreuzigten in ver Schloßlapelle nieber und verteilte all ihr Selb unter 
bie Armen. Ahnlich, wie wir von Ludwig dem Heiligen gehört Haben, 
fo wuſch auch fie jedesmal am hohen Donnerstage zwölf Armen bie 
Füße und ſchenkte ihnen Silbermünzen. Sie verfagte fich alle feinern 
Epeifen, hüllte fich in die geringften leider; fie trug ein härenes Buß⸗ 
gewand auf dem Leibe, ven fie jeben Freitag, zulett täglich geikelte. 
Ihr Beichtvater, der finftere Konrad von Marburg, der Schreden 
ver Ketzer, leitete dieſe Erercitien und jchlug gelegentlich die Gräfin 
ſelbſt, ſogar mit Fäuften. Mit ihrer Dienerin feste fie fih an den 
Spinnroden und ſpann für Arme. Sie befuchte Kranke und Wöch- 
nerinnen, fprach ihnen Troſt zu und reichte ihnen Erquidung.**) Gern 
wohnte fie der Beftattung der Toten bei. Die Kinder der Armen hob 
fie aus der Taufe und forgte dann für fie wie eine Mutter. Als im 
Jahr 1225 eine Hungersnot in Thüringen ausbrach, that fie die Bor- 
ratöfammern des Schlofjes auf und fpeifte die Armen zu Hunderten. 
Sie verkaufte ihre Kleinodien, um nach Herzensluft Almojen zu fpen- 
ben. Am Abhange der Wartburg erbaute fie mit Erlaubnis ihres Ge- 
mahls ein Hofpital, in welchem fie bie Ausfägigen verpflegte; auch 
gründete fie eine Rettungsherberge für arme verwahrlofte Kinder. Nichts 
machte ihr größeres Vergnügen, als wenn fie Kleider und Speifen den 
Schloßberg hinunter den Notleivenden bringen konnte. Ihrem Gemahl, 
ber im übrigen ihre Gefinnungen teilte, ſoll e8 mitunter boch zuviel 
geworben fein, fo daß er ihrer Wohlthätigkeit Schranken zu ſetzen fuchte. 


*) Kahnis in feinem zu Leipzig gehaltenen Bortrag über bie heilige Elifa- 

beth. (Gotha 1868.) Bol. auch die dort angeführte Litteratur ©. 9 fi. 
**) Als einft eine Wöchnerin großen Durft na Milh an den Tag legte, ver- 
ſuchte Eliſabeth eine Kuh zu melten, bie fih aber ‚unverſchämt benahm.“ Kahnis S. 25. 
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Sp wenigjtens nach der befannten Legenbe, wonach fie eines Tages in 
der Schürze Brot Hinunterträgt und auf die Frage des Landgrafen, 
was fie Da trage, zu einer Notlüge ihre Zuflucht nimmt und antwortet, 
fie trage Roſen. Der Mann will aber vie Rojen eben, fie deckt bie 
Schürze auf, und wirklich fallen Rojen ftatt des Brotes heraus. Der 
Himmel hatte ihre Lüge zur Wahrheit gemacht. Im Jahr 1227 ver- 
lor fie in einem Alter von zwanzig Jahren ihren Gatten, ver auf dem 
Kreuzzug Friedrichs II. in Unteritalien ftarb. Auch ale Witwe fuhr 
fie fort in der Übung der Buß⸗ und Liebeswerke, in denen ihr ganzes 
Leben aufging. Zu ven Leiden, bie fie fich ſelbſt auflud, fam dann 
auch noch das Kreuz, das ihr Gott ſchickte. Sie wurbe von ihrem 
Schwager, dem uns als Gegenkaiſer befannten Heinrich Rafpe, famt 
ihren Kindern von ihrem Witwenfig vertrieben und ins Elend geſchickt. 
Mitten im Talten Winter, zu Anfang des Jahres 1228 ftieg Elifabeth 
von ber Wartburg herab nad Eiſenach. Niemand wollte fie beherber- 
gen, bis enpli ein Wirt ihr eine kalte Stube beiwilligte, die gelegent- 
ih auch den Schweinen zum Aufenthalt diente. Selbſt folche, denen 
bie edle Frau früher Wohlthaten erwielen, ftießen fie von fich wie eine 
Landftreiherin. Nach mancherlei Schickſalen wurde ihr endlich Mar⸗ 
burg von ihrem Schwager als Witwenfit angewiefen, in der Mitte bes 
Jahres 1229. Auch in Marburg brachte fie ihre Zeit mit Gebet, mit 
Celbftpeinigung und mit Pflege der Kranken und Armen zu. Die 
ekelhafteſten Kranken waren ihr die liebften, fic füßte fie und ihre Wun⸗ 
den; denn auch das gehörte mit zu der Askeſe, die natürlichiter Ge⸗ 
fühle zu überwinden. Tiefe Unnatur ging bei Elifabeth fo weit, daß fie 
Gott bat, er möge ihr die Liebe zu ihren eignen Kindern nehmen, damit fie 
andern deſto mehr Liebe ermweilen könne. Auch jett ftand fie, und noch 
mehr als früher, unter der eifernen Zucht Konrads, der ihr übrigens 
auch die krankhaften Ausschreitungen ihrer Wohlthätigkeit verwies, wenn 
auch nicht auf die Tieblichfte Weiſe. Die Roheit der Behandlung er- 
reichte bier ven höchſten Grad.“) Nachdem fie noch ein Hofpital und 
Armenbaus um 5000 Mark Silber erbaut Batte, da8 fie ihrem Zeit 
genofien, dem heiligen Franziskus weihte und ben Franziskanern in 
Marburg übergab, ſtarb fie pafelbit den 19. November 1231 in einem 
ter von noch nicht mehr als 24 Jahren. Vier Jahre nach ihrem 
Tode (1235) ſprach Gregor IX. fie Heilig. Es geſchah dies auf An- 
trag des Erzbiichofs von Mainz und ihres Beichtvaters Konrad. Und 

*) Er bebiente fie nicht nur mit Obrfeigen, fonbern mit Stodichlägen, beren 
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ſchon ein Jahr darauf (1236) wurde fie al8 Heilige verehrt, indem 
am 1. Mai dieſes Jahres ihr Sarg aus der Gruft gehoben wirrve, 
im Beijein Katjer Friedrichs II., des Erzbiſchofs von Mainz und vieler 
Fürften und Prälaten. Der Sarg warb in der Kirche aufgeftellt, und 
unter ber Beier des Hochamtes fette der Kaiſer der Heiligen eine golbne 
Krone auf. Über ihrem Sarkophag erhob ſich dann fpäter die jchöne 
Kirche, die noch jett ihren Namen führt. 

Dicht neben diefen Beiſpielen der fich hingebenden Liebe, freilich 
auf dem Hintergrund einer mißverſtandenen, bis zum Unnatürlichen 
fi) verzerrenden Frömmtigfeit, finden wir nicht nur bei Weltlichen, ſon⸗ 
dern auch bei Geiftlihen die Ausbrüche der roheften Leidenichaften. 
Dei den einen war es bie Leivenichaft des Fanatismus, die fie bis zu 
Verbrechen fortriß, bei den andern bie gemeinere Leidenſchaft perjön- 
licher Selbitjucht. Zu ben erfteren rechnen wir den ebenzenannten Do⸗ 
minifaner Konrad (Meifter Kurt) von Marburg, ven Beichtoater 
der heiligen Elifabeth, den Großinquifitor und Ketzermeiſter Deutjch- 
lands, der befonvers in den NRheingegenden unzählige Menfchenleben 
auf den Scheiterhaufen gebracht Hat. Durch feine vielen Grauſamkeiten, 
bie er durch die verworfenften Subjelte ausüben ließ, machte er fich 
bei Geiftlichen und Weltlichen fo verhaßt, daß er zulegt in ber Nähe 
von Marburg von einigen beutfchen Evelleuten erichlagen wurde, ben 
30. Juli 1233. Bei all feiner Härte war indeſſen Konrad ein Mann, 
ber vor allen Dingen es ftreng nahm mit fich felbft. Sein Verfahren 
kann Abſcheu erregen, aber nicht Verachtung. Er war ein Fanatiker, 
nicht ein Heuchler, fein Eifer war unrein und verkehrt, aber nicht er- 
logen. Dagegen waren andre gejchmeidiger in ihrem Benehmen, aber 
von gemeiner Denkart und einem wüjten Treiben ergeben. 

War e8 doch nichts jo Ungewöhnliches, Biſchöfe oder ihre Gehilfen 
als Wegelagerer reifenden Kaufleuten oder Pilgern aufpaffen und fie 
plündern zu fehen. Selbft der ſonſt gefeierte Erzbiichof von Köln, Kon- 
rad von Hochſtaden, Tieß einen däniſchen Prinzen, der aus Frankreich 
nah Hauſe zurückkehrte, aufgreifen, im Kerfer halten und erjt um ein 
ſtarkes Löſegeld wieder freigeben.*) Ein Archidiakon Richmond wurde 
bes Kirchenraubes, des Totſchlags, der Brandftiftung beſchuldigt. Schlä- 
gereien unter den Geiftlichen oder ben Stiftöherren, wüjte Gelage, bie 
zu Schlägereien und anbern Ausichweifungen Hinführten, waren nichts 
Seltenes. Manche rühmten fich noch ihrer Nuchlofigkeit. Ein Dom- 


*) 3. Burckhardt, Konrad von Hochſtaden. S 64. Bgl. Hurter, Bb. III. 
©. 422. 
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dechant von Lüttich that groß bamit, daß er nicht in bie Kirche gehe, 
jondern am Geläute fich genügen laffe. Jagd und Würfelipiel, fo jehr 
fie auch grundjäglich bei Geiftlichen verpönt waren, zogen immer wie- 
ber viele an als einziger Zeitvertreib. Auch in ihrem äußern Aufzug 
erichienen manche Biichöfe jo, daß man fie eher für weltliche Herren 
gehalten Hätte. Sie ließen über der Tonjur, deren fie ſich fchämten, 
das Haar wachlen, trugen bunte, prachtvolle Kleider, erfchienen bewaff- 
net, oft jogar in der Kirche, wohnten den Waffenfpielen und Turnieren 
bei. Zu welchen fittlihen Verirrungen, ja Verbrechen vollends das 
Eölibat führte, will ich bier nicht weiter ausführen. Wir können es 
begreifen, wie dann das Volk fchwere Rache nahm am folchen, die es 
auf der Wegen der Sünde ertappte,*) wie namentlich die Selten an 
jolche Beiſpiele fich hielten, wenn fie die katholiſche Kirche als ein Babel, 
ein Sodom und Gomorrha darfteliten. 

Einer eigentümlichen Erfcheinung lafjen Ste mich noch gebenten, 
bie und wieder in bie Geichichte des Kultus zurüdführt, und bie ung 
zeigt, wie auch bier das Heilige in feinen Gegenfat, das Brofane, ums» 
ichlagen fann, ich meine bie geiftlihen Schaufpiele**) Wie der 
Kultus mit feinen mannigfacdhen Zeremonien, feiner reichen ‘Draperie, 
jeinen dramatischen Elementen, den Antiphonten und Refponforien, feiner 
weitgehenden Mimik, feinen Umzügen und Prozeſſionen zu einer Art 
von Schaufpiel für die Menge werben kann, bat wohl jeder bei fich 
ſchon im ftillen beobachtet. Dan wird ſich alſo auch nicht wundern, 
daß ſich das mittelalterliche Schaufpiel aus dem Kultus heraus ent- 
widelt hat. Den nächſten Anlaß bazu boten die biblifchen Tefte, wo 
bie heilige Gefchichte nicht nur erzählt und befungen, fonvern förmlich 
Dargejtellt wurde. So am Palmjonntag der Einzug Chrifti in Ieru- 
jalem, jo die Fußwaſchung, die Paſſion. Auch das Weihnachtsfeft bot 
bramatifche Motive, beſonders in dem Aufzuge ber drei Könige oder in 
der Hirtengruppe zu Bethlehem. Solche Weihnachts und Ofterfpiele 
kamen jchon mit dem elften Jahrhundert auf, aber beſonders haben fie 
im zwölften und breizebnten Jahrhundert geblübt. In Frankreich er⸗ 
ihienen fie unter dem Namen ber Miyfterien,***) in England als mi- 
*) Ein Beifpiel der Art gibt fhon im Jahr 1125 die Gefchichte des Kardi⸗ 
nallegaten Johannes Cremenſis. Er hatte eine Synode in London gegen die Prie- 
fierebe gehalten und wurbe nachher felbft bei einer Dirne gefunden. 

“) Wadernagel, Gedichte der deutſchen Litteratur. Mone, Die Schau- 
fpiele des Mittelaltere. Grüneiſen in Herzogs Realencyklopäbie. Hafe, Das 


geiftliche Schaufpiel. Leipzig 1858. 
**) Wadernagel vermutet, daß das Wort aus ministerium entflanben fei. 
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racle-plays (Wunberfpiele), in Spanien als autos (Akte); ſpäter kam 
der Name Moralität auf, als an die Stelle der heiligen Gefchichte 
allegoriiche Darftellungen getreten waren von Tugenden und Laſtern. 
Die Aufführungen geſchahen anfänglich durch die Gelftlichen in ven 
Kirchen felbft, voch verwies fie Innocenz III. 1210 aus benjelben, und 
fo nahmen fie ihren Weg über den Kirchhof auf den Schauplag ber 
Welt hinaus. Urfprünglich wurben ſolche Spiele mit Ernft und Würbe 
gefeiert, die Geiftlichen felbft hatten die Rollen übernommen als Titur- 
giſche Funktion*); doch auch dies unterfagte Innocenz. Aber trotz dem 
Verbote beteiligten fich die Geiftlichen fortwährend bei biefen Spielen, 
indem fie entweber ihre Schüler dazu heranzogen ober die erniten Rol⸗ 
len jelbft übernahmen, wie die des Engels ober ver Maria; denn aud) 
die Frauenrollen wurben, wie bei den Alten, von Männern geipielt. 
Und die Kirche felbft fcheint nach den Zeiten Innocenz' fich wieder mit 
den Spielen verföhnt zu haben, inbem fogar Urban IV. an ven Be- 
fuch derſelben einen Ablaß Inüpfte. Bier und da hatten dieſe Spiele 
eine fehr ernſte Folge. Als im Jahr 1322 nad) Oftern die Gefchichte 
von ben Mugen und unflugen Iungfrauen durch bie Getftlichen und 
ihre Schüler zu Eifenach vor dem Landgrafen Friedrich mit der ge- 
bifjenen Wange geipielt wurbe und die fünf unklugen Sungfrauen 
troß der Fürbitte der Maria und aller Heiligen feine Gnade finden 
fonnten, da fuhr der Landgraf Heftig auf mit den Worten: „Was ift 
denn ber Chriftenglaube, wenn der Sünder troß der Fürbitte der Mut⸗ 
ter Gottes und aller Heiligen feine Gnade erlangen kann!“ Er ver 
fant von da an in tiefe Schwermut. 

Mit den geiftlihen Schaufpielen dürfen nicht verwechielt werben 
bie grotesfen und poſſenhaften Aufzüge, die ebenfalls im Mittelalter 
und zwar in Frankreich unter dem Namen der Narren- und Efels- 
fefte auflamen. Das Ejelsfeft wurde, wie man mit ziemlicher Sichew 
heit vermutet, jeit dem breizehnten Jahrhundert auf verjchiebene Weife 
begangen. In Rouen war e8 Bileams Eſel, durch den bie Priefter- 
haft, als wollte fie das Heilige aufs frechite verhöhnen, die Geburt 
bes Heilandes weisfagen Tieß, indem ein Geiftlicher, ver fich unter den 
Deinen bes Tieres verſteckt Hielt, die weisjagenden Worte ſprach. Zu 
Beauvais und andberwärts bezog fich das Ejelsfeit auf die Flucht nach 
Indeſſen waren es bie Myſterien ber Kirche, bie da zur Aufführung famen. Es 
waren actus sacramentales. Auch dem englifchen Ausbrud „miracle-plays“ liegt 
biefelbe Anſchauung zu Grunde. 

*) Die zu ſprechenden Worte wurben adgelefen: baber wohl ber Name „Rolle“ ? 
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Ägypten. Es wurde ven 14. Ianuar gefeiert. Eine Jungfrau mit 
einem Kinde im Arm wurde auf einem reich verzierten Efel von dem 
Münfter aus nach der Stephansfirche bis vor ven Altar geführt. Hier 
wurde eine Mefje gelefen, aber durchaus in Tomifcher, pas Heilige pa- 
tobierender Weile. Statt des Dominus vobiscum und des Ite missa 
est wurben tieriiche Naturlaute gehört, und das Volk reiponbierte in 
gleicher Weife. Ähnliches gefchah zu Send. In Cambrai begnügte 
man fich damit, einen gemalten Ejel hinter den Altar zu ftellen. Faſt 
noch anftößiger als dieſe Karikatur des Heiligen, wovon fich übrigens 
noch ſchwache Nachllänge in den Vermummungen erhalten haben, bie 
noch jegt manchmal im Begleite des Chriſtkindes fich ſehen laffen, war 
das Narrenfeit, eine Nachahmung der heidniſchen Saturnalien. Wie 
dort die Sklaven eine Zeitlang zur Erinnerung an ein goldnes Zeit- 
alter die Herren fpielten, jo wollten nun auch bie bei ver Meſſe zu- 
bienenden Knaben einmal den Biſchof fpielen, darum hieß bas Belt, 
das zwifchen die Zeit ver Weihnacht und der Epiphante fiel, auch an- 
fänglih das Feſt der untern Diakonen (festum hypodiaconorum). 
Die erſte fichere Erwähnung davon finden wir im Laufe bes zwölften 
Jahrhunderts. Urjprünglich Hatte e8 die Geftalt eines unſchuldigen 
Kinderſpiels, indem bie Schüler fich einen Abt oder einen Bischof wähl- 
ten und ihm Ehre erwiejen; aber bald mifchten fich auch die Erwach⸗ 
jenen mit ein, und jo wurde daraus cin Mummenfchanz, an ben fich 
allerlei Unfug bängte, und von da an führte e8 mit vollem Rechte, 
aber auch zur Schande der Kirche, die ſolches duldete, den Namen 
Narrenfeft. Es wurde förmlich ein Narrenbiichof gewählt, ver mit 
allen Abzeichen ver biichöflichen Würde angethan die Litaneien ber Kirche 
nachäffte, und dann fand auf Heiliger Stätte ein wüſtes Gelage Itatt. 

Indeſſen jchwieg die Kirche doch nicht ganz ſtill zu ſolchem Unfug. 
Als es gar zu arg wurbe, begann fie einzufchreiten. Kirchenverfamm- 
lungen von Paris und Rouen zu Anfang des breizehnten Jahrhun⸗ 
derts erließen ernftlihe Verbote und ebenfo Innocenz II. und In⸗ 
nocenz IV. Aber jeder weiß, was Verbote helfen, wo die Unfitte ein- 
mal zur Sitte geworden. Päpfte, vor denen Könige fich beugten, bie 
ganze Ränder mit dem Interdikt belegten, Tonnten der Roheit und Thor⸗ 
beit der Zeit nicht wehren, fich einmal auszutoben. Dasjelbe Volt, 
das am Aſchermittwoch fich mit Afche beſtreute, das einem gewaltigen 
Bußprediger mit Andacht, ja mit Zerknirſchung ver Herzen lauſchte und 
in Thränen zerfloß, wurde auch wieder Hingeriffen in den Strom ber 
Ausgelafienheit, wenn einmal, die Dämme lo8 waren. Wie wir an ben 
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herrlichften Bauwerlen des Mittelalters oft widerwürtige Fratzenbilder 
erbliden, jo jaß auch der ftrengften Asleſe des natürlichen und finn- 
lichen Menſchen gelegentlich auch wieder der Schall im Raden; neben 
der tieffinnigften Symbolit ſchleppte fich die Trivialität, neben der Kirch 
lichen Erbauung auch das firchliche Argernis fort, und das bis in bie 
Zeiten der Reformation und darüber hinaus. 

Aber die Willenfhaft? Hat fie nicht verevelnd und bilvenb auf 
das Boll gewirkt? Wir merlen davon wenig. Wohl Haben tiefere 
Studien auf einzelne Geiſtliche, vie jich ihnen Hingaben, einen wohl⸗ 
thätigen Einfluß geübt; aber die Wiffenichaft ſtand eben als bloße 
Schulwiſſenſchaft (Scholaftif) dem Leben nicht nur der Laien, ſondern 
auch der großen Maſſe der Geiftlichen viel zu fern, als daß eine di- 
rekte Einwirkung bätte können erwartet werben. 

Nichtsdeſtoweniger Tiegt e8 in unfrer Aufgabe, nım auch noch dem 
wiflenichaftlichen Leben ver Zeit uns zuzuwenden, und da eben die Wif- 
ſenſchaft faft ausichließlich von der Kirche in Befit genommen, von ihr 
beherricht und geleitet war, da die Summe des Wiſſens faft ganz auf- 
ging in der Theologie, fo wird nor allem dieſes theologiiche Wiflen 
und die davon beberrichte Kirchenlehre unſre Aufmerkfamleit in An- 
ſpruch nehmen. 


Bierundzwanzigfie Borlefung. 
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Don dem gottesdienftlichen Leben des Mittelalter und von deſſen 
Sitten und Gewohnheiten wenden wir uns nun dem wiflenchaftlichen 
Leben zu und bringen bamit in Verbindung bie Lehre der Kirche, wie 
fie unter dem Einfluffe dieſer Wiſſenſchaft ihre fefte Geftalt, ihre volle 
Abrundung zu einem in fich gejchloffenen Ganzen erlangt hat. Wenn 
wir aber von dem wiffenfchaftlichen Leben reden jollen, wie e8 fich in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters, wie e8 namentlich im breizehnten 
Jahrhundert fich entwidelt Bat, jo müffen wir an früher Gejagtes an- 
Inüpfen. Wir haben gefehen, wie einfeitig die Behauptung ift, daß 
mit dem Untergang des römifchen Neiches im Abendlande nach ber 
Bölferwandberung alles Licht der Wiſſenſchaft ausgelöfcht und eine völ⸗ 
lige Barbarei eingedrungen fei, und haben jchon vorläufig darauf auf- 
merkſam gemacht, wie einerjeitS bie Überrefte ver antiken, Haffifchen 
Welt hinübergerettet worden find in die Welt des Mittelalters, und 
wie zugleich eine der chriftlichen Denkweile entiprechende Philoſophie, 
für die wir nun einmal den nicht immer zureichenden Namen ver 
Scholaftit haben, ſich auszubilden anfing. Neben der achtungswerten 
biftorifchen Sammlerthätigfeit, wie fie im karolingiſchen Zeitalter in 
ben Rlofterzellen geübt wurbe, neben den Tinguiftiichen und eregetifchen 
Studien haben wir ſchon im neunten Jahrhundert die Anfänge einer 
auf die fetten Gründe der Erkenntnis zurüdgehenden Religionsphilo⸗ 
fophie und Dogmatik Iennen gelernt in einem Scotus Erigena; dann 
im elften und zwölften Jahrhundert in einem Anfelm von Canterbury, 
einem Abälard, einem Hugo von St. Viktor, einem Peter dem Lom⸗ 


426 Vierundzwanzigſte Borlefung. 


barden. An diefe Männer und ihre Werke werben wir nun bie großen 
Kirchenlehrer des Mittelalters, die Theologen und Philoſophen des drei⸗ 
zehnten, teilweife fchon des vierzehnten Jahrhunderts, einen Aleran- 
der von Hales, einen Albertus Magnus, einen Thomas 
von Aquino, einen Bonaventura und Duns Scotus und 
noch viele andre fich anjchließen jehen, deren Namen vie Gefchichte mit 
Achtung nennt. Doch bevor wir dieſe Männer jelbft uns vorführen, 
verweilen wir einen Augenblid bei ven Bildungsanftalten und 
Dildungsmitteln der Zeit. 

Im frühern Mittelalter waren es die bifchöflihen Domfchulen 
und bie Kloſterſchulen, beſonders der Benebiltiner und Prämonftraten- 
fer, in denen bie Geiftlichen ihre Bildung erlangten, oder es geſchah 
auch wohl in Italien und anderwärts, daß Pfarrer junge Leute zu fich 
ins Haus nahmen und fie auf ihren Beruf vorbereiteten. So wurbe 
auf der dritten und vierten lateranenſiſchen Synode veroronet, daß 
nicht nur an jeder Kathedrale, ſondern an jeder binlänglich reichen 
Kirche ein Lehrer (magister) beftellt werde, um die Kleriler der Dis- 
zeje in der Grammatik u. f. w. zu unterrichten. Jede Metropolitan- 
fire aber ſollte überdies ihren „Zheologen‘ haben, der die Priefter in 
ver beiligen Schrift und in der Seeljorge unterweilet. Dafür wurben 
jolden Männern Kanonilatspfründen angewielen, ohne daß fie Mit- 
glieder des Kapitels zu fein brauchten.*) Weiterhin fehen wir nun 
aber, und zwar in jchneller Aufeinanderfolge, die großen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Körperichaften entjtehen, welche den Namen Univerfitäten 
erhielten. Nicht, wie oft irrig angenommen wirb, von ber alle Kreiſe 
des Willens umfafjenden Einrichtung (studia generalia), fondern von 
ber zunftartigen Verbindung ihrer Glieder zu einem Ganzen (Univer- 
sitas) führten fie diefen Namen. Eine ausführliche Darftellung bes 
Univerfitätswejens im Mittelalter Tiegt außer unferm Plane. Für das 
kirchenhiſtoriſche Bild, foweit wir es zu entwerfen haben, genüge fol- 
gendes: Schon im zwölften Jahrhundert zeichnete fich die Schule von 
Paris ale die Schule der Theologen, und bie zu Bologna als bie der 
Auriften und Kanoniften aus. Für die Mebiziner erlangte Salerno 
einen hoben Ruf. Im dreizehnten Jahrhundert vollends galt Paris 
bereit8 als die Stadt, der alle andern weichen mußten, „als ver Born 
aller Weisheit, als der Baum des Lebens, die weithin ſtrahlende Leuchte 
im Haufe des Herrn." Schon Ludwig VII. Hatte die Univerfität mit 
großen Vorrechten bedacht, fein Sohn Philipp biejelben erweitert. ‘Die 
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berühmteſten Männer der Zeit lehrten daſelbſt, und die es nachmals 
wurden, hatten dort ihre Studien gemacht. Die Zahl der Studenten 
ging ins Ungeheure.*) Auch andre theologiſche Schulen, wie die von 
Bourges und Touloufe, batten fich hoher Gunft zu erfreuen. In Eng- 
land bob ſich Cambridge, aus dem Meifter und Lehrer für pas ganze 
Land hervorgingen, und bald darauf Oxford, das unter Heinrich III. 
30000 Studenten zählte. In Spanien, im Königreich Leon, wett» 
eiferte die hohe Schule von Salamanka, geftiftet 1222 von Alfons IX, 
mit den Schulen Frankreichs. Alle diefe Anftalten Hatten ihre befon- 
bern Rechte und Privilegien. Um eben viefe Zeit kamen auch bie aka⸗ 
bemifchen Grabe auf, die ver Magiſter und Doftoren, auch in ber 
Theologie. Zur Unterjtügung der Studierenden, die ſchon damals 
unter fich ihre Landsmannfchaften und Verbindungen batten, wurben 
wieder beſondere Kollegien gegründet mit eigentümtlicher gefonderter Ver- 
waltung. So bob fih auf der Pariſer Univerfität um bie Mitte des 
breizehnten Jahrhunderts ein Kollegium beſonders hervor, das Kolle- 
gium der Sorbonne, das für die Theologie von der höchiten Bedeu⸗ 
tung wurde. Ein gewilfer Robert, aus dem Flecken Sorbonne in 
der Champagne, Doktor der Theologie und Kanonikus zu Paris, war 
der Stifter desfelben 1250; e8 hieß auch, weil es zur Unterftügung 
armer Theologen biente, das arme Kollegium. Später ging der Name 
auf die theologiiche Fakultät, ja auf die ganze Univerfität von Paris 
über. Es kam bald dahin, daß die Sorbonne auf Jahrhunderte hinaus 
eine theologiſche Autorität wurde, welche der der Päpfte und Konzilien 
an die Seite trat. 

Um eben die Zeit num aber, als die Univerfitäten anfingen, ihren 
Glanz zu verbreiten, batten auch die Bettelorven jene allgemeine Ver⸗ 
breitung gefunden, deren wir früher erwähnt haben. Einer der vor- 
züglichften Barifer Lehrer, Wilhelm von St. Amour, ſah fih in 
die Notwendigleit verfegt, die Rechte der Univerfitäten und namentlich 
der Univerfität von Paris gegen bie Jünger des Dominikus und Fran- 
ziskus zu verteibigen, indem fich biefe, wie zur Kanzel und zum Beicht⸗ 
ftußl, nun auch zu ven akademiſchen Lehrftühlen hinzudrängten; allein 
er unterlag in dieſem Kampfe. Bapft Alexander IV. entſchied durch 
eine Bulle (quasi lignum vitae) zu gunjten der Bettelmönche. Und 


*) Eine eingehende Schilberung (nah Buläus) gibt Hurter gli im An- 
fang feine® Innocenz IH. (8b. I. ©. 13 ff.). Über die Univerfitäten im Mittel- 
alter überhaupt vgl. Tholud im Herzogs Healencyklopädie und Über die Sor- 
bonne: Matter, ebendaſelbſt. (Bgl. im Anbang Über Denifle.) 
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fie find e8 num auch, die auf dem Gebiete der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ichaft in der vorberiten Reihe erjcheinen, die ben Ton angeben und 
nach denen die Schulen und Parteien fich benennen und gruppieren; 
denn fie unterließen nicht, ihre gegenjeitigen Eiferjüchteleien auch auf 
bas Gebiet ver Wiſſenſchaft überzutragen. 

Wir haben jchon bemerkt, daß die Form der mittelalterlihen Theo⸗ 
logie die fcholaftifche war. Ich will nicht wieberholen, was ich über 
diefe Benennung und über bie frühere Gefchichte der Scholaftil gejagt 
babe. Nur joviel jei bemerkt, vaß, wie das Papſttum, das Mönchtum, 
ber mittelalterliche Kultus und die mittelalterliche Kunſt im breizehnten 
Jahrhundert eine bisher noch nicht erftiegene Höhe erreichten, jo dies 
auch mit der Scholaftit der Fall war. Eine merkwürdige Parallele 
fällt uns fogleich ind Auge zwifchen dem Aufichwung, den die firchliche 
Baukunft in diefer Zeit genommen, und dem Auffchwung, den die Phi- 
Iofophie nahm. Es ift, als ob die Baumeiſter des kirchlichen Lehr⸗ 
gebäubes hätten wetteifern wollen mit den Baumeiftern der Dome. Zu 
dieſem kühnen Aufichwung trug namentlich bet bie genauere Belannt- 
ichaft mit ver Philofophie des Artftoteles; man verdankte diefe Be⸗ 
fanntfchaft den Arabern, deren Kommentare über dieſen größten Denker 
des Altertums fett den Kreuzzügen in Europa waren befannt gewor⸗ 
den. Das Stubium des Ariftoteles war aber unftreitig für bie Ent- 
wickelung der mittelalterlihen Philofophie von großem Belang. Es 
ihärfte fih an demſelben das logiſche Denken; der Geift gewöhnte fich 
an Strenge ver Methode, an Präzifion des Ausdruds, und das war 
ohne Zweifel ein großer Gewinn. Aber freilich, wenn die veligidjen 
Wahrheiten, die nur dem religiöfen Sinne zugänglich find, die mehr 
mit dem Glauben erfaßt, ald mit dem Verſtande begriffen fein wollen, 
biefer Denfoperation unterworfen wurden, dann fonnte auch leicht ein 
fünftlich gefügtes, aber dürres Gerippe von Lehrfägen entjtehen, das 
wohl Bewunderung verdient, dem aber Doch die Seele fehlte, der leben- 
bige Odem bes Geifted. Und fo geſchah es wirklich. Nicht nur ihrer 
fühnen Form wegen erinnern jene Lehrfufteme uns an die Dome bes 
Mittelalters; es ift, als ob auch fie aus Stein gehauen wären. Nur 
befteht der Unterjchied darin, daß unter ven Händen des Baumeifters 
dem Stein ein Leben eingehaucht, hier aber umgelehrt das Leben bis⸗ 
weilen in Stein verwandelt wurde. Was an dem einen Orte ung er- 
freut und erhebt, mag an dem andern, bei aller Bewunderung, bie 
wir ihm zoflen, uns leicht beengen und in feiner unbeimlichen Kälte 
uns anftarren. Auch darin zeigt fich die Verſchiedenheit, daß die ſtei⸗ 
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nernen Denkmale noch ftehen und von allen können bewundert, von 
vielen verftanden werben, während bie Lehrgebäude der Scholaftik fchon 
längſt in ihre Urftoffe aufgelöft, und die Baufteine, ſoweit fie brauch⸗ 
bar waren, zu neuen Konftruftionen verwendet worden find. Nur die 
Bibliotheken bewahren noch die urkundlichen Belege des Baues in den 
aufgefchichteten Folianten, aus denen ber Fleiß gelebrter Forſcher bis 
heute noch neue Funde zu Tage förvert. Treten wir nun unjrer Auf- 
gabe näher und betrachten wir, wenn auch nur in allgemeinen Grund- 
zügen, das Gebäude ber mittelalterlichen Scholaftit und feine ganz 
eigentümliche Stellung zur Kirche! 

Wenn eine Zeit, die gewohnt war, fih an Autoritäten zu binden, 
die Autorität des heidniſchen Philofophen Ariftoteles neben die Auto- 
rität eines Auguftin und der Kirche, ja neben die Autorität der Schrift 
binftelfte, fo mußte dies zu ſeltſamen Kollifionen Hinführen, die in der 
Megel nicht zum Vorteil des Glaubens ausfchlugen. Die Kirche als 
ſolche konnte es nicht gutheißen, daß in ihrem Heiligtum eine heidniſche 
Autorität ohne weiteres Plat greife, und wir finden daher Verbote 
genug gegen den Gebrauch ver ariftoteliichen Philofophie innerhalb der 
Theologie. Ein folches Verbot erließ bereit8 im Jahr 1209 eine Sy- 
nobe von Paris. Auch erhoben fich von verichievenen Seiten her laute 
Klagen, daß man den Wald des Arijtoteles um die Kirche herumpflanze, 
daß man ben Leuten ftatt der Fiſche bloße Fiſchgräten auftifche, welche 
den Gaumen rigen und das Schluden hindern. Papft Gregor IX. 
unterließ daher nicht, die Theologen zu ermahnen, fie möchten doch 
nicht gleich jenem unfruchtbaren Feigenbaum im Evangelium bloß 
Blätter fehen Iafien am Baum der Erkenntnis, jondern Früchte; fie 
möchten den hungernden Seelen nicht bloß Schalen vorwerfen ftatt des 
Kernes. Aber auch bier ließ fich nichts ausrichten weber durch Ge⸗ 
bot und Verbot, noch durch Wehllagen und Ermahnen. Der Zug ber 
Zeit war ſtärker als alles dies, und fo nahm die ariftotelifch-ichola- 
ſtiſche, bialeftiiche Behandlung der Theologie und mit ihr das unerbau- 
lichfte Schulgezänte zuſehends in ver Kirche überhand. Zwar fehlte es 
unter ven fogenannten Scholaftifern felbft nicht an folchen, welche pas 
Ungenügende eines folchen Verfahrens einjahen und welche auf bie tie- 
fern Gründe aller religiöfen Erkenntnis binwielen. Jene große Frage, 
die ſchon Anfelm und Abälard von verſchiedenen Standpunkten aus be- 
handelt hatten, wie fich der Glaube zum Wiſſen verhalte, trat auch jett 
wieder hervor. Ein engliiher Franzisfaner, Alerander von Ha- 
les, Doftor der Theologie zu Paris (T 1245), lehrte, ähnlich wie An- 
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jelm, daß man bie Wahrheiten des Heils vor allen Dingen fih im 
Glauben aneignen und dann erft verfuchen müſſe, fich ihrer auch wiſ⸗ 
ſenſchaftlich zu bemächtigen. Nur wer reines Herzens tft, Tann Gott 
ichauen; nur auf dem Wege der Selbjtüberwindung und des Kampfes 
gelangt ver Menſch in ven Beſitz eines reinen Herzens. In logiſchen 
Dingen führt die Erkenntnis zum Glauben, zur Überzeugung: in theo⸗ 
Yogifchen führt umgelehrt ver Glaube zum Erkennen. Die Theologie 
it nicht bloß eine Kunſt, fie ift eine Macht, eine Tugend (virtus); fie 
ift nicht nur Wiffenfchaft, fie ift Weisheit. Aber biefelben Männer, 
bie jo Har und verftänbig, fo tief aus der innerften Erfahrung heraus 
zu reden wußten, fo daß jedes veligiöfe Gemüt ihnen fofort zuftimmen 
wird, konnten es dann doch wieder nicht laſſen, in die Dornenhecken 
der fubtilfter Neugierde zu greifen. Neben jenen trefflichen Sätzen des 
Alerander von Hales findet ſich dann wieder viel Unverbauliches und 
Unerquidliches, 3. B. die Unterfuchung, zu welcher Stunde des Tages 
Adam gefündigt Habe? Es wird geantwortet, um die neunte Stunde; 
barım mußte auch Chriftus um die neunte Stunde fterben. Over ob 
ber Teufel der Schlange die Zunge bewegt babe, over fie ſelbſt? Ob 
Maria, die Sungfrau, Hätte noch beſſer fein können, als fie in der 
That ſchon war? An folden Kreuz⸗ und Querfragen ift die Scho- 
laſtik überreich, und dennoch wäre e8 ungerecht, nur nach den Aus⸗ 
wüchſen den ganzen Baum beurteilen und mit ben faulen auch deſſen 
befjere Früchte verwerfen zu wollen. 

Einer der größten Männer der Wiffenichaft jener Zeit, ven auch 
wieder bie größten Forſcher und Denker unfrer Zeit, wie ein Alexander 
von Humboldt, als ſolchen erkennen, war ein Deuticher, ein Schwabe 
aus Zauingen, Albert der Große (Albertus Magnus). Er ftammte 
aus dem adligen Gefchlechte ver Bollftädt; von ihm heißt es: er war 
„groß in der Magie, größer in ver Philojophie, am größten in ber 
Theologie.” Er war Dominikaner und Provinzial feines Ordens in 
Deutihland. 1238 lehrte er mit großem Beifall in Köln. Wider 
feinen Willen erhob ihn Bapft Alexander IV. auf den Bifchofsftuhl von 
Regensburg. Albert legte aber das Amt freiwillig nieber und zog fich 
in fein Kloster zu Köln zurüd, wo er im November des Jahres 1280 
ſtarb. Er foll in feinem Alter blöbfinnig geworben fein.”) Wegen 
jeiner Anbänglichkeit an Ariftoteles haben ihn die Gegner ben „Affen 
besfelben (simia Aristotelis) genannt; aber mit Unrecht. Wohl bat 


*) Es hieß von ihm: Albertus ex asino factus est philosophug et ex 
philosopho asinus. 
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er den Aristoteles benußt, aber durchaus frei und eigentümlich.*) We 
gen jeiner naturbiftoriichen Kenntniffe (er war auch ber Aitrologie zus 
gethan) wurde er von feinem Zeitalter für einen Schwarzkünftler und 
Zauberer gehalten. Soll er e8 doch verftanden haben, mitten im 
Winter einen Frühling mit den jchönften Blumen bervorzuzaubern! 
Kraft feiner Einfiht in die Magie glaubte er auch die Wunder ber 
äghptiichen Zauberer, die fie vor Pharao verrichteten, natürlich erklä⸗ 
ren zu können. Die Wunder Moje aber und die biblifchen Wunder 
überhaupt verehrte er als göttliche Wunder. Er war bei allem natür- 
lihen Magismus entichtedener Supranaturalift in ver Theologie. Nicht 
nur das Wort der Bibel, auch der Entſcheid der Kirche war ihm un⸗ 
bedingte Autorität. Die fides catholica ftebt ihm hoch über allen 
menfchlichen Wiffen. Aber dieſes Übernatürliche hindert ihn nicht, fon- 
bern reizt ihn vielmehr, das ver Erkenntnis Unzugängliche gleichwohl 
mit den Fühlfäden feines geiftigen Taftfinnes zu erreichen. Über bas 
Weſen und das Gefchäft der Engel ftellt er fich ähnliche Fragen wie 
Alerander von Bales; 3.2. ob die Engel am Morgen mehr Einficht 
bätten als am Abend, oder umgelehrt (cognitio matutina et vesper- 
tina)? Rückſichtlich der Allmacht Gottes fragt er, was für Gott ſchwie⸗ 
riger geweſen jei, ob bie Schöpfung der Welt, oder die des Menjchen ? 
ob er auch das Widerfprechende könne möglich machen, z. B. daß Weiß 
zugleich Schwarz fei? So zeigt fich neben dem Tieffinn des Mannes 
der Fürwig des altklugen Kindes. 

Wenn nicht in univerieller Beziehung, jo doch für die Theologie 
noch bedeutender als Albertus war jein großer Schüler Thomas 
von Aquino**) Er ftammte aus gräflichem Gefchlechte***) und 
wurbe auf dem Schloffe Rocca ficca auf der Grenze zwiſchen dem Nea⸗ 
politaniichen und dem Kirchenftante geboren im Jahr 1224 oder 1225. 
Ein frommer Einſiedler foll jeine Geburt als die eines außerordent⸗ 
lichen Mannes geweisiagt haben. Schon als Kind gab er Beweiſe 
jeinex großen Frommigleit, indem er ein. Papier, auf dem ein Ave 
Marin geſchrieben ftand, lieber hinunterfchludte, als daß er es aus den 


*) Bgl. das günſtige Urteil Ritters über ihn in deſſen Geſchichte ber 
Philoſophie. 

**) Karl Weber, Der heilige Thomas von Aquino, Regensburg 1859. 3 Bde. 
Bol. Neander in der Kirchengeſchichte und in Pipers evangeliſchem Kalender 
1850. (Die neuere Litteratur, zumal ſeit der Bulle Leos XIII., muß im Auhang 
ſpezieller berüdfichtigt werben.) 

*, Sein Bater, Graf von Aguino, Herr von Loretto und Belcaftro, hieß 
Labulf. Er konnte feinen Stammbaum auf die Hohenſtaufen zurüdführen. 
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Händen gelajfen Hätte. Im Lernen machte er jchnelfe Fortſchritte; 
was er einmal dem Gedächtnis eingeprägt, das behielt er auf immer. 
Nachdem er bei den Benebiltinern in Dionte Caffino feinen eriten Un⸗ 
terricht empfangen hatte, ging er 1243 unter die Dominikaner. Seine 
Tamilte wollte ihn mit Gewalt von dieſem Schritt abhalten. Zwei 
Sabre wurde er im väterlichen Schloffe gefangen gehalten; aber gerade 
bier machte er feine tiefften Studien und wurde burch merfwürbige Bi- 
fionen in feinem Vorhaben beftärkt. Er ſah fih von Engeln um- 
ſchwebt, die feine Lenven mit dem Gürtel der Keuſchheit umgaben und 
ihn zum Ritter Chrifti weihten. Mit Hilfe der Dominikaner entrann 
er endlich aus feinem Kerker; die Brüder ließen ihn, wie einft bie 
Ehriften den Apoftel Paulus, in einem Korbe die Mauer hinunter. 
Jetzt wurde er förmlich eingefleivet und trat in die Schule Alberts des 
Großen zu Köln. Da faß er denn ftill und in fich gefehrt den übri⸗ 
gen Schülern zum Gejpötte; er fige da, hieß es, jo ftumm und bumm 
wie ein Ochſe. Als er aber einft bei einer Disputation fogar feinen 
Lehrer überwand, da fprach dieſer über ihn die weisſagenden Worte: 
„dieſer ftumme Ochſe wird einft die ganze Welt mit dem Ruf feiner 
Wiſſenſchaft erfüllen!”*) Und jo war es auch. Bald überftrahlte der 
Name des Thomas von Aquino alle andern Namen; er hieß der engel» 
gleiche Doktor (Doctor angelicus), der Adler unter ven Theologen. 
Den Doktorgrad hatte er 1253 in Paris erhalten, wohin er fich im 
Auftrag des Ordens und in Begleitung feines Lehrers Albertus begeben. 
Mehrere Päpfte beehrten ihn mit Aufträgen. Das ihm angebotene 
Erzbistum von Neapel fchlug er aus und zog fich in ein Dominika⸗ 
nerllofter diefer Stadt zurüd. Eben wollte er das Konzil von Lyon 
(1274) bejuchen, al8 er ven 6. März gleichen Jahres auf der Reife 
jtarb in dem Klofter Foſſa nuova unweit Terracina. Thomas hatte 
einen großen umfafjenden Geiſt. Was von Cäſar und andern großen 
Männern gerühmt wird, daß fie mehreren Schreibern verſchiedenes auf 
einmal biktieren und babei noch weitere Gebanlen verfolgen konnten, 
das wirb auch von ihm gerühmt. Aber noch mehr als feine Gelchr- 
famfeit, noch mehr als fein Tief- und Scharffinn wirb von ben Zeit- 
genofjen jeine Demut und Frömmigkeit hervorgehoben. Er Bat ein 
großes Werk gejchrieben, in welchem er al8 in einer „ Summe” jeine 


*, Als er einft in Gedanken vertieft daſaß, riefen feine Kameraben ihm zu: 
„Komm, fieh, ein liegender Ochſel!“ Thomas eilte auf das Gefchrei herbei und 
warb ausgelacht. Er antwortete: „Meiner Lebtage Habe ich nicht geglaubt, daß ein 
Dchfe fliege; aber noch weniger, daß Mönche fich nicht ſchämen würden, zu lügen.‘ 
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ganze Theologie niederlegt, ein Werk, an dem bie folgenden Jahrhun⸗ 
derte genug zu ftubieren fanden und das noch jet von denen hoch⸗ 
gehalten wird, die ſolche Arbeiten zu fchägen willen. Als er mit bie- 
fem Werke beichäftigt war, flebte er einft an ven Stufen des Altars 
ven Herrn um Erleuchtung an. Chriftus erjchien ihm in einer Vifion. 
„Du haſt gut von mir gefchrieben“, ſprach ber Herr zu ihn: „welchen 
Lohn ſoll ich dir geben?” „Keinen andern Lohn”, erwiderte der fromme 
Deter, „als dich, dich ſelbſt.“ So werben auch rührenve Beifpiele von 
feiner großen Demut erzählt, wie er fich von andern veripotten ieh, 
und von feinem unbebingten Gehorſam gegen die Oberen.*) Daß bei 
der gänzlichen Vertiefung des Mannes in göttliche Gedanken auch aller- 
lei Geiftesabweienheiten in Beziehung auf die weltlichen Dinge vor- 
famen, wird und an ihm jowenig befremden als an einem Bernhard 
von Clairvaux u. a. Ein vornehmer Prälat wollte ihn in feinem 
Kloſter befuchen; er wurde gerufen; aber während er durch ven Kreuz- 
gang dem Sprechzimmer zuwandelte, war er fchon fo in geiftliche Ges 
danken vertieft, daß er nicht mehr wußte, weshalb er gerufen wurde. 
Ein andermal wurde er von König Ludwig IX. zur Tafel geladen. 
Er war eben mit der Wiperlegung ber Manichäer beichäftigt; dieſe 
verfolgten ihn bis an den Speijefaal des Königs; man fette fich zu 
Tiſche. Während des Mahles ſchlug Thomas auf die beſetzte Tafel 
mit den Worten: „Da find die Manichäer geſchlagen!“ Sein Prior, 
der neben ihm faß, ergriff ihn beim Arm und erinnerte ihn, wo er 
jet. Er fiel wie aus den Wolfen und bat den König um Entichul- 
digung. Der König aber batte feine Freude daran; er ließ fofort ſei⸗ 
nen Schreiber kommen und biefer mußte unverzüglich vie Gedanken des 
Mannes zu Protofoll nehmen, damit nichts Davon verloren.gehe. ‘Daß 
einem ſolchen wunderlichen Manne auch Wunder zugefchrieben wurden — 
wie er denn einen Sturm zur See durch fein Gebet bejichwichtigt haben 
ſoll — werben wir nach der Anſchauung des Mittelalters ganz natür- 
lich finden. 

Einen Abriß von feiner Lehre zu geben, möchte ich faſt eine Un- 
möglichleit nennen. Bon den großartigen Bauten der ‘Dome laffen fich 


*) Nur ein Beifpiel. Als ihn einft beim Vorleſen im Konvilt ber Korrektor 
am unrechten Orte tabelte wegen falfcher Betonung eines Wortes, ließ er fich nicht 
nur den Tadel gefallen, fonbern las das Wort von nun an lieber unrichtig, wie 
der Korrektor e8 wollte, als daß er auf feinem Sinn beſtanden Hätte, denn an 
der Betonung eines Wortes fei weniger gelegen, als an bintilihen Gehorſam. 

Hagenbad, Kirchengeſchichte II. 
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am Ende Photographien aufnehmen, nicht ebenjo von dieſen vielver- 
fchlungenen Lehrgebäuden. 

Wir bemerken nur, baß auch bei ihm fich das Streben findet, ven 
übernatürlichen Gehalt der Tirchlichen Lehre dem natürlichen Verſtande 
zugänglich zu machen, ohne ihn darum irgendwie in ein Natürliches 
oder Begreifliches aufzulöfen. Er mutet vielmehr dem Verſtande zu, 
in die Geheimniſſe des Glaubens einzugeben und fie foweit zu durch⸗ 
forichen, als die Kraft Hinreicht, wern er auch das Unerforichliche von 
vornherein annimmt. 

Wir wenden uns nun den Männern zu, bie al® Zeitgenoffen und 
zugleich al8 Nebenbuhler des Thomas auftraten. Wenn bie Domini- 
kaner ihren höchſten Ruhm vareinjegten, ven großen Thomas von 
Aquino unter bie Ihrigen zählen zu dürfen, fo waren die Franzie- 
kaner nicht minder ftolz auf die Namen zweier Männer ihres Ordens, 
bie eines Bonaventura und eines Duns Scotus. 

„Bonaventura“ (buona ventura, gutes Glüd!), fo rief eines 
Tages der heilige Franziskus einer betrübten Mutter entgegen, die ihn 
um feine Fürbitte für ihr krankes, vierjähriges Kind angefleht Hatte, 
und die nun in Kraft biefer Fürbitte fich der Wiebergenefung ihres 
Lieblings freute. Diejes Kind hieß Fohann Fidanza und war 1221 
zu Bagnarea im Toskaniſchen geboren; aber nunmehr führte es ven 
Namen Bonaventura*) Aus Dankbarkeit wurde das Rind dann 
noch überdies dem Orden des heiligen Franziskus geweiht. Im zwei⸗ 
unbzwanzigiten Sabre nahm Bonaventura das Ordenskleid und legte 
das Gelübde ab. Bon dem Eintritt in diefen Orden an war fein 
Leben der Nachahmung des „ſeraphiſchen Vaters gewibmet. In De⸗ 
mut und Gehorfam that e8 Bonaventura allen zuvor. Er fpülte und 
reinigte die Spetfegerätichaften, Tehrte die Speijefäle und Schlafläle des 
Klofters, und was feine Genofien nur mit Widerwillen leifteten, das 
griff er mit freubigem Eifer an. Da er fich für unmwürbig hielt, das 
heilige Sakrament des Leibes Ehrifti zu empfangen, fo bielt er fich vom 
Abendmahl fern; erft nachdem (wie bie Legende berichtet) ein Engel vom 
Himmel Her ihm bie heilige Speife geipenbet, nahm er fie aus Gehor⸗ 
jam. Seine größte Freude war bie Krankenpflege, und je gefährlicher 
die Kranken, vefto lieber war e8 ihm. Über allevem verfäumte er bie 
Studien nicht. Er zeigte vielmehr ſolche Befähigung zum Gelehrten, 

*) Die Griechen nannten ihn bald Eutychius, bald Euſtachius; vgl. Über ih: 
W. A. Hollendberg, Studien zu Bonaventura. Berlin 1862, und €. Schmidt 
in Pipers Kalender 1869. 
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daß feine Vorgefetten den Entichluß faßten, ihn zur Vollendung feiner 
Studien nach Paris zu jchiden. Sein Lehrer wurde Alerander von 
Hales; aber auch mit Thomas von Aquino trat er in Verbindung. 
Die Eiferjucht der Orden und der Schulen berübrte ihn nicht. ‘Das 
Wiſſen blähte ihn nicht auf; mitten in den Stubien gab er die rührend- 
ften Beweife der Demut. Als ihn einft Thomas fragte, woher ihm feine 


hohe Weisheit ſtamme, bie auch er bewunderte, wies er auf das Kruzifix 


mit den Worten: „Dieſe heiligen Wunden find e8, aus welchen mir 
fommt, was ich Gutes habe.” Im Jahr 1253 wurde Bonaventura 
Doktor der Theologie und 1256 General feines Ordens. Clemens IV. 
bot ihm das Erzbistum von York an, das er ablehnte. GOregor X. 
machte ihn zum Biſchof und Kardinal von Albano*) und berief ihn 
1273 auf das Lyoner Konzil, auf das auch Thomas von Aquino war 
berufen worden. Aber auch Bonaventura ftarb auf dem Konzil, kurz 
vor ber fünften Situng desielben, an einem Sonntag, den 25. Yuli 
1274. Er wurde aufs feierlichfte in der Kirche des heiligen Franziskus 
beftattet. Wenn er auch erft jpäter von Sixtus IV. Tanonifiert 
wurbe, jo erichten er doch ſchon feinen Zeitgenofjen als ein Heiliger; 
ja io fehr als ein Heiliger, daß feine Verehrer geneigt waren anzu- 
nehmen, er fei fogar von ver Erbjünde frei geblieben.”*) 

Was Bonaventura vor den übrigen Scholaftifern auszeichnet, ift 
fein Hang zur Myſtik, den er mit den früheren Viltorinern gemein 
bat. Das Willen ift ihm untergeoronet; das Höchite, wonach ber 
Menſch zu ftreben Hat, ift die Liebe Gottes. Im diefe fich zur verfen- 
fen und es dadurch zu einer lebendigen Herzens- und Lebensgemein⸗ 
haft mit Gott zu bringen, das ift die Köchite, ja im Grund die ein- 
zige Aufgabe der Theologie. Im diefer echten Theologie, der Willen- 
ſchaft von den göttlichen Dingen haben alle andern Wiſſenſchaften ihre 
Wurzel. Im Genuffe des Höchften Gutes, im Genießen der Gottheit 
befteht die wahre Seligkeit. Was nicht dahin abzielt und dahin führt, 
ift eitel und ververblid. Bonaventura gebt in feiner Theologie 
auf die Heilige Schrift zurück; der Mittelpunkt aber der Schrift, auf 
den alles fich beziebt, ift ihm Chriſtus. Seiner gelangt zum Ber- 
ftänbnis der Schrift, wenn ihm nicht zuvor der Glaube an Chriftus 
als die Leuchte, die Thüre und der Grund aller Schrift eingegoffen 


*) Als die Legaten bes Papftes ihm den Karbinalshut brachten, fanden fie 
ihn, den Orbensgeneral, in dem Klofter zu Wugello bei Florenz mit dem Abwaſchen 
des Geſchirres nach Tiſche beſchäftigt. 

**+) In fratre Bonaventura Adam non peccasse videtur. 
26* 
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wird. Zur Erreihung aber ver böchiten Güter führen drei Stufen: 
erit das Anſchauen der fichtbaren Welt als eines göttlichen Spiegels, 
ſodann die Einkehr in das Imnere, und endlich der Aufichwung zu 
Gott ſelbſt. Diefen Stufen entfprechen dann wieder die Seelenträfte 
bes Menſchen: die natürlichen Sinne und vie Einbildungskraft find er- 
forderlich, um fich der fichtbaren Welt bewußt zu werben; Berftand und 
Vernunft führen zur Selbfterfenntnis; der höchſte Aufſchwung aber zu 
Gott jelbft ift eine That des Gewiffens, des unmittelbaren religiöfen 
Gefühle, oder wie wir das ihm und andern Myſtikern geläufige Wort 
Synderesis überjegen wollen. Dasjelbe hat Bonaventura auch unter 
dem Bilde einer Reife zu Gott (oder eigentlich in Gott hinein) barge- 
ftellt. Sieben Tagereifen, entiprechend den vorhin erwähnten brei 
Stufen, find erforderlih, um zum Ziele zu gelangen: 1. die richtige 
Himvendung zum Ewigen, 2. die Betrachtung des Ewigen (meditatio), 
3. die helle Anſchauung vesfelben (limpida contemplatio), 4. die Xiebe 
bes Eiwigen, 5. deſſen geheime Offenbarung (occulta revelatio), 6. der 
Vorſchmack der Seligleit, und envlich 7. das Thun des Ewigen, das 
gottförmige Handeln. Daß fih in die ſchönen und fruchtbaren Ge 
banken, die dieſer Myſtik zum Grunde liegen, auch viel Ungeſundes und 
Geſchmackloſes einmifchte, läßt füch nicht leugnen. Und dazu kommt 
dann roch eine fchwärmeriiche Verehrung der Dlaria. Sie war unjerm 
Donaventura der Spiegel, in welchem die göttliche Liebe fich vefleltierte, 
und wenn auch nicht er e8 war, der den Pfalter zu ihrem Lobe um⸗ 
bichtete, jo Bat er fie doch fonft in überichwenglichen Liedern gefeiert 
und vecht eigentlich in frommer Andacht zu ihr gefchwelgt.‘) Ebenfo 
war er ein ſchwärmeriſcher Verehrer des heiligen Franziskus, mit deſſen 
Leben das jeinige jo eng zuſammenhing. 

Schon in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts hinein reicht 
ber anbre gefeierte Franziskaner, der Nebenbuhler des Thomas, Jo⸗ 
bann DunsScotus. Er ift nach ben einen zu Dunftan in North- 
umberland, nach den andern zu Duns an ber fühlichen Grenze von 
Schottland geboren. Seine frühere Jugendgeſchichte ift unbelannt. Als 
Mitglied des Franziskanerordens lehrte er in Paris und in Oxford 
Theologie; er ftarb noch in jungen Jahren in Köln im Jahr 1308. 
Wenn Bonaventura bei feinen tbeologiichen Arbeiten die myſtiſche Seite 
beroortehrte, jo war Duns Scotus ein Dialektiler erften Ranges. 
Er war es denn auch, der die Subtilitäten der Scholaftil auf die höchſte 
Spike trieb, weshalb er auch der ſubtile Lehrer genannt wurbe; er 


*) Bol. die Beifpiele in der Schrift: Stimulus amoris, bei Hollenberg S. 111. 
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war es vorzüglich, der bie barbarifchen Kunftwörter erfand, welche da⸗ 
mals vie lateiniſche Sprache jo verunftalteten, wie gewilfe Philofophen 
ber neuern Zeit eine Zeitlang es mit ihrer Terminologie der deutſchen 
Sprache angetbarn haben. Seine Stärke lag nach dem Urteil eines 
Sachverſtändigen“) mehr in der fcharffinnigen negativen Kritif als in 
ber pofitiven ‘Durchbildung eigner Lehren. Gar bald ftanden nun 
die beiden Autoritäten, die eines Thomas und eines Scotus einander 
gegenüber, wie zwei feindliche Burgen mit ihren ftolgen Sinnen eine 
der andern Troß bietend. Nicht bloß in Nebenfragen, jondern in ven 
wejentlichften Punkten oder doch in denen, welche damals für die we- 
jentlichiten galten, waren fie einander entgegengefeßt. Während Tho⸗ 
mas, mehr an Auguftin fich anjchließend, die Abhängigkeit des Men- 
ſchen (determiniftiich) hervorhob, betonte Scotus, foweit er konnte, den 
freien Willen desjelben; während Thomas fich anftrengte, die religiöfen 
Wahrheiten denkend zu burchoringen, begnügte ſich Scotus mit einem 
äußerlichen Supranaturalismus, der der Autorität fi unbebingt un⸗ 
terwarf. Eine Hauptvifferenz zwiichen ven beiben Schulen (und Or⸗ 
ben) war endlich bie, daß die Scotiften (Franziskaner) die Lehre, daß 
Maria ohne Erbfünde geweien, verteibigten, während bie Thontiften 
(Domtinilaner) das Gegenteil behaupteten. 

Wenn aber auch der größere Teil der Theologen und der Gelehr- 
ten jener Zeit überhaupt fich entweder an bie eine oder die andre bie- 
fer Autoritäten anjchloß, jo fehlte e8 doch nicht an originellen Dentern, 
bie ihren eignen Weg gingen, ja die geradezu der Scholaftil den Weg 
vertraten, und fie wieber zum einfachen Ausgangspunkte alles Den⸗ 
tens zurückzukehren aufforberten. Zu biefen Männern gehörten zwei 
Engländer, die der Zeit nach beinahe ein Jahrhundert auseinander- 
liegen, Sobann von Salisbury (Sarisberiensis), auch der Kleine 
genannt, aus dem zwölften, und Roger Bacon aus dem breizehnten 
Jahrhundert. Der erftere, zwiichen 1110 und 1120 zu Salisbury 
im ſüdlichen England geboren, war ein Schüler Abälards und andrer 
berühmter Meiſter feiner Zeit. In fein Vaterland zurüdgelehrt, warb 
er Kaplan bei dem Erzbiichof Theobald von Canterbury. ‘Dem Staats- 
kanzler Thomas Becket leiftete er treffliche Dienfte, und nachdem bie- 
fer Erzbiichof geworben, gehörte er zu deſſen entichievenften Anhängern ; 
er war „feine rechte Hand und jein Auge.” Im Jahr 1176 warb er 
Biſchof von Chartres. Er ftarb ums Jahr 1180. WE Schriftfteller 


*) Übermweg, Geſch. ber Phil. des Mittelalters. 
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war er ſehr fruchtbar.*) Das fritiiche Talent überwog bet ihm das 
ipefulative und probuftive; daher er ganz dazu angethan war, bie 
Dlößen, welche bie in Formalismus aufgehende Scholaftil dem gefun- 
den Menſchenverſtande gab, zu entveden und dem Spotte preiszugeben. 
Noch mehr aber als er bat Roger Bacon die Scholaftif in Mißkredit 
bei den Zeitgenofjen gebracht, indem er, mit nüchterner Beobachtungs- 
gabe ausgerüftet, ven Geift wieber aus den ſpekulativen Höhen der Scho- 
laſtik zurückrief und ihn gleichjam nötigte, fich zu den Füßen der Natur 
auf ben niederen Schemel eines gelehrigen Schülers zu jegen, um das 
zu erfennen, was in ber Natur erkennbar ift. 

Roger Bacon, geboren 1214 in Somerjetihire, gehörte wie 
Bonaventura und Duns Scotus dem Franziskanerorden an, aber er 
hatte weder den myſtiſchen Zug des erjteren, noch viel weniger ven ab- 
ftraften, ven unbegreifliden Dingen fich zuwendenden metaphufiichen 
Spekulations⸗ und Disputationsgeift des legteren. Er bielt e8 mit den 
faßbaren, ven begreiflichen Dingen, mit ver Realität des natürlichen 
Lebens. Statt über Sein und Nichtjein, über Wejen und Begriff ber 
Dinge, über Idealismus, Realismus und Nominalismus in abftrakten 
Denfformen zu philofophieren, ging er einfach von der Beobachtung 
der Natur aus, an welcher jelbft die größten ‘Denker der Zeit mit we⸗ 
nig Ausnahmen wie mit verbundenen Augen vorübergegangen waren. 
Mathematik, Phyſik, bejonders Optik und Aftronomie (frei- 
lich diefe noch in der wunderlichen Geftalt ver Aftrologie), das waren 
die Fächer, mit denen er fich mit Vorliebe beichäftigte, während er die 
tranjcendente Philoſophie der Scholaftifer wohl allzu einfeitig als Hirn- 
geipinjt verachtete. Aber biefen Weg der Empirie wandelte er nicht un⸗ 
geſtraft. Indem er auf diefem Wege zu einer Erlenntnis ver natür- 
lichen Dinge gelangte, die weit über feine Zeit hinausging, fo fchrieben 
bie Zeitgenofjen gerade dieſe natürliche Erkenntnis über natürlichen, 
ja wibernatürlichen bämonijchen Wirkungen zu, und jo mußte er ſich's 
gefallen laſſen, von feinem Jahrhundert für einen Zauberer gehalten 
zu werben. Sa, er hatte fogar deshalb eine zehnjährige Gefangenſchaft 
auszuftehen. Doch nicht nur in den phyſikaliſchen Wiffenfchaften, auch 
in der Theologie it Roger Bacon infofern unter die reformatori- 

*) 1. Policraticus (eine philoſophiſch⸗theologiſche Staatslehre). 2. Entheticus, 
ein Gedicht in 926 Diftichen, welches bie Grundgedanken ber antifen wie ber hrift- 
lichen Philoſophie enthält. 3. Metalogicus, eine Berteibigung der Philofopbie ge- 
gen beren Berächter, zugleich aber gegen bie Entartungen berfelben in der Schola- 
fit gerichtt. Bol. Shaarfhmidt, Johannes Sarisberienfis, Leipzig 1862. 
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ſchen @eifter zu zählen, al8 ex den blinden Autoritätsglauben, nantent- 
ih das Schwören auf Artftoteles befämpfte. In feinem Eifer wünjchte 
er ſogar einmal (Hierin ähnlich dem Doktor Luther), daß alle Schrif- 
ten dieſes Heiden möchten verbrannt werden! ‘Dagegen empfahl Ro- 
ger den Theologen feiner Zeit das Studium der heiligen Schrift und 
zwar in den Grundſprachen. Da aber bie Kenntnis der letztern äußerft 
mangelhaft war, jo erbot er fich zu grammmatifchem Unterricht, wobei 
er freilich das höchſt unbeſonnene und prahleriſche Veriprechen that, 
er wolle Einen in drei Tagen in den Stand jegen, bie Heilige Schrift 
in den Grundſprachen zu lefen! Damit zeigte er wohl am beiten, wie 
weit er jelbit noch von der richtigen Einficht im die Bedingungen einer 
gründlichen Schrifterflärung entfernt war. Überhaupt fcheint dem ge- 
nialen Manne etwas angebaftet zu haben von jenem ‘Dünkel ber 
Dberflächlichkeit und Vielwiljerei, auf den bie Empirie ſehr leicht führt, 
und der dem Hochmute der Scholaftiler nichts nachgibt. Wenn aber 
die Gentalität darin beſteht, mit glüclicher Divinationsgabe zu erraten, 
was im Schoße der Zukunft liegt, und mit Vermutungen zu antizipie- 
ven, was erjt einer jpätern Zeit als fichered Reſultat ans Licht zu 
ftellen gelingt, jo wird man dieſe Eigenſchaft Bacon nicht abiprechen. 
Sp ſoll er nicht nur bereits die Zujammenfegung des Schießpulvers 
gefannt; er ſoll auch (injofern jene dunklen Ahnungen für Weisja- 
gungen gelten mögen) unjre Dampfwagen und Dampfichiffe mehr als 
ein halbes Jahrtauſend vorausgejagt haben. In einem feiner Briefe 
fommt folgende merkwürdige Stelle vor: „Es können Wafferfahrzeuge 
gemacht werden ohne Menſchen, welche rudern, jo daß die größten Fluß- 
und Seeichiffe dahinfahren, während ein einziger Menſch fie regiert 
und zwar mit größerer Schnelligkeit, als wenn fie voll von rubernden ' 
Menichen wären; auch können Wagen gebaut werben, die, ohne von 
einem Tiere in Bewegung geſetzt zu werben, mit unermeßlichem Un- 
geſtüm dahinfahren.“ Roger Bacon ftarb 1294 zu Drford. 

Noch ein andrer Mann, der in den Gebieten des Willens eine 
neue Bahn einzufchlagen verjuchte, wenn auch keineswegs in verjtän- 
big nüchterner, fondern vielmehr in höchſt abenteuerlicher Weife, war 
der Spanier Raymund Xull, der Erfinder der fogenannten lul⸗ 
lifhen Kunſt. Geboren ums Jahr 1236 auf der Infel Majorca, 
führte er bis in fein breißigites Lebensalter ein reines Weltleben. Ex 
war auch weltlicher Dichter. Aber ein Bild des Gefreuzigten, das ihm 
eben vor die Augen trat, als er auf ein Xiebesgebicht ſann, ließ ihm 
feine Ruhe mehr. Er entiagte der Welt, und nun war fein haupt- 
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ſächlichſtes Beſtreben, auch andre zur Seligleit des Chriftentums zu 
führen. Die Belehrung der Sarazenen lag ihm befonder am Her⸗ 
zen. Zu brei verjchievenen Malen begab er fich ſelbſt wach dem nörb- 
lichen Afrika; zweimal aber war Gefängnis und bas britte Mal bie 
Steinigung, welche ber wütende Pobel der Mohammedaner an ihm voll- 
zog, fein Los. Er ftarb den 30. Juni 1315. Außer der Belehrung 
der Sarazenen war e8 noch ein andrer Gedanke, der ihn vorzüglich 
beichäftigte, die. Erfindung einer Univerfalwilfenichaft, vermöge welcher 
alle Fragen könnten gelöft werben. ‘Dies jollte durch eine eigentünt- 
liche Kombination des Alphabet geicheben, in deſſen Buchftaben bie 
Elemente zu allen Wiffenichaften enthalten find. In dieſem Sinn be- 
arbeitete er feine ars generalis, über welche er in Montpellier und 
Paris Vorlefungen bielt. Er glaubte damit in allem Ernfte auch dem 
Chriftentum einen Dienſt zu erweilen; denn auch die Beweiſe für bie 
Wahrheit und Göttlichkeit desielben jollten auf dieſem Wege gefunden 
werben. 

Übrigens ging auch Raymund auf eine Verjöhnung des Wiſſens 
und des Glaubens, der Philojophie und ver Theologie aus. Die Phi⸗ 
Iofophie follte nicht, wie viele ihr zumuteten, bloß Die Magb der Theo- 
logie fein, beide follten vielmehr al8 Freundinnen Hand in Hand geben, 
unzertrennlich verbunden. Das rechte Willen (davon ift Raymund aufs 
innigfte überzeugt) kann uns nicht vom Glauben abführen, e8 muß 
uns in bemjelben beftärken. So fuchte er denn namentlich die Drei⸗ 
einigfeitslehre als eine burchaus vernunftgemäße Lehre darzuftellen; er 
ſah in ihr (und gewiß blidte er darin tiefer, als viele) einen Haupt» 
vorzug vor dem kahlen und ftarren Monotheismus der Mobamme- 
daner und jelbft dem der Juden. 

Neben den fpefulativen, den kritiſchen und phantaftiichen Geiftern 
fehlte e8 endlich aber auch im Mittelalter nicht an jolchen, die fich ein- 
fach an die Schrift hielten und fie als den Mittelpunkt ver chriftlichen 
Erkenntnis und des chriftlichen Lebens betrachteten. Unter dieſen hebt 
fich im zwölften Jahrhundert hervor der Abt Rupert von Deug 
(7 1135), ein Zeitgenoffe und Geiftesnerwandter des Heiligen Bernhard 
von Clairvaux.“) Er batte ſich in fie vertieft und an ihr fich genährt, 
und fo fonnte er auch aus Erfahrung fie anpreiien als das Buch, 
das, über alle Menjchenlehre erhaben, der Seele erſt den rechten Halt 


*), Des fachlichen Zuſammenhangs wegen milffen wir uns bier erlauben, wie- 
der auf bie frühere Periode (vor Innocenz II.) zurüdzugeben. 


— —⸗— — — — — 


Die Kirchenlehre: Trinität. 441 


gebe. Männer wie Bonaventura und andre find dann in feine Fuß⸗ 
jtapfen getreten. 

Nachdem wir jo die Hauptträger der mittelalterlichen Wiffenfchaft 
und ber Theologie insbeſondere uns vorgeführt haben, wird eine kurze 
Darftellung der mittelalterlichen Slaubenslehre nach ihren Hauptbeſtim⸗ 
mungen an ibrem Orte jein. Wir werben barin ebenfowenig ben 
reinen Ausprud der uriprünglichen chriftlichen Lehre, als, wie man es 
oft übertrieben bargeftellt bat, eine gänzliche Verkehrung in ihr &e- 
genteil finden. Vielmehr werben wir fehen, wie das Gebäude auf ven 
Grundlagen ver alten apoftolischen Belenntniffe und der weitern Be⸗ 
kenntniſſe der alten Kirche mit finnveicher Architektonik aufgebaut, wie 
biefer Bau aber dann freilich mit allerlei Beiwerk belaftet und wie, 
um mit einem biblifchen Bilde zu reden, neben Gold, Silber und 
Edelſtein auch viel Holz, Heu und Stoppeln tft eingefügt worden. 

Das Zundament, auf dem das ganze Gebäude ruhte, ift eben 
jener trinitarifche Glaube, der Glaube an Gott Vater, Sohn und Geift, 
ver auch dem apoftoliichen Glauben zum Grunde liegt. Was die Väter 
und die Konzilien der erften Jahrhunderte hierüber feftgeftellt und aus⸗ 
geiprochen hatten, das galt als ausgemachte Wahrheit, an der zu rüt- 
teln als ein frevelhaftes Beginnen erichten. Zwar verſuchte e8 auch 
jet je und je der denkende Geift, das Geheimnis dem Verſtändnis 
näber zu bringen, und gerade auf dieſem ſpekulativen Felde erging fich 
ver fcholaftifche Geift mit Vorliebe. Und da konnte e8 auch den ger 
wiegteften Denkern begegnen, daß fie im Begreiflichmachenwollen bes 
Unbegreifliden an bie Abgründe der Härefie ftreiften. So wurde auf 
dem mehrerwähnten vierten lateranenfifchen Konzil unter Innocenz IH. 
eine kühne Vergleichung, welche ein frommer ‘Denter bes zwölften Jahr⸗ 
hunderts, der Abt Joachim von Floris in Kalabrien, in guter Abſicht 
gewagt hatte, als eine unpaſſende abgewiejen, nämlich vie Vergleichung 
der brei Perſonen mit den drei Eden des Pfalters, eine Vergleichung, 
bie Joachim fogar einer Viſion verbankte, und dagegen die Lehre Peters 
des Lombarden, welche Joachim angegriffen, trog den Schwierigkeiten, 
bie auch fie darbot, für orthodor erflärt. 

Über Gottes Eigenfchaften warb viel Tieffinniges, aber auch viel 
Wunberliches und Dorniges gelehrt; desgleichen über die Engel und 
der Engel Geſchäfte. Es ift ein Hauptzug der Scholaftil, gerade das 
willen und genau willen zu wollen, worüber wir nichts wiſſen; kühne 
Schlüffe zu ziehen aus einzelnen und überbies bilolichen Andeutungen 
ber Schrift, und Beweife für Dinge zu leiften, bie entiveber Teines 
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Beweiſes bedürfen oder feines Beweiſes fähig find. Zum Glüd nahm 
bie Kirche nicht alle dieſe Beſtimmungen der Schule in ihr Belennt- 
nis auf. Innerhalb dieſes Belenntniffes war daher Die größte Frei 
beit geitattet, wie ben Kämpfern in ven Turnieren innerhalb ber dem 
Kampfplatz gezogenen Schranken. So war es nicht nur mit der Lehre 
von Gott, ſondern auch mit der Lehre vom Menſchen. Ye ſchwieriger 
es ift, fich eine Vorftellung vom erften Menſchen und feinem parabie- 
fifchen Zuftande zu machen, befto willlommener waren gerabe der Scho- 
laftit alle bie Fragen, bie einer faljchen Wißbegierde fich auf dieſem 
Gebiete entgegenvrängen. Lehrte Thomas von Aquino und feine Schule 
eine dem Menfchen anerjchaffene, mit feinem Weſen innigft verbun- 
bene Gerechtigkeit, jo ſah Scotus in dieſer urjprünglichen Gerechtigfeit 
nur eine Zuthat, eine übernatürliche Gnadengabe zu dem, was bem 
Menſchen von Natur gegeben war. Nach der einen Anficht machte 
der Fall Adams einen Riß in bie Menſchennatur, nach der andern 
warb dem Menichen bloß das entzogen, was bi8 dahin fein Schmud 
und feine Krone gewejen. Bon beiden Seiten wurde in allem bem, 
was über ben Menſchen und über die Sünde, was über das PVer- 
bältnis des Menſchen zu Gott im frühern und fpätern Zuftande, was 
über Freiheit und Gnade zu jagen war, die Autorität Augufting an⸗ 
erfannt, und doch ift e8 Thatfache, wie gerade durch die jcholaftiiche 
Theologie, und allerdings durch die jcotiftiiche Schule noch mehr, als 
durch die thomiftifche, ver alte Pelagianismus, den man jchon längſt 
ausgetrieben glaubte, wieder in die Kirche wie durch eine Hinterthüre 
eindrang. Der alte bibliich-paulinifche Sat, daß der Menſch gerecht 
werde nicht aus des Geſetzes Werken, fondern durch den Glauben, 
wurbe zu keiner Zeit förmlich umgeftoßen, aber in feiner ganzen Tiefe 
verftanden wurbe er nur von wenigen. Alles jollte zwar der Menſch 
der Gnade verbanten, und fo jchrieben auch vie Scholaftiter alles der 
Gnade Gottes zu, aber unter ihren Händen wandelte fich die Gnaben- 
gabe Gottes felbft wieder in eine Gabe, bie vermögend ift, den Men- 
ſchen angenehm zu machen in Gottes Augen und ihm, wenn auch nicht 
unbebingter-, doch bebingterweile ein DVerbienft vor Gott zu fichern. 
Ya, die Lehre von der Verbienftlichleit der guten Werke warb bis zu 
ver Behauptung getrieben, daß einzelne Menſchen jogar mehr Gutes 
thun können, als Gottes Gebot von ihnen verlangt, und daß dieſes 
ihr Mehrverbienft denen zugutlomme, die weniger gute Werke aufzu- 
weilen haben. So bilvete fich die Heilloje Lehre, die ipäter auf bie 
ſchnödeſte Weife zum Ablaß mißbraucht wurde, bie Lehre von einem 
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überſchüſſigen Verdienſt (meritum superabundans) der Heiligen, von 
einem [ogenannten Schaf der guten Werke, über dem die Kirche wacht 
unb aus dem fie denen austeilt, die ba Mangel haben. 

Überhaupt ift es — und Larin liegt das Eigentümliche der mit⸗ 
telalterlichen Dogmatik — es iſt die Kirche, die Kirche mit ihren Hei⸗ 
ligen, die Kirche mit ihren Prieſtern und ihrem Opfer, die Kirche mit 
ihren Sakramenten, mit ihren Gnadenmitteln und Gnadenſpenden, 
welche auch hier alles beherrſcht, gegen welche alles individuelle, per⸗ 
ſönliche Leben, auch das individuelle Verhältnis der Gläubigen zu Chriſto 
zurücktritt. Wer die Kirche nicht zur Mutter hat, der kann Gott nicht 
zum Vater haben. Sie iſt recht eigentlich die Pforte des Himmels, ge⸗ 


baut auf dem Felſen Petri, eine heilige, allgemeine Kirche, außer wel- 


her fein Heil ift. Je äußerlicher nun aber die Kirche jelbft geworben 
war im Laufe der Zeit, deſto äußerlicher wurde auch das Heil gefaßt, 
das durch die Kirche vermittelt werden follte, und jo wurbe, was das 
Innerſte fein follte, die Mitteilung ber göttlichen Gnade an ben jün- 
bigen Menſchen, felbft wieder ein Außerliches, ein objektiv volfzogenes 
Wert, ein jogenanntes opus operatum. Auf diefem Wege wurde ſelbſt 
unter dem orthodoxen Schilde der auguftinifchen Gnadenlehre einer 
Werkheiligkeit Vorſchub gethan, die im Grunde fittlich weit verwerf- 
licher war, als die Lehre des Pelagius, gegen die einjt Auguftin ge- 
kämpft hatte, denn bort handelte e8 fich doch um fittliche Werke, um 
die That des Menfchen, die aus einem innern Entichluß des freien 
Willens hervorgeht, bier Bingegen um bloße mechaniſche Werke eines 
äußern Gottesdienftes, um Zeremonien, ähnlich den levitiſchen Geſetzes⸗ 
werfen des alten Bundes. Zwiſchen ven Heiligen Gott und ben fün- 
digen Menjchen tritt nicht mehr ber Mittler Jeſus Chriftus, der Gott⸗ 
menſch, der durch das einmalige Liebesopfer, das er gebracht, die Men- 
ſchen mit Gott verföhnt, fie erlöft Hat aus der Gewalt der Sünde 
und feinen Geift ihnen mitgeteilt hat; ſondern e8 tritt nun ziwifchenein 
die Kirche mit ihren Sakramenten, das PBrieftertum mit feinem Opfer. 
Geleugnet hat zwar die mittelalterliche Dogmatif niemals, daß Chri⸗ 
ſtus der Mittler jet zwiſchen Gott und den Menſchen; aber fie Hat 
ihn in feiner Gottheit den Menjchen jo fern gerüdt, daß neue Ver⸗ 
mittelungen nötig wurden. Als Vermittlerin im Himmel wurde darum 
immer mehr Maria gedacht. Sie tft e8, bie milde jungfräuliche Mut⸗ 
ter, in der das mütterliche Erbarmen der Kirche uns in perjünlicher 
Geſtalt entgegentritt; fie ift e8, die Durch ihre Fürbitte den Zorn bes 
Sohnes ftilfen und ihn an die Liebe erinnern muß, die fie ihm erwiejen 
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Beweiſes bebürfen oder feines Beweiſes fähig find. Zum Glüd nahm 
bie Kirche nicht alle diefe Beitimmungen dev Schule in ihr Bekennt⸗ 
nis auf. Innerhalb dieſes Bekenntniſſes war daher die größte Frei- 
heit geftattet, wie ven Kämpfern in ven Turnieren innerhalb der dem 
Kampfplat gezogenen Schranken. Sp war es nicht nur mit der Lehre 
von Gott, fondern auch mit der Lehre vom Menſchen. Je ſchwieriger 
es ift, fich eine Vorſtellung vom erjten Menjchen und feinem parabie- 
ſiſchen Zuftande zu machen, deſto willlommener waren gerabe ver Scho- 
laſtik alle bie Tragen, die einer falichen Wißbegierde fich auf biefem 
Gebiete entgegendbrängen. Lehrte Thomas von Aquino und feine Schule 
eine dem Menſchen anerfchaffene, mit feinem Weſen innigit verbun- 
dene Gerechtigleit, jo jah Scotus in dieſer urfprünglichen Gerechtigkeit 
nur eine Zutbat, eine übernatürliche Gnadengabe zu dem, was dem 
Menſchen von Natur gegeben war. Nach der einen Anficht machte 
der Fall Adams einen Riß in die Menjchennatur, nach ber andern 
warb dem Menſchen bloß das entzogen, was bis dahin fein Schmud 
und feine Krone gewejen. Von beiden Seiten wurde in allem bem, 
was über den Menſchen und über die Sünde, was über bad Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zu Gott im frühern und ſpätern Zuftande, was 
über Freiheit und Gnade zu fagen war, die Autorität Augufting an- 
erfannt, und doch iſt e8 Thatſache, wie gerade durch bie ſcholaſtiſche 
Theologie, und allerdingd durch die jcotiftiihe Schule noch mehr, als 
durch die thomiſtiſche, ver alte Pelagianismus, den man jchon längft 
ausgetrieben glaubte, wieder in bie Kirche wie durch eine Binterthüre 
eindrang. Der alte biblifch-paulinifche Satz, daß der Menſch gerecht 
werbe nicht aus des Geſetzes Werken, fondern durch den Glauben, 
wurbe zu keiner Zeit förmlich umgeſtoßen, aber in feiner ganzen Tiefe 
verſtanden wurde er nur von wenigen. Alles follte zwar der Menſch 
ber Gnade verdanken, und fo fchrieben auch bie Scholaftiler alles der 
Gnade Gottes zu, aber unter ihren Händen wandelte fich die Gnaden⸗ 
gabe Gottes felbjt wieder in eine Gabe, die vermögend ift, ven Men⸗ 
ſchen angenehm zu machen in Gottes Augen und ihm, wenn auch nicht 
unbebingter-, doch bebingteriweife ein Verdienſt vor Gott zu fichern. 
Sa, die Lehre von der Verbienftlichleit der guten Werke warb bis zu 
der Behauptung getrieben, daß einzelne Menſchen fogar mehr Gutes 
thun können, als Gottes Gebot von ihnen verlangt, und daß vieles 
ihr Mehrverdienſt deren zugutlomme, die weniger gute Werke aufzu- 
weifen haben. So bildete ſich die Heillofe Lehre, die ſpäter auf bie 
ſchnödeſte Weife zum Ablaß mißbraucht wurde, die Lehre von einem 
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überichüffigen Verbienft (meritum superabundans) der Heiligen, von 
einem fogenannten Schag der guten Werke, über dem die Kirche wacht 
und aus dem fie denen austeilt, die da Mangel haben. 

Überhaupt ift e8 — und darin Liegt das Eigentümliche der mit- 
telalterlichen Dogmatik — es iſt Die Kirche, die Kirche mit ihren Hei⸗ 
figen, bie Kirche mit ihren Prieftern und ihrem Opfer, die Kirche mit 
ihren Sakramenten, mit ihren Gnadenmitteln und Gnadenſpenden, 
welche auch Hier alles beberricht, gegen welche alles individuelle, per- 
fönliche Leben, auch das individuelle Verhältnis der Gläubigen zu Chrifto 
zurücktritt. Wer die Kirche nicht zur Mutter bat, ver Tann Gott nicht 
zum Vater haben. Sie ift recht eigentlich die Pforte des Himmels, ge- 
baut auf dem Zellen Petri, eine Heilige, allgemeine Kirche, außer wel⸗ 
cher Fein Heil ift. Je äußerlicher nun aber die Kirche jelbit geworden 
war im Laufe der Zeit, deſto äufßerlicher wurde auch das Heil gefaßt, 
das Durch die Kirche vermittelt werben jollte, und jo wurde, was das 
Innerfte fein follte, die Mitteilung der göttlichen Gnade an ben jün- 
digen Menfchen, felbft wieder ein Außerliches, ein objektiv vollzogenes 
Wert, ein fogenannted opus operatum. Auf biefem Wege wurde jelbit 
unter dem orthodoxen Schilde der auguftinifchen Gnadenlehre einer 
Werkheiligkeit Vorſchub gethan, die im Grunde fittlich weit verwerf- 
licher war, als die Lehre des Pelagius, gegen die einft Auguftin ge- 
fampft hatte; denn dort handelte es fich doch um fittlihe Werke, um 
bie That des Menſchen, die aus einem innern Entichluß des freien 
Willens hervorgeht, Hier Hingegen um bloße mechaniiche Werke eines 
äußern Öottesvienftes, um Zeremonien, ähnlich den levitifchen Gejetes- 
werten des alten Bundes. Zwiſchen ven heiligen Gott und ven fün- 
bigen Menfchen tritt nicht mehr der Mittler Jeſus Chriftus, der Gott- 
menfch, der durch das einmalige Tiebesopfer, das er gebracht, die Dien- 
ichen mit Gott verjöhnt, fie erlöft hat aus der Gewalt der Sünde 
und feinen Geift ihnen mitgeteilt hat; ſondern es tritt nun zwilchenein 
die Kirche mit ihren Saframenten, das Prieftertum mit feinem Opfer. 
Geleugnet hat zwar die mittelalterliche Dogmatit niemals, daß Chri- 
ſtus der Mittler ſei zwilchen Gott und den Menſchen; aber fie bat 
ihn in feiner Gottheit den Menſchen fo fern gerüdt, daß neue Ver⸗ 
mittelungen nötig wurden. Als Vermittlerin im Himmel wurde barum 
immer mebr Marta gedacht. Sie ift e8, pie milde jungfräuliche Mut⸗ 
ter, in der das mütterliche Erbarmen der Kirche uns in perlönlicher 
Geſtalt entgegentritt; fie ift es, die durch ihre Fürbitte den Zorn des 
Sohnes jtillen und ihn an die Liebe erinnern muß, bie fie ihm erivieien 
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als ihrem Kinde. Solches wurde jogar dramatiich ausgeführt. An 
die Fürbitte der Maria ſchloß fih dann die der übrigen Heiligen, fo 
oft diefe von den Gläubigen um ihre Fürbitte angegangen wurben. 

Die Kirche hat zu feiner Zeit den Vorwurf an fich Tommen lafs 
jen, daß fie die Anbetung der Heiligen Iehre. Darum unterſchieden 
die Scholaftifer gar fein zwifchen Anbetung und Verehrung (Aaropela 
und dovAsla), oder auch zwilchen Anbetung und Anrufung (adoratio 
und invocatio); erjtere fommt nur Gott, Iettere aber den Heiligen 
zu. Faktiſch aber ging Die Verehrung und die bamit verbundene An- 
rufung je und je in Anbetung über, ohne daß die Kirche ernftlich da⸗ 
gegen proteftiert hätte. Das „Bitt für ung” nahm nur zu bald bie 
Geftalt der direkten Bitte d. i. des Gebetes an, um jo mehr, als für 
einzelne Anliegen und Bebürfniffe (wenigftens nach dem Glauben des 
Bolles) auch einzelne Heilige jpeziell Sorge trugen, wie auch bald jebe 
Stadt ihren befonderen Schußbeiligen, jedes Gewerke feinen Patron 
im Himmel hatte (vgl. Vorlefung dreiundzwanzig). 

Wie nun aber Maria und bie Heiligen vermittelnd im Himmel 
auftreten, jo die Priejterjchaft auf Erben. Wie der Hobepriefter der 
Juden alljährlich einmal in das Allerheilige ging, zu opfern einmal 
für feine Sünden und dann für die Sünden des Volles: fo tritt der 
Priejter des neuen Bundes täglich vor Gott und bringt das unblutige 
Opfer für die Sünden der Menfchen. Die Kirche wollte das Verdienſt 
Chriſti nicht in den Schatten ftellen. Sie leugnete nicht, Daß das auf 
Golgatha gebrachte Opfer ein vollgiltiges Opfer für all die Sünden 
geweſen, bie bis dahin begangen worden, aber da die Sünden auch 
nach der geichehenen Sühnung fich täglich wiederholen, fo bebürfen fie 
auch der täglichen Sühne. Diefe Opferhandlung führt ung auf die 
Lehre vom Abendmahl, ja auf die Lehre von den Sakramenten ins- 
beſondere. Es iſt vielleicht Feine Lehre, welche die Scholaftiker fo jehr 
beichäftigt hat, wie die Sakramentslehre; ja, auf dieſem Gebiet haben 
fie ſich unſtreitig am meiften probuftiv erwiefen. Hier hatte ihnen bie 
frühere Dogmatit noch ein offenes Feld gelaffen. Und es ift nicht zu⸗ 
fällig, daß gerade in der Zeit, da die Kirche als die große Gnaben- 
jpenberin hervortrat, fie num auch die Drgane, durch welche fie wirkte 
(und das find doch die Saframente), fich näher zum Bewußtſein brachte. 
Das Wort Salrament, das wir vergebens in der Bibel fuchen, 
jtammt aus der lateinijchen Kirche und gehört dem ganzen Ideenkreiſe 
biejer Kirche an. Anfänglich war das Wort ſehr ſchwankend gebraucht 
worben; jet aber wurde der Begriff des Salramentes näher feſtge⸗ 


Die Kirchenlehre: die Saframente. 445 


ftellt. Man begnügte fich nicht mehr mit der einfachen Definition 
eines Auguftin, wonach das Sakrament das Zeichen einer Beiligen 
Sache ift oder wonach zum Symbol das Wort hinzukommt, welches 
eben dem Sakrament ven höhern Sinn und die religiöfe Bedeutung 
gibt; vielmehr lehrte man jett ohne allen Grund ber Schrift, daß 
den Sakramenten eine eigentümliche Kraft inwohne, von der dann 
auch wieder eine myſtiſche, ja magiſche Wirkung auf den ausgeht, ver 
des Sakramentes teilhaft wird. Das war eine Anſchauung, die voll- 
fommen zu dem ganzen Shftem des Katholizismus paßte. Nicht nur 
ift die Wirkſamkeit des Sakramentes unabhängig von dem Glauben 
und ber fittlichen Bejchaffenbeit deſſen, ver e8 ſpendet ober verwaltet, 
was, richtig gefaßt, feinen guten Sinn bat, jondern es tft auch unab- 
bängig vom Glauben deſſen, der e8 empfängt, wenn er ſich nur nicht 
dawider fperrt und gleichjam einen Riegel vorſchiebt. Wie ein Brun- 
nen fein Waſſer unaufhörlich durch feine Röhren ausftrömt, fo ftrömt 
gleihfam die Kirche ihren Segen durch dieje fieben heiligen Sakra⸗ 
mente aus. 

Ich jage: fieben; denn biefe Zahl, vie beilige Siebenzapl, 
wurbe jett als die notwendige Zahl der Sakramente feftgehalten, wäh- 
rend früher mit dem Begriff des Sakraments auch die Zahl verfelben 
geſchwankt hatte. Die fieben Sakramente find: die Taufe, die Fir- 
mung, das heilige Abenpmahl, die Buße, bie legte Olung, 
die Prieſterweihe und die Ehe. Nicht allen Chriften freilich kom⸗ 
men alle Saframente zu: das der Priefterweibe und das ber Ehe 
ichließen einander aus. Auch können und follen die einen dieſer Sa⸗ 
framente im Leben öfter wieberbolt werden, wie die Buße (reſp. bie 
Beichte) und das Abendmahl; andre dagegen dürfen nicht wieberbolt 
werden, wie die Taufe und bie Priefterweihe. Ob auch das Sterbe- 
ſakrament ver legten Olung dahin gehöre (falls jemand, ber e8 em» 
pfangen, jich wieder erholte und zum zweitenmal in Qodesnot käme), 
darüber waren die Meinungen geteilt. ‘Der Taufe aber und der Prie- 
jterweihe (Ordination) wurde ein unauslöfchlicher Charakter (character 
indelebilis) beigefchrieben, der zu feiner Zeit verwiſcht werden kann. 
Auch der unwürbigfte Priefter, auch der, welchem vie Kirche das Recht 
entzieht, von feinem geiftlichen Amte Gebrauch zu machen, bat damit 
boch die Macht, wenn auch nicht das Recht, eine ſakramentliche Hand- 
lung zu vollziehen, und die einmal vollzogene Handlung behält ihre 
Siltigkeit, auch wenn fie dem Gebote der Kirche zuwider, als ftrafbare 
Handlung ericheint. 
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In das Einzelne der Sakramentslehre einzugehen würde uns zu 
weit führen. Nur über das Abendmahl nod) einige Worte. Wir haben 
fchon bei der Geſchichte des Kultus gejehen, wie bie Abendmahlshand⸗ 
lung immer mehr zur Opferbandlung geworben, und wie die in den 
Leib Ehrifti verwandelte Hojtie göttliche Verehrung empfing. Sache 
der Wiflenfchaft (der Theologie) war e8 num, dieſe Berwanbelungslehre 
näher zu rechtfertigen und bis ins Einzelne zu beftimmen. Und das 
geſchah nun eben durch die Scholaftil. Daß das Abenpmahlshrot nicht 
bloßes Brot ſei, ſondern der wirkliche, wahrhaftige Xeib Chrifti, wie er 
von der Jungfrau Maria geboren worden und wie er am Kreuze ge 
ftorben, das war fchon im elften Jahrhundert gegen Berengar, ber 
noch daran zu zweifeln gewagt, behauptet worden. Jetzt aber wurbe 
genauer der Begriff der Verwandelung beftimmt. Es wurde feftgefett, 
daß bei der Konjefration des Priefters die Subftanz des Brotes in 
bie Subjtanz des Leibes Chriſti und gleicherweile die Subjtanz bes 
Meines in die des Blutes übergehe und dafür wurde auch der Kunft- 
ausdrud transsubstantiatio erfunden. Die Verwanbelung gejchieht 
plötzlich durch ein dem menfchlichen Verftande unbegreifliches Wunder; 
aber fie geichieht wirklich und nicht etwa bloß in Gedanken (in idealer 
Weife); für die Sinne bleibt zwar die Geſtalt des Brotes und bes 
Weines, es bleibt der Geruch, der Geſchmack u. ſ. w. wie ihn die Sinne 
wahrnehmen, aber e8 find dies nur die Accivenzien, die zufälligen Er- 
icheinungen (accidentia sine subjecto); die Subftanz iſt verwandelt, 
an die Stelle des Brotes ift der wahrbaftige Leib bes Herrn getreten, 
ja der ganze Chriſtus nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menſch⸗ 
beit. Es tft aber auch nur ein Leib des Herrn, obichon ver Altäre 
viele find, auf denen biefer eine Leib geopfert wird. Wie in einem 
Sanle mit vielen Spiegeln das eine Bild fich vielfach refleftiert, fo 
daß in jebent Spiegel ein Bild, in allen aber ein und dasſelbe Bild 
geſchaut wird, jo werben auf ven vielen Altären ver Chriftenbeit un- 
zählige Hoftien geopfert, aber es ift der eine Leib Chriftt und nicht 
verſchiedene Xeiber, die geopfert werben. ‘Das tft Das große, hochbeilige 
Myſterium der Kirche, das, wie wir das legte Mal geſehen haben, zu- 
gleich auch wieder den Mittelpunkt des ganzen Kultus bildete, den Kern 
und Stern des Tatholiichen Glaubens.*) 


*), An einzelnen Einwenbungen gegen bie Verwandelungslehre bat es freilich 
auch nach Berengar nicht ganz gefehlt, wie denn gerabe ber obengenannte Rupert 
von Deut eine abweichende Anficht zeigte. Wie nahe Übrigens bie myſteriöſe Spe- 
fulation des Mittelalters mit der frivolften Sophiſtik fi berührte, zeigt bie in 
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Endlich ift denn auch die Scholaftil, wie fie über ven Anfang ver 
Dinge mehr zu jagen weiß, als uns zu willen vergönnt ift, nicht im 
Berlegeneit, wo e8 gilt, die leiten Dinge zu beftimmen. Über ven 
Tag und den Vorgang des jüngften Gerichts, über die Auferjtehung 
der Toten, über Himmel und Hölle hat fie Tragen um Tragen auf- 
geworfen und auf jede Trage eine Antwort gefunden, oft auch meh⸗ 
rere zugleich, unter denen fie dann dem Lefer die Wahl läßt. Sie hat 
eine Topographie des Himmels und der Hölle gejchaffen, die jedem fei- 
nen Plag fo oder fo anweiſt. ‘Die fchon früher aufgebrachte Lehre von 
einem Zwiſchenzuſtande ber Läuterung, in welchem fich die Seele nach 
dem Tode befindet, ehe fie an den Drt der Seligfeit ober an ven ber 
Qual kommt, die Lehre von dem fogenannten Fegfeuer bat fie weiter 
ausgebildet. Wenn aber dann die jtrenge Konfequenz, daß außer ber 
Kirche kein Heil zu finden tft, dahin führen mußte, daß nicht nur bie 
Heiden, ſondern auch die Patriarchen des alten Bundes, die vor Chriſto 
gelebt hatten, von biefem Heil ausgejchloffen waren und ebenjo bie 
ungetauften Rinder, jo kam bie mildere Auslegung zu Hilfe, welche an 
bie Stelle der eigentlichen Verdammnis einen mittleren Zuſtand treten 
ließ, und jo wurbe fowohl den Vorvätern als den ungetauften Kin- 
bern ein eigner Raum, eine Art von Vorhölle oder Vorhimmel (ie 
man's nehmen will) eingeräumt, ein limbus patrum und ein limbus 
infantium. Zu dem erftern war Chriſtus binabgeitiegen, ehe er leib- 
ich von den Toten erftand, und Hatte ven Vätern die Erlöfung an- 
getündigt. Wir haben jchon erwähnt, wie die gewaltige Phantasie eines 
Dante biefe Räume burchwanvert und in Bilder gefaßt bat, und in 
biefer hochpoetiſchen Form laſſen wir ſie uns am liebſten gefallen. 


allem ‚lem Ernft ſt behandelte und dennoch den Spott der Spötter gewaltſam hervor⸗ 
rufende Frage: ob und inwieweit auch ein vernunftloſes Tier, ein Hund, eine Maus, 
den Leib Chriſti genießen inne. Schon Peter der Lombarde hatte die Frage auf⸗ 
geworfen, fie aber nur ungenügenb beantwortet; Alexander von Hales bagegen er- 
wog das Kür und Wider in aller Form. Dafür fceint zu fprechen, baß, 
wenn ein Sünder würdig erachtet wird, ben Leib Ehrifti zu genießen, ein ſchuld⸗ 
loſes Tier noch weniger ſollte ausgeſchloſſen ſein. Dagegen aber wird geltend 
gemacht, daß Bott in dem Sünber nur die Schuld, nicht die Natur verabſcheue, 
und daß das Saframent body nur auf die Empfänglicleit der menfchlichen Natur 
berechnet fei. Indeſſen bleibt das Yaltum ber Berwanbelung doch, damit aber auch 
die in einem ſolchen Ball entftehende Verlegenheit. Diefe zu heben ließ Innocenz III. 
durch ein ähnliches Wunder, wie bei dem ber Verwandelung, im einem folchen Fall ven 
Leib Ehrifti wieder zu gewöhnlichem Brote werben. Mir Recht hatte baber ber 
fromme Bonaventura folche Fragen unter bie gezählt, von welchen kenſche Obren 
mit Widerwillen fih abwenden. 
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Was uns abftößt, wenn wir dem Verſtande zumuten, e8 als Begriff 
zu faflen, das Tann uns gewaltig anziehen und ſogar religiös erbauen, 
wenn e8 fich bargibt in ber ivenlen Verklärung ver Poefie. Die Kirche 
bienieben ift noch bie ftreitende, aber einft wird fie bie fiegreiche fein, 
bie triumpbierende, und in biefer fiegreichen und triumphierenden Kirche, 
wovon die gegenwärtige nur ein Vorbild ift, erblickt Der Fromme Glaube 
die Vollendung aller Dinge; dort find die gefrönten Märtyrer, bort 
ber Chor der Propheten, ver Apoſtel und der Heiligen um den Thron 
bes Ewigen verfammelt, wo fie die Fülle ewiger Seligfeit genießen 
und unaufhörlich das Halleluja fingen “Dem, deſſen Verberrlichung 
ſchon hienieden die Aufgabe aller Kunft, aller Wilfenichaft, das Ziel 
aller Frommen iſt. 
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Des Mittelalters fünfte Periode: von Bonifaz VIII. bis zum Schluſſe des 
Baſeler Konzils. — Bonifaz VI. und Philipp der Schöne von Frankreich. — 
Das päpftlihe Jubeljahr. — Clemens V. — Die babyloniſche Gefangenſchaft 
in Avignon. — Untergang ber Templer. 


Der Überblid über den chriſtlichen Kultus und dann über bie chriſt- 
liche Lehre, wie wir ihn in ben beiven legten Vorlefungen gegeben ha⸗ 
ben, bat den Lauf der Gejchichte unterbrochen. Wir haben uns mehr 
mit Zuftänden, als mit Ereigniffen bejchäftigt, mehr mit dem, was 
während eines ganzen Zeitalter8 gedauert, als mit dem, was bei dem 
Wechiel der Dinge fih Neues geftaltet hat. Wir Haben darum auch 
feine ganz genaue Zeitgrenze für unfre Darftellung fetftellen können. 
Es waren im allgemeinen die Zuftände des dreizehnten Jahrhunderts, 
bie mittelalterlichen Zuftände überhaupt, wie fie in jenem Jahrhundert 
zu ihrer Höchiten Entwidelung gelangt waren, wie fie aber auch großen- 
teil noch fortdauerten im viergehnten, im fünfzehnten, im fechzehnten 
Jahrhundert bis zur Reformation, ja wie fie ihrem Wefen nach noch 
in bie Gegenwart bineinreichen in ven noch beftehenden Lehren, Gebräu- 
hen und Einrichtungen ber Tatholifchen, ja teilweiſe fogar der prote- 
ftantiichen Kirche. Von dem geiftigen Kapital, das etwa vom neunten 
Sahrhundert bis zum breizehnten fich aufgehäuft Hatte, wozu indeſſen 
ihon bie alte Kirche ven Grundſtock gegeben, werden wir alfo auch 
noch die beiden folgenden Jahrhunderte zehren jehen, die uns von ver 
Geſchichte des Mittelalters zu betrachten übrig bleiben, fo daß unire 
beiden letzten Betrachtungen ebenſowohl einen Abfchluß bilden konnten 
zu dem bisher Betrachteten, al8 auch eine Einleitung zu dem, was ung 
weiter zu betrachten vorliegt. 

Indem wir nun den ftatiftifchen Boden verlajfen, nehmen wir 
ben biftortichen Faden wieder auf und knüpfen an an den Schluß des 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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dreizgehnten Jahrhunderts, an den Moment, da e8 jenem ſchlauen Kar⸗ 
dinal Gattani gelungen war, den alten Einſiedler Murone, der frei- 
willig die päpftliche Tiara niedergelegt hatte, die er al8 Cöleſtin V. 
getragen, zu verbrängen und fich an deffen Stelle zu ſetzen im Sabre 1294. 

Diefer Papft Bonifaz VIIL,*) mit vem wir eine neue Periode 
des Mittelalters und in ihr zunächit die dahin gehörige Gefchichte des 
Papfttums eröffnen, nimmt unftreitig in der Reihe ver mittelalterlichen 
Päpfte nächft Gregor VIL, Alexander III und Innocenz III. eine 
ber wichtigften Stellen ein. In ihm nimmt die Hoheit und Macht 
bes Papfttums, wie wir fie bei Innocenz III. auf ihrem Höhepunkt 
kennen gelernt haben und wie fie fich ein Jahrhundert lang mehr ober 
weniger zu behaupten wußte, fich noch einmal zufammen, ja treibt fich 
noch über fich felbit hinaus, um dann unter ihrem eignen Gewichte 
zufammenzubrechen und ver Auflöjung entgegenzugeben; benn wenn 
auch das Papfttum als folches bis auf dieſe Stunde fein Dafein ge- 
friſtet Hat — und dies wohl nicht ohne Gottes Zulaffung — eine 
Höhe, wie es unter Innocenz III. und Bonifaz VIII. behauptet bat, 
bat e8 von da an zu feiner Zeit mehr erreiht. Mit vollem Rechte 
fönnen wir daher Bonifaz VII. auf der Grenzicheide zwiſchen dem 
breizehnten und vierzehnten Jahrhundert auch als den Wendepunkt be- 
trachten, von welchem an die Papftgefchichte und mit ihr die ganze 
Hierarchie, der ganze Katholizismus des Mittelalters in ein neues Sta- 
bium tritt, in welchen fich offenbar eine Abrnahme des frühern Glanzes 
und des damit verbundenen Anſehens bemerflich macht. So gewaltige 
Anftrengungen wir auch den Mann auf Petri Stuhl von Zeit zu Zeit 
noch machen und jo manchen Sieg wir ihn auch noch werden bavon- 
tragen feben, fo mahnt uns doch im Ganzen feine Phyfiognomie an 
bie eines Mannes, bei dem es weder recht zum Leben, noch zum Ster- 
ben kommen will; wir haben es mit dem Leib eines Rieſen zu thun, 
an deſſen zähem Organismus bie zerftörenden Gewalten arbeiten unter 
ven beftigften Zuckungen biefes Leibes; wir haben e8 aber in dieſem 
Leibe auch mit einer elaftlichen Seele zu thun, die in Erinnerung an 
bie frühere Größe fih auch nach den größten Erichöpfungen mit neuer 
Energie aufzuraffen und immer wieber neue Kriegsliften auszufinnen 
verſteht, jo oft man ihr ſchon ven Untergang glaubte weisfagen zu 
können. 

Durch Liſt hatte ſich Bonifaz (nach Beſeitigung des einſiedleriſchen 








*), Drumann, Geſchichte Bonifaz' VIII. Königsberg 1852. 2 Bde. 
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Coleſtin V.) den Weg auf den Stuhl Petri gebahnt. Mit Pomp und 
Pracht trat er feine Regierung an. Die Feierlichkeiten bei feiner Krö- 
nung jollten alles Frühere übertreffen. Der Papſt ritt auf einem 
weißen Zelter, die Krone auf dem Haupt. Der König von Apulien 
hielt den Zaum des Neittierd auf ber rechten, der König von Ungarn 
auf ver linken Seite. Beide Könige ftanven bei der Mahlzeit Hinter 
dem Statthalter Chrifti, ihm zu bevienen. Das Gebränge zu den Feſt⸗ 
fichfeiten war fo groß, daß vierzig Menſchen darin ums Leben kamen. 
Aber an der äußern Pracht ließ fich der Papſt nicht genügen. Arg⸗ 
wöhnifch, gleich als wandle er bei all dieſem Pomp auf einem unfichern, 
unterhöhlten Boden, fuchte er feiner Feinde fich zur entledigen. Zu die⸗ 
fen zählte er in erjter Linie den unjchuldigen, unbeholfenen Alten, den 
er vom päpftlichen Stuhl verdrängt hatte, den Peter von Murone. 
Er traute ihm nicht, er wollte ihn unjchäplih machen. Und fo Tieß 
er ihn denn in feiner Einſamkeit aufjuchen, in die er ſich zurückgezogen, 
und in einem Felſenturme zu Fumore (zwifchen Anagni und Allatri in 
ber Kampagna gelegen) einfperren. Es war ein bumpfer, feuchter Ker- 
fer. Dort bauchte ver alte Dann im Mai 1296 in einem Alter von 
einundachtzig Jahren feinen Geiſt aus. Seine Anhänger ftreuten aus, 
der Bapft habe ihn gewaltiam im Kerker ermorben laſſen. Die Leiche 
wurde in Ferentino beigejegt und jpäter nach Aquila gebracht. Cöleftin 
hatte, wie wir willen, den päpftlichen Sig nach Neapel verlegt: Boni⸗ 
faz verlegte ihn nun wieder nach Rom, obgleih er dem König von 
Neapel feine Erwählung zum Papfte verdankt Hatte. Aber auch in Nom 
batte Bonifaz einen jchweren Stand. Das Parteiweſen in Italien 
dauerte fort. Beſonders ftand in Rom das Gefchleht der Colonna 
ihm feindlich entgegen. Es waren zwei Karbinäle aus dieſer Familie, 
welche darauf beftanden, Cöleftin habe übel getban, abzutreten und Bo⸗ 
nifaz habe den römifchen Stuhl durch Ufurpation an fich geriflen. 
Diefer unbequemen Oppofition juchte der Papſt fich zu entledigen. Er 
ſtieß die beiten Colonna aus dem Kardinalskollegium und zog ihre 
Güter ein. Zugleich erflärte er der ganzen Familie ven Krieg. Er 
rief einen Kreuzzug wiber fie auf, in welchem ihre Stabt Pränefte (das 
alte Baleftrina) dem Boden gleich gemacht, der Pflug darüber geführt 
und Salz darauf geftreut wurde. Aber noch weiterhin jehen wir ben 
Papft eine kriegeriſche Stellung einnehmen. Wir haben früher gefehen, 
wie nach den langen Streitigkeiten um Sizilien der Sohn bes Königs 
von Aragonien, Friedrich, fich den Königstitel beilegte. Bonifaz gebot 
ihm, diefen Titel nieberzulegen und die Infel zu räumen. Allen ka⸗ 
29° 
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tholiſchen Fürften ging die Weiſung zu, ihn mit Teinerlei Hilfe zu unter- 
ftügen. Zudem boten die europätichen Verhältniſſe dem Papfte &e- 
legenheit genug, gebieteriſch als Vermittler einzugreifen. In Deutſch⸗ 
land war nach Rudolfs von Habsburg Tod (1291) wieder eine zwie⸗ 
ipältige Königswahl eingetreten; gleichzeitig war aufs neue der Krieg 
zwiſchen Srankreih und England entbrannt. Was die Kaiferwahl be- 
trifft, fo war zwar Adolf von Naſſau gewählt worden; aber ihm ge- 
genüber ftand als mächtiger Nebenbubler ver Sohn Rudolfs, Albrecht 
von Ofterreih. Bonifaz hatte ſich anfänglich auf Adolfs Seite geneigt; 
als diefer aber in dem Treffen bei Göllheim (1298) fiel und Albrecht 
fih nun ſelbſtverſtändlich als rechtmäßigen König von Deutichland be- . 
trachtete, zog ihn der PBapft zur Verantwortung. Da er aber merkte, 
daß er ihn als Bundesgenoſſen gegen Philipp IV. (den Schönen) 
von Frankreich gebrauchen könnte, z0g er vor, mit ihm Trieben zu 
ſchließen und ihm nicht Länger die Anerkennung zu verjagen. 

Und nun bleibt uns als das Wichtigfte aus der Regierungszeit 
de8 Bonifaz eben bieje feine Stellung zu Philipp dem Schönen zu be- 
trachten übrig. Philipp der Schöne war in mancher Beziehung das 
Gegenteil zu feinem Großvater Ludwig IX. Wie diefer durch und 
durch kirchlich, fo war er durch und durch weltlich gejinnt; bie asketiſche 
Selbitüberwindung, in der Ludwig fich auszeichnete, mußte ihm als 
Shorbeit ericheinen; er jtrebte nach ganz andern Dingen, als nach dem 
Ruhm eines Heiligen, den er gleichwohl feinem Ahnherrn nachträglich 
zu verichaffen wußte. Auch fein Königtum faßte er nicht mehr im mit- 
telalterlihen Sinne auf als ein Königtum von Gottes Gnaden, fon» 
dern im modernen Sinne als die Würde, in ber die Nationalität ihren 
höchſten Ausprud fand. Er war Franzofe und fühlte fich als folcher 
jever fremden Nationalität gegenüber. Im dem Kriege mit England 
mußte er die jung einer von der Geſchichte felbft ihm geftellten Auf- 
gabe erbliden. Wenn daher der Papjt 1295 im Namen ber Kirche, 
als einer treu bejorgten Mutter, fich herausnahm, bie beiden Trieg- 
führenden Mächte Frankreich und England nicht nur vom Kriege ab- 
zumahnen, jonbern ihnen gerabezu einen Waffenftillftand zu gebieten, 
jo konnte Philipp darin nur eine Anmaßung erbliden, die von feiner 
Seite keine Berüdfichtigung verdiene. In biefem Sinne antwortete er 
auch dem Bapfte. Dieſer aber wollte ihn nun fühlen Laffen, daß er 
nicht ungeftraft feinen Befehlen trotze. Zum Kriege brauchte Philipp 
Geld, und um fich dieſes Geld zu verfchaffen, Hatte er hohe Steuern 
ausgefchrieben, welche vorzüglich die Getftlichen des Landes trafen. Nun 
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verbot Bonifaz in der Bulle Clerieis laicos*) dem Klerus von Frank⸗ 
reich das Entrichten diefer Steuern und zwar bei Strafe des Bannes 
und Interbilts. Philipp aber verbot num feinerfeits alle Ausfuhr von 
Gold und Silber, von Eneljteinen, von Waffen und Pferden außer 
Landes und ſchnitt jo durch dieſes Verbot dem Papft die Geldquelle 
ab. Indeſſen ging dieſe erfte Spannung worüber, e8 fand eine Aus- 
ſöhnung ftatt. Bonifaz bewilligte die Steuern unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, und ſo nahm auch der König das Ausfuhrverbot zurück. Ja, 
er zeigte ſich ſogar geneigt, den Papſt als Schiedsrichter in ſeinem 
Streit mit Eduard J. von England anzuerkennen, aber freilich nicht 
in der Eigenſchaft des PBapftes, ſondern als Privatmann: als Bene⸗ 
dikt Gaetano ſollte Bonifaz das Amt des Schiedsrichters üben. Der 
Papft jedoch gab feinen Entſcheid in Form einer Bulle. Schon dies 
reizte den Zorn des Königs, aber noch mehr der Inhalt der Bulle. 
Philipp war ſo aufgebracht über dieſen Inhalt, der ſeinen Rechten zu 
nahe trat, daß er im erſten Unwillen die Bulle ins Feuer warf. Er 
brach nun alle Verbindung mit dem Papfte ab und handelte nach eig⸗ 
nem Ermeſſen. Noch am Schluffe des Jahres 1298 fiel Philipp in 
das Gebiet feines Bafallen, des Grafen Veit von Zlandern, ein und 
führte ihn mit feinen Söhnen als Gefangenen fort. Auch der geflüch- 
teten Glieder der Familie ver Colonna, Stephanus und Sciarra, nahm 
er fih an und erbitterte damit den Papft aufs äußerſte. Nun ver- 
langte ver Papft kategoriſch die Freilaſſung des Grafen von Flandern. 
Er bebiente ſich als Gefandten an den König eines Mannes, von dem 
ex wiffen mußte, daß er vemfelben verhaßt ſei. Es war dies ver Bi⸗ 
ichof von Bamiers, Bernhard von Saiſſet. Diefer trat in den 
übermütigften Formen auf; er drohte mit Entjegung des Königs, jo 
bag vieler ihn als Hochverräter verhaften ließ. Einem zweiten Legaten 
befahl er, fofort das Reich zu verlaffen. Nun überhäufte ver Bapft in 
einer Bulle (Ausculta, fili) ven König mit Schmähungen. Aber die 
Nation ftand auf des Königs Seite. Darauf geftügt, Tonnte Philipp 
es wagen, ven Pierre Flotte als Gefandten nach Rom zu fchiden, 
der in feinem und der Stände Namen dem Papfte die härteften ‘Dinge 
fagen mußte. Als der Papft mit dem Schwerte drohte, antwortete 
Slotte: „Euer Schwert, heiliger Vater, befteht nur in Worten, das 
meines Herrn erweiſt fich durch die That.” Daraufhin Hob der Papft 

*), „Es iſt“, heißt es im dieſer Bulle, „eine alte Tradition, daß bie Laien 
den Geiftlichen auffägig find” (Clericis laicos infestos tradit antiquitas), Von 
diefer Borausfegung aus wurde das Verbot erlaflen. 
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in einer Ronftitution vom 5. Dezember 1301 alle dem König und 
feinen Großen gegebenen Freiheiten und Privilegien auf und lub dann 
fpäter den 1. November 1302 jämtliche franzöfiiche Prälaten zu einer 
Kirchenverfammlung nah Nom ein. In diefem Ausjchreiben erflärte 
er jeden für einen Keker, der nicht glaube, daß der König in allen, in 
geiftlichen wie in weltlihen Dingen dem Papft unterworfen fei. Das 
war dem König zu viel. Er parobierte den Satz des Papſtes dahin, 
daß er feines Drtes jeden für einen Narren erklärte, der nicht glaube, 
daß in weltlichen Dingen ver König von jeder andern Macht, auch von 
ber päpftlichen, unabhängig ſei. Ya, in dem Fehdebrief, den er dem 
Bapfte zufandte, redete er ihn an: „Deine Narrheit“ (tua fatuitas) 
ftatt „Eure Heiligkeit." Es waren in ber bereit8 ernüchterten Zeit nicht 
mehr die apofalyptiichen Bilder, wie zur Zeit Sriebrich IL. und Gre⸗ 
gors IX., welche im Kampfe ausgetaufcht wurden, fondern einfache, 
moderne Grobheiten und Schimpfwörter. So nannte auch wieder der 
Papft den König einen Buben (unum gareionem). 

Im April 1302 verfammelte Philipp die Generalftanten (ven Adel, 
pie Geiftlichkeit, die Bürgerfchaft) in Paris und verbot feinen Geiftlichen, 
die vom Papfte ausgejchriebene Synode zu bejuchen. ‘Diefer aber er- 
ließ unterm 18. November 1302 die berüchtigte Bulle Unam sanctam, 
worin er es geradezu ausſprach, daß ber Papft nicht nur alfe geift- 
liche, ſondern alle weltliche Macht in fich vereinige, daß beide Schwerter 
in feiner Hand feien: das eine werbe für die Kirche und das andre 
von ihr geführt.*) Die dualiſtiſche Vorftellung, wonach zwar ber 
Papft am der Spige der geiftlichen, der Kaiſer aber ober König ober 
Fürſt an der Spike der weltlichen Angelegenheiten ftebt, erklärte Boni⸗ 
faz als eine manichätiche Kegerei. Eine Chriftenheit mit zwei Häuptern 
ift ein Monftrum; nur ein Haupt der Ehriftenheit gibt e8, und dieſes 


*) Gegen biefe Überfpannung ber päpftlichen Forderungen erflärte fi unter 
andern aufs entjhiebenfte Dante (F 1321), Fegfeuer, Gefang 16. 3. 106 —109: 
„Rom hatte, da's zum Glück die Welt belehrt, 
Zwei Sonnen, und ben Weg der Welt batt’ eine, 
Die andere ben Weg zu Gott verklärt, 
Berlöfcht warb eine von ber andern Scheine, 
Und Schwert und Hirtenftab von einer Hand 
Gefaßt in Übel pafiendem Bereine‘. 
u. 8. 127: 
„Roms Kirche fällt, weil fie die Doppelwürde, 
Die Doppelherrfchaft jetzt in ſich vermengt, 
In Kot befubelnd fih und ihre Bürde“. 
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tft Chriftus felbft im Himmel; aber auf Erben ift es fein Statthalter, 
ber Nachfolger Petri, ver Papſt. Auch bier mußten bibliiche Stellen 
den Beweis leiften für jolche unerhörte Behauptungen. Heißt es Doch 
Jeremias 1,10: „Ich ſetze Dich über Völker und Königreiche, um aus⸗ 
zurotten und zu zertrümmern, zu verberben und zu zerftören, aufzu- 
bauen und zu pflanzen”, und fchreibt doch Paulus an die Korinther 
(1. Kor. 2, 15): „Der Geiftliche richtet alles und wird von niemand 
gerichtet”. Auf Dies Hin erneuerte Philipp Das Ausfuhrverbot und un- 
terfagte feinen Bifchöfen und Geiftlichen bei hoher Strafe jenen Ver⸗ 
kehr mit Rom. Der Papft aber ging nun feinerjeit8 Dazu über, ven 
13. April 1303, den Bann über den König auszufprechen un zugleich 
beifen Entſetzung. Ja, er forderte den deutichen König Albrecht auf, 
ben Thron von Frankreich in Beſitz zu nehmen. Philipp aber ſchloß 
im Juni desjelben Jahres Frieden mit England und befchleunigte nun 
auch von fich aus den Prozeß mit dem Papfte. Ex eröffnete aufs neue 
eine Stänbeveriammlung. ‘Da erhoben fich denn fchwere Beichul- 
bigungen gegen den Bapft und feine perfide Politik. Selbft jeine Recht- 
gläubigfeit wurde angefochten; er leugne, hieß es, die Unfterblichkeit der 
Seele und die Brotverwandelung im Abendmahl, er nehme für feine 
Perjon mehr Ehrfurcht in Anſpruch, als für den Leib Chrifti; er 
wurbe befchulbigt, fein eignes Bildnis zu einem Gegenftand der An⸗ 
betung gemacht zu haben; genug, er wurde von ber Berfammlung als 
ausgemachter Keger (haereticus perfectus) bezeichnet. Schon jekt 
wurde zu dem Mittel gegriffen, das in ber Folge immer mehr zur 
Anwendung kam: e8 wurde auf ein allgemeines Konzil angetragen. 
Die Beilüffe der Verfammlung jollten nun dem Bapfte zur 
Kenntnis gebracht werben. Dies geſchah durch den Großfiegelbewahrer 
bes Königs, den Baron Nogaret; ihm begleitete Sciarra Colonna, 
der entichievene Feind des Papſtes. Bonifaz entzog fich dieſer Begeg⸗ 
nung durch die Flucht nach Anagni in Kampanien, von wo aus er 
eine neue Bulle gegen Frankreich jchleuderte. Nogaret aber verfolgte 
den Papft auch in feinen legten Zufluchtsort. Eine von ihm ange, 
führte Schar drang in Anagni ein mit den Worten: „Es fterbe ber 
Papſt, e8 lebe der König von Frankreich!“ Noch war aber von dem 
Papſt nicht pas Gefühl feiner Würde gewichen. In vollem Ornate 
ſaß er auf jeinem Stuble, die Krone auf dem Haupte und erwartete 
jo in voller Ruhe die auf ihn eindringende Schar ver Feinde. Nur 
mit Widerwillen kann man es vernehmen, wie Sciarra Eolonna feinem 
Rachegefühl den roheſten Auspruc gab, indem er dem Papft mit feinem 








456 Fünſundzwanzigſte Borlefung. 


eiſernen Handſchuh einen Schlag ins Geſicht verſetzte. Es wäre zu 
weiteren Mißhandlungen gelommen, bätte nicht Nogaret abgewehrt. 
Der Papft warb gefangen genommen und in Gewahrjam gebracht. 
Aber ſchon nach drei Tagen wurde er von einer Schar feiner Anhänger, 
deren er in Anagni noch viele hatte, befreit. Diefe drangen mit ben 
Worten ins Gefängnis: „es lebe der Papſt, e8 fterben die Verräter!’ 
Im Triumph warb Bontfaz nah Rom zurückgebracht, im Triumph 
pafelbft empfangen. Die Orfini, Die Feinde der Colonna, warfen fich 
zu feinen Befchügern auf und verwahrten ihn im Vatikan. Allein die 
Aufregung war für den Papft zu mächtig geweſen. Ob er in Wahn- 
finn verfallen, wie berichtet wird, laſſen wir dahingeſtellt. Genug, er 
unterlag dem Andrange ver heftigen Gemütsbewegungen, denen er aus⸗ 
gefegt war. Man fand ihn tot ven 11. Oftober 1303, nachdem er 
7 Jahre, 9 Monate und 18 Tage regiert hatte. „Des Morgens (jo 
wird wenigſtens bon einer Seite ber berichtet), fand man ihn, fein 
weißes Haar mit Blut befledt, Schaum vor dem Munde, den Stab, 
ben er in den Händen trug, von feinen Zähnen zernagt, auf feinem 
Bette.” Sein Borfahr, den er jo fchmählich befeitigt, ſoll über ihn 
geweisfagt haben: „er wird fich einfchleichen wie ein Fuchs, regieren 
wie ein Löwe, fterben wie ein Hund.”*) Dante hat ihm, als ver 
PHarifäer Herr und Hort, feinen Pla in der Hölle angewiefen.**) 

Vergleichen wir Bonifaz mit feinen großen Vorgängern, deren 
Beiſpiel er nachahmte, mit einem Gregor VII. und einem Innocenz ILL, 
fo teilte er wohl mit diefen das Gefühl der päpftlichen Würbe, allein 
bie ſtaatsmänniſche Kunft, Die wir bei jenen Männern, bei allen Menfch- 
Tichfeiten, welche auch ihnen und ihrem Streben anbafteten, bewunderten, 
die war bei ihm bedeutend gejunfen. Auch verfannte er durchaus feine 
Zeit: er wollte das Unmögliche, und darum erreichte er das Ziel feines 

*) Intrabit ut vulpes, regnabit ut leo, morietur ut canis. Möglicherweiſe 
ift diefes Diktum fpäter dem Murone in den Mund gelegt worben. 

+) Baur a. a. DO. ©. 227 fagt über diefen Papfl: „Es ift, wie wenn er 
auf biefer Grenzſcheide der Zeiten recht abfihtlih, und zwar gerade an bemjenigen 
Reich, das bisher von den Übergriffen der päpftlichen Macht noch am meiften ver- 
ihont geblieben war, ben Verſuch hätte machen wollen, bis zu welchem Grabe ber 
fortgefchrittene Geift der Zeit die alten päpftlichen Anſprüche noch ertragen könne. 
Daß er für diefen Zwed feine Korberungen und Anmaßungen anfs böchfte ſpannte, 
hatte mur die Folge, daß ber gemachte Verſuch, je kühner er war, mit einem um 
fo tiefern Fall verunglüdte.” Auch Johann von Müller bat fhon über ihn 
ähnlich geurteilt (Allg. Geh. XVII. 6.): „Seit Gregor hatte fein Papft höheres 
Gefühl feiner Würde.” „Er hatte nach alten Beifpielen gehandelt; aber er kannte 
die veränderte Zeit und feine Gegner nicht". 
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Strebend wicht, er überjpannte den Bogen und barum- brach er. 
Höher als er konnte man die Fehllofigfeit des Papſtes nicht fpannen, 
ale in dem Ausorud, er trage alle Rechte in dem Schrein feiner Bruft 
(in scrinio pectoris)! 

Es ift eine alte Erfahrung, daß untergehende Größen fich gerne 
in den Bildern der Vorzeit Ipiegeln, und daß fehr oft vie Zeiten, 
welche am meiften fich bemühen, der Vorzeit Denkmäler zu errichten, 
ihrem alle nahe find. So fam denn auch Bonifaz zuerſt auf ven 
Gedanken, ein Subeljahr auszufchreiben zur DVerberrlichung des 
päpftlichen Stuhles. Er that e8 auf das Jahr 1300, auf den Ab⸗ 
Schluß des dreizehnten Jahrhunderts, gerade auf ven Zeitpunkt, in wel⸗ 
chem das Papfttum feinen höchften Glanz für immer erreicht Hatte. 
Alle die, welche in dieſem Subeljahr nach der heiligen Stadt Rom wall- 
fahrteten, follten vollfommenen Ablaß aller ihrer Sünden erhalten. 
Schon damals ftrömte eine große Menge Gläubiger nah Nom und 
legte reiche Gefchenfe auf dem Altare Petri nieder. Man fand die 
Sache bald fo einträglich, daß die fpätern Päpfte die Zeit von einem 
Jubeljahr zum andern, die nach Bonifaz 100 Sabre betragen follte, 
auf 50, dann auf 33 und zuleßt auf 25 Jahre herabfegten. Bei 
biefer Zahl ift e8 nicht einmal geblieben. 

Mit dem Tode Bonifaz' VIII oder, was dasfelbe ift, mit dem 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts treten wir aus dem tiefern Mit⸗ 
telalter in eine Zeit des Überganges, der Gärung, der beginnenden 
Auflöfung. Und das zeigt fih uns auf allen Gebieten. Die Idealität 
ift verſchwunden; bie alten Formen beftehen fort, aber fie entbehren 
bes Gehaltes, und dadurch wirb der Zwieſpalt zwiſchen Ideal und Wirk⸗ 
Tichleit immer größer, die Kluft immer gähnenver. Das weltliche Leben 
reißt fich gewaltiom los von feiner Verbindung mit dem getftlichen. 
Ein Monarch wie Philipp der Schöne Hat bereits den geiftlichen Nim- 
bus abgeftreift, der früher auch auf der Königlichen Würde Ing. An 
die Stelle des geiftlichen Deipotismus ſehen wir ben weltlichen Deſpo⸗ 
tismus treten, ber auch in geiftlichen und kirchlichen Dingen feinen 
Willen in militärifch-biltatoriicher Weife burchzufegen fucht. Das zeigt 
fih ung nun auch in dem Beftreben Philipps, das Papfttum von 
Frankreich abhängig zu machen, und e8 gleichlam unter feinen Augen 
zu behalten. „Es weht“, wie Ranke treffend bemerkt, „durch Das 
ganze Dajein Philipps ſchon etwas von dem fchneidenden Quftzug der 
neueren Gefchichte”.*) 


*) Franzofiſche Geſchichte I. ©. 47. 
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Auf Bonifaz VIIL war Benebilt XI. gefolgt, ein Mann von 
fanfter, friedfertiger Gemütsart: er ſprach den König Philipp vom 
Banne los, der noch auf ihm laftete, ftarb aber bald darauf, wie mar 
vermutete an Gift. 

Nun blieb der päpftliche Stuhl wieverum neun Monate lang er- 
Yedigt. Die Franzoſen kbonnten fich mit den Italienern nicht vereinigen. 
Endlich wurde nach einem feltiamen Kompromiß ein Franzoſe bezeich- 
net, der Erzbilchof von Bordeaux, Bertrand d'Agouſt, ein An- 
hänger des verftorbenen Bonifaz. Der König Philipp hielt aber zu- 
por mit dem Erzbiichof eine Zuſammenkunft, worin er ihm fünf Be- 
dingungen vorſchrieb, unter welchen er ihn allein anerkennen werde; 
eine fechfte werde er ihm fpäter nennen. Diefe fünf Bedingungen 
waren folgende: 1. follte er als Papit dem Könige völlige Abfolution 
von den Strafen erteilen, welche Bonifaz über ihn verhängt hatte; 2. 
alfe die begnadigen, welche einft die Partei gegen Bonifaz genommen 
batten; 3. dem Könige den Zehnten von den geijtlichen Gütern fünf 
Jahre lang zu beziehen bewilligen; 4. (und das war eine ver härteften 
Torderungen) das Andenken des Bonifaz verdammen, oder vielmehr 
einen Prozeß wider ihn einleiten, ver nach Philipps Anficht Die Ver⸗ 
dammung bes Bonifaz zur Folge haben würbe; und 5. follte er Die 
beiden vertriebenen Karbinäle aus der Familie Colonna wieder ein» 
jegen. Er jollte aljo mit einem Worte fi von der Partei des Bo⸗ 
nifaz losſagen, mit der er es bisher gehalten; er jollte Garantien geben, 
daß er mit dem Syſtem des Bonifaz auf immer gebrochen babe und 
dem Töniglichen Willen bienftbar fein werbe. Bertrand ging, jo Bart 
es ihn ankam, die Bedingungen ein, und nun erft, nachdem er auf bie 
Hoſtie geſchworen, alles treulich halten zu wollen, orbnete Philipp einen 
Gejandten nach dem Konklave ab, welcher bewirkte, daß den 13. Juli 
1305 Bertrand d'Agouſt wirklich als neugewählter Papſt aus der Wahl⸗ 
urne hervorging. Er nannte fih Clemens V. und wurbe zu Lyon 
gekrönt. Nach Rom kam er nicht. Erſt refibierte er in Bordeaux, 
dann in Poitiers und endlich nahm er feinen bleibenden Sig in Avignon. 
Wie man vermutet, war eben die Verlegung des päpftlichen Sites nach 
Avignon die fechite Bedingung, welche ver König verichwwiegen und dem 
Papft erft nach feiner Wahl eröffnet hatte. Wer nun weiß, wie innig der 
Glaube an die päpftliche Hoheit zufammenhing mit dem Sit auf dem 
Stuhle Petrt zu Rom, der begreift, wie Durch dieſe Verlegung ber päpft- 
liche Stuhl den erjten empfindlichen Stoß erlitt, und man wirb fich 
nicht wundern, wenn die römifchen Theologen und Gejchichtichreiber 
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ben faſt febzigjährigen Zeitraum ber päpftlichen Reſidenz in Avignon 
(1309—1376) als die babyloniſche Gefangenſchaft bezeichnen. 

Clemens V. war ein durchaus weltlich gefinnter Mann, von keiner 
bößern Idee durchbrungen, und auch fein fittlicher Wandel war nicht 
ohne bebeutende Fleden. Unter ven fünf Bedingungen, die ihm ber 
König Philipp geftellt, kam ihn keine ſchwerer an, als das Andenken 
Bonifaz’ zu vervammen. Er zögerte damit lange, aber vom König 
immer wieder an fein eibliches Veriprechen erinnert, mußte er barauf 
benten, e8 zu erfüllen. Clemens berief eine Kirchenverſammlung nad) 
VBienne. Sie dauerte vom 16. Dftober 1311 bis zum 6. Mai 1312. 
Hier wurde nun der Prozeß gegen Bonifaz eingeleitet. Zwei ſpaniſche 
(kaſtilianiſche) Nitter meldeten fich, die fich bereit erklärten, bie Ehre 
bes verftorbenen Papſtes Bonifaz VIII. gegen einen jeden zu verteidi- 
gen, der fie antaften würde. Niemand wagte ed, den Kampf aufzu- 
nehmen. Bonifaz wurbe freigeiprochen. Die verhängnisvollen Bullen 
aber, in welchen jene die Tönigliche Macht beleivigenden Anfprüche ent- 
balten waren, wurben ſtillſchweigend befeitigt. Dem König warb eine 
Ehrenerflärung gegeben in Beziehung auf die Stellung, die er im 
Rampfe eingenommen. Damit gab fich Philipp zufrieden. 

Diefelde Synode von Vienne ift aber auch baburch berühmt ge 
worden, daß auf ihr in Übereinftimmung mit dem König der Orden 
ber Tempelherren vom Papſte aufgehoben worden ift. Wir müflen 
biefem Ereignis jett etwas näher treten. Schon längere Zeit hatten 
fich nachteilige Gerüchte Über dieſen Orden verbreitet, ſowohl feiner 
Sittlichleit, als ſeines Glaubens wegen. Durch ihr hochmütiges, treu- 
loſes Verfahren gegen die Pilger im Orient hatten fih bie Templer 
mehr und mehr verhaßt gemacht, und ftatt die Pilger zu ſchützen, Hat- 
ten fie fich Angriffe auf biefelben erlaubt und fogar Belehrungen der 
Mobammebaner durch Gewaltthätigleiten verhindert. Schon Inno⸗ 
cenz III. Hatte ihnen vorgeworfen, daß fie, ftatt ein Geruch des Lebens 
zum Leben, ein Geruch des Todes zum Tode geworden feien, und daß 
fie verdienten, ihrer apoftoltichen Privilegien beraubt zu werden. Nun 
waren aber auch zugleich ihre Neichtümer eine Verſuchung für den Kö⸗ 
nig Philipp, unter dem Vorwande jener Verbrechen die Güter des Or⸗ 
dens mit Beichlag zu belegen. Die Ausjagen eines Bürgers von Be⸗ 
ziers, der in dem Albigenferkriege der Ketzerei wegen gemeinfchaftlich mit 
einem Templer gefangen faß, und dem der Templer verichievene Eröff- 
nungen gemacht haben foll, fchienen binreichend, um einen förmlichen 
Prozeß gegen den Orden einzuleiten. Bor allem galt es, fich des Groß⸗ 
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meifters Jakob Molay zu verfihern. Clemens V. lud ihn nach Anig- 
non ein und teilte ihm bie wider den Orden erhobenen Beſchuldigungen 
mit. Molay ſelbſt drang auf Unterfuchung. Sofort wurden den 13. Ol⸗ 
tober 1307 auf Befehl des Königs ſämmtliche Templer in Frankreich 
zur Haft gebracht, mit ihnen auch Molay. Es waren jchwere Ver⸗ 
brechen, deren fie beſchuldigt wurden: unnatürliche Wolluft und &ot- 
tesfäfterung. Nach den Ausjagen der einen beteten fie ein Götzenbild 
(Baffomet*) unter Läfterung und Anfpeiung des Namens Chriſti und 
bes Kreuzes, nach andern cine Kate ober einen Raben an. Als fie 
nicht geftehen wollten, wurde bie Folter angewendet. Die einen wur- 
den dadurch zum Geſtändnis gebracht, andre leugneten ftanbhaft. Von 
ven 66 Verhafteten wurden 45 in die Gefängniffe von Aiguesmortes, 
15 nach Nimes, 6 nach dem koniglichen Schloffe Alais in den Sevennen 
gebracht. Ritter Dudouard von Maubouiffon leitete das Verhör. 

Gegen dieſes Verfahren proteftierte erft Clemens V. von Poitiers 
aus, weil geiftliche Ritter nur von einem geiftlichen Gerichte beurteilt 
werben könnten; allein eine Stänveverfammlung in Tours, an ber 
auch franzöfiiche Prälaten und Bifchöfe teilnahmen, ermächtigte ben 
König, den Prozeß von fih aus zu führen. Nachdem ver Papft in 
einer Bulle vom 29. Dezember 1308 die Templer der ihnen beigemef- 
jenen Verbrechen ſchuldig erflärt hatte, waren ſchon den 12. Mai 1310 
in Paris 54. Nitter lebendig verbrannt worden. Nun aber folgte erft 
auf der Synode von Vienne die fürmliche Aufhebung bes Ordens ben 
12. März 1312, und zwar vorerft in einem geheimen Konfiftorium ; 
aber ſchon den 6. Mat desſelben Jahres wurbe bie Aufhebung fürm- 
lich verfündigt. Diefe Aufhebung zog nun auch das tragijche Schickſal 
ber vier großen Würbenträger des Ordens, des Großmeifters Jakob 
von Molay, des Großviſitators Hugo de Peraud, des Großpräzeptors 
von Guienne Gottfrieds von Gnaville und des Großpräzeptors ber 
Normandie, Guido (eines Sohnes des Grafen Robert von Auvergne) 
nach fih. Erft wurden fie alle vier zu ewiger Gefangenfchaft verur- 
teilt. Als aber Molay die ihm erpreßten Geftänpniffe widerrufen wollte, 
wurde er als ein Rüdfälliger betrachtet, und als ein jolcher des Todes 
würdig erfannt. Den 19. Mär; 1314 ward ber Großmeifter und 
mit ihm der Großprior Guido von der Normandie in Baris auf der 
Inſel der Seine verbrannt. Sie ftarben unter Bezeugung ihrer Un- 


*) Der Name wirb verfchieben erklärt. Einige ſehen darin die Entftellung 
bes Namens „Mohammed“; andre haben barin eine „Weisheitstinktur“ Bapn 
untıdoc) erbliden wollen; andre wieder andre. 
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ihuld und unter Berufung auf den bimmlijchen Richter, vor ven fie 
König und Papft noch im Tode citierten. Als der König bald darauf 
ftarb, jah das Voll, das Molay und feinen Genofien als Märtyrer 
verehrte, in dieſem plößlichen Tode eine Vorladung des Mörders vor 
das untrügliche Gericht Gottes. Bon der Grabkammer der Templer 
ging dann eine Sage, daß alljährlich in der Nacht der Aufhebung eine 
gewappnete Geſtalt ericheine, das vote Kreuz auf dem weißen Mantel, 
und feierlich die Frage erbebe: Wer wird Verufalem befreien? Aus 
dem Gewölbe erjchalfe aber dann die Antwort: „Niemand, nie- 
mand, denn der Tempel tft zerftört.” 

Diefer tragifche Untergang der Templer in Frankreich zog ein 
ähnliches Schieffal des Ordens in andern Ländern nad fi. In Eng- 
land wurden fchon im Januar 1308 alle im Lande befinplichen Temp- 
ler ergriffen und ihre Güter eingezogen. Auch in Spanien und Bortu- 
gal wurden Unterfuchungen eingeleitet; doch erklärte eine Synode in 
Saragofja 1312 die Templer für unfchuldig. Dasſelbe Hatte in Deutich- 
land eine Synode von Mainz gethan ſchon im Juli 1311. Und fo 
erhielt jich noch einige Jahre, bis zum Sabre 1319, der Tempelhof zu 
Görlitz. In Portugal dauerte der Orden unter dem Namen des Chriſt⸗ 
ordens fort. 

Unfre Aufgabe kann e8 nicht fein, ven Prozeß zu revidieren, was 
ihon zu wieberholtenmalen im Intereſſe ver hiſtoriſchen Wahrheit ge- 
ſchehen ift.*) Mögen auch einzelne der Verbrechen ſchuldig geweſen fein, 
die dem ganzen Orden aufgebürbet wurden; mag auch der Orden felbit. 
jich innerlich überlebt Haben: das Verfahren gegen bie Templer war 
ein gemwaltthätiges und geveicht weder dem König noch dem Papft zur 
Ehre. €E8 war damit zugleich ein gewaltiger Riß geichehen in das 
geiftliche Nittertum des Mittelalters, ein mächtiger Stein hatte fich 


*) Bol. die Unterfugungen von Hammer⸗Purgſtall, Raynonard, 
Bilde, Maillard de Chambure, Havemann (1846). „ES ift thatſächlich“, 
fagt Hafe in feiner Kirchengeſchichte, „daß bie Sache bes Ehriftentums ber Selbſt⸗ 
ſucht des Orbens mehreremale aufgeopfert wurde; es ift wahrfcheinlich, baß einzelne 
Ritter unnatürlicher Lafter ſchuldig waren, daß ein ber Kirche feinbfeliger Geiſt ven 
Drben erfüllte und daß einzelne Komtureien fi über ben Streit ber Religion hin⸗ 
außgefiellt Hatten; aber nichts ift gegen ben Orden rechtskräftig erwieſen. Bhilipp 
bat nad ben Reichtümern ber Tempelritter verlangt und ihren Staat im Staate 
brechen wollen; Clemens V. Bat fie dem König aufgeopfert, und der flolge Nitter- 
orden hatte keine Hilfe zu Hoffen, weil er mit bem Klerus zerfallen war.” (Die 
entgegengefegte Annahme von H. Prug und die Gegengründe bagegen werben wir 
im Anhang berüdfihtigen. D. 9.) 
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losgelöſt aus dem Gefüge der Hierarchie, ein Hauptpfeiler des Gebäu- 
bes war mit bem weitern Einfturz bebroßt. 

Wir ſehen uns noch kurz um nach den gleichzeitigen Verhältniffen 
des beutichen Reiches. Da iſt e8 denn ber gewaltfame Tod Kaijer 
Albrechts (1308) in Windiſch, der zu neuen Verwidelungen binführte. 
Philipp der Schöne hatte gehofft, daß Elemens feinem Bruder Karl 
von Valois auf den deutfchen Kaiſerthron helfen werde. Allein Ele- 
mens wirkte mit zur Wahl des Luremburgers Heinrich VII, doch bald 
gereuete e8 ihn. Der alte Kampf zwifchen Welfen und Gpibellinen 
entbrannte aufs neue. Heinrich unternahm einen Römerzug und ſetzte 
fih in Mailand die eiferne Krone aufs Haupt. Auch nach Rom bahnte 
er fih den Weg, drang, nachdem der Welfenkönig Robert ihm ben 
Eingang gewehrt, in die Hauptftabt ein und ließ fich von zwei ihm er- 
gebenen Rarbinälen zum Kaiſer krönen. Als er aber dann weiter nach 
Neapel vorbringen wollte, erkrankte er plöglich zu Buonconvento, einem 
Dorfe im Gebiete von Siena und ftarb den 24. Auguft 1313. Es 
wird ziemlich allgemein angenommen, ein Dominilaner habe ihn in 
Montepulcano durch eine vergiftete Hoftie, die er ihm reichte, dem Tod 
überliefert; wir wollen gern dieſe Anklage fallen Iafien, pa ver Beweis 
nicht vollgenügend geletjtet ift. Clemens V. belegte noch die kaiſerliche 
Leiche mit dem Bann. Er folgte indeſſen bald nach und ftarb ben 
12. April 1314. Auch in feinem Tode ſahen die Freunde der Tem- 
pler ein Gottesgericht. 

Nach einer zweijährigen Sedisvakanz wurde abermals ein Fran⸗ 
z0fe, der Kardinal Porto, aus Cahors gebürtig, zu Lyon gewählt ben 
7. Auguft 1316 al8 Papſt Johann XXIL 
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Gregor XI. Rüdtehr nad Rom. Urban VI. — Das abendländiſche Schisma. — 
Die Parifer Univerfität. — Heinrich von Langenftein. — Ruf nad einem 
allgemeinen Konzil. — Die Synode von Piſa (1409). 


Von Rom, der ewigen Stadt, bem alten Sike der Weltherrſchaft, 
war, wie und die legte Borlefung gezeigt hat, der Stuhl Petri verlegt 
worden nach einer alten Stabt ber Provence, früher von keltiſcher Be⸗ 
völkerung bewohnt, nach der Stadt Avignon; von den Ufern des Tiber 
nach den Ufern der Rhone. Dort erhob fich auf einem Felſen bei ber 
Stabt eine feſte Burg, an der die Hand mehrerer Päpfte gebaut Bat 
und nicht immer nach dem beiten Gefchmad. 

„Dieſes finftere Schloß”, jo berichtet ein Augenzeuge,*) „mit plum- 
pen und ungebeuren Türmen, mit zum Himmel ragenden nadten und 
ſchwarzen Rieſenmauern, welche wenige gotifche Fenſter unregelmäßig 
burchbrechen, mit Gräben und Sarazinesken, mit tiefen Kerkern, betritt 
man nur mit einem unbeimlichen Gefühl, mit einer Art von Grauen. 
Es ift durchaus häßlich, ein Gemiſch von Klofter und Burg, Gefäng- 
nis und Palaft, förmlich planlos und labyrinthifch purcheinanbergebaut. 
So fpiegelt diefe vorübergehende Reſidenz (nämlich im Vergleich mit 
dem Batilan zu Rom) in fich ſowohl die Verkleinerung als das Schick⸗ 
fal des Papſttums in Frankreich ab; fie ift ein Gefängnis ver 
Päpfte und zugleich ihr Baronalſchloß aus jener Epoche der Feudali⸗ 
tät, in welcher bie Oberberren der Chriftenheit nur Vaſallen Franl- 
veih8 waren und nicht erröteten, jich mit dem baronalen Titel ver 
Grafen von Venaiſſin und Avignon zu ſchmücken“. Bekanntlich wurbe 


*) In den Beilagen zur Augsb. Allgem. Zeitung vom Januar 1861. (Der 
Berfaſſer ift der in Tübingen verftorhene Uamalige Bonner Profeſſor Dr. Dieftel. 
D. 9.) 
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biefes Schloß der Päpfte in ber franzöfiichen Revolution in eine Ka⸗ 
ferne verwandelt und dient noch heute als ſolche. 

‚Über tem großen Portal”, fährt die Schilderung fort, „hängt 
das Wappen Avignons, eine von zwei Aolern getragene Stabt, dar- 
unter drei päpftliche Schlüffel von Gold. Man tritt ein: wüſte Höfe, 
fteile Mauern, endlofe Treppen, lange Hlofterartige Galerien, nun ver- 
baute gotifche Kapellen, zerteilte Säle, Turmgemächer und Gewölbe: ein 
dädaliſches Labyrinth, welches verwirrt. ‘Die koftbaren Freslen der Ka⸗ 
pelfen und mancher Gemächer find zerjtört, und der Befucher erkennt 
beute nur noch mit Mühe die Häglichen Weite fchöner Werke aus 
der Schule des Giotto. Diele jegt ftummen Mauern umjchließen in- 
des immer bie Gejchichte von fiebzig Jahren des Bapfttums in einer 
merkwürdigen Epoche Europas.” Und zu diefer Gejchichte gehen wir 
nun über. 

Unter den fieben Päpften in Avignon, deren Gefchichte wir das 
legte Mal mit Clemens V. begonnen baben, nimmt deſſen Nachfolger 
Johann XXI eine der bebeutendften Stellen ein. Auch er mußte 
bie Abhängigkeit von Frankreich fich gefallen laſſen, jo jehr auch ver 
Geiſt eines Innocenz III. und eines Bonifaz VII. in ihm fich regte. 
Dagegen glaubte er die alte päpftliche Autorität um fo ungebinberter 
Deutfchland gegenüber geltend machen zu können; allein auch bier ftieß 
er auf Träftigen Wiberftand. Es war abermals eine zwieſpaltige Kai⸗ 
ſerwahl, welche dem Papſt Gelegenheit verichaffte, einen neuen Bür- 
gerkrieg hervorzurufen. Es ftritten fich in Deutichland um die Kaiſer⸗ 
krone Herzog Ludwig von Bayern und Friedrich ver Schöne 
von Ofterreich. Nach einem fiebenjährigen Kriege hatte Ludwig in der 
Schlacht bet Mühldorf 1322 über feinen Gegner einen Sieg davon⸗ 
getragen und fich mit ihm verſöhnt. ‘Der Papſt aber proteftierte gegen 
Ludwig und ſprach, nachdem er 1323 vergebens ein Monitorium an 
ihn erlaffen, im März 1324 den Bann über ihn und das Interbift 
über alle feine Anhänger aus. Der Katfer fette auf einem Reichstage 
zu Nürnberg dieſer Bannbulle eine Appellation an eine allgemeine Kir- 
henverfammlung entgegen und erklärte feinerjeit8 ven Bapft für einen 
Ketzer. Schon jett zeigte fich auch vielfacher Widerſpruch von feiten 
bes Volkes. So unter andern in ber feit kurzem entftandenen ſchwei⸗ 
zerifchen Eidgenoſſenſchaft. Die Waldſtädte fragten einfach ihre Prie- 
fter, ob fie fingen und bie Meſſe lefen, oder das Land meiden wollten. 
Honliches | ſprachen die Bürger Baſels zu den Bettelmönden: „ent- 
weder lefen und fingen, oder aus der Stadt fpringen.” In Züri 
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hatte Die Stabt achtzehn Jahre lang bloß den Gottesvienft ver Bar- 
füßer, und wie dann weiterhin ber päpftliche Legat im Jahr 1333 in 
Baſel empfangen wurde, ift befannt: er wurde von ben Bürgern auf 
bie Pfalz des Münfters geführt und hinab in ven Rhein geftürzt. 

Auch in Italien erhoben fich mächtige Stimmen gegen ven Papft. 
Beſonders waren e8 zwei Männer, die im Vertrauen auf Ludwigs 
Schutz in Wort und Schrift die päpftliche Alleinherrichaft beftritten, 
der Tatjerliche Leibarzt Marjilius von Pabua, früher Nektor ber 
Univerfität in Baris, und Johann von Janduno. Epochemachend 
ift in biefer Beziehung eine Schrift, welche unter dem Namen Defen- 
sor pacis (Verteidiger des Friedens) erſchien und den Marfilius von 
Padua zu ihrem Verfaffer bat. Hier wird bereit der veformatorifche 
Grundfag aufgeftellt, daß nicht menfchliche Traditionen, ſondern bie 
heilige Schrift die lautere Quelle fet, an die man fich in Kirchlichen 
Tragen zu wenden habe. Weltliches und geiftliches Regiment, welche 
die Päpfte vereint in ihrer Hand Hatten, werben bier wieder aus—⸗ 
einanbergefchieben nach dem Grundſatz: „Gebt dem Kaifer, was bes 
Raifers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ Die Kirche foll fih auf das 
Geiſtliche beſchränken. Chriftus jei nicht in die Welt gelommen, 
weltliche Händel zu jchlichten; er babe ſolche Zumutungen von fich ge- 
wiefen. Und wer find denn die Geiftlichen? Wahrlich nicht Die Prie- 
fter allein, fondern alle, die von Chrifti Geift bejeelt find. In welt- 
lichen Dingen aber find auch die fogenannten Geiftlichen, bie Priefter, 
dem weltlichen Nichter untertban. Wer anders lehrt, ver lehrt wider 
das Wort Gottes und ift ein Häretiker. Die Geiftlihen find nicht 
Herren der Gewiffen. Gott allein vergibt die Sünde; der Mund ver 
Priefter verkündigt bloß ven Willen Gottes. Noch viel weniger Tann 
ber Papft von der Beobachtung des göttlichen Geſetzes willkürlich ent- 
binden. Solches zu lehren ift Keterei. Wenn vollends ein Bapft die 
Untertbanen zur Empörung gegen ihren Fürften veizt, fo ift dies ein 
teuffifches Beginnen. Als eine ausgemachte Sache wird in diefer Schrift 
ausgeiprochen, daß Ehriftus Fein fichtbares Oberhaupt über feine Kirche 
beftellt habe, daß Petrus nicht mehr Gewalt bejefien als die übrigen 
Jünger, und baß auch jettt noch alle Priefter einander gleich feien an 
Macht und an Anjeben. 

Solde Stimmen ermutigten den König Ludwig. Er ſchritt un. 
beirrt voran und fette ben geiftlichen Waffen des Papftes fein welt- 
Tiches Schwert entgegen. Er rüdte nach Rom vor und ließ fich daſelbſt 
burch die Hand zweier Bifchöfe zum Kaifer krönen. Sodann veran⸗ 
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ftaltete er aus eigner Machtvolltonnmenheit eine glänzende Verſammlung 
auf dem Plat der Petersficche, um über ven Papft Gericht zu halten. 
Eine Menge Beichulvigungen erhoben fih wider Johann. Auch feine 
Rechtglänbigkeit wurde angefochten. Er follte die alte Irrlehre von einem 
Schlaf der Seele bis zur allgemeinen Auferfiehung der Toten gelehrt 
haben; erft dann am jüngſten Tage werde die Seele mitſamt dem 
Leibe erwedt werden zum Schauen Gottes. Während die Dominikaner 
zu Johann hielten, zeigte fich bie ftrengere Fraltion der Franziskaner 
als fein erbittertfter Gegner. Sie beſchuldigten ihn namentlich, daß er 
die Armut Ehrifti, das Lieblingspogma ihres Ordens, leugne. Daß er 
proftifch die Armut Ehrifti verleugnete, war nur zu gewiß; benn leiner 
unter ven Päpften war mehr auf den Erwerb von Reichtum erpicht, 
als eben biefer. Nach all dieſen vorliegenden mehr oder weniger be- 
gründeten Beſchwerden glaubte fich die Verſammlung berechtigt, gegen 
Johann als einen notorifchen Keker das Verdammungs⸗ und Abfegungs- 
urteil zu fprechen. Bei dem Einfluß, den die Franziskaner auf bie 
Berfammlung übten, dürfen wir uns nicht wundern, daß ein Glied 
ihres Ordens Piedro von Corvaro unter dem Namen Nilo- 
Iaus V. zum Bapft erwählt wurde. Gleichwohl konnte dieſer Gegen- 
papft fich nicht halten. Das wankelmütige Voll ver Römer fiel bald 
wieder von ihm ab. Nikolaus warb genötigt, auf bie fchimpflichfte 
Weile, einen Strid um den Hals, feinem Rivalen Abbitte zu thun, 
der ihn ſodann in Gewahrjam bringen ließ. Johann XXIL ftarb den 
14. Dezember 1334. Er Binterließ einen reichen Schag von zwanzig 
Millionen Goldgulden, teils in barem Geld, teils in Gold und Ju⸗ 
welen. Er ift zugleich der Urheber der fogenannten Jahrgelder (An- 
naten), welche eine neue Finanzquelle des päpftlicden Stuhles wurden. 
Sie beftanden darin, daß jeder Geiftliche, der zu einer Pfründe gelangte, 
die Einkünfte des erjten Jahres an die päpftliche Schaglammer ablie- 
fern mußte. Diefe Gelverpreffungen, die von Jahr zu Jahr ftärker 
wurden und immer wieder unter neuen Namen auftauchten, machten 
das Papfttum in eben dem Maße verächtlich, in welchem fie ihm aufe 
belfen follten. Sie trugen wefentlich zum Verfall des Bapfttums bei. 
War der Hochmut der Päpfte verhaßt, jo war e8 der Gelz noch mehr, 
und zum Haſſe gefellten fich Verhöhnung und Spott. Daß bei ber 
zunehmenden Verweltlichung einige beifere Bäpfte auftraten, bie wieder 
das Geiſtliche geiftlich faßten und fich ſelbſt bemüßten, bie fittlichen 
Grundlagen der Kirche aufs neue zu befeftigen, konnte ven hereinge- 
brochenen Verfall wohl zeitweije aufhalten, aber ihn nicht verhindern. 
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Zu dieſen befjern Päpften gehörte der Nachfolger Johannes XXIL, 
Benedikt XIL, ein früherer Eiftercienfer (Jalob Fournier war fein 
Tamiltenname). &r babe, fo wurde ihm von jeinen Freunden nach⸗ 
gerühmt, die Kirche, die zur Hagar geworden, wieder zur Sarah ge 
macht; er babe fie aus der Knechtichaft in vie Freiheit geführt. Da- 
gegen rebeten böfe Zungen ihm auch Böfes nach: fie verfchrieen ihn 
al8 einen tapfern Zecher;*) allein nach zuverläffigen Zeugen war Be⸗ 
nedikt bei allen Schwächen, bie er haben mochte, ein gelehrter, wohl- 
wollender, friebliebender Herr, dem es allerdings an höherm Schwung 
bes Gelftes und an dem gehörigen Maß von Energie gefehlt haben 
mag, um ganz ber Situation Herr zu werben und entjchieden burch- 
zugreifen. Gern hätte er das verberbliche Avignon verlaflen und feinen 
Sig wieder in Rom genommen; allein er wurde jowohl daran ver- 
hindert, als an einer frieblichen Beilegung des Streites mit Ludwig 
dem Bayer. Er ftarb, ohne etwas Bedeutendes geleiftet zu haben, im 
Jahr 1342. 

Wie fehr die Abweſenheit der Päpſte von Rom benugt wurde, um 
dort bie alten, noch nicht erftorbenen Freiheitsideen, wie fie ein Ar- 
nold von Drescia im zwölften Jahrhundert verfünbigte, nun im vier- 
zehnten Jahrhundert durchzuführen, das zeigte fich unter dem folgen- 
den Bapft Clemens VI Ein Mann von geringem Stande, Nicola 
Lorenzo (Cola bie Rienzo) erjchten erſt im Gefolge einer römiſchen 
Geſandtſchaft in Avignon und fuchte mit einem Aufwand von Bereb- 
ſamkeit den Papft zur Rückkehr nach Rom zu bringen. Aber umjonft! 
Nun warf er fich eigenmächtig in Rom zum Vollstribun auf und ver- 
trieb den Abel aus der Stadt; die Proteftation des päpftlichen Statt- 
balters in Rom blieb unbeachtet. Das neue Regiment war jeboch nicht 
von langer Dauer. Cola mußte bie Flucht ergreifen; er warb einge- 
Bolt, von Kaiſer Karl IV. an den Papft ausgeliefert und in Avignon 
gefangen gefett. Papft Clemens VL, ein Franzoſe von Geburt, Pierre 
Noger aus dem Haufe Beaufort, war burch und burch weltfich ge- 
finnt, obgleich geiftreich und gebildet. Ex liebte eine üppige Tafel, pracht- 
volle Roſſe, einen glänzenden Hofſtaat. Auch mit der Wahl feiner 
Freunde nahm er e8 nicht genau; wohl genoß er bie Freundſchaft des 
Dichters Petrarca, aber auch Peter der Graufame von Kaftilien, ber 
feine Regierung mit einer Menge von Schanbtbaten befledte, erfreute 
fih feiner Gunſt und einer milden Behandlung in Anwendung ber 


— 
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geiftlichen Zuchtmittel. Zudem unterhielt Clemens Liebesverſtändniſſe 
mit Frauen, wie fie dem Manne auf Petri Stuhl in Feiner Weije ge» 
ziemten. Diefer Papft war e8 denn auch, der die Herrihaft Avignon 
käuflich an fich brachte. Dazu bot fich folgende Gelegenheit. Die 
Ihöne junge Königin von Neapel, Iohanna, war befchulbigt, daß fie 
ihren Gemahl, ven König Andreas von Neapel und Ungarn, aus dem 
Wege babe räumen laſſen. In Aberfa, unweit Neapel, war bie blır- 
tige That gefchehen in der Nacht bes 18. September 1345. Ver⸗ 
mummte hatten den König überfallen und erbroffelt. ‘Durch plößliche 
Flucht Hatte die Königin den Verdacht beftärkt. Site hielt fich erft in 
Neapel verborgen, dann wandte fie fich brieflih an den Volkstribun 
Cola in Rom und beteuerte ihre Unjchuld; endlich aber floh fie vor 
der Blutrache der Ungarn und ihres Schwagerd nad Avignon, das 
ihr eigen gehörte. Der Papft follte ihr die Blutſchuld vom Gewiſſen 
nehmen, follte fie freiiprechen und überdies ihre neu eingegangene Ver⸗ 
bindung mit ihrem Vetter, dem Prinzen Ludwig von Zarent, gutheißen. 
Zu diefem allem Tieß fich der Papft herbei. Es warb ver Königin Ge- 
legenheit gegeben, vor ihm und dem Kardinalskollegium fich zu vertei- 
bigen; fie that es in einer wohlgejegten lateiniſchen Rede und erhielt, 
was fie verlangte. Da nun aber ferner Johanna zur Ausrüftung 
eines Feldzuges gegen die Ungarn Geld brauchte, jo verkaufte fie im 
Juni 1348 ihre Stabt Avignon dem Papft um 80000 Goldgulden. 
Schon früher (1237) hatte ver König Philipp II. ihm die Grafſchaft 
Venaiſſin abgetreten. 

Wir baben gefehen, wie Bonifaz VIII. das päpftliche Jubeljahr 
eingejegt hatte, das alle Hundert Sabre fich wiederholen follte Nun 
aber, nachdem fünfzig Jahre abgelaufen, jchrieb Clemens VL fofort das 
Subeljahr aufs neue aus. Als Grund dafür führte er an, daß bie 
Ausgießung des Heiligen Geiftes fünfzig Tage nach Oftern ftattgefun- 
ven babe, fünfzig alſo eine Heilige Zahl jet; und fo wurde das Jubel⸗ 
jahr 1359 unter großem Zuftrömen ver Gläubigen gefeiert und trug 
ber päpftlichen Kaffe eine ſchöne Summe ein. Aber die Habjucht trieb 
thn noch weiter. Er benutte jene von den Scholaftilern aufgeftelite 
Lehre von dem Schat der guten Werke, um ben Ablaß gegen bares 
Geld feilzubieten. Damit legte er vollends den Grund zum fittlichen 
Rum des Papfttums. Wie die meiften Weltleute, fo hatte auch Ele- 
mens VI. neben vielen Schwächen und Leivenfchaften feine guten Set» 
ten. Petrarca rühmt feine Liebe zur Wiffenichaft, und mit dieſer 
wußte er auch Wohlwollen gegen das Volk zu verbinden. Dies zeigte 
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fih namentlich während ber Zeit des großen Sterben, wo er fi 
durch feine Hilfreiche Hand die Herzen zu gewinnen wußte Er ftarb 
ven 6. Dezember 1352.*) 

Wiederum beftieg ein Branzofe, der Bilchof von Oſtia, Stephan 
Albert, den päpftlicen Stuhl unter dem Namen Innocenz VI 
Er bildete zu feinem Vorgänger einen wohlthätigen Gegenfat. Er war 
ein Mann von ftrengen Sitten und von dem beiten Willen befeelt, bie 
Herde Chriſti nach dem Vorbilde des guten Hirten zu weiber. Nicht 
nur lebte er felbft einfach und bejcheiden, ſondern mutete auch den Kar⸗ 
pinälen ein Ähnliches zu. ALS Negent entwidelte er dagegen eine an 
die frühern Vorbilder erinnernde Energie, Noch dauerten in Deutfch- 
land die Unruhen fort. Schon Clemens VI. hatte daran gearbeitet, 
Ludwig dem Bayer gegenüber, dem böhmiichen Prinzen Karl die deut⸗ 
iche Kaiſerkrone zuzuwenden, und ſchon unter feiner Regierung war Karl 
in Bonn zum deutjchen König gekrönt worden. Innocenz fette ihm 
um 1355 al® Karl IV. die Kaiſerkrone auf. Inzwiſchen aber Batte 
Cola di Rienzo aus feiner Haft in Avignon fich freigemacht und neue 
Unrußen in Italien angeregt. Er hatte fi) abermals zum Vollstri- 
bun aufgefhwungen, und der Papft juchte ihn diesmal fogar gegen bie 
aufrühreriſchen Großen in Italien zu benugen, indem er in zum erften 
Statthalter in Rom ernannte. Allein bald wurde Nom des Dema- 
gogen überbrüffig. In einem Tumult ward Cola von einem Diener 
des Haufes Colonna in der Nähe des Kapitold niedergemacht. Das 
Bolt fiel über bie Xeiche des Unglüdlichen ber und hängte fie an ben 
Galgen. Nach außen übte Innocenz VL ftrenge Kirchenzucht. So be- 
legte er ven König Peter von Kaſtilien, der gegen feine Brüder wü- 
tete und feine Gemahlin vergiftete, mit dem Bann. Weniger wußte 
er fih nach andrer Seite Anfehen zu verichaffen. Unter feiner Regie⸗ 
rung war Avignon durch die fogenannten Kompanien, d. h. burch 
Söldnerfreifcharen bedroht, welche, aus engliihem und franzöfifchem 
Dienft entlaffen, fich zu einer Art von Räuberbande organifiert hatten. 
Der Bapft wollte Avignon befeftigen, um fich gegen den Andrang biefer 
Horden ficherzuftellen. Dieſe aber nötigten ihn, die Feſtungswerke wie- 
der abzutragen und ihnen Abjolution zu erteilen. Innocenz ftarb ven 
12. September 1362. Er hinterließ feinem Nachfolger Urban V. 
einen Streit mit dem mächtigen Barnabo VBisconti von Mailand, 


*) Als man ibm vorwarf, feiner feiner Vorfahren babe ſoviel Refervationen 
geftattet, al8 er, gab er zur Antwort: „Unfre Vorfahren verſtanden e8 eben nicht, 
Papſt zu fein.’ 
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der ihm Bologna entriffen batte Urban citierte den Barnabo vor 
den römiſchen Stuhl, und als er nicht erfchien, fchleuberte er den Bann 
gegen ihn als einen Ketzer und ließ einen Kreuzzug wider ihn prebigen. 
Aber Barnabo behandelte die päpftlichen Legaten, die ihm die Bulle 
überbrachten, mit einem Hohn, der jeinesgleichen ſucht. Er führte fie 
auf die Navigliobrüde und fragte fie: wollt ihr eſſen over trinken? 
Die Legaten verftanden wohl, wie das Trinken gemeint fei, wenn fie 
von der Brüde hinab in den Strom ſchauten. Darum zogen fie das 
ihnen minder verjtändliche Ejfen vor. Nun aber zwang fie Barnabo, 
die Bulle aufzueflen. So wird erzählt, si fabula vera est. Das 
Ende war, daß ber Papft nachgeben und mit dem Visconti Frieden 
ichließen mußte. 

Immer unerträglicher wurde den Nömern die Abweſenheit des 
Bapftes. Sie fandten den berühmten Dichter und Gelehrten Betrarca 
an Urban, um ihn zur Rückkehr in die Stadt Petri einzuladen. Der 
Dichter fragte ihn, ob er lieber unter den Sünbern in Avignon ober 
unter ben heiligen Märtyrern in Rom wolle begraben fein. Und wirk⸗ 
lich trat Urban den 19. Mat 1367 die Rüdreije nah Rom an. ALS 
bie Karbinäle fich feinem Vorhaben wiverfegten, fagte er, in feiner Ka⸗ 
puze babe er noch Kardinäle genug. Den 16. Oltober hielt er feinen 
felerlichen Einzug, und ven 31. las er wieder zum erftenmal Meſſe 
auf dem Altar Petri, ver von Bonifaz’ VIII. Zeit öde geſtanden. Auch 
der Kaiſer Karl erfchien in Ron. Beide, Raifer und Bapft, ſah mar 
in fchönfter Eintracht beifammen. Aber die Karbinäle waren ihm nur 
ungern gefolgt, und auch jett fehnten fie fich nach ben Fleiſchtöpfen 
oder vielmehr den Weinkellern von Avignon zurüd. Urban Tieß fich 
bethören, er nahm feinen Sig aufs neue in Avignon, aber bald dar⸗ 
auf erkrankte er und ftarb den 19. Dezember 1370. Das wurbe von 
den Römern als eine augenfällige Strafe des Himmels angeſehen. 

Noch dringender ergingen die Forderungen zur Rückkehr an feinen 
Nachfolger Gregor XL, den fiebenten und legten unter den Päpften 
in Avignon. Zwei als Heilige berühmte rauen, vie heilige Katha⸗ 
rina von Siena und bie heilige Brigitta von Schweben wirkten be 
fonders auf feinen Entſchluß ein, und fo folgte Gregor dem Rufe troß 
der Anftrengungen, welche ver König Karl V. von Frankreich machte, 
den Papft in Avignon zurüdzuhalten. Gregor ftarb in Rom den 
27. März 1378. Auf feinem Sterbebette ſoll er c8 bereut haben, den 
Ratichlägen jener heiligen Frauen gefolgt zu fein. Er ermahnte bie 
Umſtehenden, fi vor Leuten zu hüten, die unter dem Schein ber Re⸗ 
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figion Viſionen ihres Gehirns verlünbeten; denn er habe, durch folche 
verführt, gegen den vernünftigen Nat feiner Angehörigen, ſich und bie 
Kirche in bie Gefahren einer drohenden Spaltung gebracht, wenn nicht 
EHriftus in feiner Barmherzigkeit Fürforge treffe.*) 

Nach einer ſtürmiſchen Wahl, wobei bie einen durchaus einen Fran⸗ 
zofen, die andern durchaus einen Italiener begehrten, wurbe enblich, 
da das Voll mit Ungeftüm einen Römer verlangte, auch ein folcher 
gewählt. Es war der Erzbiichof von Bari, Bartolomeo Prig- 
nano,**) ein Neapolitaner, als PBapft Urban VI Im ftrengen 
Mönchtum auferzogen, fuchte diefer Papft nun auch die alte Lebens 
weife fortzujegen. Statt, wie e8 üblich war, auf den Schultern von 
Menſchen fich zur Krönung tragen zu laffen, hielt er feinen Einzug in 
aller Demut zu Fuß. Er verwandte einen großen Zeil feiner Zeit auf 
das Studium und auf fromme Andachtsübungen. Er trug das hä- 
rene Bußgewand und beobachtete bie Faften aufs ftrengite. Er ftand 
ganz unter dem Einfluß ber heiligen Katharina von Siena, bie in ihm 
hinwiederum ben Statthalter Chriftt verehrte. Auch an feinen Kar- 
binälen duldete er Tein weltliches Gebaren, und jo wenig fchien ihn 
ba® zeitliche Gut zu kümmern, daß, als fein Schatzmeifter ihm den 
blühenden Zuftand der päpftlicden Finanzen rühmte, er ihn mit ben 
Worten zurückwies: „Dein Geld ſei dir zum Verderben!“ Uber diefes 
war den Karbinälen nicht nach ihrem Sinne. Und da der Papft über- 
dies mit der Strenge gegen fich ſelbſt auch eine Strenge gegen andre 
verband, bie in Herrichfucht und Gewaltthätigleit ausartete, jo bürfen 
wir und nicht wundern, wenn bie Unzufriedenheit ver Karbinäle aufs 
höchſte ftieg; beſonders bei den Franzoſen unter ihnen, bie ihn von 
Anfang an verichmäht Hatten. Sie nahmen bie drüdende Sommers 
hitze zum Vorwand, um fich nach dem frei und hoch gelegenen Anagni 
zu begeben, und von bort erklärten fie Urban für einen Feind ber 
Kirche, einen Zerftörer der Chriftenheit, einen Apoftaten, einen Mein- 
eibigen; fie fagten ihm ben Gehorſam auf und drohten allen mit dem 
Bann, die ihm Obebienz leiften würden. Trotz des Widerſpruchs ber 


* Nach einer Erzählung Gerfons, bei Safe, Katarina von Siena. ©. 240. 

++) Man batte ihn ins Konklave gerufen, um mit ibm zu unterbanbeln. 

Während biefer Verhandlungen pochte das ungebuldige Boll an bie vermauerten 

Tenfter des Palaſtes und verlangte einen Römer. Da ließ ſich ber alte Karbinal 

von St. Piebro, Tebalbeschi bewegen, als Papft befleidet fi der Menge zu zeigen, 

die ihn mit lautem Jubel begrüßte, bis er endlich auffchrie: „Ich Bin ja nicht ber 
Papfl, der Erzbiſchof von Bari ift es.“ 
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Staltener fohritten die Franzoſen in Terrebi zu einer neuen Wahl und 
fteliten einen ihrer Landsleute, Robert von Genf, Bilhof von Cam⸗ 
bray, als Gegenpapit auf. Er nannte fih Clemens VII und nahm 
abermals in Avignon feinen Sig. Es ift bezeichnen genug, wenn 
ihn die Gejchichtichreiber jener Zeit einen Mann „von weiten Ge- 
wiffen” nennen. Er wurde von der Königin Johanna von Neapel 
und von Frankreich anerkannt, während Italien fortwährend zu Urban 
bielt. Auch Deutichland, England, Dänemark, Schweden, Polen, Breu- 
fen waren auf Urbans Seite. Dagegen fielen Schottland, Savoyen, 
Lothringen, fpäterhin auch Kaftilien und Aragonien dem Clemens zu. 
Urbaniften und Elementiften ftanden fich in feinpfeliger Haltung ge- 
genüber und zwiſchen ihnen brin war eine nicht geringe Zahl von 
Neutralen und Indifferenten. So war bie Kirche bis ind innerfte 
geipalten. 

Es iſt dies die Zeit des großen abendbländiihen Schisma, 
bie fich Bis in die Anfänge des fünfzehnten Jahrhunderts hinein er- 
ſtreckt. Es blieb nicht bei den beiden fich gegenfeitig verbammenben, 
gegenjeitig befehdenden Päpiten und ihren Kardinälen; fonbern auch 
die Biſchofsſtühle waren geteilt, indem der eine Papft biefen, der an- 
dre jenen Biſchof hinſetzte. Es entftand eine Unordnung, eine Ver⸗ 
wirrung ohnegleichen in allen Verhältniſſen. Dazu kam die Verwir⸗ 
rung der Gewiſſen, der Mangel an all dem Halte, den die Völker 
bisher in ber päpſtlichen Autorität gefunden. Hatte ſchon die Verle⸗ 
gung bes päpftlichen Stuhles nach Avignon den Nimbus der päpftlichen 
Würde getrübt, der von dem Namen Roms ausgegangen war, fo wurbe 
ver Glaube an die göttliche Autorität des Papftes roch mehr erichüt- 
tert durch den andauernden Zwieſpalt. Die Einheit des Negiments 
batte in ber That etwas Impolantes gehabt; aber nun konnte auch 
biefe Einheit nicht mehr imponieren. Zwei Gewalten, von benen jede 
behauptete, bie echte, die von Gott geſetzte Gewalt zu fein, mußten fich 
gegenfeitig aufheben. Die traurigfte Anarchie war die unausweichliche 
Folge. Dies zeigte fich nur zu bald im praftiichen Leben. Zuchtloſig⸗ 
feit und Ungebunvenbeit nahmen mehr und mehr überband. Frevel wa- 
ven an der Tagesordnung, und was von ben Päpften felbft geſchah, um 
ihr Anjeben zu behaupten, war feineswegs erbaulich. Urban VL, ver 
jo fromm und gottesfürchtig fein Regiment begonnen, zeigte fich im- 
mer gewaltthätiger und graufamer in den Maßregeln, die er gegen 
jeine Feinde ergriff. Um ſich an Johanna von Neapel zu rächen, Die 
fih für den Gegenpapft erklärt Hatte, fchloß er ein Bündnis mit ihrem 
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feindlichen Verwandten, dem König von Ungarn, und that Johanna in 
den Bann. Es gelang ihm, fie vom Thron zu ftoßen und einen feiner 
Anhänger, Karl von Durazzo, an ihre Stelle zu fegen, ber nachmals 
der Mörder der an ihrem Gemahl zur Mörberin geworbenen Königin 
wurde.) Allein er überwarf fich auch mit dieſem. Der Bapft ver- 
langte für feinen Nepoten, einen lieverlichen Menfchen, pas Gebiet von 
Capua und Amalfi. Als Karl e8 nicht herausgeben wollte, that ihn 
der Papft in den Bann. Der Herzog aber ließ ben Papft in feinem 
eignen Schloffe Nocera gefangenhalten. Nun trat ber Papft vier- 
mal täglich ans Fenſter und verfünbigte von ba herab den Bann ge 
gen den Herzog und fein Heer; ein Vorgehen, wodurch er ſich und 
den Bann nur lächerlich machte. Aber bei dieſer kindiſchen Demon⸗ 
ftration blieb e8 nicht. Bald kehrte Urban feine graufame Natur her⸗ 
vor. Er hatte ſechs Karbinäle, die er für fchuldig erachtete eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihm angezettelt zu Haben, bei ſich al8 Gefangene, 
während er jelbft ein Gefangener in feinem Schloffe war. ‘Diefe ließ 
er aufs graufamfte behandeln; er unterwarf fie der Folter, und wäh- 
rend fie unter den Qualen berjelben jeufzten, |pazierte er gemütlich im 
Schloßgarten, fein Brevier betend. ALS er dann durch eine genueſiſche 
Flotte in Freiheit gefegt nach Genua flüchtete, nahm er die gefangenen 
Karbinäle gefeffelt mit jih. Ein einziger von ihnen, ein Engländer, 
erhielt die Freiheit; bie übrigen fünf ließ ev 1386 Binrichten. Er jelbft 
ftarb 1389, nachdem er das päpftliche Iubeljahr von 50 auf 33 Jahre 
herabgeſetzt hatte, aus dem Grunde, weil Ehriftus 33 Jahre lang auf 
Erden gewandelt. Man fieht, die päpftliche Logik war unerjchöpflich 
an Gründen, wenn es galt, aus bibliichen Analogien einen Vorteil zu 
ziehen. Doc zog Urban ven gehofften Gewinn nicht mehr felbft, wohl 
aber fein dem Mammon gänzlich ergebener Nachfolger Bonifaz IX., 
ber jeine Refivenz von Nom nach Berugia und dann 1393 nach Aſ⸗ 
ſiſi verlegte. 

Er war ein Mann ohne alle Bildung und nur barauf bebacht, 
ſoviel Geld als möglich zufammenzujcharren. „In zeitlichen Dingen 
batte er nicht wenig Glück, in geiftlichen befto weniger Geſchick“, wie 
ihm die Ehroniften der Zeit nachreven.”*) Unter dieſem Geizhalfe ent- 


* Auf feinen Befehl warb fie 1382 im Schlofie zu Muro in Apulien er- 
droſſelt. 
**), In temporalibus non mediocriter fortunatus, sed in spiritualibus de- 
bilis. Theoderich von Niem (bei Neanber II. S. 704). Derfelbe fagt auch von 
dieſem Papſte: Erat insatiabilis vorago et in avaritia nullus ei similis. 
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widelte ſich dann auch die Ablaßkrämerei jchon foweit, daß man, ftatt 
ſelbſt nah Rom zu wallfahrten, nur das Reiſegeld dahin an die päpft- 
liche Kaffe zu bezahlen brauchte. Zugleich erreichte die Stmonie unter 
ihm den höchſten Gipfel. Alles war um Gelb zu haben. Die unwür⸗ 
digſten Menſchen Eonnten fich geiftliche Stellen erfaufen, bie gleich jeder 
andern Ware feilgeboten wurden. ‘Diefem Papite hing übrigens Ita- 
lien, Deutichland, Ungarn und Polen an, während Frankreich noch 
immer zu Clemens VIL hielt. Begreiflicherweife fehlte e8 auch jetzt 
nicht an Bannftrahlen, die fich die Päpfte gegenfeitig zuſchleuderten. 
„Sn den Zeiten des Schisma blitte e8 beftänbig am Kirchenhimmel.“) 
Aber e8 war ein trüber, ein troftlofer, eiferner Himmel. Viele Seelen 
feufzten unter demſelben und jehnten fich nach Frieden. Aber wer follte 
biefen Frieden bringen? Wenn je, fo fanden in biefer Zeit die Worte 
des Propheten ihre Anwendung auf die damalige Kirche: „Das ganze 
Haupt iſt Frank, das ganze Herz ift fieh; von der Fußſohle bis zum 
Haupte ift nichts Heiles an ihm.” 

Mitten in biefer Verſunkenheit fehlte e8 indeſſen nicht an einzel- 
nen wohlventenden Männern, welche, fo gut fie e8 vermochten, das 
Ihrige thaten, dem troftlofen Zuftand ein Ende zu machen. Vor allem 
war es die Partfer Univerfität, welche verfchievene Mittel in Vorfchlag 
brachte, dem Skandal eines zweilöpfigen Papfttums ein Ziel zu fegen. 
Schon im Iahr 1381 Hatte ein Deuticher von Paris aus feine Stimme 
erhoben, Heinrich von Langenftein aus Heffen, Doktor und Pro- 
feffor der Theologie. Er jah in der andauernden Spaltung eine Mah⸗ 
nung Gottes an die Gewiſſen. Er ermahnte die weltlichen und geift- 
lichen Fürſten, fih unter Gottes gewaltige Hand zu bemütigen und 
Buße zu thun; denn die Schuld fei eine gemeinfame. “Die Sünde, in 
ver alle verſunken, ſei bie Urjache des Ververbens, unter der pie Chris 
ſtenheit ſeufze. Und nun drang einer der ausgezeichnetften Lehrer der 
Pariſer Univerfität, Nilolaus von Clemanges auf die Berufung 
eines allgemeinen Konzils, Es fchienen einige Hoffnungen vorhanden, 
bie Einheit des Regiments wiederberzuftellen. War doch eben einer 
ber beiden ſich befämpfenden Päpſte, Clemens VII., geftorben; aber 
an feine Stelle war zu Avignon bereit8 ein neuer Gegenpapft, ber 
Kardinal Peter von Lucca aus Aragonien unter dem Namen Bene- 
dikt XII gewählt worden. Er war ein Mann von unbefcholtenem 
Nufe und hatte fogar bis dahin einen Töblichen Eifer für die Wieder- 





*) Herzog, theol. Realenchklopäbie. 
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berftellung des Kirchenfrievens an den Tag gelegt; darum glaubte auch 
bie Partjer Univerfität ihm vertrauen zu dürfen. Er gab ihr die be 
ften VBeriprechungen, aber feine wurde gehalten, und als man ihm des⸗ 
Halb Vorftellungen machte, empfahl er fich, gleichſam zum Hohne, dem 
Gebet derer, die ihn an feine Pflicht mahnten. Da blieb denn end» 
lich nichts übrig, als daß die weltliche Macht einfchritt. König Karl VI. 
von Trantreich berief fonach aus eigner Machtvollkommenheit ein Na- 
tionaltonzil nach Paris, Diejes Konzil verjuchte erft einen gütlichen 
Weg; es wollte die beiden Päpfte, Bonifaz IX. und Benedikt XIII., zu 
freiwilliger Abdankung bewegen. Als dieſe aber von Teinem ber beiden 
zu erzielen war, jprach ein Tönigliches Edikt vom 28. Juli 1398 über 
beide die Abfegung aus. Benedikt, der fich in Avignon verfchanzt hielt, 
wurbe Jahre lang burch Tönigliche Truppen belagert. Unterbeflen ftarb 
fein Nebenbuhler Bonifaz IX. Wie aber bei der Hydra an bie Stelle 
des abgehauenen Kopfes jofort ein neuer trat, jo war es hier. Die ita- 
lieniſche Partei, die den Bonifaz beſchützte, wählte fofort einen neuen 
Papft, Innocenz VIL, und als auch diefer ftarb, wieder einen neuen, 
den ſchon achtzigjährigen Angelo Carario aus Venedig als Öre- 
gor XII. Noch einmal wurde der Verjuch gemacht, beide Päpfte, dies⸗ 
mal alfo Benedikt XIIL und Gregor XII., zu freiwilliger Abdankung 
zu bewegen. Sie machten Micne, darauf einzugeben. Die Stadt Sa- 
vona in Ligurien ward al8 der Ort beſtimmt, wo fie auf Michaelis 
oder ſpäteſtens auf den Allerheiligentag 1407 zuſammenkommen foll- 
ten. Benedikt begab fich wirklich dahin. Aber fein Nebenbuhler Gre⸗ 
gor fam bloß bis Lucca und knüpfte von da aus jchriftliche Unterhand- 
lungen an. Benedikt ging ihm nun einen Schritt entgegen nach Porto 
Venere. Aber einen weitern Schritt wollte feiner von beiden thun. 
Der Golf von Genua trennte fie. Ein Augenzeuge jener Szenen, 
Aretin, jagt: „Der eine Bapft fcheute fich gleich einem Seetier, aufs 
Trodene zu kommen, und ber andre fürchtete wie ein Landtier die Flu⸗ 
ten des Meeres.““) ALS Gregor auf feiner Weigerung beharrte, va 
änderte auch Benedikt feinen Sinn oder zog vielmehr die Maske ab 
und erflärte, er werde fich weber von dem Könige von Frankreich, noch 
von der Pariſer Univerfität etwas worfchreiben laſſen; vielmehr hätten 
fie von ihm Geſetze zu empfangen. Der alte päpftliche Hochmut trat 
aufs neue in feiner getvohnten Weife und in der kraſſeſten Geftalt her⸗ 
vor. Eine Proteftations- und Bannbulle wider den König ward er- 


*) Bei Neander II. S. 716. 
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Iaffen. Der König aber warf bie Bulle ins Feuer, und ben Über- 
bringer derſelben ftellte ex, wie erzählt wird, am Pranger aus und gab 
ihn dem Geſpötte des Pöbels preis. Nun wollte auch der Gegenpapft, 
der alte Gregor, nicht Hinter feinem Nebenbuhler zurückhleiben. Auch 
er fchleuderte den Bann wiver alle feine Gegner. Dieſe aber erflär- 
ten ibn hinwiederum für einen Schismatiker, einen Ketzer, ja für den 
Vorläufer des Antichrifts. Es war hohe Zeit, dem Schisma, das nun 
an dreißig Jahre gedauert, dem immer mehr wachſenden Strome des 
Verderbens ein Ziel zu feken. Immer lauter wurde ver Ruf nad 
einem allgemeinen Konzil, auf weldem die Reforma- 
tion der Kirhe an Haupt und Gliedern follte vorge» 
nommen werden. 

Nachdem erſt Livorno in Vorſchlag gekommen, wurde enblich in 
Piſa im März des Jahres 1409 die erfte jener brei großen vefor- 
matorifchen Synoden eröffnet, durch welche die Kirche fich ſelbſt zu 
helfen gebachte, aber e8 leider nicht vermochte. Wohl juchte ver edle 
Ranzler der Pariſer Univerfität Charlier Gerjon, der hauptſäch⸗ 
lich das Konzil betrieben hatte, eine glüdliche Wendung der Dinge ber- 
beizuführen, aber umſonſt. An beratenden Stimmen fehlte es nicht. 
Außer den Gefandten vieler Fürſten und den Karbinälen beider Par⸗ 
teien waren 3 Patriarchen, 12 Erzbifchöfe, 80 Biſchöfe, 71 Äbte und 
noch viele andre Bevollmächtigte der abwejenden Bilchöfe und Dom⸗ 
fapitel, Abgeordnete der berühmteften Univerfitäten, an 120 Doktoren 
der Theologie und 300 Doktoren der Rechte gegenwärtig. Aber alle 
Doktoren der Welt vermochten nichts wider bie tief eingeriffenen Schä- 
ben. Bor allen Dingen galt e8, bie beiven Päpfte zur Ordnung zu 
weifen. Sie wurden beide vorgelaben; da fie aber nicht erfchienen, 
wurden fie den 5. Juni entjegt und an ihrer Stelle ein geborner Grieche, 
von der Injel Kandia gebürtig, der fiebzigjährige Kardinal Beter 
Philargi von Mailand als Alerander VII zum Papft gewählt. 
Gerſon war hoch erfreut über biefe Wahl. „Nun ift”, rief er, „ver 
Luzifer gefallen; nun ift uns die Sonne aufgegangen, der Wahn ift 
geftürzt, die himmliſche Wahrheit auferſtanden“. Es war ein verfrüh⸗ 
ter Triumph. Statt daß num bie Kirche für zwei Häupter ein Haupt 
erhalten hätte, hatte fie jett berem brei, bie einander gegenjeitig ver⸗ 
fluchten, denn die entjegten Bäpfte behaupteten fich gletchwohl auf ihren 
Stühlen. Spötter fprachen von einer päpftlichen ‘Dreifaltigkeit. ‘Der 
neugewählte Alerander Hatte Mübe, fich zu behaupten. Aber auch was 
ne Perjon betrifft, Hatte man fich in feiner Wahl getäufcht. Er war 
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nicht gerabe bösartig, aber Schwach, und Tieß fich von fremben Ein- 
flüffen leiten. Freund einer guten Tafel und ſtarker Weine, war er 
wenigſtens nicht darauf angelegt, ein Reformator der Kirche zu werben. 
Er bot zwar anfänglich die Hand zur Reform, zog fich aber bald wie- 
der zurüd und fuchte fobald wie möglich den Schluß des Konzils her⸗ 
beizuführen, um nicht länger mit deſſen Anträgen bebelligt zu werben. 
Er ftarb bald darauf, ven 3. Mai 1410, in Bologna. 

Zu feinem Nachfolger wurde den 17. darauf gewählt der Karbi- 
nalvialon Balthaſar Eoffa aus Neapel. Er nannte fi) als Papft 
Johann XXIL; ein fräftiger, energiſcher Mann, aber ohne alle gei- 
ftige und ohne alle fittlihe Bildung, aus Schlauheit und Roheit zu- 
fammengefegt, der ärgften Verbrechen fähig. Er Hatte in feiner Ju⸗ 
gend das Seeräuberhandwerf getrieben, dann in Bologna fi als Stu- 
ent (sub figura studentis) umbergetrieben, und ſchon damals ſoll er 
auf die Frage, wohin er gehe, geantwortet Haben: zum Pontifilat. Ob 
er, wie ihm fpäter fchulb gegeben wurbe, jeinen Vorfahr Alexander, 
ben er bei Lebzeiten nach Gutdünken geleitet, durch Gift aus dem Wege 
geräumt babe, laſſen wir dahingeſtellt. Soviel ift gewiß, daß er Durch 
bie unwürbigften Mittel fih den Weg auf den päpftlichen Thron ge 
bahnt Hatte. Was war von einem foldhen Bapfte zu erwarten? Wir 
werben auf ihn und feine weitern Schickſale bet der Gefchichte der zwei⸗ 
ten reformatoriſchen Synode von Koftnig zurückkommen. 

Der Verſuch von Piſa war ein vergeblicher geweſen. ‘Das ſahen 
auch die Männer ſelbſt ein, welche die Synode betrieben hatten. Das 
Volk der Gläubigen, befannte Nikolaus von Clemanges fpäter, fei bit- 
ter getäufcht worden; man babe Friede gerufen, wo Fein Friebe war; 
daran aber feten ſchuld geweſen jene fletfchlich gefinnten Leute, die nur 
nad fetten Pfründen getrachtet und die Kirchenverbeſſerung abfichtlich 
bintertrieben hätten. Und fo verhielt fich’8 in der That. ‘Die ganze 
Papftgefchichte von Bonifaz VIIL bi8 auf Johann XXIL., oder (in 
runden Zahlen ausgedrückt) die ganze Papftgeichichte bes vierzehnten 
Jahrhunderts, ſowohl während der babylonifchen Gefangenichaft in 
Avignon, als während des Schigma bat uns einen betrübenden Ein- 
brud gemacht. Keine wahrhaft große, fittliche Natur tft uns entgegen- 
getreten, fein Kämpfer für höhere ideale Zwede. Es ift die gemeine 
nackte Selbftfucht, die mit wenigen Ausnahmen hier zutage tritt. Geiz 
und Woltuft, oft auch von Grauſamkeit unterftügt, waren im ganzen 
die herrichenden Mächte, und wo noch ein befieres fittliches Gefühl, 
ein ebleres Streben fich regte, da glich e8 einer kümmerlichen Pflanze 
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auf dem verfluchten. Adler, der nur Dornen und Difteln trägt; von 
dem wuchernden Unkraut ward die Saat erftidt. Was Wunder, wenn 
bei dieſer Jammergeſtalt ver Kirche auch mehr und mehr die Zweifel 
fich erhoben an ber Rechtmäßigkeit des Papjttums; wenn jene Stim- 
men, welche Rom für Babylon und den Papft für den Antichrift er- 
Härten, immer lauter wurden, ja, wenn trübe Gewäfjer aller Art nun 
auch in das am fich ſchon trübe Becken der Kirche fich ergoffen, wenn 
neben den bejonnenen aber obnmächtigen Neformverjuchen auch folche 
Elemente der Oppofition fich regten, denen alle Berechtigung zur Re 
form abging. Keine Zeit war daher reicher an ftürmifchen und über- 
ſtürzenden Bewegungen, an feltiererifchen und fanatifchen Erfcheinungen, 
als dieſe. 

Wir müflen aber, um diefe Bewegungen in ihrem Zufammen- 
hange zu betrachten, an früheres anknüpfen und daher bis in das brei- 
zehnte Jahrhundert, bis in bie Zeit nach Innocenz III. wieder zurüd- 
geben. Mit Teuer und Schwert waren unter Innocenz die Katharer 
und Albigenfer verfolgt worden, und mit ihnen auch die befonnenen, 
die wahrhaft frommen, auf evangeliichem Boden ftehenden Walbenjer. 
Nun ging aus der blutigen Saat eine nicht minder blutige Ernte auf. 
Auch hier Hatte die Verfolgung nur dazu gedient, das Teuer zu fchü- 
ren, ftatt e8 zu dämpfen, und dem Seltenweien eine nur um jo größere 
Verbreitung gegeben. Unter den verfchieveniten Namen traten die zer- 
ſtreuten Katharer im breizehnten Jahrhundert in Italien, in Spanien, 
in Frankreich, in Deutſchland auf; namentlich in Mitteldeutichland und 
den Rheingegenden. Dort war es, wo Konrad von Marburg feine 
Scheiterhaufen errichtete. Aber auch neue Seltenverbinpungen fchloffen 
fih den vorhandenen an, deren dunkler Hintergrund ein bobenlofer 
Pantheismus war. Dazu kommen bie trüben Erjcheinungen ber Ju⸗ 
benverfolgung und bie Geißlerzüge, beide auf dem Hintergrunde bes 
ſchwarzen Todes, der feine verheerende Seuche über bie Länder Euro- 
208 ſchwang. In dieſes Dunkel hinein Teuchtete, wenn auch mit fladern- 
bem Scheine und vom Rauch ummölkt, die Flamme der Myftil, an ber 
manches durch die Scholaftif erfaltete Herz fich wieder erwärmte. Noch 
fehlte e8 nicht an Ahnungen und Weisfagungen einer beſſern Zeit. 
Noch fehlen die Quelle der Wunder nicht verfiecht. Neue Heilige tra- 
ten auf unter bem unbetligen Gefchlechte und mahnten zur Buße. Er- 
fchütternde Predigten fchlugen an die Gewiffen. Neben dem aber, was 
an bie Öffentlichkeit trat, bereitete fich im ſtillen des Kämmerleins eine 
Neform vor, eine Reform andrer Art, als die Konzilien von Piſa, 
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Koftnig und Baſel fie fih träumen Tiefen. Nicht von ver verborbenen 
Priefterlicche jollte fie ausgeben, diefe Reform, auch nicht von himmel⸗ 
ftürmenden Rotten und Selten. Vorbereitet von bejonnener Wiffen- 
fchaft, getragen und gehoben von den Verheißungen, bie Chriſtus ſei⸗ 
ner Kirche gegeben, werden wir die Männer voranfchreiten jehen, bie 
bereit waren, das Martyrtum zu bejteben, das ihrer wartete. An fie 
reiben fich dann endlich, im treuer Arbeit und Ausdauer verbarrend, 
bie, welche zu ftillerem, aber nicht minder nachhaltigem Wirken berufen 
waren, welche in die Wahrheiten der Schrift, in den reinen Gehalt 
des Evangeliums fich mehr und mehr vertiefend der Stunde warteten, 
ba der Herr das Licht nach den vorangegangenen Kämpfen ftegreich 
beraufführen werbe. 


Siebennndzwanzigfte Borlefung. 
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Ss war eine trübe Zeit, eine Zeit des tiefften Verfalles, mit der wir 
uns das letzte Mal befchäftigt Haben, die Zeit ver Päpfte in Avignon 
und des darauffolgenden püpftlichen Schisma. Aber es war auch eine 
Zeit mannigfacher Gärung. ‘Durch die offenen Spalten und Riten 
des erfchütterten Gebäudes der Hierarchie konnte nun auch die Härefie, 
die im verborgenen fich forterhalten, unter den verſchiedenſten Formen 
eindringen. Sie durfte ihr Haupt um jo Tühner erheben, je offener 
das Geftändnis zutage trat, daß e8 mit der alten Herrlichkeit ber 
Kirche zu Ende gehe, dag Fäulnis und Krankheit am Mark ihres Le- 
bens zehre. Je tiefer das Verderben fich allerorts fühlbar machte, in 
und außer Rom, defto berechtigter mußte die Sprache derer erfcheinen, 
die der fleifchlichen Gefinnung gegenüber wieder ernſt machten mit ber 
Unterjohung des Fleifches durch den Geiſt. Es mußte einen gewal- 
tigen Eindrud machen, wenn im Kontraft mit der Üppigfeit des päpft- 
lichen Stuhles ftrenge Büßer Hervortraten, vie ihres Leibes nicht ſchon⸗ 
ten und die mit der Geftalt folder Büßer auch die der Propheten 
verbanden, indem fie auch andre zur Buße aufforberten und das Her- 
einbrechen ber göttlichen Gerichte weisſagten. Was folche Menfchen 
rebeten, was fie al8 göttliche Offenbarung vortrugen, das wurbe, je 
kecker und berausfordernder es lautete, deſto williger Hingenommen als 
ein prophetiſches Wort. Die Erfahrung lehrt, wie Zeiten des all- 
gemeinen Mißbehagens, Zeiten der Ratlofigfeit, wo die Verftänpigkeit 
der Berftändigen, der klügſte Nat der Klugen zu fohanden wird, ber 
befte Boden find für die mannigfachlten Auswüchfe einer unklaren Be⸗ 
geifierung. Dem toten Buchftaben der Satung, dem abgeftorbenen 
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Formalismus gegenüber wird die Berufung auf den Gelft, ver ein 
Neues fchaffe, auch dann feine Wirkung nicht verfehlen, wo dieſer Geiſt 
jelbft eines zweifelhaften Urfprungs iſt. Ja, gerade je dunkler und ge- 
heimnisvoller das mit propbetifcher Zuverficht geiprochene Wort zu den 
Ohren der Menichen bringt, deſto mehr wird es mit abnungsreichen 
Erwartungen begrüßt werden, während für bie nüchterne Belehrung 
das Verftändnis nur den wenigften geöffnet ift. Es Tiegt etwas um- 
endlich Verführerijches in dieſer unklaren DBegeifterung, ver man fi) 
nur mit hinzugeben braucht, von deren Strom man fi nur braucht 
fortteagen zu laffen, um jofort auch ein Mecht zu Haben, fich in bie 
Reihen der Erweckten, ver von Gott Berufenen zu ftellen, um dem Be⸗ 
ſtehenden den Krieg anzulünvden. Je mehr eine folche Geiſtesreligion 
bet all der äußerlich zur Schau getragenen Demut dem in jever Men- 
ichenbruft liegenden Hochmut jchmeichelt, wo es gilt, dem Gottesbienft 
bes Herkommens einen jelbjterwählten Gottesdienſt entgegenzuftellen, als 
den geiftigen und Gott wohlgefälligen, auf befto mehr Sympathien kann 
fie bei allen denen zählen, die mit dem Beſtehenden zerfallen find. 
So war e8 denn auch in diefer Zeit. Es wäre zu viel verlangt, 
wenn wir am alle die, welche fich unbefrievigt fanden von ver Prie- 
fterficche, die Forverung ftellten, daß fie auf einmal mit Haren Grün- 
den der Vernunft und mit guten Gründen ver Schrift hätten auftreten 
jolien. Wo foliten ihnen diefe Gründe herkommen? inzelne finden 
wir allervings bereits auf diefem Wege; aber e8 find eben einzelne. 
Die Maſſen, die inftinktartig dem Zuge bes Gelftes folgten, die folgten 
entweber in ftummer Unterwerfung ver Yutorität der Kirche, auch Da 
wo fie mit den Bertretern derjelben höchſt unzufrieven waren, wo fie 
bie Priefterichaft großenteils verachteten, oder fie folgten dem Rufe ver 
Selten, folgten dem Reiz des Geheimnifjes und dem des Martyrtums; 
denn auch das Martyrtum Batte einen Reiz für die, welche einmal mit 
der alten Orbnung ber Dinge gebrochen und der Welt auf immer 
der Abſchied gegeben hatten. Eins ift dabei ja nicht zu vergeflen: Wä⸗ 
zen jene Selten von rein negativer Art gewejen, hätten fie nur gegen 
das Verderben opponiert, oder gar dem ſcheinheiligen Weſen ber Prie- 
fterichaft ein weltliches und weltfreudiges Geficht entgegengebalten, fo 
würbe es ihnen wohl gelungen fein, fich die Zuftimmung, den Beifall 
bes einen und andern zu erwerben, aber zu einem bleibenben, ja bis 
zum Zobe verbarrenden Anhang wäre e8 nicht gelommen. ‘Die Dien- 
ſchen pflegen nicht für bloße Negationen zu fterben, fie wollen etwas 
Bofitives, für das fie fich begeiſtern, für pas fie im Notfall Gut und 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 31 


482 Siebenunbzwanzigfte Borlefung. 


Blut, Leib und Leben laffen. Nicht aljo den leichtfertigen Weltfint, 
nicht den Indifferentismus fegten dieſe Sekten der Kirche entgegen, ſon⸗ 
dern darein festen fie ihre Aufgabe, das geijtliche Leben, pas fie an 
ber Kirche vermißten, im neuen Formen, over vielmehr in formlofer 
Unmittelbarkeit barzuftellen. Darin beftand ihre Stärke, daß fie den 
von den treulofen Hütern vernachläſſigten und verichleuderten Schatz 
ſich aneigneten, ihn in einen neuen Fluß brachten, ihr umprägten und 
mit ihrem Stenipel verfehen in Umlauf fetten. Died Tonnte nun 
freilich auf verſchiedene Weife gejchehen, entweber fo, daß fie ben po- 
fitiven Gehalt des Chriſtentums beibehielten, ihn aber mit allerlei phan- 
taftifchem Beiwerk verfeßten und fich neuer, die bisherigen Offenba⸗ 
rungen ergänzender Offenbarungen rühmten, ober fo, daß fie jenen 
pofitiven Gehalt geradezu auflöften, und unter dem Schein, das Chri- 
ftentum zu vergeiftigen, e8 verflüchtigten, ja e8 in fein Gegenteil ver- 
kehrten, ohne baß die e8 gleich merkten, die fich von ihnen bethören 
ließen. Nicht nur hüllten fich die Seltenführer großenteils in das fo 
vielen noch immer ehrwürbige Gewand des Mönchtums, nicht nur 
übten fie eine ftrenge Askeſe, waren fleißig im Gebet und Faften; fie 
führten auch die der Kirche und ihren Gläubigen geläufige Sprache, 
ber fie aber dann freilich einen andern Sinn unterlegten. Sie be- 
hielten mehr ober weniger bie Dognten der Kirche bei, aber unter dem 
Dorwarnde fie zu vertiefen, zu vergeiftigen, mobelten fie dieſelben um 
zu bloßen Symbolen allgemeiner religiöfer Ipeen. Das Hiftorifche 
warb als bloße Hülle betrachtet, das eigentliche Myſterium war ein 
Außer⸗ und Übergefchichtliches. Es lag etwas Wahres darin, baß bie 
bloße geichichtliche Offenbarung uns zum Heil nicht Hilft, wenn die ge- 
jchichtlichen Vorgänge ſich nicht in uns wiederholen, wenn Chriftus 
nicht felbjt aufs neue in der Menſchheit Leben und Geftalt gewinnt, 
wenn bie an ihm volfzogene Menſchwerdung Gottes fich nicht auch an 
uns vollzieht, wenn wir nicht immer wieder mit ihm gekreuzigt wer- 
den, nicht mit ihm auferftehen zu neuem Leben und nicht auch unſer 
Wandel mit ihm im Himmel ift.-. Soldyes lehrte auch ‚die ortbobore 
Kirche, wo fie nicht im toten Buchftaben erjtarrt war, und namentlich 
war es die firchliche Myſtik, von der wir fpäter reden werben, welche 
bie Vertiefung und Verinnerlichung der chriftlicben Geſchichte ſich an⸗ 
gelegen fein ließ. Jene Selten aber riffen Gefchichtliches und Ideales 
auseinander, und wenn fie auch nicht mit der neuern Kritik Die hei⸗ 
lige Gefchichte zu einem bloßen Mythus machten, jo war das Reſultat, 
bei dent fie anlangten, doch wejentlich dasſelbe. Was wir durch Chri- 
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ſtus werben jollen, das werden wir nach biefer Lehre durch ung ſelbſt, 
wie denn auch am Ende Gott erft durch ung, durch unfern Geift das 
wird, was er ift. Diefelbe Willkür, welche fich dieſe pantheiftiichen 
Selten dem Dogma ber Kirche gegenüber erlaubten, erlaubten fie fich 
auch gegenüber dent Sittengeje, ſowohl dem gejchriebenen, al8 dem 
natürlichen. Auch hier war e8 ihnen eim Leichtes, die Wahrheit, von 
der fie einen Schein beibehielten, vor ben geblendeten Augen in Irr- 
tum zu verlehren, da die Emanzipation bes Fleiſches zu allen Zeiten 
gelehrige Sünger fand. Es ift ja wohl ganz richtig und ber biblifch- 
pauliniſchen Lehre gemäß, daß ber Ehrift alles thun foll nicht bloß 
um bes Geſetzes willen, jondern aus dem Innern freien Trieb der Liebe 
heraus. Ja, der Apoftel Johannes Hat es fogar ausgeiprochen, daß 
ber wahrhaft wiedergeborne Menſch nicht mehr fündige. Aber gewiß 
haben weder Paulus noch Johannes damit die Geſetzloſigkeit em- 
pfeblen und den Menichen aus der heilfamen Zucht des Geſetzes ent- 
laffen wollen, ſondern, wie ſchon Chriftus gelehrt Hat, daß er nicht ge» 
- Iommten fei, das Geſetz aufzulöjen, fondern zu erfüllen, jo lehrte ja 
auch Paulus, daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung ſei Römer 13, 10), 
und Johannes jagt: das ift die Liebe, daß wir feine Gebote halten 
(1. Johannis 5, 3). 

Laſſen Sie uns nun ſehen, wie dieſe verſchiedenen ſektiereriſchen 
Richtungen in mannigfachen Nüancen ſchon im dreizehnten und dann 
beſonders im vierzehnten Jahrhundert die Kirche bewegten und der In⸗ 
quiſition vollauf zu thun gaben. Wir haben ſchon früher erwähnt, wie 
zur Zeit Innocenz' III., zur Zeit der Albigenſerkriege, die Lehre des 
Amalrich von Bena auf der vierten lateranenſiſchen Synode ver⸗ 
urteilt worden iſt. Wieweit ihm damit perſönlich Recht oder Unrecht 
geſchehen, wollen wir bier nicht erörtern. Sehr möglich, ja wahrſchein⸗ 
lich ift e8, daß nicht er felbft, fondern feine nächften Sünger und An- 
bänger aus Mißverftand feiner Lehre fich zu jener Behauptung fort- 
reißen ließen, daß, wer einmal von ber rechten Liebe erfaßt fei, auch) 
thun könne, was er wolle, ſobald e8 nur gefchehe in ver Liebe. Wer 
immer die Lehre zuerft möge in diefer Weile ausgefprochen haben: es 
war eine Irrlehre von dem tiefiten praktiichen Belang. Die gröbften 
Übertretungen des Sittengebot8 waren bamtit gerechtfertigt, und wir 
fönnen begreifen, daß die Kirche fchon im Intereſſe der äffentlichen 
Ordnung auf folche Irrlehren ein wachlames Auge Hatte und fogar 
die weltliche Macht zu deren Beitrafung aufforberte. So wurden denn 
zu wieberboltenmalen gegen die Brüder und Schweftern bes 
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freien Geiftes, wie fie fich nannten, ſcharfe Befehle erlafien. Zu 
ihnen gehörten auch die Ortlieber in ber Gegend von Straßburg. 
Unter vem Scheine Kirchlicher Frömmigkeit und Nechtgläubigtett verbrei- 
teten diefe Selten ihre pantheiſtiſchen Grundſätze immer weiter. Nach 
ber vorhin angebeuteten Weiſe verſtanden fie e8 trefflich, das Hiftorifche 
Ehriftentum in bloße Symbolif und Allegorie aufzulöfen. Noch im⸗ 
mer, fo etwa Iehrten fie, wird ber Sohn Gottes aus der Jungfrau 
geboren, fo oft ein Sünder zu reiner Gefinnung fich belehrt und aus 
diefer jungfräufichen Geſinnung heraus ein neues Gottesleben zutage 
tritt. Noch immer ftirbt Chriftus am Kreuz und erfteht vom Tode, 
fo oft ein Menſch aus dem Todesſchlaf der Sünde zu neuem Leben 
erweckt wird. Nicht jenfeits allein, proben im Himmel thront die Drei- 
einigkeit; auch Hier auf Erven tft fie fichtbar, jo oft ein Bruder ben 
andern von feinem jündlichen Weſen belehrt. Dann tft der Belehrende, 
der das neue Leben zeugt, der Vater, ver Belehrte aber iſt der Sohn, 
und zwifchen beide tritt, das gegenfeitige Verhältnis beider vermittelnd, 
ber Heilige Geift. Die Sakramente ver Kirche find unnütz; für bie 
Schwachen mögen fie gut fein, in der Geiftesficche Hören fie auf. Wie 
Ihon bemerkt, verbanven viele von denen, die ſolchen Lehren zugethan 
waren, mit ihrer Härefie gleichwohl eine ftrenge Askeſe, durch welche 
fie großen Anhang gewannen. Daß es vielen mit folcher Heiligkeit 
ernft war, wer müchte e8 bezweifeln? Andre freilich mochten unter 
der Masle derſelben ihre unlauteren Gelüfte verbergen. Seinem Ge⸗ 
ſchichtsforſcher wird e8 je gelingen, eine ſcharfe Grenze zu ziehen zwi⸗ 
chen dem, was bei großen veligiöfen Bewegungen als wahre Religio- 
fität oder als Heuchelet fich bezeichnen läßt. Zwiſchen beiden bewegt 
fih die Schwärmerei in gefährlicher Mitte. Wir verzichten alfo dar⸗ 
auf, Unkraut und Weizen von einander zu fichten, ſondern wie fte ein- 
mal durcheinander auf dem Boden ihrer Zeit gewachfen find, fo wollen 
wir fie nun der Reihe nach an uns vorübergeben laffen. 

Neben vielen andern veformatorifchen Gedanken war e8 einer, ber 
jeit den Tagen bes Heiligen Franziskus vielfach die Gemüter bewegte, 
ber Gedanke, das arme Leben Jeſu Chriſti perjönlich varzuftellen, es 
nachzubilden, im Gegenſatz gegen bie üppig gewordene Weltlicche. Eine 
ſolche praftiiche Demonftration wirkte mehr, als alles Dogmatifieren 
und Prebigen. So war jchon nad) ver Mitte bes dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts im Gebiete von Parma, im Dorfe Alzano, ein Handwerker 
aufgetreten, Gerhard Segarelli, ber e8 auf nichts weniger ab- 
tab, als durch Rückkehr zur Armut eine rein apoftolifche Kirche dar⸗ 
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zuftellen. Ein Gemälbe, das er in einer Tranzisfanerfirche geſehen, 
batte einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Barfuß, wie die Apoftel 
neben ihrem Herrn, jo follen auch jegt feine wahren Dünger einher- 
geben und alles Eigentums fich entledigen. Feſt entichloffen, mit bie- 
fer Lebensweile Ernit zu machen, melbete fich Segarelli bei ven Fran⸗ 
zistanern um Aufnahme in ihren Orden. ALS ihm das Geſuch ab- 
geichlagen wurde, ftiftete ev einen Orden auf eigne Hand, den er aber 
nicht vom Papfte beftätigen ließ: ben Orden der Apoftelbrüber, ähnlich 
jenen Armen von Lyon des Beter Waldo. Er zog nun als Bußpre- 
diger umber und fand großen Anhang. Da er und feine Leute an- 
fänglih vom Dogma nicht abwichen, ſondern bloß auf ein ftrenges 
Leben drangen, jo ließ man fie gewähren. Ums Jahr 1280 aber ließ 
der Biſchof von Parma den Segarelfi verhaften, ſchenkte ihm jedoch 
bald die Freiheit wieder unter ber Bedingung, daß er das Gebiet des 
Biſchofs verlaſſe. Papſt Honorius IV. glaubte in einem Hirten⸗ 
briefe die Difchöfe vor dem neuen Apoftel warnen zu follen, und noch 
weiter ging Hierin Nikolaus IV. im Jahr 1290. Dieſes Warnen, 
biefes Verdammen ihrer Lehre und ihres Thuns reizte num gerade bie 
Apoſtelbrüder zum Widerſpruch und trieb fie nachgerabe in eine fektie- 
rerifche Richtung hinein. Jetzt Tehrten fie fich gegen Nom, das fie das 
Babylon der Apolalypie nannten, und jet warb auch Segarelli ein 
Märtyrer feines Glaubens. Erſt wurbe er eingeiperrt, dann auf einen 
Widerruf entlafien und endlich als Nüdfälliger im Jahr 1300 als 
Ketzer verbrannt. 

Aber auch Hier bewährte fich bie alte Erfahrung, daß mit ber 
Bertilgung der Seltenhäupter die Sekte nicht ausitirbt. An Segarel- 
lis Stelle trat Dolcino, ver Sohn eines Priefters, aus dem Kir- 
cheniprengel von Novara gebürtig. Aus Dalmatien, wohin er fich ge- 
flüchtet, erließ er ein Schreiben an bie Apoftelbräber in der Zerſtreuung 
und ermabnte fie treu zu bleiben in Erwartung der hereinbrechenden 
Zeit des Heils. Im Jahr 1304 erſchien er wieber im Gebiet von No- 
vara. Er führte eine geiftliche Schweiter, eine Nonne, mit ſich, na⸗ 
mens Margaretha, und gab durch vieles Verhältnis großen An- 
ftoß. Es King dies aber mit jeiner Lehre zufammen, da nach ihm auch 
das Verhältnis der beiden Geichlechter zueinander im eine rein geiftige 
Gemeinſchaft fich auflöfen follte, wie er denn auch in Beziehung auf 
Defig und Eigentum den entichiedenften Kommunismus lehrte. Über 
gerabe bagegen glaubte bie Kirche alles Ernftes einfchreiten zu jollen. 
Es ward fogar ein Kreuzzug gegen Dolcino gepredigt. Er verſchanzte 
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freien Getftes, wie fie fih nannten, fcharfe Befehle erle 
ihnen gehörten auch die Ortlieber in ber Gegend * „it und 
Unter dem Scheine Firchlicher Frömmigkeit und * uxvna zu⸗ 
teten dieſe Selten ihre pantheiſtiſchen Gr 2erichtet. Dol⸗ 
ber vorhin angedeuteten Weiſe verir- — Zen Entwidelungs- 
Chriftentum in bloße Symbol : Zn; er nahm deren 
mer, fo etwa Iehrten fie „. BA auf Chriſtus war das 
geboren, fo oft iin +"... auf den Papft Shlveiter 
biefer jungfräufiher „7 "under ber Armut, ber Keufchheit, 
tritt. Noch im ee noch eine heilige, eine demütige. 
jo oft ein Me 1. FA uæse bei ‚weltlichen Macht, der Uppig- 
erweckt wirb Warte ze per romiſch⸗katholiſchen Kirche zutage 
einigkeit; — 9 
pie Gropheten ber beſſern Zeit. 
er Ar Don früßer angebeutet, wie der Franziskanerorden, 
gabe der Dominikaner als eine Stüge der Kirche und 
ahtet wurde, dennoch den Keim des Häretiſchen 
iihen im ſich trug. Iede Richtung, bie über das Maß 
* —*2 hinausſtrebt, jede Überfpannung, die von dem Men⸗ 
N verlangt als feine ſittliche Natur zu Teiften tm ſtande it, 
ie fape häretiſch zu werben, wenn fie mit ihren Borberungen 
auf macht; die Störung des fittlichen Gleichgewichts bringt auch Gei- 
afiögungen und Trübungen des religiöfen Gedankenkreiſes hervor. 
Na ftrenge Wächterin über bie kirchliche Orthodorie ließ daher bie ka- 
tholiſche Kirche, auch wo ſie ſelber Entſagungen auferlegte und billigte, 
poch wieder um der Schwachen willen Milderungen eintreten. So hat 
fie zu allen Zeiten bie ftrengen Mönchsregeln eher gemilvert, als ge- 
ſchärft. Damit aber verdarb fie es bei denen, bie feine Milderung 
verlangten, die den höchſten Triumph ihres Ordens in ber Übertrieben- 
heit fanden. Nirgends zeigt fich uns dies auffälliger, als beim Fran⸗ 
ziskanerorden. Wir haben feiner Zeit bemerkt, wie ſchon zu ben Leb⸗ 
zeiten des Franziskus eine Spaltung im Orden eingetreten war, inbent 
bie einen auf Milderung der Regel dachten, andre in ber ftrengen Beob⸗ 
achtung derjelben das Heil fuchten. Dieſe Strengen fteigerten ihre For⸗ 
derungen immer mehr; fie traten als die Eiferer auf (Zelatores) ober 
als die Geiftlihen im eminenten Sinne des Worte (Spiritualen). 
Cdleſtin IV. Hatte nun im Jahr 1241 dieſen Überftrengen und Übergeift- 
lichen erlaubt, eine eigne Kongregation zu bilden; fie nannten fich nad) 
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ihm die Cöleftiner-Eremiten. Nun aber bob Bonifaz VIII. vie Ver⸗ 
einigung wieder auf und rief eben damit bie Oppofition hervor. Yon 
diejer Zeit an traten bie Spiritualen unter dem Namen ber Meinen 
Brüder (Braticellen) hervor und befchulbigten die römiſche Kirche des 
Adfalles vom Evangelium. An ihrer Spike ftand Beter Johann 
von Dlivi aus dem Languedoc, der eine eigne Kongregation feiner 
Ordensgenoſſen, die Kongregation von Narbonne bildete gegen 
Ende bes dreizehnten Jahrhunderts. Er ftarb, nachdem er mehrere 
Anfechtungen erlitten, 1297 zu Narbonne. Auch er nahm (und wer 
wollte dies nicht annehmen?) eine Hiftorifche Entwickelung ver Kirche 
an, und zwar in fieben Perioden: 1. die Zeit der Gründung (bie apo- 
ftolifche Zeit); 2. die Zeit der Bewährung, die Periode der Märtyrer; 
3. die Zeit der Verteidigung des orthoboren Glaubens gegen bie Irr- 
lehre (die Zeit der großen Konzilten und der Kirchenväter); A. die Zeit 
der Asleje, des Anachoretentums; 5. die Zeit des gemeinfamen Lebens, 
des eigentlichen Mönchtums; 6. die Zeit der Erneuerung bes veligidjen 
Lebens, die Vertilgung des Untichrifts, die Belehrung der Juden und 
Heiden, und endlich 7. die Zeit der Vollendung, des ewigen Sabbats, 
des himmliſchen Jeruſalems. Dieje Ichte Periode war e8 nun eben, 
auf welche alle feine Hoffnungen gerichtet waren. Es war dies feine 
andre Zeit als die des ewigen Evangeliums, welche fchon im 
zwölften Jahrhundert der Abt Jo ach im von Floris in Kalabrien ge 
weisſagt hatte. Diefes ewige Evangelium wurde nun bie Loſung 
ber Spiritualen und Fraticellen. Der Apoftel diefes neuen Evange⸗ 
liums und ber Geiftesficche war Jſohannes. Dis dahin batte Be- 
trus die Kirche regiert. Die Geiftlichen der Petruskirche müffen nun 
zurüdtreten hinter bie der johannetichen Zeit. Dieſe Jünger des Jo⸗ 
hannes find aber nach der Anſchauung der Selte feine andern als bie, 
welche in der Armut Chriſti beharren und in ihr die rechte, eines Jo⸗ 
hannes würbige Liebe beweijen. 

Mit diefen Anhängern des ewigen Evangeliums traten benn auch 
im vierzehnten Iabrhundert die Beginen (Begutten) und Beghar⸗ 
den in Verbindung. Der Name wird verichieven erklärt.) Jeden⸗ 


*) Bon Begga, der Mutter Pipins, die ein Nonnenflofter zu Anden geftif- 
tet, das fpäter ein Beginenklofter wurde? Bon Lambertus le Bögue (ber Stamm- 
lex) der ein Beginagium zu Lüttih im zwölften Jahrhundert geftiftet Haben fol? 
WE die wahrfcheinlichfte Ableitung empfiehlt fih auf den erſten Augenblid die von 
Mosheim anfgeftellte von „Beggen“ f. v. a. bitten unb Betten; doch finb auch da⸗ 
gegen Iprachgeichichtliche Bedenken erhoben worben; f. Grimms beutiches Wörter- 
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falls waren die Vereine verfelben, ſowohl männfiche als weibl, r, | 
ſprünglich Betvereine von Laienſchweſtern, bie zuerjt im dem Rieder 
ben entftanden waren, fich aber von da weiter auäbreiteten. Sie nz | | 

auch den Rhein aufwärts in unfre Gegenden, nad Steafhuz m 
Bafel um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts“) umb Hatten x 
ihre eignen Behaufungen (Beginenhäufer). Anfänglich wurden vr: 
Detvereine, die fih an die Bettelmönche, beſonders au bie Zu 
zisfaner anfchloffen, von ver Kirche nicht nur gebulvet, ſondern vieliz 
begänftigt; allein bald erhoben fich auch Klagen wider fie wegen ;r 
dringlicher Bettelei, Exbichleicherei und Hang zur Unordnung. Zu 
Beginen wurden fprichwörtlich, um liederliche Weibsperjonen, die Erz. 
baren, um Heuchler zu bezeichnen.**) Ja, ein Zeil berjelben nah 
nun geradezu eine feinpfelige Stellung gegen die Kirche ein. Es Iız 
fo weit, daß die Päpfte von Avignon, Clemens V.und SohanuXl 
fi veranlagt jahen, gegen die Beginen einzufchreiten. In dem Kumri. 
den Johann mit dem König Ludwig dem Bayern führte, ſtanden dx 
Beginen auf des Königs Seite und beichulbigten den Papft, daß r 
die Armut Chriſti verleugne. Gefeierte Philofophen der Zeit, wie A | 
beim Occam, traten ihnen bei. Dagegen wurben fie von anbrer Ser | 
verfolgt, und diefe VBerfolgungen nahmen dann bejonders überhand, 3 
nach dem Sturze Ludwigs Karl IV. von Böhmen auf ven Thren 
Deutfchlands gelangt war. Karl IV. arbeitete feit dem Sahr 1367 
an ihrer völligen Vertilgung. Der Papft Urban V. gab dem Kaiſer 
zwei Dominikaner als Bevollmächtigte an die Hand. Alle Hänier, 
darin Begharden gewohnt, follten der Inguifition anheimfallen und iz 
Gefängniffe für die Ketzer verwandelt werben. 


buch. Und fo Hat in nenerer Zeit die Ableitung von Lambert le Bögue wieder 
mehr die Zuſtimmung ber Gelehrten erhalten; vgl. Hallmanı, Gefdhichte dei 
Urfprungs der belgiſchen Beghinen. Berlin 1843. Die Beginen erbetteften fick ihren 
Unterhalt mit der Formel „Brot durch Gott", fie erhielten and den Gpett- 
namen Papellardi (nicht Pfaffenknechte“, wie Neander vermutet, fonberz „‚Plap- 
* * nicht das franzöfiide „bigot“ mit den „Beginen“ (Begutten) zufam- 
men 

°, Über die Straßburger Beginenhäufer im Mittelalter vgl. bie Abhandiung 
von C. Schmidt in ber Alfatia 1859; liber bie Bafeler — Baſel im vier⸗ 
zehnten Jahrhuudert. S. 60—63. 

*0) Geiler von Kaiſersberg nennt bie Beginen quasi prostibula, perniciosum 
genus mullerum, und ein lateiniſch⸗deutſches Wörterbuch von 1482 überfest Beg- 
bardus geradezu durch Steiner und Pharifäer. Auch wirft Geiler ben Beginmen 
Eitelleit vor. „Selbſt am Weihleſſel können fie nicht vorübergeben, ohne ſich darin 
zu beſpiegeln“. (8. die Stellen bei Schmibt a. a. DO.) 
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In Frankreich wurden bie Seltierer unter dem Namen der Tur⸗ 
lupinen (Spaßmacher) verfolgt. Noch eine andre beſonders gefähr- 
liche Selte war in Frankreich um die Mitte des breizehnten Jahrhun⸗ 
derts aufgetreten unter bem Namen ver Paftorellen. Als nämlich 
die Nachricht von ber Gefangennehmung Lubwigs IX. (des Heiligen) 


=: nach Frankreich kam, da rotteten ſich Haufen von Lanbleuten, nament⸗ 


ih von Hirten zufammen, in ber Abficht ober vielmehr unter dem 
Vorwande, den König aus ver Gefangenjchaft zu befreien. Ein che 
maliger Ciftercienjer, Meifter Jakob aus Ungarn, der himmliſche Er⸗ 
ſcheinungen vorgab, ftellte fih an die Spike biefer Leute. Mit fana- 
tifcher Wut fielen fie über die Priefter und Mönche, auch über vie 
Juden ber und richteten eine allgemeine Verwüſtung an, indem fie 
zaubten und plünderten. Jakob wurde bei Bourges erfchlagen, feine 
Banden zerftreut, die Anführer Hingerichtet. Aber ein halbes Jahr⸗ 
Hundert fpäter, um 1320, erneuerten fich diefelben Auftritte noch ein» 
mal. Wiederum votteten fi) im füdlichen Frankreich Scharen von 
Landleuten zufammen unter ver Anführung eines entſetzten Priefters 
und eines entlaufenen Monches. Raub und Mord waren auch jekt 
in ihrem Gefolge. Die Inden, gegen die beſonders im vierzgehnten Jahr⸗ 
hundert der Haß der katholiſchen Welt wie der Sekten fich verſchworen 
zu baben fchien, wurden aufs neue von ihnen mißhandelt. Als fie aber 
gegen Avignon vorrüdten, um den Papft zu entjegen, wurben fie von 
Truppen überfallen und niebergemacht. Die, welche entlommen wa⸗ 
zen, verbanden ſich mit den Geißlern. Und auf biefe möchte ich 
nun Ihre Aufmerkſamkeit lenken. 

Die Geißler (Slagellanten”) waren zwar von Haus aus nicht 
eine bäretifche Sekte; fie gingen als ftrenge Büßer aus der katholiſchen 
Kirche hervor; allein ihr mafjenhaftes Auftreten ohne alle päpftliche 
Autorität, ihre fcharfe Bußpredigt, die fie auch wider bie Geiftlichen 
richteten, ihre Einmifchung in die Verwaltung ver Beichte, das alles 
mußte ihre Erſcheinung bedenklich machen und fie mit ber berrichenden 
Kirche in Konflikt, mit dem Sektenweſen dagegen in nahe Berührung 
bringen. 

Die Geifelung war unter dem Namen der Zucht (Disziplin) ſchon 
längft in ven Klöftern zu Haufe und war von ba auch in bie übrige 
Kirche eingebrungen. Wir wifjen, welchen hoben Wert ein Peter Da⸗ 
miani, ein heiliger Franziskus, ein Ludwig IX., eine Heilige Elifabeth 


*), Förſtemann, Die riftlicden Geißlergefellfchaften. Halle 1828. 
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von Thüringen auf biejelbe jegten. Man ſah in ihr nicht nur eine 
Sühne für die eignen, ſondern auch für die fremden Sünden. Was 
aber bis dahin der einzelne getban zur Büßung feiner Sünden over 
der Sünden andrer, das thaten jest ganze Gemeinichaften und thaten 
es in geordneter Weiſe, verbunden mit den auffälligften ‘Demonftra- 
tionen gegen die herrichende Kirche. Wie früher zu den Kreuzzügen in 
das heilige Land, jo jehen wir num zu Geißelfahrten die Menſchen jeden 
Alters und Standes zujammentreten, um ben Zorn des Himmels und 
die Not der Zeit zu wenden. Als in Italien der Kampf zwifchen ven 
MWelfen und Ghibellinen aufs neue entbrannt war, that ſich 1261 in 
ber welfifch gefinnten Stadt Perugia eine Schar von Geißlern zuſam⸗ 
men, welche Italien durchzog. Ähnliches ereignete fich das Jahr dar- 
auf auch jenfeit ber Alpen. Geißlerſcharen durchzogen die Länder Krain, 
Kärnten, Steiermark, Ofterreih, Mähren, Böhmen, Ungarn, Polen. 
Allgemeiner aber, fat möchten wir jagen „epidemiſch“ wurde die Sache 
erft im vierzehnten Jahrhundert infolge jener verheerenden Seuche, bie 
unter dem Namen bed großen Sterbens oder des ſchwarzen Todes mit 
dem Jahr 1347 aus dem Morgenland ind Abenvland eingebrungen 
war. Zu eben ver Zeit, als Deutjchland zugleich unter dem Interbikt 
jeufzte; zu eben ver Zeit, al8 auch die jchauerlichen Judenverfolgungen 
die Runde faft durch ganz Europa machten,*) traten, das Feuer noch 
weiter anzufchüren, von verjchiedenen Seiten ber bie Geißelfahrten in 
ben beutfchen Landen auf. In der Dfterwoche des Jahres 1349 bes 
wegt fich ein Zug von Pirna in Sachen ber gen Magbeburg, ein 
zweiter gebt im Mai von Würzburg aus, ein dritter thut fich im Juni 
im Schwabenland zujammen, der fich nach Speier bin bewegt, und um 
biefelbe Zeit finden wir die Geißler auch in Straßburg und bald dar⸗ 


*) In der Schweiz (Zofingen, Bern, Zürich) hatte die Iudenverfolgung 
ihren Anfang genommen; in Bafel mwütete fie in ben Jahren 1348 und 49. Gie 
verbreitete fih nad Freiburg, Straßburg, Frankfurt am Main und weiter ben 
Rhein hinunter bis nach Köln. Auch in das Herz Deutfchlands, nah Franken und 
Thüringen wühlte fih der Fanatismus ein. Auch noch zu Anfang bes fünfzehnten 
Jahrhunderts wurden eine große Anzahl Juden verbrannt (1401 in Winterthur 
und Schaffhauſen). Zu den ſchon längft gehegten Beſchuldigungen, daß bie Juden 
um Oftern ein Chriſtenkind opferten, ober baß fie ben Leib Ehrifli in ber Hoftie 
fhänbeten, kam zur Zeit des großen Sterben noch bie, baß fie die Brunnen ver- 
gifteten. Biele Tauſende fielen als Opfer. Auch bier traten einzelne Päpſte mil- 
bernd ein, fo gut fie konnten. Martin IV. erflärte fi) namentlich 1419 gegen bie 
Reeinträchtigung der Juden. Uber ihre Berfolgung in Spanien f. unten Bor- 

9 35. 
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auf in Bafel, wenige Jahre nor dem großen Erdbeben. Sie kamen in 
größeren und Heineren Truppe, zu Hunderten und felbft zu Tauſen⸗ 
ven. Wo fie hinkamen, wurben fie nit Begeifterung empfangen; denn 
man glaubte ihren, fagt der Ehronift Königshonen, mehr denn ben 
Pfaffen. In Baſel ſchloſſen fih ihnen über hundert ver angeſehenſten 
Bürger an, um mit nach Avignon zu ziehen und bort dem päpftlichen 
Hofe Buße zu prebigen. Wo fie einer Stabt fich nahten, da zogen 
fie, den Meifter an der Spike, in Prozeffion mit Kreuz und Bahnen 
ein, unter bem Geläute der Gloden. Sie waren mit Mänteln beflei- 
vet, welche, wie bie Hüte ober Kapuzen, mit voten Kreuzen bezeichnet 
waren. Sie ftimmten einen gemeinfamen bentichen Gefang (Leije) an, 
woher fie auch die „Bußgaller“ genannt wurden. Aus ber Kirche z0- 
gen fie auf einen freien Plat, und unter dem Gejange: 

„Jeſus warb gelabt mit Gallen, 

Des follen wir an ein Erlte vallen“, 
fielen fie auf die Erbe nieder „alſo, daß es Happerte.” Dann ftimmte 
ber Vorfänger das Lied an: 

‚Nu bebenb uf bie üweren Hände, 

Daß Gott dies große Sterben wende“. 
Dies wieberbolte fich zu drei Malen und bauerte an drei Stunden. 
Dann nahmen bie Bewohner der Stadt die feltfamen fremden Gäfte 
mit nach Hauſe und bewirteten fie. 

Das Geißeln felbft geſchah wenigſtens zweimal des Tages, mor- 
gens und abends in folgender Weile: Barfuß und mit entblößtem 
Dberleibe zogen fie auf die „Geißelſtatt.“ Dort legten fie fich zur 
Erbe, jeder in beſonderer Weiſe und je nach der Sünde, ber er fich 
ſchuldig wußte. Der Meineidige mußte fich auf die Seite legen und 
drei Finger in bie Höhe heben, der Trunkenbold mußte die Hand an 
den Mund legen, als tränke er, der Zotichläger mit der Fauſt die Erbe 
Schlagen, der Dieb die Hand auf- und zumachen. Nun ging ver Mei- 
fter im Kreis Herum und berührte einen ber Daliegenven mit ver Geißel, 
indem er ſprach: 


„Stand uf durch der reinen Martel Ehre 
Unb Büte bi vor Sünden mehre”. 


Der Berührte ftand auf und berührte einen Zweiten, biefer einen Drit⸗ 
ten u. f. f., 518 alle aufgeftanden waren. Nun warb abermals ein 
Geſang angeftimmt und darauf ein Brief vorgelefen, von welchem man 
porgab, ein Engel babe ihn vom Himmel gebracht. 
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Der Inhalt des Briefes Ehrifti war im wejentlichen vieler: „Meu- 
ihentinder! Ich Habe mein Gebot euch wiſſen Iafien, namentlich daß 
ihr die Sonntage halten jollt und bie Sreitage. Ich habe Wein, Korn 
und Ol bie Fülle gegeben; aber ihr Kabt meine Gebote übertreten, 
und darum nehme ich diefe Gaben von euch und gebiete den Sara⸗ 
zenen und andern beibnifchen Leuten, euer Blut zu vergießen und viele 
der Eurigen gefangen fortzuführen. Auch andre Übel Habe ich in we⸗ 
nigen Jahren gefandt, Erobeben, Hunger, Teuer, Mäuje und Heu⸗ 
ſchrecken und Hagel, Reif und Froſt und biutige Kriege, alles darum, 
weil ihr meinen Sonntag und Freitag (den Tag der Faften) nicht ge 
alten habt. Ic Hatte fchon beichloffen, euch alle zu vertilgen, blutige 
Regen auf euch fallen, eure Kinder durch Wölfe freien, euch durch bie 
Roſſe der Sarazenen zerftampfen zu laſſen, als meine liebe Mutter 
Maria um aller heiligen Engel, aller Seraphinen und Gläubigen wil- 
len Fürbitte für euch that. Um dieſer willen will ich euch eure Sün⸗ 
den vergeben. Wenn ihr euch belehrt von euren Sünden, fo joll mein 
Segen über euch und eure Häufer kommen und im Gerichte will ich 
euch barmberzig fein. Wer aber nicht glaubt, der fet in bie Acht mei- 
nes Vaters gethan. Die Wucherer, bie Frevler, die Schwörer und bie 
meine heiligen Tage nicht Halten, bie wird der Zorn Gottes treffen, 
die aber meine Tage und der Heiligen Tage halten und Almoſen ge- 
ben ben Armen, bie erwerben fich das Erbarmen meines Vaters”. — 
Soweit der Brief. Während des Gefanges aber gingen die Brüder 
umber und geißelten fich bis aufs Blut. Dann warfen fie fi auf 
die Kniee und beteten: 


„Nu hebend uf bie üweren Hänbe, 
Daß Gott dies große Sterben wenbe, 
Nu hebend uf die üweren Arne, 

Daß Gott fi Über uns erbarme. 
Jeſus durch diner Name drye, 

Du mad’ uns Herr von Sunden frye, 
Jefſus durch dine Wunden rot 

Behüt' uns vor dem jäben Top”. 


Endlich gingen fie nochmals im Kreis herum, geißelten fich abermals 
und fo zum brittenmal. ‘Das alles machte auf die Menge einen mäch⸗ 
tigen Eindruck, und viele wurben davon alfo Hingeriffen, daß fie fich 
dem Zuge anfchloffen. ‘Die Geißler beichteten fleißig, aber nicht ihrem 
Priefter, jondern ihrem Meifter. Sie übten auch Exrorzismus, und vor 

n Dingen besten fie das Voll gegen bie Juden auf. Es ift ein 
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fhauerliches Zufammentreffen: das große Sterben, die Judenverfol⸗ 
gungen, bie Geißler, dazu bie noch weiter in jenen Brief erwähnten 
Gottesgerichte. Baſel Hat dies alles in höchſtem Maße erfahren und 
dazu noch das große Erbbeben am St. Lukastage 1356.*) 

Wie ſchon angedeutet, Tonnte den Päpften nicht wohl werben bet 
dem Heranwogen foldder Menſchenfluten, die immer gewaltiger auch an 
den Felſen Petri anfchlugen. Waren es auch Teine Irrlehren, Teine 
eigentlichen Härefien, die durch bie Geißler zunächit verbreitet wurden, 
obgleich e8 auch nicht an häretiichen Geißlern fehlte, jo griff Doch ihr 
Weſen und Walten ftörend in den ganzen Organismus der Kirche ein, 
und dieſes praltiiche Eingreifen konnte der Kirche gefährlicher werben 
als die Irrlehre irgend eines müßigen Kopfes. Maſſenhaftes Auftre- 
ten eraltierter Parteien mußte an fich ſchon erichrediend wirken auf bie 
Sorglofen, wie ein Orlan den Schläfer aus feinem fihern Schlum- 
mer wedt. Aber dazu kamen auch noch Übergriffe dieſer exaltierten 
Laienfrömmigkeit in die geiftliche Gewalt. Schon daß fie die Bluttaufe 
ber Geißelung gleichfam als Ergänzung forberten für die bloße Waſſer⸗ 
taufe der Kirche, und jene für viel Träftiger achteten, als biefe, war 
bevenflich genug. Dann aber waren fie es ja auch eigentlich, welche 
ber Kirche und ihren verorbneten Prieftern bie Schlüffelgewalt aus ven 
Händen vangen, indem fie Beichte hörten und Abjolution erteilten. 
Nicht zu gedenken der Wunder, deren fie fih rühmten und wodurch fie 
der Kirche mit ihren Wundern eine gefährliche Konkurrenz machten. 
Und fo finden wir denn auch verſchiedene päpftliche Erlaſſe wider fie. 
So ſchleuderte Papft Elemens VL bereit8 unter dem 20. Oltober 1349 
von Woignon aus eine Bulle gegen bie Geißler. Er bezeichnete ihr 
Treiben als ein unfinniges und abergläubtiches, und auch fpäter fuchte 
bie Kirche dem Unweſen entgegenzutreten, aber fie erreichte ihre Abficht 
nicht, vielmehr nahm es von Zeit zu Zeit wieder einen neuen Auf- 
ihwung. Noch mit dem Ende des Jahrhunderts (1399) ſehen wir in 
Italien eine neue Geißelfahrt entfteben, die ber fogenannten weißen 
Geißler, der Albati oder Bianchi. Sie waren von oben bis unten in 
weiße Gewaͤnder mit weißen Kapuzen gebüllt, bloß bie Augen fchauten 
aus der VBermummung heraus. Edle Herren und Frauen Italiens, 
Fürften, Biſchöfe, Klerifer, Mönche aus allen Drven fchloffen fich dem 
Zuge an. Zwei und zwei zogen fie tn langer Prozeſſion durch Städte 

*) Bafel im vierzehnten Jahrhundert, Denkichrift, herausgegeben von ber Ba- 


ſeler Hiftorifchen Gefellfchaft 1866. Uber die Geißler f. daſelbſt die Abhandlung von 
Theodor Meyer-Merian. ©. 191 fi. 
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und Dörfer. Das Bild des Gekreuzigten wurde vorausgetragen, von Dem 
fie behaupteten, e8 weine über die Sünden der Menjchen. Dabei fan- 
gen fie Bußpfalmen und das Stabat mater dolorosa. Es wird bie 
Zahl der Glieder diefer neuen Brüderſchaft auf 70000 angegeben. 
Drei Monate lang wiederholte fih das Schaufpiel, bis Bonifaz IX. 
ihm dadurch ein Ende machte, daß er in Biterbo ven Anführer ge 
fangennehmen und zulett in Rom verbrennen Tief. 

Auch in Deutihland (in Würzburg namentlich und Erfurt) wurde 
auf inquiſitoriſchem Wege gegen bie Geißler eingefchritten. Aber auch 
das hinderte nicht, daß nicht noch bis in den Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts fi das Geißlerweſen forterftredite, fo daß fih die Sy 
node von Konftanz ernjtlich Damit befchäftigte. Hier war es der Kanzler 
Gerfon, der in befonnener Weiſe den Schwärmern entgegentrat. In 
einem Gutachten, das er der Synode einreichte, fprach er fich jo aus: 
„Die chriſtliche Religion iſt eine Religion der Liebe, die mit wenigen 
Zeremonien fi) begnügt; fie will feine drückenden Sklavendienſte; fie 
verwirft vielmehr jene graufamen Gebräuche ver Götzendiener, welche 
glauben, durch Zerfleifchung des Leibes die Gunst des Himmels fich er- 
werben zu müffen. Ihre vornehmfte Kraft befteht in der Barmberzig- 
feit und Gnade, deren reine Gefäße die Sakramente find.” Aber folche 
Stimmen verhalten, wie das janfte Lied des Sängers im Sturmwinde 
verhallt. Gerade um die Zeit des Konftanzer Konzils trat noch ber 
letzte Held des Geißlertums auf, der fpanifche Dominikaner Bincen- 
tius Ferrerius Er batte 1398 feine Stelle als Beichtuater des 
Papſtes Benebilt XIII. niedergelegt und ſich an die Spike eines Geiß- 
lerzuges geftellt, der feinen Weg durch Frankreich, Italien und Spa- 
nien nahm und auch nah Schottland und Irland fich verziveigte. 
Vincentius trieb das Geißeln foweit, daß er oft entkräftet niederſank, 
und die Umftehenden um Chriftt Barmherzigkeit willen bat, vecht un⸗ 
barmberzig auf ihn zuzufchlagen. Er ftarb auf einer Geißelfahrt 1417. 
Wie jede leibliche Epivemie ihren Verlauf hat, fo Hatte es auch dieſe 
geiftliche. Sie Hörte zuletzt von jelbft auf. Die Erinnerung baran 
erhielt fich in büßenden Brüderſchaften, wie fie noch bis auf biejen 
Tag in der katholiſchen Kirche befteben. 

Zu diefen Geißlerzügen bilden die Tänzer einen merkwürdigen 
Gegenſatz, oder vielmehr eine Ergänzung; denn auch dieſes Tanzen war 
eine krankhafte epivemifche, ja nach ver Anficht ber Zeit eine dämo— 
nifche Erſcheinung, in jedem alle eine unheimliche Naferei, wie fie 
nur in einer Zeit entitehen konnte, die alle Schranken des Anftandes 
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durchbrach und an den Moft erinnerte, der in wilder Gärung begrif- 
fen die alten unheilbaren Schläuche durchbricht.) Schon ums Jahr 
1374 jah man in Aachen Scharen von Männern und Frauen an- 
Yangen, Hand in Hand geichlungen ftundenlang im Kreis herumtanzen, 
bis fie erichöpft zu Boden fanfen. Während der kreiſenden Bewegung 
des Tanzens behaupteten fie den Himmel offen zu jehen und mit deſſen 
Bewohnern im Verkehre zu ftehen. Den einen erſchien Chriftus, ben 
andern bie Jungfrau Marta. Auch war der Tanz von epileptifchen 
Zufälfen begleitet. Dieſelbe Erſcheinung zeigte ſich bald darauf in Köln, 
in Straßburg und anderwärte. In Met erfüllten 1100 Tänzer bie 
Straßen. Lanbleute verließen ven Pflug, Handwerker ihre Werkitätte, 
um dem Reigen fich anzufchließen, der wie unter einem geheimen Banne 
lag. Da der heilige Veit, einer der vierzehn ſogenannten Notbelfer 
der Kirche (vgl. dreiundzwanzigſte VBorlefung), gegen die Krankheit an- 
gerufen wurbe, fo wurde biefer Tanz fpäter St. Veitstanz genannt und 
zulegt einfach mebizinifch behandelt.**) Wir würden biefe Erjcheinung, 
die eher eine phyſiologiſch⸗pathologiſche, al8 eine Tirchenhiftoriiche ge- 
nannt werben kann, an biefen Orte gar nicht erwähnt haben, wenn 
nicht eben die Tänzer ſich darin als Zwillingsbrüber der Geißler er- 
wiejen hätten, daß auch fie allerlei gegen bie beſtehende Kirche und Prie- 
fterfchaft geprebigt und eine neue Kirche geweisjagt hätten.”**) 

Wie man num übrigens über alle diefe Ericheinungen urteilen, 
wie man fie fich kirchenhiſtoriſch und piychologifch zurechtlegen mag: 
alle weijen darauf Hin, daß man ſich durch das, was bie Kirche bot, 
nicht mehr befriebigt fand. Die Auferlichleit des Kultus mit all ihrer 
Pracht ließ die Herzen kalt; man verlangte nach einem feuer, das bie 


*) Heder, Die Tanzwut, eine Volkskrankheit im Mittelalter. Berlin 1832. 
”*) Königshoven hat in feiner Straßburger Chronik uns folgenden Reim 
aufbewahrt: 
Biel Hundert fingen in Straßburg an 
Zu tanzen und fpringen Frau und Mann 
Am offnen Markt, Saffen und Straßen, 
Tag und Nacht ihrer nicht viel aßen, 
Bis ihnen das Wüten wieder gelag. 
St. Bitstanz wird genannt die Plag. 
*+*) Zum Andenken an bie Beittänzer bes Mittelalters in ber Umgegend von 
Echternach im Trierſchen wurde noch unlängft am Pfingfidienstage 1861 die fprin- 
gende Prozeifion daſelbſt abgehalten, an welcher 9100 Springer ſich beteiligten. 
(Seither Hat diefe Springprogeffion noch bebeutendb zugenommen und ift ſyſtema⸗ 
tiſch durch die Kirchliche Reaktion begünſtigt worben. Über die neuere Fitteratur 
vgl. den Anhang. D. 9.) 
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Seelen erwärmt. Das Dogma, bi8 zur Spitze ausgebildet, blieb un⸗ 
fruchtbar für das Leben; man fehnte fich nach der lebendigen, erfri- 
chenden Quelle Des Wortes. Daß dieſes Gefühl auch bei folchen fich 
regte, die äußerlich mit der Kirche verbunden blieben, und bie meber 
mit den Selten, noch mit den Geißlern Gemteinfchaft hatten, obgleich 
eine Verwandtſchaft mit ihnen fich nicht immer leugnen ließ, das be- 
weift die Gejchichte der Myſtik, die mit der Gefchichte ber Selten Hand 
in Hand gebt, ja mit ihr oft zuſammenfällt. Dieſe Geichichte foll ung 
in der nächſten Vorlefung, und zwar im Zufammenbang mit der &e- 
ſchichte des Kultus und der Lehre, wie fich jolche im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert geftaltet haben, beichäftigen. 








Achtundzwanzigſte Borlefung. 





Das Innere der Kirche im viergehnten Jahrhundert. — Die Dome — Kultus und 
Lehre. — Wilhelm Occam und bie Erneuerung der Scholaftil. — Gabriel Biel, 
ber letzte Scholaftiler. — Die Myſtik. — Meifter Edhart. — Nilolans von Baſel 
und bie Gottesfreimbe. Tauler. Sufo. Ruysbroek. — Heilige Frauen. Katharina 
von Siena. Brigitta und Katharina von Schweben. — Der Brigittenorben. 


Von ber aufgeregten Stimmung, wie fie uns in ben Häretilern bes 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts und dann wieder in ben 
Geißlern und Tänzern entgegengetreten it, müſſen wir nun wiever 
‚einen Blick thun in das Innere der Kirche felbit. 

Über den Kultus bleibt ung nur wenig zu fagen. Wir haben 
ihn im dreizehnten Jahrhundert auf feinem Höhepunkte gefunden, und 
fo fehen wir im vierzehnten Jahrhundert nur einzelne Schlußfteine zum - 
Ganzen Hinzutreten. So gelangten mehrere ber ſchon bort erwähnten 
Dome, wie der Straßburger (1365) und ber Breiburger Münfter zu 
ihrer Vollendung, und nach dem Erbbeben von 1356 wurde auch ein 
teilweifer Umbau des Bafeler Münſters und andrer Kirchen notwendig. 
Was biefen Gebäuden bis auf unfre Tage noch einen ganz eigentüm- 
lichen, der Bauart angemefjenen Schmud gibt, das tft das magifche 
Helldunkel der Glasmalereien, deren Anfänge in das frühere Mittel- 
alter zurüdgehen, und die bis um bie Mitte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts ihren vein kirchlichen Charakter bewahrt haben. Wir möchten 
jagen, wie zur Scholaftit die Myſtik vollendend Hinzutrat, fo trug das 
magifche Licht, das durch die gemalten Scheiben in vie Dome fiel, auch 
zum Verftändnis jener Bauwerke das Seinige bei. Wie ver Geift kühn 
entporgetragen wird nach oben, wenn das Auge die räumlichen Dimen⸗ 
fionen des Domes burchmißt, jo wird er dann wieber in fein Inner- 
ſtes Hineingeführt, wenn bie hohen Tenfter des Tempels kein anbres 
Licht durchlaffen, als jenes gebämpfte Licht, das den heiligen Bilderkreis 
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per biblifchen Geſchichte und der daran fich reihenven Legenden in feu- 
riger Verklärung uns zeigt.) 

Was nun aber bie einzelnen Elemente des Kultus betrifft, fo er- 
langte, um nur das Hauptfächlichite anzuführen, das Sronleihnams- 
feſt feine Kirchliche Betätigung auf der Synode in Vienne (1311). Zu 
den Marienfeften fam unter Urban IV. (1389) das der Heimfuchung 
hinzu (des Beſuchs der Maria bei Eliſabeth). Auch andre einzelne 
Gedenktage von Heiligen Balfen die Zahl der Feſte vermehren (vgl. 
breiunbzwanzigfte Vorleſung). Aber auch auf dem Gebiet des Kultus 
zeigt fich gleichzeitig mit der gänzlichen Vollendung ſchon die beginnende 
Zerfegung. Das Symbol verliert feine magiiche Wirkung, es artet in 
die leere Zeremonie aus, und jo fehlt e8 auch dem Gottesbienite Häufig 
an der rechten Würde. Das Profane, das ſchon früher in das Hei- 
Yigtum eingebrungen war, nimmt immer mehr überband. ‘Der Schalt 
verfteckt fich auch wohl Hinter die ernſte Baukunſt in wunberlichen Gri⸗ 
maffen an den PBoftamenten, an den Kapitälen, an ben Kirchenftühlen 
der Chorherren u. ſ.w. Und wie dem Kultus, jo ging e8 auch ber 
Theologie. Noch immer ftritten fih, und nie heftiger als jest, bie 
Schulen der Thomiften und der Scotiften, ber Domintlaner und ber 
Franziskaner über die Geheimniſſe des Glaubens; Tein Dogma blieb 
uneyörtert; aber indem man die Geheimniſſe zu ergründen fuchte, zer- 
fette man fie und löfte fie auf; der Grübelgeiſt fchlug in den Zweifel⸗ 
geift, der Dogmatismus in bodenloſe Stepfis um, und oft weiß man 
nicht, ift e8 Exrnft oder Scherz, wenn mit dem Anjehen des Ernſtes 
zwar, aber boch in wahrhaft poffierlicher Weiſe über die Heiligften Dinge 
die frivolften Fragen aufgeworfen und mit pedantiſch⸗gewiſſenhafter Er- 
wägung aller Gründe und Gegengründe beantivortet werben. Ich er- 
innere an die ſchon in frühern Zeiten mit allem Aufwand von Scharf- 
finn erörteste und immer wieder vorgebrachte Frage, ob eine Kirchenmaus, 
die zufällig eine Hoftie zernage, ben Leib Chrifti genieße? **) ob ein 
Körper fich zu gleicher Zeit in zwei Richtungen bewegen könne? SDie 
Frage wurbe, aller Phyſik des Ariftoteles und aller Phyſik überhaupt 
zum Trotze, bejaht, da nämlich Der Leib Ehrifti, der nur einer iſt, 
doch auf vielen Altäven zugleich geopfert und zu gleicher Zeit von dem 
einen Priefter in die Höhe gehoben, yon dem andern geſenkt wird wäh» 
rend ber eier bes Hochamtes! 


*), Wadernagel, Die deutſche Glaſmalerei. Leipzig 1855. 
*s) |, oben Borlefung vierundzwanzig. 
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Schon früher hatten fich die beiden Schulen der Realiften und ver 
Nominaliften auf Tod und Leben gejtritten. Längere Zeit Hatten bie 
Realiften die Oberhand, d. 5. die, welche den allgemeinen Ideen Wirk⸗ 
lichkeit zufchrieben, wir würden fie die Idealiſten nennen. Aber jekt, 
wo der rechte Glaube an die Macht der Ideen nicht mehr vorhanden 
war, in ber Zeit der beginnenden Ernüchterung, ba mußte ein Syſtem 
weit mehr einleuchten, das die Dinge fo zu nehmen empfahl, wie fie un- 
fern Sinnen fich darftellen, wie fie vorhanden find, abgejehen von un⸗ 
ferm Denken, in der Welt außer uns, fo daß wir ihnen bloß einen 
gemeinjchaftlicden Namen geben, wenn wir fie einem allgemeinen Be⸗ 
griff unteroronen; das ift das Syſtem bed Nominalismus, welches von 
nun an immer mehr Gönner erhielt. ALS einer ber wichtigsten Ver⸗ 
treter dieſes Syſtems und als einer der berühmteften Denker ber Zeit 
tritt und da neben dem Franzoſen Dürand von St. Pourcain (T 1333) 
der Engländer Wilhelm Occam entgegen. Ein hurzes Wort über 
ihn möge uns noch gejtattet fein. 

Bon feinem Geburtsorte, dem Dorfe Decam in ber englifchen 
Grafſchaft Surrey, bat er den Namen erhalten. Sein Geburtsjahr 
ift unbekannt. Nur foviel willen wir, daß er feine Bildung bei den 
Franziskanern erhielt und daß er auch in ihren Orden eintrat. Seine 
weitern Studien feßte er in Baris fort unter Duns Scotus und wurbe 
bald felbft gefeierter Lehrer. Im den Streitigkeiten der Päpfte mit der 
weltlichen Macht, joweit er fie erlebte, d. h. in der Streitigleit Boni- 
faz’ VIII. mit Philipp dem Schönen von Frankreich, und Johann XXL. 
mit Ludwig dem Bayer trat er auf die Eeite des Staates. Als Fran- 
ztöfaner war er ein Verteidiger ber Armut Chriſti, welche er gerade 
gegen bie Päpfte verteibigte, die von folder Armut am wenigften wifjen 
wollten. Er wurde feiner Anficht wegen verfolgt. Erft zog er fich 
nah Frankreich zurüd, wurde aber gefangen nach Avignon gebracht. 
Er entlam ver Haft und flüchtete nach Deutfchland, wo er fich in Lud⸗ 
wigs des Bayern Dienfte begab. „Verteivige bu mich”, foll er zu ihm 
gefagt Haben, „mit dem Schwert, ich will Dich mit der Feder vertetbigen”. 
(Tu me defendas gladio, ego te defendam calamo.) Nach ver- 
ſchiedenen Schidlfalen ftarb er 1347. Ob er fich vom Fluch des Ban- 
nes wieber gelöft, ver auf ihm laſtete, ift nicht mit Gewißheit zu ermit- 
teln. Wir Hätten alſo bier in Decam auch einen jener Franziskaner, 
bie durch ihre Freifinnigfeit dem päpftlichen Stuhl gefährlich wurben. 
Der Tatholifchen Lehre wollte Dccam nicht gefährlich werben; er be 
trachtete fich vielmehr als eine Stüge der Orthodoxie; aber daß bie 

33* 








500 Ahtundzwanzigfte VBorlefung. 


Stüten morſch geworben, daß fich ebenfoviel wider die Dogmen ber 
Kirche vorbringen, als für biefelben jagen ließ, und daß in legter Linie 
nur noch die Zuflucht Hinter die Autorität der Kirche blieb, der mar 
fich unbebingt zu fügen Habe, oder die Zuflucht zur Allmacht Gottes, 
ber Fein Wunder zu groß jet, war bebenklich genug. Die Zuverficht 
in die Vernünftigfeit des Dogma, welche vie alten Scholaftifer, einen 
Anfelm und noch einen Thomas von Aquino, geleitet Hatte, war be- 
deutend geichwächt, und man war num auf vem gefährlichen Wege an- 
gelangt, ven man immer weiter verfolgte, zu untericheiden zwifchen theo- 
Iogifhen Wahrheiten und philofophtichen, wovon die einen auch mög- 
Yicherweife den andern wiberfprechen können. Dieſer Zwieſpalt bes 
Denkens bildet ein merfwürbiges Seitenftüd zum päpftlichen Schisma, 
aber genau betrachtet war er noch gefährlicher als dieſes. Durch ihn 
wurde auch die Autorität erſchüttert, die der Menſch in feinem eignen 
Bewußtfein trägt, das Gewiffen wurde verwirrt, bie ebelften Überzeu- 
gungen und Hoffnungen wurden ein Spiel und eine Beute des Zwei⸗ 
fels. Ob ſich Decam dieſes Zwieſpalts bewußt war, eines Zwieſpalts, 
der nicht in ihm als einzelnen, ſondern in ber Zeit lag, wer will das 
entjcheiden? Nur foviel ift gewiß, daß mit dem tbeologijchen Autori- 
tätsglauben des Nominalismus zugleich der philofophifche Skeptizismus 
mehr und mehr überband nahm. Je äuferliher man ven Glauben 
faßte, als ein bloßes Fürwahrhalten des von ber Kirche Gebotenen, 
wobei bie Verdienſtlichkeit des Glaubens mit der Unglaublichkeit des zu 
Glaubenden wuchs, deſto ungejcheuter ließ man ven Zweifel walten in 
den Dingen bes natürlichen Erkennen. So im Leugnen der menjch- 
lichen Wahlfreibeit und des perfönlichen Sichentſcheidens. Ich führe 
zum Beweis nur einen der Anhänger Occams an, ben Sobann Bu- 
ridan, ber um bie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Paris lehrte. 
Sein Beifpiel vom Ejel, der zwiſchen zwei Heubünveln fteht, und weil 
er nicht weiß, welchen er zuerit ergreifen foll, verhungert, ift ſprichwört⸗ 
lich geworben und iſt ein fprechendes Bild einer Philofophie, die an 
ihrem eignen Vermögen verzweifelt, unter zwei fich entgegenftehenven 
Gedanken den rechten zu wählen. 

Als der letzte der Scholaftifer wird ums gewöͤhnlich genannt Ga⸗ 
briel Biel, aus Speier gebürtig, der auf verſchiedenen Univerſitäten 
lehrte und al Propſt der Kollegiatfirche zu Urach dem Grafen, nach- 
maligem Herzog Eberhard von Württemberg als Natgeber zur Seite 
jtand. Auf der von dieſem Fürſten 1477 geftifteten Univerfität Tü- 
Bingen (Eberhardina) lehrte er Philofophie und Theologie und z0g fich 
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dann in Mlöfterliche Einſamkeit zurüd bis zu feinem Tode 1495. Er 
gehörte nach der einen Seite hin zu den freifinnigeren Männern ver 
Schule. So lehrte er, daß die Sünde zu vergeben nur Gott zufiehe 
und nicht dem abfolvierenden Priejter. Auch er ftelite die Konzilien über 
den Papft und fchloß ſich damit der Richtung am, welche von ven 
großen Konzilien von Konftanz und Baſel verteivigt worden war. 
Bon der andern Seite aber zeigte er fich wieder ganz beberricht von 
dem fcholaftiichen Syitem, indem er die Lehre von der äußerlichen Wirk⸗ 
ſamkeit der Salramente (opus operatum) und von ber Brotverwan- 
velung verteibigte. Förmlich ausgeftorben war jeboch mit dieſem letzten 
der Scholaftifer die Scholaftif Teineswegs Ihrem innern Weſen nad). 
Ihr Geift vegt ſich noch immer ba, wo ber einfeitige Verſtand, ver- 
Yaffen von der ihn leitenden Bernunft und losgetrennt von bem 
fruchtbaren Boden des religidfen Gefühls und der innern Erfah- 
rung, die tbeologifchen Fragen ins Reine zu bringen ſich anmaßt. 
Nun baben wir zwar ſchon früber gefehen, wie ver Hohlheit und 
Unficherheit einer bei aller Schulgerechtheit zuchtlos und baltlos gewor- 
denen Denkweiſe gegenüber fich die einfache Beobachtung des wirklichen 
Lebens, die empiriiche Naturbeobachtung geltend gemacht bat, und als 
Vertreter dieſer Richtung haben wir bereits den engliichen Franziskaner 
Roger Bacon kennen gelernt. Allein für pas unabweisbare reli⸗ 
giöſe Bedürfnis war damit nicht geforgt. Für die Dinge der ficht- 
baren Welt war jene nüchterne beobachtende Methode, die Methode der 
Empirie ganz vortrefflich; allein für die Wahrnehmung der unfichtbaren 
Dinge reichten vie Gläſer nicht bin, die Noger für feine Zwecke zu 
ichleifen verftand. Hiefür mußte ein eignes Organ gefchaffen ober viel- 
mehr e8 mußte das ſchon vorhandene neu zu Ehren gebracht, weiter 
ausgebildet und für die geiftigen Bebürfniffe der Zeit zugerichtet wer- 
ben. Wir haben biefes Organ, das man gewöhnlich mit dem übrigens 
nicht immer zureichenden Namen ber Myſtik bezeichnet, ſchon früher 
kennen gelernt. Wir konnten bie Spuren der myſtiſchen Theologie bis 
in die erften Jahrhunderte zurüd verfolgen; dann haben wir fie neben 
ver Scholaſtik aufblühen feben im zwölften Jahrhundert in der Schule 
von St. Viktor zu Baris, im dreizehnten Jahrhundert in dem Fran⸗ 
zisfaner Bonaventura. Auch die Selten, die wir in unfrer legten Vor⸗ 
lefung betrachtet haben, waren tief in die Myſtik eingetaucht; ihre My⸗ 
ſtik aber fchlug, wie wir gejehen haben, ins Häretifche um; fie war ber 
Kirche gegenüber negativ. Jetzt aber ſehen wir aus der noch verwor- 
renen, mit häretifchen Elementen verfegten nach und nach eine veinere, 
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poſitive, die Kirchenlehre wahrhaft vertiefende Myſtik ſich aufbauen, und 
auch viefe kirchliche Myſtik Hat wie die Scholajtil ihre Repräjentanten 
vorzüglich in ven Bettelorven. Ein Dominikaner ift e8, der tieffin- 
ige Meifter Eckhart,“) nach Görres' Ausorud „eine wunderbare, 
halb in Nebel gehülite, beinahe chriftlich-muthtiche Geftalt, vie ihren 
Reigen anführt."” Die neuere Forſchung bat inveffen mehr und mehr 
biefen Nebel zu zerftreuen und Licht Über das bis dahin verhüllte Bild 
zu verbreiten gefucht, wie denn auch die Sammlung feiner Schriften 
und bie Herftellung eines reinen Textes derjelben durch die gelehrten 
Bemühungen Pfeiffers (1857) zuftande gefommen ift. Über vie Le- 
bensumſtände des Mannes tft ung indeſſen auch jegt noch wenig be- 
kannt. Wir Tennen weder fein Geburtsjahr noch feine Heimat. Die 
einen weilen uns nach Sachien, die andern nach Straßburg. Zuerſt 
begegnen wir ihm im Jahr 1302 als Lehrer in Paris; dann finden 
wir ihn mit hoben Kirchenämtern betraut in verſchiedenen Gegenden 
Deutfchlands, in Ofterreich, in Straßburg, gegen den Schluß feines Le- 
bene in Köln. Mit ven Lehren ver Scholaftil war er wohl vertraut; 
er verrät fich als einen Schüler des Albertus Magnus und des Tho- 
mas von Aquino. „Sch babe‘, fo bezeugt er von fich felbft, „viele 
Schriften gelefen, beides von heidniſchen Meiftern und Propheten, vom 
alten und vom neuen Bunde, und babe mit Ernft und mit ganzem 
Fleiße gefucht, welches die befte und die höchfte Tugend ſei“. In allen 
aber erweift er ſich als einen durchaus originellen Mann, ver aus in⸗ 
nerm Wahrbeitstrieb ſich über Gott und die göttlichen Dinge Mar zu 
werben fuchte, im Ringen freilich mit der undurchbringlichen Macht des 
‚ die Gottheit umſchließenden Geheimniſſes. 

Chart fteht auf der Grenze zwifchen ber bärettich-pantheiftifchen 
und der firhlichen Myſtik. Wenn wir früher die Beobachtung gemacht 
haben, daß die Dominikaner in der Negel als die Wächter ver kirch⸗ 
lichen Orthodorie erjchtenen, die Franziskaner dagegen leicht zur Op⸗ 
pofitton Bingetrieben werben konnten, fo leidet dies wohl auch feine 
Ausnahme. Indbeſſen ift auch bier noch ein Unterſchied. Eckhart galt 
anfänglich für kirchlich rechtgläubig. Bis zum Jahr 1307 blieb feine 
Orthoborie unangefschten. In ber That erhob er auch einen Wiber- 
Ipruch gegen die Kirche von fich aus, noch ſchloß er fich folchen an, die 


*) Martenfen, Meifter Edart, eine tbeologifhe Stubie. 1842. Steffen- 
fen, in Gelzers Monatsblättern. 1858. Bach, Meifter Echhard. 1864. Laffon, 
Meifter Echhard, ber Myſtiker. Berlin 1868. 
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ven berrichenden Glauben bebrängten. Agitatorifches lag in feinem 
Wefen nicht. Er war eine im fich gefehrte Natur, und einzig der Durft 
nach Erkenntnis, das Verlangen, die Tiefen der Gottheit zu ergründen, 
führte ihm weiter al8 er es ahnen mochte, führte ihn, ohne daß er es 
wollte, bi8 an den Abgrund der Härefte.*) Gleich andern chriftlichen 
Dentern ſchloß er fih an Plato an, den er ven „großen Pfaffen” 
(Priefter) nannte; freilich war fein Platonismus jener Neuplatonismus, 
wie er von Anfang an mit dem Chriftentum eine Verbindung einzu- 
geben verfucht Kat. Infolge dieſer ibealiftifchen Philoſophie verfiel 
auch Eckhart auf ähnliche Säge wie Scotus Erigena im neunten, wie 
Amalrih von Bena im zwölften Jahrhundert vor ihm. Gott ift ihm 
das alleinige Wefen und außer ihm ift nichts. Alles Irdiſche ift nur 
Gleichnis, nur Schale. Willſt du den Kern Haben, fo mußt du bie 
Schale zerbrechen. Gott ift weber dies, noch das, er ift nicht, wie 
man es fonft ausdrückt, das höchſte Wejen, jondern das Weſen ſchlecht⸗ 
bin.**) Eckhart unterſcheidet die Gottheit und Gott. Aus ber Gott⸗ 
beit wird Gott berausgeboren. Gott beipiegelt fich ewig in fich felbft, 
das ift die ewige Zeugung des Sohnes. Erft in der Sreatur und 
durch die Kreatur kommt Gott zum Bewußtſein feiner ſelbſt. Gott 
ift das All der Dinge. Im diefes All fich zu verſenken, feine Eigen- 
beit aufzugeben und Eins zu werden mit Gott, das war überhaupt das 
Lofungswort der Myſtik. Und diefe Forderung ftellt denn auch Eckhart 
an ven Menſchen. Der Menſch foll beftänbig feinem Gemüte himm⸗ 
fiiche Bilder vorhalten und göttliche Worte; er ſoll allerwegen das 
höchſte Gut gegenwärtig Haben, ſoweit e8 bie Natım zu ertragen 
vermag; er ſoll immerbar barin wohnen. Um das zu Können, muß 


— — — — 


*) „Er ſtand, ſagt Hafe, „mit feinem Gefühl ber Gottesnähe und mit 
feiner heiligen Liebesglut gleichſam ſchwindelnd auf einer Höhe, auf welcher ber Un⸗ 
terfchied zwifchen Bott und Menfch, zwifchen Chriftus und Geift, zwifchen Gut und 
88 ihm verfchtvand”. Es waren aber, wie Laffon (S. 58) bemerkt, nicht fo- 
wohl feine theoretifchen Lehrſätze, die ihm verübelt wurden, als daß er bie tiefften 
Geheimniſſe der Schule vor die unwiſſenden Laien brachte, bie ſich um ihn ſcharten, 
unggpie man dann mit bem bertöinmlichen Ketzernamen, Vegharden“ u. ſ. w. belegte. 

**) ‚Bott ift ein Über das Weſen erhabenes Weſen und Nichtiefen zugleich 
.... Gott ift dag Nicht Gottes, das Nicht des Geiftes, das Nicht der Perfon, 
das Nicht des Bildes, ein lautres ungemifchtes Mares Eins ohne alle Sweiheit.... 
Gott ift fi felber ein Nichts und ein Nichts dem Imbegriff aller Kreaturen, aber 
zugleich ift im Gott nichts Negativeß; er ift die umfaſſende Einheit alles Poſitiven.“ 
Bgl. Laffon &. 111 und an andern Stellen, 3. B. S. 123: „Gott wird und 
entwird“ (er kommt zu fi, indem er fich verliert? Wenigſtens warf ihm bie 
päpftlihe Bulle vor, ex habe gelehrt: Deum fore in quadam perditione). 
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er aus der Mannigfaltigfeit, der Enblichkeit der ‘Dinge hinaus und in 
Gott eingeben. Das ift die „Abgefchievenheit”, die zu Gott binführt. 
Wo die Kreatur endet, erft da beginnt Gott. Unſer Ich foll mit dem 
feinigen zu einem Ich werden, zu einer Subſtanz. Wie fich vie 
Speife mit dem Körper vereinigt, wie im Sakrament des Abendmahls 
Brot und Wein in Gottes Wefen verwandelt werben: jo joll eine ähn- 
fihe Verwandelung mit dem Menjchen vor fich geben. 

Wer kann leugnen, daß diefe Forderung Eckharts zufammenftimmt 
mit der Forberung des Chriftentums ſelbſt, deſſen höchſtes Ziel Ge⸗ 
meinſchaft des Menfchen mit Gott ift? Lehrt doch auch die Schrift, 
daß wir göttlichen Gejchlecht8 find; denn in Gott leben, weben und 
find wir, und Paulus weiß ja nichts Höheres von fich zu jagen, als 
binfort lebe er nicht mehr, ſondern Chriſtus lebe in ihm. Und doch wirb 
jever, der die kühne Sprache der Myſtiker mit der Sprache der Schrift 
vergleicht, den Unterfchied merken, wenn er fich auch nicht gleich dar⸗ 
über Nechenichaft zu geben weiß. Er wird merken, daß biefe Gemein- 
ſchaft mit Gott, wie fie nach der Lehre der Schrift durch Ehriftus ver- 
mittelt erjcheint, gleichwohl die Schranke innehält zwijchen dem Schd- 
pfer und dem Gejchöpf, während eben dieſe Schranke von den Myſtikern 
überfprungen wurde. Er wird merken, daß das Beſeligende, das in 
der evangeliichen Lehre Tiegt, bier umfchlägt in ein Beraufchendes, daß 
bie Demut des Glaubens umfchlägt in ven Hochmut eines über alfe 
die Hemmungen der Sünde und des Irrtums, womit auch der Frömmſte 
behaftet ift, fich fühn hinwegſetzenden Idealismus. Mochten auch Eck⸗ 
bart und ähnliche Geifter für ihre Perfon in Demut beharren, ja 
diefe Demut fogar über das Maß bes Chriftlichen hinaus bis zur Ver- 
nichtung ihres perjönlicden Weſens treiben, fo war Doch der ganze Ton 
ihrer Lehre nur zu jehr geeignet, in dem Munde der weniger geweih- 
ten Naturen zum jchretenden Mißton zu werden. Aus ver überfpann- 
ten pantheiftiichen Theorie, die manchem unbefangenen Obr fogar als 
Läfterung Klingen mußte, folgten dann eben jene praftifchen Säte, bie, 
je nachdem fie gefaßt wurden, höchſt bedenklich werden konnten für das 
fromme Leben des einzelnen und ver ganzen Gemeinde. So heißt es 
z. B. bei Eckhart: Wer Eins mit Gott geworben, der ift über den 
Standpunkt der Gnade hinaus, der braucht auch nicht mehr zu beten; 
er fteht nicht mehr unter Gott und Gott über ihm, fondern er ift 
in ihm. Gottes Dafein ift fo gut abhängig von dem meinigen, als 
mein Dafein von dem feinigen; wäre ich nicht, fo wäre Gott nicht: er 
kann meiner jo wenig entbehren, als ich feiner. Was den Menſchen 
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von Gott trennt, das ift nur das Außerliche, Unmefentliche; im we⸗ 
fentlichen ift er mit Gott eins, Mit Gott ein Geift, mit Chriſto ein 
Leib — Das iſt die wahre Einigkeit. Nun wirkt auch der Menſch nicht 
mebr fein eignes Werk; er wirkt alles mit Gott. Ja, Gott ſelbſt wirkt 
alles in ihm: er ift der Thäter feiner Handlungen. Daraus folgen 
dann bie praftifchen Säte, die wir fchon bei den Brüdern und Schwe- 
jtern des freien Geiftes gefunden haben: „Alles ift recht und gut, was 
ein mit Gott Eins gewordener Menſch thut. Haft du Gott lieb, dann 
fannft du thun, was du willft; du willit ja nur das Ewige, das was 
Gottes iſt.“ Diefer letzte Sat hat unftreitig feine Wahrheit, aber ohne 
näbere Berftändigung bingeworfen, wie leicht Tonnte er ba ein Funke 
werben, ber in den Händen eines Leichtfinnigen, ftatt zu einer heiligen 
Flamme angefacht, zum verberblichiten Brande fich entzünden konnte! 

Demfelben Mifverftand ausgefegt waren Äußerungen wie bie, daß 
das Gute nicht gut ift, weil e8 Gottes Wille ift, ſondern vielmehr ift 
e8 darum Gottes Wille, weil es gut ift. Der wahrhaft Fromme liebt 
das Gute um fein felbft willen. Könnte man denken, daß Gott nicht 
gerecht wäre, jo wäre Gott Teiner Bohne wert. Weber die Qualen 
der Hölle, noch die Freuden des Himmels Finnen ben Frommen von 
Gott und feiner Gerechtigkeit abbringen. Das Gute an fich, das Eins- 
jein mit Gott ift unferm Myſtiker der Inbegriff aller Seligfeit. Das 
Böſe ift ihm das Nichtige, die Verdammnis ein Nichthaben Gottes, 
Alle Gottlofigkeit trägt ihre Verbammmis in fich ſelbſt. Das Feuer 
ber göttlichen Liebe wird dem, ber nicht von dieſem euer entzündet ift, 
von felbft zu einem quälenden, zu einem verzehrenden Teuer. „Nimm 
eine feurige Kohle und lege fie auf deine Hand, jo empfinveft bu Schmerz: 
bu würbeft biefen Schnterz aber nicht empfinden, wenn beine Hand 
jelbft von euer wäre”. Nur der alſo empfinbet das Feuer des gött⸗ 
lichen Zornes, das Feuer der Hölle als ein ſtrafendes und vernichten- 
bes Teuer, der nicht Das Feuer der göttlichen Liebe im fich trägt. Wer 
von dieſem Liebesfeuer erfüllt ift, für den gibt es keine Qual der Hölle, 
Dasjelbe Teuer, das für den Gottlofen ein verzehrendes Feuer ift, ift 
für den Frommen bie belebenve Flamme ver Gottesliebe. Meifter Eck⸗ 
hart ift gegen alles, was an Lohnſucht und Werkheiligkeit erinnert, und 
darin ift er ein Vorläufer ver Reformation. Das Sichverfenten in 
bie göttliche Liebe ift das A und O feiner Theologie. Von diefer un- 
eigennüßigen Gottesliebe fließen Mund und Weber beitänbig über: 
„Bott ftelit uns mit nichts fo Träftig nach, als mit der Liebe. Es ift 
mit der Liebe wie mit der Angel des Filchers. Dem Fiſcher wird ber 
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Fiſch nicht zu teil, er bafte denn am der Angel Hat ihn aber bie 
Angel erfaßt, jo ift der Fiſcher des Fiſches ficher, wie auch dieſer fich 
ſträube. So gilt e8 von der Liebe: wer von ihr gefangen wird, ber 
trägt die allerftärfite Feſſel und Doch eine ſüße Bürde. Nichts macht 
dich Gott und Gott dir fo eigen, als dieſe füße Feſſel. Wer dieſen 
Weg gefunden bat, der juche feinen andern: wer an dieſer Angel haftet, 
ber tft fo gefangen, daß Fuß und Hand, und Mund und Herz, und 
alles was im Menfchen ijt, Gottes eigen fein muß. Das Ruben in 
biefer Liebe iſt heilbringender und Gott wohlgefälfiger, als alles Thun 
ver guten Werke und alle Übungen berer, bie außerhalb der Liebe 
ſtehen.“ Nichtspeftoweniger empfahl Edhart aufs bringendfte die Werte 
ber Liebe. Ya, e8 kann uns auffallen, wenn er in fcheinbarem Wi⸗ 
beripruch mit dem Gefagten die Hebesthätige Martha fogar einmal höher 
ftelft, al8 die in Fromme Kontemplation verſunkene Maria. Wenn auch 
das innere Leben an fich das beffere ift, fo iſt doch zuweilen auch das 
äußere beffer, wenn nämlich ein Bedürfnis leiblicher Hilfe vorhanden 
ift. In einem ſolchen Fall ift e8 beffer, dem Hungrigen Speife zu 
reichen, als fich verweilen in innerer Betrachtung zu ergehen. Wäre 
ein Menſch in Verzüdung wie St. Paulus und wüßte er einen Kran⸗ 
fen, der eines Süppleind von ihm bebfrfte: es wäre viel beffer, bu 
Tießeft ans Liebe von der Verzüdung und bienteft bem Dürftigen. Es 
bürfte überhaupt nicht jchwer fein, Widerſprüche aus Eckharts verfchie- 
denen Außerungen herauszufinden, aber bei einen ſolchen Reichtum 
bes inneren Lebens dürfen wir ed und nicht verbrießen laffen, dem tie- 
fern Grunde nachzuforichen, aus dem auch das fcheinbar Widerfpre- 
chende hervorging. 

Meilter Eckhart hatte zuerſt in Straßburg feine Lehre vorgetragen. 
Dort hatten auch die Brüder und Schweitern: des freien Getftes fich 
eingefunven, gegen welche ver Bilchof von Straßburg, Johann von 
Ochfenftein, im Jahr 1317 ein Verbammumgsurteif gefprochen hatte. 
Nım wurde auch Eckhart ihnen gleichgeftellt. Er war von Straßburg 
na Frankfurt am Main berufen worden als Prior der dortigen Do⸗ 
minikaner. Schon hier erhob ſich Klage wider ihn. Als er darauf 
fih nach Köln begeben, jo wurde ein Inquifitionsprozeß gegen ihn ein- 
geleitet. Eckhart foltte widerrufen; er appelfterte im Januar 1327 an 
den Papſt Johann XXIE in Avignon. Auch diefer verdammte von 
den ihm vorgelegten 28 Säten Edharts 17 als ketzeriſch, die übrigen 
aber als verdächtig und chriſtlichen Ohren übelflingend. “Die wider ihn 
erlaffene Bulle vom 27. März 1329 erlebte Eckhart nicht mehr; er 
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war unterbeffen geftorben. Ob er, wie behauptet wird, vor feinem 
Tode noch einen Widerruf geleiftet babe, ift mindeſtens zweifelhaft. 
Jedenfalls blieb trotz der päpftlicden VBerbammung fein Name in hoben 
Anfehen, und feine Predigten wurden in vielen Klöftern Deutſchlands, 
der Schweiz und auch in Böhmen abgefchrieben und verbreitet.*) Die 
Innigkeit des religiöſen Lebens batte nun einmal doch für fromme Ge⸗ 
müter etwas Gewinnendes und Ergreifendes, und ſelbſt die Beimifchung 
von Unklarem Batte, wie wir ſchon das letzte Mal bemerkten, für viele 
einen befonvern Reiz. 

Die Gedanken Eckharts, ſagt Laffon,**) waren damit (daß fie vom 
päpftlichen Stuhle verbammt wurben) nicht tot; fie gewannen jetzt erft 
rechtes Leben. Begeifterte Schüler trugen fie in alle Welt hinaus, 
und obgleich von ber Kirche verftoßen, blieb Eckhart der Meifter, zu 
dem fich viele der ebeljten, frömmſten, geiftvolfften Männer ohne Scheu 
und mit tieffter Verehrung befannten. Nun wurbe Edihart „ver Mei⸗ 
ſter“ fchlechtweg für ein ganzes Gejchlecht von Theologen; er heißt der 
große, ver hohe, ber jelige, ber göttliche Meifter, der Meeifter, dem Gott 
nie etwas verbarg, der die Wahrheit Iehrte „alle Fahrt." Man trug 
ſich mit einzelnen Sprüchen von ihm: das Gottinnigfte und Tiefite, 
auch wohl das Befremblichite und im Ausdruck Paradoxeſte liebte mar 
an feinen Namen zu Inüpfen. Sammlungen von foldhen mündlichen 
Ausſprüchen bes eveln Meifterd gingen von Hand zu Hand. 

Wieweit die Neigung zur Myſtik um dieſe Seit verbreitet war, 
namentlich am linken Rheinufer, in der jogenannten „Pfaffengaſſe“, 
von Straßburg abwärts bis Köln, aufwärts bis Baſel, das zeigt uns 
pie weitgehende Verbindung der Gottesfreunde,**) vie ihren Sig 
in Baſel hatten; denn bier lebte Nitolaus zum golpnen ing, ver 
große Gottesfreund im Oberlande, dent bie Geifter unterthan waren, 

*) Die Predigten Eckharts find geiftreih, aber voll Allegorien im Geſchmack 
der Zeit; vgl. die Predigt Über die Auferwedlung bes Jünglings von Nain (bei 
Bfeiffer ©. 253). Da ift die Witwe (vidua) bie Seele und der tote Sohn die Ber- 
nunft, welche der Herr neu beleben muß. Auch die Samariterin am Brunnen wirb 
ber Seele bes Menſchen verglichen. Sie hat fünf Mäımer gehabt, das find bie fünf 
Sinne, mit denen fie geflündigt. Chriſtus fagt zu ihr: bringe mir deinen Mann, 
und fie antwortet: ich babe keinen. Sie hatte reiht: denn fie hatte den freien Wil- 
Ien, ven Mann verloren. (Bgl. S. 109). Hier berührt fidh die myſtiſche Behand⸗ 
lung der evangeliſchen Geſchichte auffallend mit der mythiſchen. 

"0008. S. 64. 

—) Badernagel, in den „Beiträgen zur vaterlänbifhen Gedichte." Baſel 
1843, C. Schmidt, Baſel im vierzehnten Jahrhundert. S. 253 ff. Derfelbe: Ni- 
folau® von Bafel ausgewählte Schriften. Wien 1966. (Die neueren Kontroverfen 
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wie nur immer einem Papſte. Er war ber unfichtbare Papft einer 
unfichtbaren Kirche. 

Das Leben dieſes Nikolaus hat in feinen erften Anfängen viele 
Ahnlichkeit mit dem des Peter Waldus ober auch dem bes Heiligen 
Franziskus. Auch er ging, wie jene beiden, aus dem Kaufmannsſtande 
hervor. Dabei war er aber auch in Turnieren und Waffenfpielen wohl 
bewandert. Er war mit einer reichen Braut verlobt; am Abend aber 
por der Hochzeit, als er eben beim fladernden Kerzenlichte vor dem 
Kruzifix betete, ſchien e8 ihm, als neige fich dasſelbe gegen ihn; er 
glaubte die Stimme zu vernehmen: ftehe auf, entfage der Welt, nimm 
dein Kreuz auf dich und folge mir nach! Am andern Tage erklärte er 
den Dochzeitögäften, er babe eine andre Braut gewählt: der Königin 
des Himmels ſei er verlobt; auch die bisherige Verlobte legte ihren 
Brautſchmuck ab und zog fich in die Einſamkeit zurüd, um Zeitlebens 
Gott zu dienen. Nun begab fich Nikolaus in die Nähe des Prebiger- 
kloſters und vertiefte fich immer mehr in bie göttliche Kontemplation. 
Auch er gelangte dahin, von Gott nichts mehr zu bitten, ſondern fich 
lediglich an ihn Hinzugeben in ungeltörter Beſchaulichkeit. In dieſem 
Zuſtande hatte er Viſionen, die er für göttliche Offenbarungen hielt. 
Er nannte ſich nun mit beſonderm Nachdruck einen Freund Gottes‘ 
und fuchte auch andre für diefe Sreundichaft zu gewinnen. Bald tra- 
ten auch vier Genoffen zu ihm, unter ihnen ein ehemaliger Ritter, ein 
Domberr und ein befehrter Jude, Abraham. Diefe Gemeinjchaft der 
„Sottesfreunde" übte nun im ftillen einen mächtigen Einfluß auf Geift- 
liche und Laien, nicht in Baſel allein, jonvern weit umber in ber 
Umgegend. Nikolaus jelbit unternahm mehrere Reifen nah Ungarn 
hinein und ftand mit einem großen Zeil der abendlänbiichen Chriſten⸗ 
heit ‚in brieflichem Verkehr. Auf die Frauen wirkte die Schwefter bes 
Nitolaus, Margarethe zum golden Ring, die fich zu den Beginen bielt. 
Das Beilpiel des Nikolaus fand auch anderwärts Nachahmung. So 
entfagte in Straßburg der reihe Kaufmann Rulman Merswin 
feinem bisherigen Berufe und trat gleichfalls in vie Gemeinichaft ver 
Gottesfreunde ein. Er tft der Verfaſſer des Werkes „bon den neun Fel⸗ 
ſen“, das bei den Myſtikern in hohem Anſehen ftand, und früher dem 
Sujo zugefchrieben wurde.) Nach dem großen Erbbeben richtete Ni- 





über die Ipentität bes fogenannten Oberlänber Gottesfreundes mit biefem Nikolaus 
von Bafel und über Taulers Bgiehungen zu ihm miüflen dem Anhang vorbehal- 
ten bleiben. D. 9.) 

*) Herausgegeben von C. Schmibt. Leipzig 1859. 
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kolaus von Baſel 1356 ein Sendichreiben an alle Chriften, worin er 
fie zur Buße ermahnte. Achtzehn Jahre ſpäter aber (1374) entichloß 
er fich mit feinen vier Freunden, Baſel zu verlaffen. Die „fünf Man⸗ 
nen überließen fich der Leitung eines ſchwarzen Hünbleins, dem fie 
nachgingen, bis fie endlich auf einem Berge in der Nähe von Luzern, 
wie vermutet wurde auf bem „Herrgottswalde“, fich niederließen. Ein 
Ipäterer Aufenthalt verjelben war ein in einen Zelfen gehauencs Kirch- 
Iein, was auf das „Wildkirchlein“ im Kanton Appenzell fchließen läßt. 

Nitolaus hatte im Jahr 1377 in Begleitung eines feiner Genofjen 
eine Wallfahrt nach Rom unternommen, wohin Bapft Gregor XI. von 
Avignon wieder zurücgelehrt war. Die Pilger wollten den beiligen 
Bater um Abftellung der vielfachen Gebrechen ber Kirche erfuchen. 
Diefer traute ihnen erſt nicht: jeboch wurde er von ihrem Weſen ein- 
genommen und entließ fie freundlich. Als aber dann fpäter die Got- 
tesfreunde infolge eines vom Himmel gefallenen Briefes (ganz ähnlich 
wie bei ven Geißlern) noch ernfter und einvringlicher die Chriftenheit 
zur Buße mahnten, da wurden fie als Häretifer verfolgt. In dem 
Brief war ihnen befohlen worden, drei Jahre fich eingefchloffen zu hal⸗ 
ten, dann aber, wenn bie Welt fich nicht belehrt Habe, fich in die fünf 
Enden der Erbe zu verteilen. Von da an verlautet nicht Sicheres 
mebr über fie. Von Nikolaus felbft wird gemeldet, daß er zu Vienne 
in dem Dauphine fei gefangen und vor ein Inquifitionsgericht geftellt 
worben, das ihn zum Zeuertob verurteilte. Ein gleiches Schickſal traf 
auch andre Gottesfreunde. So wurde noch 1393 der Benebiktiner Mar- 
fin von Mainz aus der Abtei von Reichenau zu Köln als Ketzer ver- 
brannt, weil er dem Nikolaus von Baſel gehorjam gewefen. 

Mit Nikolaus und den Gottesfreunden in Verbindung finden wir 
denn auch drei Männer, die wir als die Hauptrepräjentanten der My⸗ 
ſtik des bierzehnten Sahrhunderts betrachten Tönnen, den Johann 
Zauler in Straßburg Heinrich Sufo in Konſtanz und Johann 
Ruysbroek in ven Niederlanden. 

Iohann Tauler (Tauveler),*) 1290 in Straßburg geboren, 
batte feine Stubien im Dominikanerorden gemacht. Das gewöhnliche 
Willen befriedigte ihn nicht. Die Weisheit, pflegte er zu jagen, ftu- 
diere man nicht in Paris: die rechte hohe Schule fet das Leiden unfres 
Heren Jeſu Chriſti. Was Tauler von einem Meifter Edhart unter- 
jcheivet, ift, daß bei ihm die Myſtik mehr einen praktifchen als einen 


*) C. Schmidt, Johann Taufer, Hamburg 1841, und in Herzogs Real⸗ 
encpflopäbie. Böhringers Biographien 3. Bd. 
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fpefulativen Charakter annahm und eben barum auch der Kirche we⸗ 
niger Anſtoß gab. Er ſuchte fih von alfen pantheiftiichen Ausſchwei⸗ 
fungen des Gedankens fernzuhalten und fich mit der ganzen Kraft des 
Gemütes in Gott zu verjenten. Tauler Batte eine Reihe von Jahren 
als gewaltiger Prediger gewirkt, als er, in feinem fünfzigften Jahre ftes 
bend, mit dem großen „©otteöfreunde aus dem Oberlande“ belannt 
wurde. Durch diefen wurde er erjt recht gedemütigt, erſt vollfommen 
befehrt. Er unterwarf fich gänzlich feiner Zucht und ließ fich auch von 
ihm das Prebigen auf zwei Sabre lang unterfagen. Als ex nach vieler 
Frift wieder auftreten wollte, konnte er vor ber dicht gebrängten Ver- 
fammlung fein Wort hervorbringen. Er fprach bloß ein kurzes Ge⸗ 
bet; feine Augen flojjen von Thränen über; das Volk fing an unruhig 
zu werben; endlich entließ er die Verſammlung mit der Erklärung, es 
fei ihm diesmal unmöglich zu reden. ‘Die Leute verliefen ich, und bald 
verbreitete fich da8 Gerücht, der Mann fei verrücdt geworben. “Der 
Drden der Dominikaner nahm dies auf feine Ehre und verbot hinfort 
dem QTauler, wieder vor dem Volle aufzutreten; bloß Iateinifch im Kon- 
vent durfte er predigen. Nachdem ihm aber das Prebigen vor bemt 
Volle wieder war geftattet worden, da war der Zudrang noch größer 
als zuvor und die Wirkung feiner Predigt außerorventlich. Einft pre- 
bigte er in einem Frauenkloſter über ven Text Matth. 25, 6: „ſiehe 
ber Bräutigam kommt, gebet aus, ihm entgegen!" Ex fprach recht in 
myſtiſcher Weife davon, wie der bimmlifche Bräutigam Tomme, bie 
Geele zu fuchen, und wie Diefe bereit fein ſoll, ihm zu empfangen. Als 
er nun die Freude ver Braut befchrieb bei ihrer Begegnung mit bem 
Dräutigam, ba rief einer aus den Zuhörern: „es ift wahr!“ und fiel 
bewußtlo8 zur Erde. Eine Frau, die ihn aufhob, bat laut den Pre 
biger, er möge aufhören, damit der Mann nicht unter ihren Hänben 
verſcheide. Tauler aber antwortete: „ach Tieben Kinder, will der Bräu- 
tigam bie Braut heimführen, jo wollen wir fie ihm gern Yaflen; doch 
will ich ein Ende machen.” Er jchloß die Predigt mit einigen Wor⸗ 
ten, las dann die Mefje, und beim Hinausgehen fand man noch zwölf 
Menfchen auf dem Kirchhof Hingeftreckt. 

Zauler predigte gewöhnlich entweder in der Dominikanerkicche felbft 
oder in Frauenkirchen und Beginenhäufern. „Sein Predigen“, jagt 
der Straßburger Chronift Spedlin, „war ein feltfam Ding; er trug 
weber bloße fcholaftiiche Grübeleien, noch unnüte Heiligengefchichten vor; 
jondern redete mit fchlichten Worten, mit inniger Wärme und Herz- 
lichfeit. Seine Hauptabficht war, die Menjchen von ver Nichtigkeit des 
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Irdiſchen zu überzeugen und fie zur Entjagung Binzuführen. Er ftrafte 
nicht nur die Laien, fondern auch bie Geiftlichen, und wurde deshalb 
nicht felten angefeindet und veripottet; man nannte ihn einen Anhän- 
ger des freien Geiſtes.“ Manche Geiftlichen hätten ihm gern das Pre- 
bigen verboten, aber der Magiftrat fchügte ihn. Ein Hauptinhalt ber 
Predigten Taulers war die Armut Chriſti.“) Er verftand dies ſowohl 
im leiblichen al8 im geiftlichen Sinne. Eine vecht innige Liebe Got- 
tc8 und ein Sädel voll Pfennige, meinte er, gingen nicht wohl zuſam⸗ 
men. Beſonders aber hob er die geiftlihe Armut hervor. Der 
Menſch muß fich felbjt verleugnen, fich ſelbſt ausziehen, in fein Nichts 
fih verjenken; dann aber muß er wieder in fich eingeben, ben „äußer⸗ 
lichen Menſchen in den Innerlichen Bringen‘, und durch dieſes Eingehen 
in fich felbft findet er auch den Eingang zu Gott. Auch Tauler ge 
braucht, wie Eckhart, das Bild von Fiſch und Angel, um das Verhält- 
nis der an Gott hangenden Liebe zu verfinnlichen. „Wer an biefer 
Angel hängt, der ift alfo gefangen, daß die Füße, Hände, Mund, Augen 
und Herz und alles was an dem Menfchen ift, Gott eigen fein muß 
... Darum Iuge (fiehe) allein nach dieſer Angel, jo wirft du feliglich 
gefangen, und je gefangener, defto freier.” Tauler ging in feinen Pre- 
digten auch wohl auf die Bibel zurüd: aber eine vuhige, befonnene 
Schrifterflärung war feine, war überhaupt der Myſtiker Sache nicht, 
fondern er gefiel fich mit allen Myſtikern in allegorifchen Deutungen. 
Das Gefchichtliche fol nur der Gegenwart dienen. Der Chriftus für 
ung trat zurück hinter den Ehriftus in ung. Ohne die heilige Gefchichte 
zu leugnen oder umzubenten, legte Tauler doch auf die pas Heil grün- 
denden Thatfachen weniger Gewicht, als auf das im Gemüte der Dien- 
ſchen fich verwirklichende Heil ſelbſt. Daß Chriſtus in uns gebsren, 
daß ver fündige Menſch in uns gekreuzigt, Chriſtus geiftig im Her- 
zen auferftehe und wir durch den Eingang in Gott unfre Himmel- 
fahrt halten, das ift der immer wiederkehrende Inhalt feiner Feſtpre⸗ 
Digten.**) Seine Sprache ift oft dunkel und überſchwänglich. So redet 
er von einem „Ertrinken in dem grunblofen Deere der Gottheit", von 

*) Eine feiner Hauptſchriften Heißt: Nachfolgung bes armen Lebens Chriſti. 

**) Bol. Johann Taulers Prebigten, nach den beften Ausgaben und in un- 
verändertem Xert in bie jetzige Schriftiprache Übertragen. Yrankfurt a. M. 1826. 
3 Bde. Zum Belege bes von uns Geſagten möge gleich bie erſte Predigt bienen, 
eine Weihnachtsprebigt. Da redet er vom einer breifacken Gehurt des Herrn. „Die 
erfte und oberfte Geburt ift, dag ber himmliſche Water gebiert feinen eingebornen 
Sohn in göttliher Weſentlichkeit, in perſönlichem Unterfchieb (aMfo die ewige Zeu- 
gung des Sohnes vom Vater); bie andre Geburt, die man heute begeht, iſt das 
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einem „Verſchmelzen in dem Teuer feiner Liebe", einem „Trunkenwer⸗ 
den in Gott" u.f.w. Daneben aber finden fich auch wieder praktiſche 
Ermahnungen. Wir wiederholen e8: die fortgefeßte Richtung auf dag 
Sittliche, auf die Beſſerung des Herzens und Lebens bewahrte ihn vor 
ben Abgründen des Pantheismus, an die er wohl hie und ba ftreifte,*) 
in die er aber nicht fo weit fich verflechten Tieß, als der mehr ſpeku⸗ 
lative Meiſter Eckhart. Er ftarb 1361 zu Straßburg, im Gartenhaufe 
feiner Schwejter, die ihn in feinen alten Tagen verpflegt hatte. Schon 
zu feinen Lebzeiten ward er von feinen Anhängern wie ein Seiliger 
verehrt. Ehriftina Ebner, Abtiffin des Klofters Engelthal bei Nürn- 
berg, die fich göttlicher Eingebungen rühmte, fagte von ihm, er fei ver 
Menſch, den Gott auf Erden am meiften liebe, der Heilige Geift wohne 
in ihm als ein füßes Saitenfpiel. Damit kontraſtiert freilih eine 
dunkle Sage, die fich nach dem Tode verbreitete: er habe um jechierlei 
Sünden willen ſechs Sabre im Fegfeuer ſchmachten müſſen. Bon bie- 
jen Sünden werden befonvers zwei hervorgehoben, daß er die Almofen 
nicht immer nach dem Sinne des Gebers verteilt und daß er fich von 
feiner Schwefter zu wohl habe verpflegen laſſen. 


mlütterliche Gebären, das geſchah in jungfräulicher-Keufchheit und in rechter Rauter- 
feit. Die dritte Geburt ift, daß Gott alle Tage und alle Stunden wirb wahrlich 
geiftlich geboren in einer guten Seele mit Gnabe und mit Liebe‘. Da vermeilt er 
am Yängften bei 1 und 3, während das Hiftorifche (2) nur kurz zum Schluſſe be= 
handelt, aber nur zur Berherrlichung ber Maria verwendet wird. Die Feftgefchichte 
als ſolche kommt dabei gar nicht in Betracht. Ähnlich in andern Predigten. Bon 
feiner myſtiſch fpelulativen Sprache nur ein Beifpiel aus bem erflen Teil der Pre- 
bigt: „Welches ift nun bie Eigenſchaft, bie wir in der väterlichen Geburt merken 
und lernen follen? Das ift alfo zu verfteben: Der Bater in feiner perjönlichen 
Eigenſchaft kehrt fich in fich ſelbſt mit feiner göttlichen Verſtändnis und durchfieht 
fi felber in Harem Berftehen in bem wefentlichen Abgrund feines ewigen Weſens, 
und dann von bem bloßen Verſtehen feiner felbft fpricht er fih ganz aus, und das 
Wort ift fein Sohn und das Belennen feiner felbft iſt das Gebären feines Sohnes 
in der Ewigfeit; er ift innebleibend in weientlicher Einigkeit und ift ausgehend in 
perſonlichem Unterfchied. Alfo geht er in ſich und bekennt fich felber und geht dann 
aus fich ſelber in Gebären feines Bildes, das er ba belannt und verftanden hat im 
perſönlichem Unterſchied. Er geht wieber in fi in volllommenem Gefallen feiner 
jelbft , das Gefallen feiner ſelbſt fließet aus in eine unausſprechliche Liebe, das ba 
ift ber heilige Geift. Alfo bleibt er inne und geht aus und geht ein. Darum find 
alle Ausgänge um der Wiebereingänge willen.’ 

*) So lautet e8 allerdings höchſt bedenklich, wenn er fagt, daß ber mit Gott 
Eins gewordene Menſch keiner Grabe mehr bebürfe und auch nicht mehr nad ber 
Zugend zu ftreben brauche. — Gnadenlos und tugendlos zu werben wäre demnach 
das Ziel der Frömmigkeit? — So konnte der rohe Sinn ber Menge es auslegen. 
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Zehn Jahre jünger als Tauler war der im Jahre 1300 geborne 
Heinrich vom Berg, der Süß (ber Seufe, Suso) genannt.) Das 
GSefchlecht derer vom Berg war ein altes adliges Gejchlecht im Hegau 
am Bodenſee. Konftanz war bie Geburtsftabt unſres Heinrich und 
dort wurde er auch in einem Prebigerflofter erzogen zur Freude ber 
frommen Mutter, die ihre Frömmigkeit vor dem rauhen Gatten ver- 
bergen mußte und bie fich deshalb um fo inniger des gleichgefinnten 
Sohnes freute. Eine Zeitlang ftubierte Heinrih in Köln und fchloß 
fih an ben Meiſter Eckhart an, aber erjt nach dem Tode feiner Mut⸗ 
ter gelangte er zur „rechten Einkehr“, wie er es nannte. Jetzt verlobte 
er fich feierlich der göttlichen Weisheit, die er als feine Gellebte, als 
feine „Minnerin” erwählte. Bon nun an erfcheint ihm auch die Ge- 
Tiebte in Vifionen; „fie ſchwebt Hoch über ihm in einem Wollenchor, 
fie erglänzt vor ihm als der Morgenſtern; ihre Krone ift die Ewig- 
feit, ihr Gewand ift die Seligfeit, ihre Worte find lauter Süßigkeit.“ 
Sie richtet an ihn die Worte der Schrift: „gib mir, o Sohn bein 
Herz“, und um ihr dann wieder ein fichtbares Zeichen feiner Minne 
zu geben, gräbt ſich Sufo mit einem eifernen Schreibgriffel den Namen 
Jeſus auf die Bruft. (Jeſus ift die eiwige Weisheit, aber unter weib- 
licher Benennung.) Von der Geliebten empfängt er hinwiederum ben 
Namen „Derzenstraut (Amandus). Unter dieſem Iateinifchen Namen 
ließ er dann auch feine Schriften ausgehen. Wie nur immer ein Rit- 
ter feiner Geliebten Proben feines Gehorfams geben konnte durch alfer- 
lei Abenteuer, vie er beftand, fo legte fih nun Amandus alle erfinn- 
lichen Rafteiungen auf, um feine „Minnerin”, die himmliſche Weisheit 
zu befriedigen.“) Sein Kreuz ift ihm zu ſchwer, Tein Holz zu Bart, 
fein Eifen zu pie, feine Geißel zu fcharf, als daß er nicht gern da⸗ 
mit feinen Rüden belaftet und zerfleiicht Hätte. Und bei all biefen 
jelbfierwählten Leiden war er hergensvergnügt und jchwelgte in dem 
ſüßen Gefühl feiner Liebestreue. Die Summe feiner Lehre geht in bie 
Worte zufammen, daß ein „gelafiener (d. h. ein völlig ergebener, wil- 
Yenlofer) Menſch ent bildet werben muß von der Kreatur und über- 

*) Diepenbrod, Heinrih Sufo, 2. Aufl. Regensburg 1837. Schmidt, 
in den Stubien unb Kritilen 1843. VBöhringer a. a. DO. Die Briefe Sufos find 
von Preger nad einer Handſchrift des fünfzehnten Jahrhunderts herausgegeben 
worben. Leipzig 1867. (Bol. auch Better, Ein Myſtilerpaar bes vierzgehnten Jahr⸗ 
hunderts, Schweſter Elsbeth Stagel in TI und Vater Amandus (Sufo) in Kor- 
ſtanz. Baſel 1882. D. 9.) 

”*) „Er ift wie ein ſchwäbiſcher Minnefänger, aber feine Minne bie ewige 
Weisheit; ihr huldigt er in dunkler Sehnfucht und jugenblicher ar Harfe. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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bildet in die Gottheit." „Meine Menichheit”, läßt er die Weisheit 
(Ehriftum) jagen, „it der Weg, den man gehen, und mein Leiden das 
Thor, durch Das man bringen muß", wenn man zum Ziele gelangen 
will. Suſo ftarb 1365 in einem Dominikanerflofter zu Ulm, in das 
er fich zurückgezogen Hatte. Sein Hauptwerk, das er binterlaffen, ift 
das von der „erwigen Weisheit.” Nur wenige Prebigten find uns von 
ihm erhalten, von denen einige früherhin Tauler zugefchrieben wurden 
und beren Inhalt der eine immer wiederkehrende Gedanle feiner Theo⸗ 
logie iſt: mit Chrifto zu fterben, um mit ihm aufzuerfiehen zum Le 
ben in Gott.*) 

Mit Tauler und Sufo wird gewöhnlich zufammen genannt 
der nieverländifche Myſtiker Heinrich Ruysbroek,**) geboren zu 
Ende des breizehnten Jahrhunderts in einem Dorfe dieſes Namens in 
ber Nähe von Brüſſel. Er heißt der efitatiiche Lehrer (Doctor ec- 
staticus), und in ber That ift die Efitaje, die Entzüdung, das gänz- 
fiche Stilfftehen des menjchlichen Bewußtſeins, vie Geiſtesabweſenheit 
in Beziehung auf die äußern Dinge und das Berlorenfein in göttliche 
Gedanken etwas Charakteriftifches in feiner Ericheinung. Oft Tonnte 
er mitten auf der Straße ftilfftehen, ohne zu willen, was um ihm ber 
vorging, vein hingenommen von ben Bildern ber inneren Welt, die feine 
Seele durchzogen. Vollends wenn er die Diefje celebrierte, Tonnte er 
in eine Entzüdung geraten, bie mit einer Ohnmacht endete. Darum 
liebte er die Einſamkeit, um bort ſich ganz dem Zuge feines Weſens 


*) So heißt e8 in ber vierten Prebigt (bei Diepenbrod S. 463): „Dies ıfl 
der Grund und das Fundament unfrer Seligfeit, ein Verwerden und Bernichten 
unfer ſelbſt. Wer gemerben will, was er nicht if, der verzichte und ve rwerde 
befien, was er ifl. Das muß immer von Not fein. Das wonmigliche lautere Out, 
das Gott Heißt und ift, das ift im fich ſelbſt, in feinem iftigen Weſen innebleibend, 
ein weſentliches, ſtillſtehendes Weſen, fich ſelbſt weſend und feiend; dem follen alle 
Dinge fein, und wicht fich jelder, fondern ihm, durch ihn. Er weit mb wirft 
alle Dinge, und nicht wir, denn in ihm." Freilich gelangen nicht alle zu biefem 
Ziel: „Die einen gehen ab, vie andern gehen zu, bie britten geben ein: das find 
anbebenbe, zunehmende und volllommene Leute.‘ 

*) Engelharbt, Richard von St. Nikolaus und Joh. Ruysbroek. Er⸗ 
langen 1838. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. I. Böhringer 
0.0.9. €. Schmidt in Herzogs Realencyllopäbie. (Dazu die eingehende bollän- 
diſche Monographie von van Otterloo, Johannes Ruysbroek. Een Bydrage tot 
de kennis van den ontwikkelingsgang der Mystiek. Amfterdam 1874. Der 
Berfafler gehört zu der für die mittelalterliche Kirchengefchichte fo Hervorragendes 
leiſtenden Schule des verſt. Amfterdamer Prof. Moll, deren einfchlägige Forſchnugen 
im Anbang näher charakterifiert werben. D. 9.) 
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hinzugeben. Bis zu feinen fechzigften Sabre war Nuysbroet Welt- 
priefter geblieben und Hatte bie Geichäfte eines ſolchen beſorgt. Nun 
aber zog er fich mit einigen Freunden nach dem Klofter Grünthal in 
Drabant zurüd. Sein Auf zog viele Leute dahin, beſonders aus ben Nie- 
berlanden felbit; aber auch von Straßburg und Bafel erbielt er Beſuche. 
Sp auch von Tauler. Er ftarb den 2. Dezember 1381 in einem Alter 
von achtundbachtzig Jahren. Er ſoll feinen Tod vorausgefagt haben. 
Auch bei ihm treffen wir dasſelbe Streben, durch Aufgeben jeiner jelbft 
zur Ruhe in Gott zu gelangen. Im der göttlichen Dreieinigleit erblickt 
Ruysbroek den Innern Prozeß, den auch der Menſch zu geben Bat 
Durch Gott in Gott. Wie Gott ſich in der Dreibeit der Perfonen 
offenbart, fich aber feldft wieder in fich zurücknimmt, fo foll auch das 
aktive Leben des Dienfchen zurüdlehren in das paffive der einigen Ruhe 
in Gott. 

Ich kann die Gejchichte der Myſtiker nicht fchließen, ohne auch 
noch zweier Frauen erwähnt zu haben, bei denen eine ähnliche Geiftes- 
richtung fich kundgibt, wie wir fie bet einem Nikolaus von Baſel, einem 
Tauler, Sufo und Ruysbroek erkannt haben. Gehört auch ihre Er- 
ſcheinung mehr ver Gejchichte der Askeſe, als der der Myſtik insbefon- 
dere an, jo berechtigt uns doch wohl die nahe Verwandtſchaft, in wel- 
cher die eine Richtung zur andern fteht, ihrer hier zu gedenken. Ich 
meine bie dem Süden Europas angehörige Heilige Katharina von 
Siena und die nordifche Heilige, bie Heilige Brigitta: es find eben 
bie beiden Frauen, welche ven Papft Gregor XI. zur Rücklehr nach 
Rom beivogen hatten. 

Die Heilige Katharina von Siena (Benincafa), geboren 1347, 
war bie Tochter eines Färbers oder Tünchers jener Stadt, von ber 
fie den Beinamen führt, um fie von andern heiligen Katharinen, deren 
es mehrere gibt, zu unterfcheiden. Schon als Kind verriet fie einen 
großen Hang zu frommen Übungen und zum Einfieblerleben und hatte 
Viſionen, in welchen fie mit ben Geiftern des Abgrunds kämpfte. Sie 
a8 die Geichichten der alten Anachoreten und fuchte ihre Lebensweiſe 
nachzuahmen. Raum war fie zwölf Sabre alt geworben, als ihre El- 
tern ſchon darauf dachten, fie zu verheiraten. Sie aber hatte in ihrem 
Herzen ſchon das Gelübde ewiger Iungfraufchaft abgelegt. Ihren Haar⸗ 
ſchmuck Hatte fie fchon früher zum Opfer hingegeben. Es gelang ihr, 
ihren Vater umzuftimmen, ver fie nun auch ihrem eignen Weſen über- 
ließ. Nun gab fie fich von ihrem fünfzehnten Lebensjahr an der ftreng- 
ften Askeſe Hin; fie verfagte fich den Genuß des Weines (das heilige 

33* 
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Abendmahl ausgenommen) und bes Fleiſches, aß nur ungelochtes Kraut, 
mit etwas DI, Obft und Brot; fie trug ein rauhes Bußgewand auf 
ihrem Leibe nebft einem eifernen mit Stacheln befekten Gürtel, fchlief 
auf bloßer Erde und jchloß fich endlich dem britten Orden ber Domi⸗ 
nikaner an, deſſen Ordenskleid fie num auch trug und veifen Disziplin 
fie fih in allen Stüden, die täglichen Geißelungen inbegriffen, unter- 
warf. Drei Jahre lang beobachtete fie ein ununterbrochenes Still⸗ 
jchweigen und ruhte nicht, bis ihre Seele fich zu jenem innern Frieden 
binburchgerungen hatte, der das Ziel aller Myſtik und Aslefe war. 
Mit dem Heiland hatte fie fich förmlich verlobt. In einer Viſion em⸗ 
pfing fie von ihm ven Trauring, in einer andern fchenkte fie ihm ihr 
Herz. Der Herr felbft nahm es aus ihrer Tinten Seite heraus. Sie 
wanbelte fortan umber ohne Herz im Leibe. Und doch war e8 das 
Herz, das ihren ganzen Wandel beftimmte. Sie Hatte e8 in der That 
dem Herrn geichentt, infofern e8 von nun an nur für das Wohl derer 
ſchlug, an die er und als an feine Brüder und Schweitern gewieſen 
hat; denn vor allen Dingen übte fie fich im Gutestfun und in ber 
Pflege der Kranken und Stechen, auch der efelhafteften, deren fich ſonſt 
niemand annahm. Auch in dieſem ihrem Liebesbienfte wurde fie Durch 
Wunder unterftügt; denn die Gaben mehrten fich unter ihren Händen 
in dem Maße, als fie aus venfelben verſchwanden. Als im Jahr 1374 
bie Pet in Italien wütete, unterzog fie fih nicht nur dem Dienft der 
Kranken, ſondern fuchte auch durch vermehrte Bußübungen den Zorn 
des Himmels zu wenven. Sie hatte nicht nur zahlreiche Jüngerinnen 
unter ihrem Gefchlechte, fondern auch Männer vornehmen Standes 
Ichloffen fich ihr an, wie der Senator Stephan von Siena, ber ihr 
Leben befchrieben Hat. „Diejes Leben”, bezeugt er, „ſchien ein ununter- 
brochenes Wunder zu fein; fie war fo von ber Welt losgeriſſen, daß 
ihre Seele ftetS auf die innigfte Weife mit Gott vereint war”. Als 
ihr der Herr einft in einer Vifion erjchien und ihr bie Wahl ließ zwi- 
chen einer goldnen und einer Dornenkrone, griff fie nach ber letzteren 
‚und brüdte fie auf ihr Haupt mit ven Worten: „Herr, ich will immer 
jo leben, daß ih an mir das Bild deines Kreuzes jehe und ich meinen 
Ruhm und meine Wonne in ben Leiden und Drangſalen finde. Bei 
all ihrer Zurüdigezogenheit von der Welt blieb fie doch nicht unthätig, 
wo es galt, durch ihr Anſehen der Kirche zu nüten. Wie fie den Papft 
in Avignon bewog, nach Rom zurüdzulehren, ift ſchon früher erwähnt, 
und auch während ber Zeit der Spaltung arbeitete fie an der Heilung 
ber Tirchlichen Gebrechen und machte dem PBapft Urban VI freimütige 
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Poritellungen. Mitten unter diefen Bemühungen ftarb fie zu Nom 
ben 29. April 1380 in einem Alter von breiundbreißig Jahren. Ihr 
Landsmann Papft Pius II. Hat ihr das Zeugnis gegeben, man könne 
ſich ihr nicht nahen, ohne beſſer zu werben; er bat fie fpäter heilig 
geiprochen (im Jahr 1461), und Urban VII Hat ihr Feft auf ven 
30. April verlegt. Ihr Briefwechfel ift erſt in unfern Tagen veröffent- 
licht und ihr Bild von der Funftreichen Hand proteftantifcher Geſchicht⸗ 
ichreibung als „Heiligenbild“ dargeſtellt worben.”) 

Ein Gegenbilb zu dieſer Italienerin bilbet ihre Namensverwandte, 
bie heilige Ratharinavon Schweden, bie Tochter der heiligen Bri- 
gitta. Neben wir zunächſt von der Mutter, Brigitta. Sie ſtammte, 
geboren 1302, aus einem edeln Gefchlechte, das feinen Stammbaum 
auf die alten Gotenkönige zurüdführte. Auch fie follte ſchon in früher 
Jugend in ihrem fechzehnten Jahre verheiratet werden, und fie wurde 
es wirklich. Ihr Gemahl war der Tönigliche Rat Wulpbo; allein Mann 
und Frau verftanvden fich dazu, ein ftrenges Leben der Enthaltſamkeit 
zu führen, und ließen fich beide in ben Tertiarierorden des heiligen 
Tranzisfus aufnehmen. Sie widmeten fich Werken der Wohlthätigfeit, 
ftifteten zufammen ein Spital und verpflegten die Kranken. Dann un- 
ternabmen fie eine gemeinichaftliche Wallfahrt nach St. Jago di Eom- 
poftella. Der Mann erkrankte unterwegs in Arras; er Tehrte nach 
Schweden zurüd und trat mit Bewilligung feiner Frau in ben Cifter- 
cienferorven. Er ftarb 1344. Nun wiomete fich die Witwe vollends 
einem ftrengen Büßerleben. Zu Wadſtena in der Diözefe Lingköping 
gründete fie ein SKlofter für 60 Nonnen. Für die Seelforge wurden 
dem Orben 13 Mönche beigegeben, bie in einem befondern Gebäude 
wohnten, im übrigen aber der Ordensregel fich unterwarfen. Brigitta 
wallfaßrtete ſodann nah Rom und ftiftete auch dort ein Haus für 
arme Studierende und Pilgrime. Sie glaubte bejondere göttliche Offen⸗ 
Darungen empfangen zu haben und ließ biefelben forgfältig von ihren 
beiden Beichtuätern auffchreiben. Später beftätigte das Baſeler Konzil 
die Wahrhaftigkeit und Göttlichkeit verjelben. Sie atmen den Geift des 
Franziskanerordens. Nachdem Brigitta noch eine Wallfahrt nach Ie- 
zufalem unternommen, ftarb fie 1373. Die Leiche warb in das von 
ihr geftiftete Klofter Wadſtena gebracht. Schon am 7. Oktober 1391 
wurbe Brigitta vom Papft Bonifaz IX. Heilig gefprochen. Der von 

*) Über bie Ausgabe ihrer Briefe von Tom maſeo in Florenz vgl. Augsb. 


Allg. Zeitung, 1860. Nr. 354, Beilage. Hafe, Katerina von Siena, ein Heili- 
genbilb. Leipzig 1864. 
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ihr geftiftete Orden, der auch Orden bed Erldfers (San Salvator-Orben) 
hieß, ftand, auch die männlichen Mitglieber desjelben, unter ver Leitung 
der Abtiſſin, welche gleichlam in ihrer Perfon bie Heilige Jungfrau 
Maris barftellte, der der Orden geweiht war, ein ähnliches Verhältnis, 
wie in bem Orden von Fontevraud. Er breitete fich zuerſt im Nor- 
den, aber auch in Deutichland, Frankreich, felbft in Italien aus. Tür 
die Reformationsgefchichte Baſels hat der Drben dadurch einige Be 
deutung erlangt, daß Okolampad eine Zeitlang in dem Brigittenflofter 
Altenmünfter bei Augsburg zubrachte. Von den acht Kindern, welche 
Brigitta während ihrer Ehe geboren, ift eine, die fchon genannte Ka⸗ 
thbarina von Schweden, ſelbſt wieder eine Heilige geiworben. Sie 
batte ein ähnliches Schickſal wie ihre Mutter. Sie war erſt einem 
jungen Edelmann vermählt, begleitete aber dann nach dem Tode ihres 
Gatten ihre Mutter auf ihren Wallfahrten und ftand nach deren Tod 
dem Mofter in Wadſtena als Abtiffin vor. Ste ftarb 1381 und warb 
ebenfalls Tanonifiert. 

Sp bat ſich und neben ver Auflöfung, welcher das Kirchliche Le⸗ 
ben des Mittelalterd mit dem vierzehnten Jahrhundert verfallen war, 
eine Träftige Gegenwirkung, ein angeftrengtes, faft möchten wir fagen 
forctertes Streben nach Heillgung und eine damit einig gehenve Ver⸗ 
tiefung in die göttlichen Geheimmiſſe gezeigt, einerſeits in ven feltiereri- 
hen Bewegungen und in ven Geißlerfahrten, die wir in ben letzten 
Vorleſungen betrachtet Haben, andrerſeits in der Myſtik und Asleſe, 
die fih den Formen ber katholiſchen Kirche und ihrer Orben anſchloß. 
Unftreitig wurde in biefer uns fo frembartigen, vielleicht abſtoßenden 
Form ein reicher Schat des chriftlichen Lebens bewahrt. Aber auch 
biefe Form mußte wieder untergehen. Ste konnte wohl einen Damm 
bilden gegen das einbrechende Verderben, aber feine Brücke, bie aus 
ben Zeiten der Verdunkelung des Ehriftentums hinübergeführt hätte in 
bie neue Zeit, in das Jahrhundert der Reformation. Dazu waren 
noch weitere Vorarbeiten nötig. 





Reunnndzwanzigſte Borlefung. 





Die Borläufer ber Reformation. — No einmal bie Walbenfer. — 
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caftle, Baron von Cobham. 


Das es dem viergehnten Jahrhundert, bei allem Trüben und Uner⸗ 
freufichen, was es mit fich brachte, nicht an großen geiftigen Kräften 
gefehlt Hat, Hat uns die letzte Betrachtung gezeigt. ‘Die Myſtik gehört 
zu den wichtigften Ericheinungen auf dem geiftigen Gebiete als Ergän⸗ 
zung zur Scholaftil. Aber auch nur als Ergänzung bat fie ihren vollen 
Wert. Nachdem bie eine Hälfte des Ringes fich abgemutst, konnte auch die 
andre nicht mehr ihre Aufgabe erfüllen. Der reinen Veräußerlichung 
bes Religiöfen gegenüber Hatte die veine Verinnerlihung eine gewiſſe 
Berechtigung. Der auf bie hiſtoriſchen Traditionen und auf das hiſto⸗ 
rifche Recht fich gründenden Hierarchie gegenüber mochte e8 wohl am 
Plate fein, an die eivigen Rechte des Geiſtes zu erinnern, wie fie ihm 
verbürgt find durch die Stimme Gottes im inwenbigen Menſchen. Der 
Priefterlirche, der Geſetzeskirche gegenüber eine Geiſteskirche aufzurichten, 
die ihr Allerheiligftes nicht in Tempeln hatte mit Dienfchenhänden gebaut, 
fondern in der Bruft des Menfchen, war ein nabeliegender Gedanke, 
mit deſſen Verwirklichung die Gottesfreunde alien Ernft machten. Aber 
biefer reine, von dem Grund und Boden der Geſchichte, non alfer Über- 
lieferung und Gewohnheit fich losreißende Subjeltivismus konnte un⸗ 
möglich auf die Dauer befriebigen, Tonnte noch viel weniger eine Re⸗ 
ligion des Volles, eine Religion der Gemeinde ober gar eine Religion 
der Maſſen werben. Es galt auch Hier das Wort: niemand kann einen 
andern Grund legen, als der ba gelegt iſt, welcher ift Ehriftus der Ge- 
kreuzigte, d. h. eben ber hiſtoriſche Ehriftus, der Die Welt erlöft, der bie 
Kirche geftiftet und fie auf den Felſen gegründet bat, auf dem fie ſtehen 
joll Hi8 and Ende der Tage. Daß nicht der Mann zu Rom, ber fich 
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den Nachfolger Petri nannte, dieſer Feld fei, darauf war Ichon vielfach 
bingewiejen, aber von biejer negativen Erkenntnis war noch ein weiter 
Weg zur vollen und ganzen Erkenntnis des Evangeliums. Sch Babe 
zum Schluffe ver leiten Vorlefung bemerkt, daß die Myſtik wohl einen 
Damm bilden Tonnte gegen das Verberben, aber daß fie noch nicht bie 
Brücke jet, welche aus ver Zeit des Verderbens hinübergeführt hätte in 
bie einer Reformation. Heute thun wir einen Schritt dieſer Brücke 
entgegen. | 

Wir find nun bereits an einem Zeitpunkt angelangt, wo das mit⸗ 
telalterliche Leben fich erfchöpft Hat, wo eine neue Zeit fich vorbereitet, 
ja fon im Anzuge ift. Wie zu Ende des Winters jchon einzelne Vor⸗ 
boten des Frühlings fich melven, jo ſehen wir auch mit dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts jchon einzelne Vorboten ber Richtung auf⸗ 
treten, die erft im fechzehnten Jahrhundert ihren vollen Ausdruck erhal- 
ten bat, bie Vorboten der Reformation. An reformatoriichen Gei- 
ftern Bat e8 zwar zu feiner Zeit gefehlt, aber entweber war ihr Wirken 
vereinzelt oder e8 war verflochten in jene ſchwärmeriſchen Bewegungen, 
wie wir fie in der vorletten Vorlefung kennen gelernt haben. Vor» 
läufer der Reformation im engern Sinne können wir nur die nennen, 
welche fich auf den Grund des Evangeliums, auf ven Grund der Schrift 
ftellten; welche auch bei einzelnen Irrtümern, die bei ihnen mit unter» 
laufen Tonnten, doch eben die Grundwahrheiten fchon erfaßt hatten, 
bie die Neformatoren des fechzehnten Jahrhunderts zur Geltung ge- 
bracht haben. Zu diejen zählen wir obenan die ſchon früher genannten 
Waldenjer. Auf fie müſſen wir jett noch einmal zurückkommen. 
Wir haben ſchon früher erwähnt, wie fie von den häretiſchen Katha- 
rern und Albigenjern fich eben dadurch unterfchieben, daß fie, mit Ver- 
meibung aller pantheiftifchen Auswüchfe, fich rein an das Praktiſche des 
Chriftentums hielten, an Heiligung der Gefinnung und des Wandels 
auf Grundlage der Schriftlehre. Wir fagen auf Grundlage der Lehre. 
Die ganze Lehre der Schrift nach ihrem vollen Inhalt lag ihnen nicht 
auf einmal Har vor Augen. Ihre Schrifterlenntnis war teilmeife noch 
eine unvolllommene, ihre Schriftauslegung eine im einzelnen verfehlte; 
baber teilten fie auch noch manche Anſchauungen mit der alten Kirche, 
bie fie erſt jpäter ablegten. So die Lehre von den Salramenten und 
ber Meſſe, die Verehrung ber Heiligen, die Überfchägung des jungfräu- 
lichen Standes u. a. m. Erſt nachdem fie mit den Neformatoren des 
jechzehnten Jahrhunderts befannt geworden waren (denn e8 ift unrich⸗ 
tig, die Waldenfer zu den Lehrern der Reformatoren machen zu wollen, 
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deren Schüler fie fpäter wurden), erſt ba ging auch mit ihnen eine Re⸗ 
formation vor. Aber im ganzen muß ihre Richtung dennoch als eine 
evangelifche, als eine folche bezeichnet werben, die nach Maßgabe ihrer 
Einficht nichts andres fuchte und nicht8 andres wollte als die Verwirk⸗ 
chung des einfachen apoftoliichen Chriftentums, Wieweit fie fich nach 
ihrer Vertreibung aus ben romanifchen Ländern auch in andre Länder 
verbreiteten, ift fchwer zu beftimmen, da ihre Verwechſelung mit andern 
Selten fortvauerte. Möglicherweife find viele von ihnen mit den früher 
genannten Gottesfreunden in Verbindung getreten. Schon im drei» 
zehnten Jahrhundert mußte ihnen ber Dominilanermönd Rainer das 
Zeugnis geben: „Sie find ordentlich und befcheiden in ihren Sitten, 
fie tragen weber koſtbare, noch auch ganz armfelige Kleiver; um Eid, 
Lüge und Betrug zu vermeiden, treiben fie feinen Handel; fie leben 
nur von ihrer Hände Arbeit al8 Handwerker; ſelbſt Schufter find 
unter ihnen Lehrer. Sie fammeln keine Reichtümer, fondern find mit 
bem Notwenbigen zufrieden. Sie find Teujch, befuchen feine Schenten, 
Tänze und andre Eitelfeiten. Sie enthalten fich des Zornes, arbeiten, 
lernen und lehren, aber beten befto weniger.” Ohne Zweifel bachte 
babei der Dominikaner an das fichtbar hervortretende Gebet der katho⸗ 
liſchen Kirche; über das Gebet, das fein Gegenftand ver äußern Wahr- 
nebmung ift, ftand ihm auch fein Urteil zu. 

Haben wir jo an ben Waldenjern die erften Vorläufer der Re 
formation, ohne daß feit dem Stifter Peter Waldus eine hervorragende 
Berfönlichkeit unter ihnen fich bemerflich gemacht hätte (und daher ift 
“auch eine gewiſſe Stagnation ihres Weſens zu erflären), jo fehen wir 
nun in England mit Sohn Williffe*) einen Mann auftreten, ven 
wir als das erfte Glied in ber Kette ver Männer betrachten, welche 
wir al8 die eigentlichen Reformatoren vor der Reformation zu bezeich- 
nen gewohnt find, Ganz unvermittelt und unvorbereitet fteht freilich 
feine Erſcheinung auch nicht da. Schon unter dem Papft Inno- 


*) Der Name wirb fehr verfchieben geichrieben, fchon im gleichzeitigen Hand⸗ 
Schriften Wielif, Williffe, Wyelif u. ſ. w.; eigentlich heißt er Wuytheliff. Außer 
den englifden Biographien von Lewis und Vaughan vgl. Weber, Gedichte 
der alatholifchen Kirchen uub Selten in England, Bb.I. Jäger, John Wycliffe 
und feine Bebentung für die Reformation. Halle 1854. B. Lechler, Williffe als 
Vorläufer der Reformation. Leipzig 1858. (Zweite fehr vermehrte Ausgabe, 2 Bbe. 
1873.), und in Herzogs Realencpllopäbie. Böhringer, Biographien (Mittelalter 
I. 4. 1). (Dazu die reiche Litteratur zum Willif-Iubiläum, beſonders auf Grund 
der trefflichen Ausgabe feiner Werte von Buddenfieg. Das Nähere im Anhang. 
D. 9.) 
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cenz IV. in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war ein Eng⸗ 
länber, ver Biihof Großhead von Lincoln, am päpftlihen Hofe zu 
Lyon gegen bie Mißbräuche des Papfttums aufgetreten, aber er hatte 
fein Gehör gefunden. Er foll nad, feinem Tode dem Bapft im Traum 
erichienen fein und ihn mit feinem Bifchofsftab in die Seite geftochen 
haben zur Mahnung an feine Pflicht. Sodann war in ber erften 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts Thomas Brabwardina auf- 
getreten als Lehrer an der Univerfität zu Oxford und Beichtuater Kö⸗ 
nig Eduards III, welcher vie Lehre Augujtins von der Gnadenwahl 
gegen die pelagianifchen Entftellungen vertetvigte (1344); alfo der eine 
(Großhead) mehr vom praktiſchen, der andre (Brabiwarbina) mehr vom 
dogmatiſchen Standpunkt aus auf die Reformation hinarbeitend. So 
nennt auch Williffe ſelbſt außer dieſen beiven Männern ven Erzbiſchof 
von Armagh, Richard Fitz⸗Ralph als einen ihm Gleichgefinnten. 
Gleichwohl war es Wiliffe, der zuerft mit vollem Bewußtfein und ent- 
ſchiedener Konſequenz einer burchgreifenden Reform der Kirche zuſtenerte 
und zwar ohne an eine fchon vorhandene Partei, wie etwa die Wal- 
benfer, fich anzufchließen; wie denn überhaupt bie von ber Kirche an⸗ 
berwärts verfolgten Selten in England bis dahin keinen Boden ge- 
funden haben. 

Sohn Wikliffe wurde geboren in dem Dorfe Wifliffe, das ihm 
den Namen gegeben; e8 lag dieſes “Dorf elf engliiche Meilen nördlich 
bon der Stabt Richmond in Yorkſhire. Möglicherweiſe war der Vater 
Wikliffes Grundherr der bortigen Gegend und Bewohner des dortigen 
Schloſſes. Wir willen indeſſen wenig Sicheres über Williffes Jugend⸗ 
geichichte. Sein vermutliches Geburtsjahr 1324 fällt noch in die letz⸗ 
ten Jahre der Regierung Eduards II. Er bezog 1341 die Umiverfität 
Orford und ftubierte dort Philoſophie, Theologie und lanoniſches Recht. 
Obgleich er den Schulftreitigfeiten, welche auch Oxford bewegten, nicht 
fern blieb und ſich in der Disputierkunft vor vielen auszeichnete (er 
ſchloß fih in Beziehung auf Philofophie den fogenannten „Realiften‘‘ 
an, d. 5. denen, welche die allgemeinen Begriffe für wejenhaft Kielten), 
fo ftand ihm doch die Bibel höher als die Syſteme menfchlicher Weis- 
beit. Sie war [chon jett fein Lieblingsbuch, in das er fich vertiefte. 
Bon den Kirchenpätern ftudierte er bauptjächlich ven heiligen Auguftin, 
auch darin den Neformatoren des fechzehnten Jahrhunderts ähnlich. 
Frühere Biograpben laſſen ihn bereits im Jahr 1356 als einen jungen 
Mann von zweiunddreißig Sahren mit einem Buche hervortreten, das 
ſchon durch feinen Titel Auffehen erregte: „Das letzte Zeitalter der 
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Kirche.” Wahrfcheinlich wurde basfelbe unter dem Einprud jener großen 
Peſt geichrieben, die jett 1348 Europa verheerend burchzog und auch in 
England wütete. Es herrſcht in dem Buche jener apofalyptifche Ton, 
wie er ſich in ven Neben der myſtiſchen Selten, namentlich aber in 
den Weisfagungen des Abt Joachim von Floris und einer heiligen Hil⸗ 
degard fchon zwei Jahrhunderte vorher Hatte vernehmen laſſen. Schon 
in biefem Buche wird das Verberben ber Kirche, namentlich die Simo- 
nie und bie weltliche Macht des Klerus aufs empfinblichite gegeißelt. 
Um biefer Sünde willen, beißt e8, werbe über kurzem das Strafgericht 
Gottes hereinbrechen; die Bußfertigen aber tröftete der Verfaſſer ſchon 
jet mit Hinweifung auf bie in Chriſto geoffenbarte Güte Gottes. Nach 
den neuern gründlichen Unterfuchungen *) ift aber dieſer Verfaffer nicht 
unfer Wikliffe, fondern wahrſcheinlich ein Franziskaner jener ſtrengen 
Richtung, die wir früher kennen gelernt haben. Deſto ficherer ift, daß 
Wikliffe zunächit in einen perjönlichen Streit mit eben den Männern 
verwickelt wurde, bie, wie in ber übrigen Kirche des Mittelalters, fo 
auch in England großen Einfluß gewonnen hatten, mit den Bettel⸗ 
mönden. Er befämpfte fie in etlichen Schriften, bie er feit 1360 ge- 
gen fie herausgab. Er Hatte dazu ven gerechteften Anlaß; denn auch 
biefe Orden des heiligen Dominifus und Franziskus, die nach ihrer 
Beſtimmung ein Salz der Kirche hätten fein follen, waren Längft von 
ihrer Beitimmung abgewichen. An die Stelle der hingebenden Liebe 
war bet vielen Trägheit, an die Stelle der Demut ein hochfahrendes, 
auf Koften andrer zehrendes Leben getreten. Williffe nannte es Miß- 
brauch der Armut Chrifti, fich auf diefe zu berufen und durch Müſſig⸗ 
gang und Bettelei andern zur Laft zu fallen. Die Univerfität, der pas 
Treiben der Mönche Tängft zuwider war, belobte diefe Schriften und 
erteilte ihrem Verfaſſer die Magifterwärbe. Die erbitterten Mönche 
aber fanden bald einen Anlaß, fih an ihrem Gegner zu rächen. Der 
Erzbiſchof Isleb von Eanterbury Hatte im Jahr 1361 ein Kollegium 
(Santerbury-Hall) in Orforb gegründet, das nach der bamaligen Sitte 
eine Anzahl won Lehrern und Studierenden in fich vereinigte, und hatte 
Williffe die Aufſicht über dieſe Anftalt übertragen. Allein nach dem 
Tode des Erzbiſchofs Isleb trat 1366 Simon Langham an vefien 
Stelle, und bei ihm wußten es die Bettelmönche dahin zu bringen, daß 
Wikliffe entiegt und ihnen ausfchlieplich die Leitung der Anftalt über- 
tragen wurbe.”*) Auch der Papft Urban V., an den der Streit ge- 


*) Beſonders des Dr. Todd in Dublin, vgl. Realenc. a. a. O. 
”*) Auch diefe Angabe ift von der neuern Kritik beanftanbet worben. Für das 
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Yangte, entſchied gegen Wikliffe, weil biefer fich gegen die Entrichtung 
jenes Tributs ausgefprochen, ben ber unglüdliche Johann ohne Land 
dem päpftlichen Stuhl einft Hatte bewilligen müfjen. Bald erhielt nun 
Wikliffe, den inzwiſchen bie Univerfität Oxford mit dem theologiſchen 
Doktorgrad beehrt hatte, Gelegenheit, die Habſucht der päpftlichen Kurie 
aus der Nähe kennen zu lernen. Ex wurde im Jahr 1374 von Eduard IT. 
mit noch fünf DBegleitern nach Avignon gejchiet, um im Namen des 
Königs mit dem Papſte jelbft wegen Beſetzung der Pfründen in Eng- 
and zu unterbanveln. ‘Diejer batte aber feine Legaten nach Brügge 
entgegengefandt, und bier erhielt denn Wikliffe bereits den Eindruck, 
daß der Papſt ein Beutelfchneiver und Gelderpreſſer (clipper and purse- 
kerwer) fei, der Berge von Gold anhäufe, das er aus ven Landen ber 
Chriftenheit ziehe, denen er ftatt Segen Fluch bringe durch feine ſchänd⸗ 
liche Simonie. Die Anhänger des Papftes, namentlich die Prälaten, 
nannte er Schüler und Söhne des Antichrifts, 

Nach diefer Miffton zog fich Wikliffe auf feine Pfarrei Lutter- 
wortb in der Grafichaft Leicefter zurüd. Er prebigte nicht nur fleißig 
in feiner Gemeinde, fondern bald überzeugte er fi) von der Notwen- 
digkeit, durch Reiſeprediger das in Unwiſſenheit verjunlene Voll aus 
feiner Dumpfheit aufwecken zu laſſen. Ähnlich jenem Peter Walbus 
im zwölften Jahrhundert, ähnlich dem Dominilus und Franziskus im 
breizehnten ftiftete er einen Verein von Männern, welche je zwei und 
zwei, barfuß in langen roten Gewänbern im Land umbergingen und 
das Wort Gottes denen anboten, die e8 hören wollten. Die ganze Er- 
ſcheinung, das Auftreten diefer Männer Batte in der Form noch etwas 
Mönchiſches. Die Form war e8 ja auch nicht, an der Williffe fich 
geftoßen, ſondern der Mißbrauch derjelben. Aber bald erhob fich ein 
Sturm wider ihn. Aus feinen frühern Vorlefungen und aus feinen 
jegigen Predigten zogen feine Feinde neunzehn Sätze, bie fie nach Rom 
ſchickten und bie der Papft Gregor XI. in drei Bullen verdammte, wo- 
bon er bie eine an die Univerfität Oxford, die zweite an den Erzbiſchof 
von Canterbury und den Biſchof von London, und bie dritte an ben 
König, jet Richard IL, ſandte. Indeſſen blieben diefe Bullen ohne 
Wirkung. König und Parlament, auch der Bruder des Königs, der 
Herzog von Lancafter (Iohann von Gaunt) und der Marſchall Henry 
Perch waren auf Williffes Seite, und fo mußten auch bie geiftlichen 
Herren, der Erzbiihof Suiburg von Canterbury und der Biſchof Eour- 
immere Leben des Mannes und feine gejchichtlihe Bebeutung im großen trägt es je- 
doch wenig aus, ob fie zutrifft ober nicht. 
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tenay von London fich zufrieden geben, als Williffe, ohne etwas von 
feinen frübern Behauptungen im wejentlichen zurückzunehmen, feinen 
Sätzen eine mildernde Erklärung beifügte. Das Ende feiner Erflä- 
zung aber ging dahin: Chrifti Geſetz umerfchroden zu befennen und 
zu verteidigen, folange noch ein Atemzug in ihm fe. Überbem ftarb 
Gregor XI. in Rom, nachdem er feinen Sig von Avignon wieder da⸗ 
hin verlegt Hatte. Aber nun trat, wie wir früher gejehen, das päpft- 
liche Schisma ein zum großen Ärgernis der Kirche, und dieſes gab 
Williffe neuen Anlaß, feine Stimme zu erheben. 

Weiterhin befämpfte er auch die in den Kultus eingeriffene Welt- 
lichkeit, die Kirchenmufil, welche mehr zum Tanz als zur Andacht auf- 
fordere u.a.m. Schon jest drang er auf das Leſen der heiligen Schrift, 
unb um dies den Laien zu erleichtern, machte er fich jelbft eine Bibel⸗ 
überfegung.*) Williffe war freilich in den Grundſprachen des Hebräi- 
ihen und Griechiſchen nicht unterrichtet, er verjtand nur das Lateinifche, 
und fo war er genötigt, an bie lateinifche Überfegung ber Vulgata fich 
zu balten. Immerhin ein großer Mangel; doch war jeine Xeiftung 
für feine Zeit bebeutend genug. Die Hauptfache war, daß er bie Bi⸗ 
bel dem Vollke zugänglich machte und für fein Necht auf dieſelbe in 
die Schranken trat. Und das that er in männlicher Weile. Er er- 
klärte es geradezu für eine Kekerei, dem Volle die Bibel zu verbieten. 
Dagegen aber verteidigten die Priefter das Bibelverbot. Dem Volke 
vie Bibel geben hieße die Perlen vor die Säue werfen. Solche Urteile 
begreift man, wenn man bevenkt, wie wenig felbft bie Getftlichen bie 
Bibel kannten. War e8 doch nach einem Statut der Univerfität zu 
Drforb den Geiftlichen erft zehn Jahre, nachdem fie bie Weihe erhal- 
ten, geitattet, die Bibel zu leſen. Bis dahin hatte Williffe kein ein- 
zige8 Dogma ber Kirche angegriffen; er hatte das getban, was viele 
feiner Zeit auch thaten: er hatte Die Trägheit und bie Anmaßungen 
ber Mönche, die Übergriffe des Papftes in bie weltliche Macht, bie 
Üppigfeit im Kultus angegriffen und das Lefen ver Schrift empfohlen. 
Sp ungelegen dies vielen fein mochte, fo lag doch darin kein Grund, 
auf Kegerei zu Hagen, daher denn auch ber erfte Verſuch, Williffe als 
Ketzer zu verbächtigen, trog den päpftlichen Bullen ohne Erfolg geblie- 
ben war. Allein eben durch das Studium der Schrift war Williffe 
auch auf andre Anjchauungen geführt worben, bie von denen ber Berr- 
chenden Kirche bedeutend abwichen; namentlich zeigte fich Dies in Be⸗ 
ziehung auf die Vorftellungen vom Beiligen Abendmahl. Es war im 


*) Das Nähere barliber bei Lechler. 
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Yahr 1381, als Wikliffe zwölf Thelen (Konklufionen) gegen die herr- 
ſchende Verwandelungslehre berausgab. Er fand die Lehre weder in 
ver Dernunft, noch in der Schrift gegründet. Bernunftwibrig ſchien 
ihm die Annahme, daß die Subftanz bes Broted vernichtet werben Toll, 
um ber Subftanz bes Leibes Chriſti zu weichen; Gott vernichtet Teins 
feiner Geichöpfe, auch nicht einmal ein bißchen Brot. Chriftus Habe 
jogar den unfruchtbaren Feigenbaum nicht vernichtet, fondern nur feine 
Blätter verborren gemacht. Aber auch in der Schrift fand Wikliffe 
die Verwandelungslehre nicht gegründet. ‘Die Einſetzungsworte faßte 
er, wie ſpäter Zwingli, Okolampad, Calvin ſinnbildlich. Wohl ließ er 
ſich eine Verwandelung des Brotes in den Leib Chriſti in dem Siun 
gefallen, in welchem ſchon die alte Kirche es genommen, als eine Ver⸗ 
wandelung des Profanen in ein Heiliges, des Niedern in ein Höheres. 
Sp heiße es von Johannes dem Täufer, er ſei Elias. 

Mit diefer Schrift erregte Wilftffe einen neuen und einen gewal- 
tigern Sturm gegen fich, als zuvor. Er machte fi) zwar anheiſchig, 
feine Säte in einer öffentlichen Disputation zu verteidigen, aber die 
Univerfität Bintertrieb die Disputation und fprach Das Anathem über 
bie Säge aus. Selbſt manche der bisherigen Anhänger Wifliffeg, 
unter ihnen auch fein hoher Gönner, der Herzog von Lancafter, fanden 
die Stellung, bie er jett der herrſchenden Kirchenlehre gegenüber ein- 
nahm, unbaltbar und waren nicht gefonnen, fie mit ihm zu teilen. 
Das Bedenklichſte war, daß gerade um biefe Zeit (ähnlich wie fpäter 
im Reformationszeitalter) ein Bauernaufrubr ausbrach, an dem Wi- 
kliffe durchaus unſchuldig war; nichtöpeftoweniger brachte man beibes 
miteinander in Verbindung, und nun war auch ber König Richard I. 
gegen Wikliffe verftimmt. Es erfchien ein Befehl, wonach alle Schrif- 
ten Wikliffes verboten wurben; wo bergleichen gefunden würben, joll- 
ten fie dem Erzbiſchof von Canterbury ausgeliefert werben. Dieſer, der 
frühere Bifchof von Lonbon, Wilhelm Courtenay, war ein erflärter 
Gegner Williffes. Er berief im Mai 1382 ein Konzil nach London. 
Es fand im dortigen Franzislanerklofter ftatt. Kaum hatte e8 begon- 
nen, als ein Erdſtoß fich veripüren ließ.) Die Prälnten erichrafen. 
Sollte das ein Zeichen des Himmels zu gunften Wikliffes geweien 
jein? Der Biſchof deutete e8 ins Gegenteil: e8 fei eine Mahnung, 
die Kirche zu reinigen von unlautern Dünſten. Bon den Säten Wi⸗ 
kliffes wurden zehn buch das Konzil verbammt, freilich zum Teil in 
einer Form, die ihnen erft die Gegner gaben. So wurbe feine Lehre 
y Wittiffe nannte das Konzil „concilium terrae motus.“ 
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von der Präbeftination dahin verdreht, als habe er gelehrt: Gott müſſe 
fogar dem Teufel gehorchen. 

No einmal, den 18. November 1382, als ex fchon von Törper- 
licher Krankheit angegriffen und den Sechzigen nahe war, wurbe er 
vor eine Synode geladen, vor der er fich mit Freimut verteibigte. Dan 
begnrügte fich, um den Schein zu retten, mit feiner Entfernung von ber 
Univerfität, die Pfarrei behielt er; und auf dieſe z0g er fich, des Kam⸗ 
pfes müde, zurüd. 

Aber gerade in dem engen Kreiſe feiner pfarramtlichen Seelforge 
wirkte er in um fo größerem Segen. eben Morgen verwandte er 
zur Armenpflege und zur Tröftung ver Kranken und Sterbenden. Von 
feinen Predigten follen noch 300 Hanbichriften vorliegen. Allein noch 
einmal warb er auf das Kampffeld gerufen burch Die Bulle des Pap⸗ 
ſtes Urban VI., im welcher verjelbe zu einem Kreuzzug gegen ben Ge⸗ 
genpapft Clemens VII. aufforverte und denen Ablaß verhieß, die fich 
dabei beteiligten. Da fand fi) Williffe in feinem Gewiſſen aufgefor- 
bert, dem Papft fein Unrecht worzuhalten; denn unrecht fei es, das 
Kreuz Chrifti, das Zeichen bes Friedens zu mißbrauchen, um bie Men⸗ 
ihen zum Blutvergießen aufzufordern. AS ihn Urban nach Rom 
citierte, verteidigte er fich fchriftlich. Ohne Rückhalt geftand er, bag er 
feine Autorität anerfenne als die des Evangeliums, und daher auch) 
keinem Befehl fich füge, der dieſer höchſten Richtſchnur nicht gemäß jei. 
Ein Freund Williffes, Nilolaus Hereford, unternahm es für ihn 
nach Rom zu gehen. Gefangenichaft wurde fein Lohn; aber in einem 
Bollsauflauf, der fich in jenen Tagen wider Urban erhob, warb er 
befreit und Fehrte wieder nach England zurüd. Wikliffe aber überlebte 
biefe Stürme nicht Iange mehr. Am 28. Dezember (dem Tage der 
unſchuldigen Sinplein) des Jahres 1384 warb er im der Kirche, als 
er eben die Meſſe mit anhörte, vom Schlag gerührt und feine Zunge 
gelähmt, und ver letzte Tag des genannten Jahres war auch ver lebte 
feines Lebens. Er ftarb den 31. Dezember 1384. Dreißig Iahre nad) 
feinem Tode wurde feine Lehre auf dem Konzil zu Koftnit feierlich ver- 
dammt und befchloffen, ven Überreft feiner Gebeine, foweit man deſſen 
noch habhaft werben könne, auszugraben und dem Teuer zu übergeben. 
Diefer Befehl ward auch dreizehn Jahre jpäter vollzogen. Im Jahr 
1428 Tieß der Biſchof Tleming von Lincoln die Gebeine in der Mas 
rienfirche zu Lutterworth ausgraben, verbrennen und die Aſche in ben 
an der Stabt vorbeifließenden Fluß ftreuen. 

Und welches war nun die Lehre Williffe8? Wir haben fie teilweiſe 
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Ihon Tennen gelernt. Zufammengeftelit findet fie fi in feinem Haupt- 
werke, das unter dem Titel „Dreigefpräc” (trialogus) erſchienen 
iſt. Die Form ift die Damals beliebte der Allegorie. Drei Berfonen, 
die Wahrheit, die Lüge und die Einficht werden darin redend aufge- 
führt, das Ganze aber in vier Bücher eingeteilt. Wir heben bloß bie 
Hauptſätze Heraus; es find etwa folgende: Alle Wahrheit ift entweder 
ausprüdlich oder mittelbar in der heiligen Schrift enthalten. Alle übri- 
gen Schriften find nur infofern glaubwürdig, als fie mit ber heiligen 
Schrift übereinjtimmen. Was mit ihr nicht übereinftinmt, und wäre 
es auch eine Kirchliche Überlieferung, bat feinen Anſpruch auf Autorität. 
Ia, wenn e8 hunderte Päpfte gäbe und alle Mönche würden in Kar⸗ 
dinäle verwandelt, fo dürfte man ihren Anſichten in Glaubensfachen 
doch nicht beitreten, außer foweit fie fich auf Die Schrift gründen. Die 
Seele der Schrift aber ift Ehriftus, von dem fie zeugt. Er ift der ein- 
zige Mittler zwiichen Gott und den Menſchen und fein Tod die ein- 
zige Bedingung unſrer Sünbenvergebung. Demnach verwirft Williffe 
alle Verbienftlichleit der guten Werke, namentlich auch jene Werke be- 
ſonderer Heiligkeit, deren fich Die Mönche rühmten. Wie man den Or⸗ 
den ber Tempelberren aufgehoben, jo folle man auch die Bettelorden 
aufheben. Was die Heiligen betrifft, fo verdienen fie unfer Lob und 
unſre Verehrung nur infofern fie Chriftus nachgefolgt find. Im diefem 
Sinn mag ihr Andenken immerhin von der Kirche gefeiert werben, um 
auch die Gläubigen zur Nachahmung zu bewegen, auch ihre Bilder 
mögen in ben Kirchen ftehen bleiben, vorausgejekt, daß man fie nicht 
anbete. Übrigens wird Durch die Menge ber Heiligen die Seele zer- 
ftreut und die Liebe zu Chriſto geſchwächt. Es ift eine Thorheit, Die 
Duelle jelbft, die uns fo nahe liegt, beifeite zu laffen und zu den ent- 
legenen trüben Bächen zu geben; daher auch viele der Meinung find, 
e8 würde ber Kirche frommen, wenn alle Heiligenbienfte aufhörten 
und lediglich nur Chriſti Tefte gefeiert würden. Die guten Werke find 
nur dann gute Werke, wenn fie nicht neben dem Glauben hergeben, 
fondern aus dem Glauben ftammen; Unglaube und Sünde find ein 
und dasſelbe. Der rechte Glaube ift durch bie Liebe thätig. Demut 
iſt die Wurzel aller Tugenden. Je demütiger einer, befto näher ift er 
Chriſto. Die Kirche ift die Gemeinichaft ver Heiligen, die Sammlung 
ber Gerechten, für welche Ehriftus fein Blut vergoffen bat. Er tft 
allein das Haupt ber Kirche; e8 kann nicht mehrere Häupter derſelben 
geben, ohne daß man fie zu einem Monſtrum mache, daher verwirft 
Wikliffe die Hierarchie, infoweit fie der Alleinherrſchaft Chrifti im Wege 
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ſteht. Es ift zu unterfcheiven zivifchen bem wahren und dem fchein- 
baren (gemifchten) Leibe Chriſti. Zu jenem gehören bie Erwäßlten, zu 
dieſem auch die Heuchler. 

Die Sakramente find Hilfsmittel für unfere Schwachheit. Da 
wir bienieben noch auf der Wanberichaft uns befinden, fo Lönnen wir 
der Führung durch Zeichen nicht entbehren. Allein das rechte Sakra⸗ 
ment der Salramente ift Ehriftus felbft. Williffe beftritt auch bereits 
bie —— der Sakramente; namentlich fand er die Firmung und 
die letzte Olung nicht in der Schrift gegründet. In der Taufe ift zu 
unterſcheiden das Taufwaſſer und die Taufgnade. Das Taufwaſſer 
ſpendet der Prieſter, die Taufgnade aber können Menſchen nicht erteilen: 
fie kommt vom Herrn. Rückfichtlich der ungetauften Kinder enthielt ſich 
Wikliffe eines beſtimmten Urteils; Gott werde ſchon thun, was recht 
iſt. Williffes Lehre vom Abendmahl kennen wir bereits. Wenn wir 
fie mit der der jpätern Reformatoren vergleichen, fo Kat fie am meiften 
Ähnlichkeit mit der Calvins. Auch in feiner Prädeſtinationslehre trifft 
er mit biefem, aber auch mit Luthers frühen Außerungen zuſammen. 
Sp ſpricht er 3. B. dem natürlichen umwiebergebornen Menfchen bie 
Freiheit ab; was er befittt ober zu befiten glaubt, ift nur eine Schein- 
freiheit, ähnlich dem Kind am Gängelbanbe, das zu gehen meint, wäh. 
rend es gegängelt und geführt wird von fremder Hand, Aber fowenig 
Luther und Calvin darum dem Menſchen das Ringen nach fittlicher 
Bolllommenheit erfparen wollten, ebenfowenig Wikfiffe. Überall in fel- 
nen Neben und Schriften drang er auf Selbſtüberwindung, auf Hei⸗ 
ligung. So fagt er in einer von ihm verfaßten kurzen Lebensregel: 
„Wenn bu ein Priefter bift, ein Pfarrer beißeft, To lebe ein heiliges 
Leben, auf daß du anbre übertreffeft in heiligem Gebet, in heiligen 
Verlangen, in heiligen Reben, barin daß bu durch Lehre und Nat bas 
Wahre vortrageft. Halte Immer die Gebote Gottes und laß fein Evan- 
gelium und feine Lobpreifung immer in beinem Munde fein. Laß bein 
öffentliches Leben ein wahres Buch fein, aus welchem Solpaten und 
Laien lernen mögen, wie fie Gott zu dienen und feine Gebote zu be- 
obachten haben; denn das Beiſpiel eines guten Lebens, wenn es offen 
baliegt und fortgefegt wird, macht auf rohe Menſchen einen weit größeren 
Eindruck, als die öffentliche Predigt durch das Wort allein.” Aber um 
fo nachprüdlicher belämpfte er die bloße äußere Werkheiligkeit. „Ich fage 
bie”, fpricht er am einem andern Orte, „wenn du auch Priefter und 
Ordensbrüder Haft, die für dich fingen, und wenn bu auch an einem 
Zage viele Mefjen Höreft und Kantoreien und Kollegien gründeft, bein 
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ganzes Leben hindurch auf Wallfahrten geheit und alle Güter den Ab- 
laßtrãmern gibft, jo werben biefe Dinge alle deine Seele nicht zum 
Himmel bringen. Wenn einer Hingegen bie göttlichen Gebote bis zu 
feinem Ende beobachtet, wird er, obgleich er Teinen Pfennig over hal⸗ 
ben Pfennig befist, immerwährend Sünbenvergebung und die Seligfeit 
des Himmels erhalten.” 

Jedenfalls weht uns ans Wikliffes Lehren ein Geiſt an, ben wir 
nidyt nur von bem ber berrichenden Kirche, fondern auch von dem der 
Häretiter, jelbjt von dem ber Myſtiler wohl unterfcheiven müſſen. Es 
ift bereitS bie evangeliſche Rüchternheit und Klarheit, die uns hier ent- 
gegentritt mit einer Sicherheit und Entjchievenheit, wie bis dahin noch 
nie. Die beiden Hauptprinzipien der Reformation, die man als das 
formale und das materiale Prinzip bezeichnet bat, nämlich das Prinzip 
der Schriftautorität und das der Rechtfertigung des Sünders durch den 
Glauben, finden fi Hier zum erjtenmal in folder Schärfe ausgeipro- 
chen mit beſtimmter Abweilung des Gegenteils, Mit Recht bezeichnet 
daher ſchon die Kirche jeiner Zeit den Wikliffe nicht nur als den „gründ- 
fichen” und „unüberwinblichen”, jondern vor allem als den evange- 
lifchen Lehrer. 

Das eben Geſagte hindert jedoch nicht, daß wir nicht auch an 
Wikliffe noch das eine und andre finden, das an die Fehler und Ver⸗ 
irrungen jener Zeit erinnert. Die jcholaftiichen ragen, und oft 
Fragen ber ſeltſamſten Art, beichäftigten auch ihn zu Zeiten. Sollte 
man es glauben, daß ein Wikliffe fich auch mit ver abftrufen Frage 
beichäftigte, ob Gott nicht auch in einem andern Geſchöpf als in einem 
Menfcyen die Welt hätte erlöſen Können? Luther hat ihn den „ſpitzen 
Wikliffe“ genannt; er ftieß fich befonvers an deſſen nüchterner Auffaf- 
fung der Abendmahlslehre. Selbft Melanchthon ift ihm nicht gevecht 
geworden, wenn er ihm Vermengung des Politifchen und SKirchlichen 
porwirft. Wie man aber auch über das Einzelne in Wikliffes Lehre 
urteilen mag, e8 war bamit eim gewaltiger Schritt vorwärts gethan. 
Und diefer Schritt blieb nicht ohne Folgen. Zunächft in England 
jelbft! Hier Hatten fich aus den höhern Ständen mande für Williffe 
erflärt. So auch die Gemahlin Richards IL, Anna, die Tochter Kai⸗ 
fer Karls IV., „bie gute Anna” genannt, eine fleigige DVibelleferin.*) 
Auch mehrere Lords waren auf Williffes Seite. Unter den Prebigern 


*) Sie hatte bei ihrer Berbeiratung ein Evangelienbuch in böhmifcher, deut- 
fer und lateiniſcher Sprache nad England mitgebradit. 
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ragten Nikolaus Hereford, Johann Afhton, Johaun Pur- 
ney, Johann Parker u. a. hervor. Aber auch im Volle waren 
viele wilfiffitiich gefinnt. „Kaum Tonnte man”, bezeugt ein Gejchicht- 
ihreiber der römiſchen Partei, „mit zwei Menſchen veben, ohne baß 
einer von beiden ein Wikliffite geweſen“. Auch ließen es die Neifepre- 
diger an Bearbeitung bes Volles nicht mangeln. Daß babei manches 
mit unterlief, was Williffe fchwerlich gebilligt Hätte, Daß namentlich die 
Lehre vom allgemeinen Prieftertum aus Mißverſtand viel weiter aus- 
gedehnt wurde, als Williffe e8 wollte, daß nicht nur gemeine Leite und 
Soldaten, fondern auch Weiber zum Predigen fich herbeiließen, gehörte 
zu den Auswüchien, vie auch bei den ebelften Gewächſen nicht fehlen. 
Und fo ließen fih auch manche im Eifer wider die Priefterfchaft und 
alles von ihr Geordnete zu unbejonnenem Eifer hinreißen. Es fehlte 
nicht viel, fo wäre es zu einem Bilderſturm gelommen. Dieſe unver- 
meibliche Einmiſchung unveiner Elemente in die Bewegung benutzte dann 
die Priefterjchaft, um die Williffiten als unruhige Köpfe, als ftants- 
gefährliche Leute zu verichreien. Wie einft die Waldenſer mit ben Al⸗ 
bigenfern, fo wurden jett die Wikliffiten mit den Tollarden zuſam⸗ 
mengeworfen. 

Wer find die Lollarden? Der Name ift nicht in England, fon- 
bern in ven Niederlanden aufgekommen. Dean bezeichnete mit bem- 
jelben, ähnlich wie mit dem Namen Begharden und Beginen, Vereine 
von Betbrübern, die fich zugleich auch der Kranken annahmen und bie 
Toten beitatteten. Den Namen Lollarden (Lollbrüber) Batten fie wahr- 
icheinlich von den leiſen murmelnden Gebeten und Gefängen, die fie 
von fich Hören Tiefen. Wie die Begharben, jo mögen auch einige ber 
Lollarden Haäretiſches unter der Larve mönchiſcher Heiligleit gehegt und 
verbreitet haben. Wie aber zu allen Zeiten, jo wurbe num auch bier 
ein fchon vorhandener und übel berüchtigter Seltenname, nachbem er 
auch in England befannt geworben, auf die verhaßten Anhänger Wi- 
Hiffes angewendet. Ein Ciſtercienſermönch, der in Oxford gegen Wi- 
kliffe prebigte, foll ihn zuerft (1382) einen Lollarden gefcholten haben. 
Bon da an wurde ber Name bie vollstümliche und jogar auch Die amt⸗ 
lich gebrauchte Bezeichnung des williffitiichen Anbanges. Und nun 
begannen mit Ende des viergehnten und Anfang bes füänfzehnten Jahr⸗ 
hunderts bie Verfolgungen gegen die verhaßte Sekte. Aus dieſen Ver- 
folgungen hebt fich ein Dann hervor, den wir mit vollem Nechte unter 
die Märtyrer des evangeliichen Glaubens zählen Dürfen; es ift bies 
einer ber Hauptſtimmführer der williffitiichen Partei in England, Sir 
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John Didcaftle, Baron von Cobham.“ Er diente als Feldherr 
unter Rönig Heinrich IV. und ſtand hoch in deſſen Gunft. Durch Wi⸗ 
fliffes Lehre, fo belannte er jelbft, war er aus dem Sünbenfchlafe er- 
weckt zu einem ernftern Leben geführt worben; jetzt wußte er erft, was 
Sünde und was Gnade fei; jetzt Iernte er die Sünde haffen und alles 
daranſetzen, um ber Wahrheit des Evangeliums willen. Cobham fanbte, 
ähnlich wie Wikliffe, Reiſeprediger aus; als jolcher wirkte unter andern 
fein eigner Kaplan Johannes. Solange König Heinrich IV. Iebte, blieb 
er unangetaftet; aber unter Heinrich V. durfte vie Briefterfchaft es wa⸗ 
gen, gegen ben verhaßten Mann aufzutreten. ‘Der Erzbifchof von Can⸗ 
terbury, Thomas Arundel, lud ihn vor das geiftliche Gericht, und 
als der Lord nicht erfchien, traf ihn bie Exrkommunikation. Cobham 
war bereit, fich dem König zu ftellen: dieſer fuchte ihn erft auf andre 
Gedanken zu bringen; aber als er auf feinen Grundſätzen bebarrte, 
gedachte er feinen „Kigenfinn” zu ftrafen, er ließ ihn gefangen neh- 
men und in ben Tower jeten. Den 18. September 1413 fand in dem 
Rapitelfanl der Paulskicche das Verhör vor dem Erzbilchof ftatt. Eob- 
ham legte bier ein freinrütiges Belenntnis ab, Der Erzbiichof ſelbft 
mußte erfennen, daß fich viel Gutes und Nechtgläubiges darin finde, ver- 
langte aber eine nähere Erklärung über bie ihm anftößigen Sätze. Dieſe 
betrafen Hauptfählich die Wandelung im Abendmahl und die Obren- 
beichte. Als Cobham fich in Leine weitere Erläuterung einlaſſen wolite, 
wurde er in das Gefängnis zurücgeführt. Vergebens verfuchte man 
ihn zu einem Widerruf zu bewegen unter Anerbietung der Verzeihung. 
In einem zweiten Verhör (den 20. September) verweigerte er folches 
aufs beftimmtefte. Er fiel auf feine Kniee und rief Gott zum Zeugen 
an, baß er wohl oft und viel gegen ihn gejünbigt babe und darum 
feiner Gnade bebürfe; aber die Gnade und Vergebung der Menfchen 
bedurfe er nicht, weil er fich nicht bewußt fet, fich an ihnen verſündigt 
zu haben. Und dann wandte ev. fi zu ven Zuhörern mit den Wor⸗ 
ten: „Seht, gute Seute, wegen Übertretung von Gottes Geſetz haben 
fie mich nicht verflucht, aber wegen ihrer eignen Gefege und Überlie- 
ferungen handeln fie aufs granfamfte mit miv und anbern Leuten; 
deshalb aber werben fie famt ihren Gefeten, Traft der göttlichen Ver⸗ 
heißung, zu Grunde geben. Noch einmal über feinen Glauben be- 
fragt, trat er jet mit feinem Belenntnis noch beitimmter hervor als 
das erite Mal. Er nannte den Bapft geradezu den Antichrift und legte 
für Williffe, ſowohl für deſſen Lehre als für deſſen Wandel, ein ſchönes 
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Zeugnis ab. Die Übrigen an ihn gerichteten Fragen beantwortete ex 
mit Ruhe, Klarheit und Würde. Als er fich burchaus zu keinem Wi- 
derruf verftehen wollte, wurde ex mit allen denen, welche fich zu feiner 
Lehre befannten, von dem verjammelten Gerichte als Keker und Schis⸗ 
matifer in ben Bann gethan. Zugleich wurde er dem weltlichen Rich⸗ 
ter zur Beitrafung an Leib und Leben überwiefen. Nachdem biefer 
Spruch des Gerichts verlefen war, ergriff der Verurteilte noch einmal 
das Wort: „Obwohl ihr meinen Leib richtet”, ſprach er, „ver nur ein 
elenbes Ding tft, fo bin ich doch deſſen ficher und gewiß, daß ihr mei- 
ner Seele Tein Leid anthun könnt, fowenig als Satan der Seele Hiobs. 
Der, welcher fie geichaffen Hat, wird aus unenblicher Barmherzigkeit, 
nach feiner Verheißung fie auch felig machen; des Habe ich nicht ben 
geringften Zweifel. Was aber die Artikel betrifft, die ich vorgetragen 
babe, fo werde ich durch bie Onade meines eivigen Gottes zu ihnen 
jtehen bis zum Tode.“ Sodann breitete er feine Arme gegen bas 
Bolt aus und ſprach zu demſelben mit lauter Stimme: „Gute, chrift- 
liche Leute, um GÖotteswillen nehmt euch wohl in Acht vor dieſen Men⸗ 
ſchen, fonft werben fie euch verführen und euch blinblings in die Hölfe 
führen ſamt fich ſelbſt; denn Ehriftus jagt deutlih: Wenn ein Blin- 
ber den andern leitet, fo werben fie beide in bie Grube fallen.” Dar- 
auf fiel ex auf die Kniee und betete: „Herr, ewiger Gott, ich bitte dich 
um beiner großen Barmherzigkeit willen, vergib meinen Verfolgern, 
wenn es bein Heiliger Wille iſt.“ 

Mit der Ausficht, vom weltlichen Richter zum Tode verurteilt zu 
werden, trat Cobham den Rückweg zum Tower an. Noch follte aber 
das Endurteil nicht gefällt werben: noch wurbe ihm eine fünfzigtägige 
Bedenkzeit geftattet. Cobham aber hatte nichts mehr zu bedenken. Feſt 
jtand fein Wille, nicht zu widerrufen. Wohl aber benubte er eine Ge⸗ 
legenheit, dem Tower zu entlommen und fich den Händen feiner Ver⸗ 
folger zu entziehen. Er flüchtete fi) nach Wales. Nun aber benutz⸗ 
ten bie Feinde feine Flucht, ihn hochverräterifcher Pläne zu beſchuldigen. 
Er beabfichtige, hieß es, nichts Geringeres, als in Verbindung mit den 
Lollarden einen Aufruhr zu erregen und ven König und beilen Bru⸗ 
ber in London zu überfallen. In ber That wurben mehrere Lollarben 
eingezogen. Eobham wußte fich drei Jahre lang verborgen zu halten, 
obgleich auf feinen Kopf ein Preis ausgefett war. Aber endlich wurde 
er in Wales ergriffen, nach London gebracht und noch einmal im Tor 
wer gefangen gejekt. Und nun wurbe er als Hochverräter zum Tode 
verurteilt. Er follte in Ketten gebangen und von unten auf verbrannt 
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werben, und dieſes graujame Urteil wurde im Jahr 1417 vollzogen. 
Wie ein gemeiner Verbrecher wurbe ver früher jo bochgeftellie Dann 
mit auf den Rüden gebunvenen Händen auf einer Schleife nad St. 
Giles⸗Field geichleppt. Bor der Hinrichtung betete er für feine Feinde 
und ermahnte das Bolt, ven Geſetzen Gottes zu folgen, wie jolde in 
ber Heiligen Schrift niedergelegt ſeien; dann befahl er feine Seele in 
Gottes Hände, während er den Leib den Martern preisgab. Er foll 
feine Todesart vorausverfündet haben, indem er fich einmal äußerte, 
er werde wie Elias enden, d.h. das Feuer werbe ihm der Weg werben 
zu den ewigen Wohnungen Gottes, 

Sp endete 1417 der edle Lorb Cobham in England; aber ſchon 
zwei Sabre zuvor war Hus (1415), ein Jahr zuvor Hieronymus 
von Brag (1416) denfelden Zeugentob geftorben auf dem Scheiter- 
haufen, den das Konftanzer Konzil ihnen errichtete. Es führt uns dies 
aus England hinüber nah Böhmen zu den Anfängen ber huſſitiſchen 
Dewegung, die mit der williffitiichen in genauefter Verbindung ftebt. 
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Reformatorifce Bewegung in Böhmen. — Ritter Thomas von Stitny. Die Bor- 
lãufer von Hus: Milit von Kremfier, Konrad Walbhaufen, Matthias Janow. — 
Sohannes Hus und Hieronymus von Prag. 


Wirxüffes Lehre, mit der wir uns in der letzten Vorleſung beſchäftigt 
haben, hatte frühzeitig in Böhmen Eingang gefunden. Wieweit ſchon 
früher die Waldenſer dort Fuß gefaßt, ob ſie zuſammenhingen mit der 
Sekte, die nachmals unter dem Namen ver Pikarden?) auftrat, ob, 
wie einige angeben, Petrus Waldus felbft feine letzten Sabre in Böh⸗ 
men zugebracht und dort geftorben jet, laſſen wir auf fich berußen. 
Soviel ift gewiß, Daß auch ohne dieſe Einflüffe von außen in Böhmen 
jelbft Zündftoff genug war zu einer Auflehnung gegen die Satungen, 
Roms. Wir Haben bereits in einer frübern Vorleſung gefeben, wie das 
Bolt ver Böhmen fein Chriftentum aus den Händen ber griechiſchen 
Kirche empfangen Hatte,**) und von dieſem Urſprung zeugte, auch als fich 
bie böhmifche Kirche der abendländiſchen angefchloffen, immer noch das 
eine und andre. So das Beibehalten ver Predigt in der Mutterſprache, 
das Beibehalten der Priefterehe und des Kelchgenuffes im Abendmahl 
bis in die Anfänge des viergehnten Jahrhunderts hinein. Um dieſe 
Zeit aber wurde Böhmen noch enger an die römijche Kirche angeichloffen. 
Schon vom zehnten Jahrhundert an war Prag der Sit eines Bi⸗ 
ſchofs geweien; bei der Einorbnung in die römtiche Hierarchie wurde 
es als zum Bistum Regensburg gehörig betrachtet und unter dem Erz⸗ 
biihof von Mainz ſtehend. Erft unter Karl IV. (1343) wurde Prag 
zum @raftift erhoben, dem auch Mähren, Galizien, Schlefien und bie 
Slowakei unterftellt wurden. Fünf Jahre darauf (1348) warb bie 

*) Wahrfcheinlich verborben aus „Begharden.“ Andre Yeiten ben Namen 


son einem Pilhardus, noch andre aus ber Pilarbie ab. 
*) &. oben bie ſechſte Vorleſung. 
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Lanbesuniverfität Prag gegründet, die erfte deutſche Univerfität über- 
haupt. Bon biefer Zeit an that Rom alles, um bie böhmiiche Kirche 
fich geneigt und eben dadurch unterwürfig zu machen. So wurden auch 
bie erften VBelenner des Ehriftentums in Böhmen, Ludmilla, bie 
Gemahlin Borziiwois, ſamt ihrem Enkel Wenzislaus (St. Wenzel) 
und bem erften Bifchof Wohtech (Adalbert) vom römifchen Stuhl aus 
heilig gefprochen. Weltlicherſeits förderte dagegen Karl IV., ſoviel an 
ihm war, das römtiche Wefen durch Kirchenbauten und Mlofterftiftungen, 
obwohl man ihm den Ruhm nicht abiprechen Tann, zugleich für Be⸗ 
förderung der Wiſſenſchaft und die Wohlfahrt des Landes geforgt zu 
baben. 

Demungenchtet fehlte e8 auch im viergehnten Jahrhundert in Böh⸗ 
men nicht an Männern von einer tieferen enangelifchen Erkenntnis und 
an folchen, bie fich wider die um fich greifenden Mißbraͤuche kräf⸗ 
tig erhoben. Unter ben erftern ragt bie eble Geftalt des Ritters Tho⸗ 
mas von Stitny hervor, deſſen Name erjt in neuerer Zeit wieder 
befannt geworben ift.*) Geboren ums Jahr 1325 Hatte er fich als 
Evelmanı, ohne einem gelehrten Ziele zuzuftenern, auf der Univerfität 
Brag eine wiſſenſchaftliche, ja auch eine theologifche Bildung errungen. 
Auf feiner Nitterburg fette er, auch nachdem er fich verheiratet, dieſe 
Studien fort, die ihn mehr anzogen, als die gewöhnlichen Beſchäf⸗ 
tigungen und Vergnügungen ber abligen Herren. Auch als Schrift- 
ſteller that er fich hervor: ex fchrieb in böhmiſcher Sprache, anziehend 
und volkstümlich. Glaube, Hoffnung umd Liebe, die fittlichen Verhält- 
niffe der Menſchen und die Beförberung guter Sitte waren der Inhalt 
feiner Schriften, wozu bie Bibel und der Heilige Auguftin, bie er fleißig 
ſtudierte, ihm ihr Licht ſchenkten. So fchöpfte ſchon er aus ver hei⸗ 
figen Schrift den Grundſatz, daß e8 ohne Glauben unmöglich ift, Gott 
zu gefallen: ebenjo unmöglich als ein Haus zu bauen ohne Grund, ober 
gutes Obſt zu ziehen ohne ven Obftbaum mit gefunder Wurzel. Und 
wie trefflich fchilvert er die Pflichten des häuslichen Lebens, indem ex 
ben Hausherren, der mit gutem Beilpiel dem Haufe vorleuchtet, der 
Sonne, die Hausfrau, die dem Maune folgt, dem Monde vergleicht. 
Noch in feinem hohen Alter begeifterte er fich für Williffes Schriften 
und war auch mit ven Männern befreundet, bie man als die Vor⸗ 
läufer von Hus zu bezeichnen pflegt. Schon er hatte deshalb won ſeiten 
ber Mönche manche Anfechtungen zu erbulden. Ex aber fagte: „Mag 

*, J. Wenzig, Studien über Thomas von Stitny. Leipzig 1856. Arum- 
mel in ber S. 537 näher angeführten Schrift ©. 26 fi. 


— w. vn bu © vv» va . .. 


Ritter Thomas von Stitny. Milie. 537 


mich die Schlange beißen, ich trage Späne zu gutem Feuer zufammen, 
um mich mit euch zu erwärmen, und boffe zu Gott, daß ich geheilt 
werde, wie andre Heilung fanden. Er ftarb ums Jahr 1400, 

ALS die Stimmführer der nun ausbrechenden Bewegung und als 
bie eigentlichen Vorläufer von Hus nennt uns die Kirchengefchichte vor 
allen drei Männer: Miliz, Konrad von Waldhauſen, Mat- 
thias Janow.“) Reben wir zuerft von Milid. Sein Name be- 
deutet fontel als der „Geliebtefte” (carissimus). Er ftammte aus Krem- 
fier in Mähren, der Sohn unvermöglicher Eltern, und trat zu ver Zeit 
ber Päpfte in Avignon in feinem Vaterlande als Reifeprebiger auf, 
nachdem er feine einträglicken Stellen als Archivialon in Prag und 
als Kanonilus bei St. Veit aufgegeben Hatte, um ſich ganz in ben 
Dienft der Armen zu ftellen, denen das Evangelium zu prebigen fein 
einziges Verlangen war. Er eiferte gegen das fittliche Verderben und 
fuchte unter anderm auch die Gefallenen des weiblichen Geſchlechts zu 
belehren, für bie er an der Stelle eines berüchtigten Hauſes, das „Heine 
Benedig" (Benatli) genannt, ein eignes Afyl errichtete, das „Meine Ie- 
rufalem. Seine Predigten wurden von vielen Heilsbegierigen beſucht, 
die fich dann noch weiter bei ihm Rats erbolten über ven Weg des 
Helle, ven fie zu gehen Hätten. Oft wurbe er von ganzen Scharen 
jolcher Hilfefuchender nach Haufe begleitet. Gelehrte und vielgeltenve 
Männer bezeugten, er babe in einer Stunde geleiftet, was ihnen zu 
leiften in Monaten nicht gelungen fe. Um fich auch bem beutichen 
Teil der Bewohner Prags nützlich zu machen, lernte ex, obwohl ſchon 
im Alter vorgerädt, das Deutſche und predigte auch in dieſer Sprache. 
Aber bald drängte es ihn, das Verberben an ber Wurzel anzugreifen 
und nad Rom zu gehen, wohin um dieſe Zeit auch der Papſt Urban V. 
von Avignon aus zurücklehren follte. Er ging dahin im Jahr 1367 
in Begleitung eines Mönches Theodorich und eines feiner Schüler, 
eines Klerilers. Dort angelangt zog er fich einen Monat lang in bie 
Stile zurüd, um durch Gebet und Bibelleſen fich auf den Kampf vor- 
zubereiten, ben er zu beſtehen willens war. Dann machte er durch einen 
öffentlichen Anſchlag an der Peterskirche befannt, daß er vor Geiftlichen 
und Laien einen öffentlichen Vortrag Halten wollte. Sein Thema lau⸗ 


*, Jordan, Die Vorläufer des Huffitentums in Böhmen. Leipzig 
1846. Böhringer, II. 4. 2. Neander, Kirchengeſchichte I. S. 767 ff. Palacky, 
Geſchichte von Böhmen. KQrummel, Geſchichte der bohmiſchen Reformation im 
15. Jahrhundert. Gotha 1866. Czerwenka, Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
in Böhmen. 2 Bde. Bielefeld 1869. 70. 
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tete kurz dahin, daß der Antichrift gelommten fei. Die Bettelmönche 
aber bintertrieben ſolches; ja, fie ſuchten e8 bahin zu bringen, baß 
Milic mit feinen Begleitern vor ein Inquifitionsgericht geftellt wurde. 
Milic ward bei den Franziskanern, fein Begleiter Theoborich bei den 
Domintlanern eingefperrt. Nun wurbe er verhört. Man fragte ib, 
was er denn habe prebigen wollen. Milic verlangte erft feine Bibel 
zurüd, die man ihm abgenonmen, und num previgte er vor einer glän- 
zenden Berfammlung von Prälaten und Gelehrten fo gewaltig und ein- 
dringlich, daß feine Richter felbft im innerften ergriffen wurden. Er 
wurbe ind Gefängnis zurückgeführt, aber mit Achtung und Schonung 
behandelt. Endlich kam der erwartete Papft felbft nach Rom. Milic 
wurbe aus dem Kerker befreit, fand bei dem Papfte geneigtes Gehör *) 
und durfte ungehindert nad Prag zurüdkehren. Der Kardinal von 
Albano Hatte ihm zuvor noch in feinem Haufe Gaftfreundfchaft ertvie- 
fen und zeigte fich überhaupt ihm von diefer Zeit an geneigt. 

Große Freude erregte dieſer unerwartet glüdliche Ausgang ber 
Sache bei ven zahlreichen Freunden Milics. Diefer ging nun bamit 
um, gute Prediger für ganz Böhmen beranzubilden. Zwei⸗ bis brei- 
bunbert junge Männer belannten fich zu feiner Schule. Mit einigen 
derſelben lebte er Flofterartig zufammen in einem Konvilt. Sie wur- 
den als Begharben verichrieen. ‘Dies fchredite Milic nicht ab, feine 
reformmatorifchen Predigten fortzujeßen. Beim Volle machte er fich aber 
auch durch Wohlthaten beliebt. Er verkaufte unter anderm feine Bi⸗ 
bliothek, um aus dem Erldfe Almoſen zu ſpenden. Allein die Gegner 
ruhten auch ihrerfeitd nicht. Ste zogen aus feinen Predigten zwölf 
Säte aus, die fie dem nunmehrigen Papft Gregor XI zur Verbam- 
mung vorlegten. Der Bapft richtete ein Schreiben an bie fäntlichen 
Brälaten der ſlawiſchen Kirche, die Erzbiichöfe von Gneſen und Prag 
und den Biſchof von Breslau und machte ihnen, wie auch dem König 
Karl IV. Vorwürfe, daß fie die Ketzerei in ihrem Lande fo ſehr über- 
handnehmen ließen. Den Milic verdammte er jedoch nur bevingungs- 
weiſe, falls er wirklich Die ihm zur Laft gelegten Irrtümer ſich zu ſchul⸗ 
ben kommen laſſe. Milit wählte pas Einfachfte, ſich perjünlich dem 
Papfte vorzuftellen; er ging in ber Waftenzeit 1374 nach Avignon und 
fand gute Aufnahme am päpftlichen Hof. Der Karbinal von Albano 
z0g ihn zur Tafel. Er wußte feine Sache fo gut zu führen, daß keine 


*) Die perfönliche Unterrebung mit ben Papft ift Hiftorifch nicht ganz fidher- 
geftellt; gewiß aber, daß er mit hoben Würbenträgern ber Kirche, wie dem Kar⸗ 
binal von Albano, fih beſprach; |. Krummel a. a. DO. ©. 65. 
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Ketzerei auf ihn berauslam. Er verfiel indeſſen bald darauf in eine 
tönfiche Krankheit und ftarb noch während jeines Aufenthaltes in Avignon 
am Tage Peter und Paul (29. Juni) 1374, nachdem er noch zwei 
Driefe voll frommer Zuverſicht an die Herren von Rojenberg und an 
den Kardinal von Albano diktiert hatte. Die Nachricht von feinem 
Tode wurde in Prag mit Trauer und Wehllagen vernommen. 

Der zweite in der Reihe der genannten Vorläufer ift ein Deut- 
fcher (aus Ofterreih) Konrad von Walphaufen.*) Er gehörte zu 
dem Orben der Auguftiner und machte erit in Wien durch feine frei- 
mütigen Predigten Auffeben feit 1345. Unter anderm erhob er feine 
Stimme gegen das von Clemens VI. ausgejchriebene Jubeljahr und 
den Ablaf. 

Kaiſer Karl IV. berief ihn im Jahr 1360 nach Leitmeritz; bald 
darauf aber finden wir ihn in Prag an ber Kirche zu St. Galli. Die 
Menge feiner Zuhörer war fo groß, daß er auf dem Markte prebigen 
mußte. Selbſt Juden drängten fich zu feinen Vorträgen hinzu. Kon⸗ 
rad von Waldhauſen griff weniger das Dogma der Kirche, als das 
fittliche Ververben an. Er war vor allen Dingen ein eifriger Buß⸗ 
prediger. Er ſprach (und nicht ohne Erfolg) gegen bie Kleiderpracht 
der Frauen, gegen ben Wucher ver Reichen, gegen den Leichtfinn ber 
Jugend, ſchonte aber auch nicht die Simonie der Geiftlichen und bie 
Scheinheiligfeit der Mönde. Mit viefen, beſonders mit den Bettel⸗ 
mörchen geriet er aber auch bald in Kampf. Er beftritt, Hierin dem 
Wikliffe ähnlich, ihr Lieblingspogma von der Armut Chriſti, indem er 
zu beweifen fuchte, daß Chriſtus zwar nicht reich, aber auch nicht arın 
geweſen jet in dem Grabe, wie bie Bettelmönche es barftellten. Er 
erbot ſich, einem jeben fechzig &rofchen zur einer neuen Kapuze zu geben, 
ber ihm beweilen lönne, daß Jeſus je einmal gebettelt Habe. Nun ge- 
börte Konrad freilich felbft einem Bettelorden an (dem der Auguftiner), 
aber er bereute e8, je in einen folchen getreten zu fein. Und nur um 
ſo grimmiger fielen die übrigen Bettelmörche, Sranzisfaner und Do⸗ 
minilaner, über ihn ber. Konrad verglich biefe Alltanz der fonft ein- 
ander feindlich gefinnten Orden der des Herobes und Pilatus, als es 


— 





*) Früher wurde er unter dem Name Konrad Stielna (ab Austria) 
aufgeführt. Ein Johann Sezekna lebte um 1400 ımb war and ein freimü⸗ 
tiger Prediger. Ihn nennt Andreas von Bohmiſch Brob (de Proba) in einen Briefe 
an Hus neben Mili und Konrad (Miliezius, Conradus, Sczekna). Man las 
num (feit Cochläus) fälfchlid Conradus Sczekna al8 einen Namen zufammen; 
vgl. Jordan a. a. O. ©.2. und S. 82. Krummel ©. 55 ff. 
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galt, Ehriftum zu ververben. Als im Jahr 1364 der General des 
Dominilanerorbens, der zugleich päpftlicher Legat war, nach Prag kam, 
benutten die DBettelmönche diefe Gelegenheit, um 29 aus Konrads Pre⸗ 
bigten gezogene Säte dem Erzbiichof von Prag zu übergeben, bamit 
er eine Verdammung berfelben einleite. Der Erzbiichof lud durch dfr 
fentlichen Anfchlag alle ein, ihre Klagen gegen Walbhaufen vorzubringen, 
und veranftaltete auf den zweiten Pfingfttag (13. Mai 1364) eine Die- 
putation. Hier verteidigte fich der Angeklagte in Gegenwart öffentlicher 
Notarien und vieler angefehener gelehrter Männer. Außerdem ver- 
faßte er eine Verteidigungsihrift an Herzog Rudolf von Oſterreich, 
welcher gerade damals mit zahlreichem Gefolge in Prag verweilte. Zu 
einer Verdammung kam es nicht. Konrad jtarb als Pfarrer an ver 
Tapnlirche in der Altſtadt in Prag 1369 (8. Dezember). 

Der dritte und wohl ver bebeutenpfte unter Hus' Vorläufer, 
Matthias von Janow, war ber Sohn eines böhmiſchen Ritters, 
Wenzel von Janow. Er Batte längere Zeit in Paris ſtudiert (daher 
Magister Parisiensis) und mehrere Reifen durch Deutfchland und Ita⸗ 
lien gemacht. Nachdem er zuerjt nach Ruhm und Ehre bei der Welt 
und nach dem Beſitze reicher Pfründen geftrebt (er felbft jagt von ſich, 
er babe „in ven Schlingen des Teufels gelegen”) war er von Milic 
zu einem lebendigen Chriftentum erweckt worden. Die heilige Schrift 
war ihm von nun an fein Lieblingsbuch; er nannte fie feine Freun⸗ 
bin und Braut, ja bie Mutter aller chriftlichen Tugenven. Sie blieb 
jeine Begleiterin durchs ganze Leben, fein Halt und Zroft in allen An⸗ 
fechtungen. „Wie andre (jo jagt er von fich felbft) Reliquien bei fich 
getragen und Gebeine ver Heiligen, fo babe ich meine Bibel bei mir 
getragen auf allen Wegen und Stegen”) Im Jahr 1381 warb Ja⸗ 
nom Domberr bei St. Veit in Prag und Beichtunter Kaiſer Karls IV. 
Er fuchte ihn von der Notwendigkeit einer Kirchenreform zu überzeugen. 
Seine eignen veformatoriichen Ideen legte er in Schriften nieber.”*) 
Er verteidigte das geiftliche Prieftertum aller Chriften. Jeder Ehrift 
ift ein Priefter, injofern er mit dem Heiligen Geift gefalbt ift. Dient 
ber Priefter dent Herren mit Singen und Beten, jo kann ihm auch 
der Bauer dienen mit Pflügen und dem Weiden der Herde. Das Wort 


*) In der Borrebe zu feinen Werke; bei Jordan ©. 60. 

**) Als die vorzüglichfte iſt zu nennen: de regulis Veteris et Novi Testa- 
menti, oder, wie man e8 bem Inhalte nach bezeichnen könnte: „Die Bücher vom 
wahren und falſchen Chriſtentum.“ Die Schrift entfland zwifchen ben Jahren 1388 
unb 1392. 
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heilig kommt allen Chriſten zu, die wahre Ehriften find; aber freilich 
gibt e8 auch Namenchriften, die nur die Taufgnabe erhalten haben, 
aber der wahren Gnade Gottes entbehren.” Solche verglich Janow 
einem Wirtshaufe mit einem Aushängichilve, während es im Innern 
an Wein gebricht. AS „Antichrift" erichten ihm alles, was nicht aus 
dem Geifte Ehriftt ftammt, nicht von ihm lebendiges Zeugnis gibt.*) 
Die von Menſchen eingeführten Zeremonien müffen dem Gottespienft 
im Geiſt und in der Wahrheit weichen; jegliche Pflanze, die nicht von 
Gott gepflanzt ift, muß ausgerottet werben. Janow eiferte befonvers 
auch gegen den Bilderbienft."*) Um fo gewiffenhafter aber Bielt er 
auf die von Ehrifto eingeſetzten Sakramente und ermahnte zu fleikigem 
Gebrauch derſelben.**) Wieweit er in ber Lehre vom heiligen Abend- 
mahl fih von ver Kirche entfernt, ift nicht leicht zu ermitteln. Er 
mußte fich allerdings auf einer Synode in Prag 1389 feiner Lehre 
wegen verantworten; doch entging auch er einer förmlichen Verfolgung. 
Er ftarb 1394 am heiligen Anbreastage.t) 


*) Die Schrift „de Antichristo et membrorum ejus anatomia“, bie ihm 
längere Zeit zugejchrieben wurde, ift inbefien nicht von ihm. Krummel vermutet, 
fie fei von Milie, Line weitere Auseinanberfegung ber Lehre Janows bei Krum⸗ 
mei S. 77—100. 

*®*) Deberet ejici omne illud in templo positum, ad quod vulgus ple- 
bejum habet respectum alicujus reverentiae et stuporis, prout sunt imagi- 
nes, quae venerantur per Dei ecclesiam. Als Zierben wollte er inbeffen bie 
Bilder laſſen, fobald kein Götzendienſt mit ihnen getrieben wirb; vgl. bei Jordan 
S. 78 - 60 und Krummel a. a. D. 

***) Gerade dies aber, nämlich bie Forderung, daß auch bie Laien täglich kom⸗ 
munizieren follen, wurde ihm übel genommen. Ob er bereit bie Kommunion 
unter beiberlei Geſtalt auch für bie Laien verlangt Babe, läßt fih aus den vorhan⸗ 
denen Duellen nicht ermitteln. Er fpricht wohl von einem Genufle bes Leibes und 
Blutes, aber unter ber Vorausſetzung der Konlomitanz konnte auch ein ſtreug or- 
tboborer Katholik fi alfo ausdrücen. 

+) Im Zuſammenhang mit ber bohmiſchen Kirchengeſchichte erſcheint auch bie 
Geſchichte eines Märtyrerß, ber in der latholiſchen Kirche eine große Popularität 
erlangt bat, bie Geſchichte des Heiligen Nepomutl. Johaun von Bomut 
war erzbiſchoflicher Bilar unb Ratgeber bes Erzbiſchofs Johaun von Sanflein, in 
deſſen Streitigleiten mit König Wenzel. Nachdem er bie Qualen ber Folter aus⸗ 
geftanben, wobei Wenzel felbft fol Haud angelegt Haben, warb er von ber Molbau- 
Brüde in ben Strom hinabgeſtürzt (20. März 1393). Soweit bie beglaubigte Ge⸗ 
ſchichte. Die Legende, die noch immer im Munde des Volles fortiebt, weiß von 
ihm viel Wunderbares zu erzählen. Die Stanbhaftigleit, momit er ſich geweigert 
haben foll, die Beichtgeheimniſſe der Königin Sophia an Wenzel zu verraten, foll 
der Grumb feiner Ertränkung geweſen fein. Wegen der Wunder, bie ſich dabei er⸗ 
eigneten (helle Xichter fah man auf dem Fluſſe ſchwimmen, bie ben Leichnam ver- 
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Während jo dieſe Männer, jever nach ber ihm von Gott verlie- 
benen Gabe, in Böhmen den Samen einer beſſern Lehre ausſtreuten, 
wurben in vemfelben Lande auch Williffes Lehren von England ber 
befannt. Als 1382 die Prinzeß Anna, Tochter Karls IV., an Ri⸗ 
harb-II. von England vermählt wurbe, da Inüpfte fich zwifchen beiben 
Ländern ein lebhafter Verkehr. Junge Böhmen ftudierten nament⸗ 
ih in Oxford und brachten von bort williffitiiche Ideen in ihr Hei⸗ 
matland und beſonders nach Prag zurüd. 

In diefe Zeit fällt nun das Iugenpleben von Johann Hus.*) 
Er wurde im Tobesjahre Konrad Waldhauſens, 1369, den 6. Juli 
geboren in dem zur Töniglichen Burg Hus gehörigen Marktflecken Huf- 
finel im Prachiner Kreiſe in der Nähe von Prachatic, an ver bayri- 
ichen Grenze. Seine Eltern waren nicht ganz unbemittelte Lanblente, 
Bon feiner Iugend ift wenig auf uns gelommen; doch weiß er, wie 
die meiften großen Männer, die erweckend auf ihre Zeitgenofjen gewirkt 
haben, von einer Zeit zu reden, ba er feinen Heren und Heiland noch 
nicht gefunden Hatte. Grober Sünden wußte er fich zwar einer an- 
zuflagen; was er fich vorwirft, ift Eitelfeit, bie Luft am zeitraubenden 
Schachſpiel und an jchönen Kleidern.*) Auch wird von ihm (mög- 


Märenb umgaben), wirb er noch Immer als ber Brückenheilige verehrt. Seine Ka⸗ 
nonifation erfolgte 1729 durch Papft Benebilt XIII. — Wir erwähnen bie Sache 
darıım, weil bie Nepomul⸗Legende auch mit ber Geſchichte Hus' dadurch in Bere 
bindung gebracht ift, daß man dem Bilde Hu8’ das bes heiligen Nepomuf unter» 
ſchob, um das Andenken des erſtern aus dem Sinme bes Volles zu verbrängen! 
Bol. Preffel, in Herzogs Realenc. und Fried, Der gefchichtliche heilige Johan⸗ 
nes von Nepomuk. 1861. 

*) So heißt man uns jeßt ſchreiben ftatt Huf, weil Hub im Böhmifchen 
Hufe Inuten würde. Kür deutſche Lefer mag dies ziemlich gleichgiltig fein. Nur 
barf man nicht aus Huſſ einen Huns machen, wozu bie jetzige Schreibart leicht 
führt. Über Hus zu vergleichen außer Palady, Gefhichte von Böhmen: Ne- 
ander, Kichengefhichte und deſſen Züge aus bem Leben bes heiligen Johann Hus 
(Gelegenheitsfchriften S. 65 ff.). Böhringer I. 4. 2. Preffel in Herzogs Real⸗ 
encylopäbie. (Die Nachweife Loſerths über feine oft wörtliche Abhängigkeit von Wis 
Hiffe (vgl. das Nähere im Anhang) laſſen ben bemütigen Sinn bes heldenmütigen 
Märtyrer, der keinen Wert darauf legt, mit eigner Belehriamleit zu prunken, ſon⸗ 
dern feinen Glauben in Leben und Tob zu bewähren, nur um fo fehöner heraus⸗ 
treten, fo daß bie im Zert gegebene Eharakteriftit dadurch feinerlei Eintrag erlei⸗ 
bet. D. 9.) 

**) Wie fireng jene frommen Männer e8 nahmen mit allem, was in das Ge⸗ 
biet des Genufles gehört, beweiſt ung auch das Veilpiel von Miliẽ, ber fogar vie 
Freude an einem ſchönen Pfarrgarten fih zur Sünbe anrechnete oder doch als Ber- 
fuhung zur Sinbe anſah. Jordan, S. 20. 
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licherweiſe legendenhaft) erzaͤhlt, daß er ſchon als Jüngling, gleich als 
haͤtte er ſein künftiges Schickſal geahnt, öfters glühende Kohlen aus 
dem Kamin genommen und an ſeinen Leib gehalten habe, um zu ſehen, 
wieweit er das Feuer aushalten könne. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
erlangte er auf der Landesuniverſität Prag, welche damals ſchon in 
höchſter Blüte ſtand und mit den hohen Schulen in Paris und Or- 
ford wetteiferte. Ob er felbft auswärtige Schulen bejucht, ift zweifel- 
haft. Im September 1393 wurde er Bakkalaureus der freien Künfte, 
das Jahr darauf Bakkalaureus der Theologie, und im Jahr 1396 Ma⸗ 
gifter der freien Künſte. Im Jahr 1398 aber trat er zuerft ale 
öffentlicher Lehrer an der Univerfität auf. Mit der Stelle eines alabe- 
miſchen Lehrers verband er zugleich jeit dem Jahr 1401 auch die eines 
Predigers und zwar die eines Prebigers für das Voll. Wir haben 
es früher vernommen, wie in dem römifchen Kultus die Prebigt in der 
Landesſprache zurüdtrat, und wie deshalb auch das Inſtitut der Reiſe⸗ 
prebiger in Gang kam. Auch in Böhmen, wo fich, wie wir vorhin 
bemerkten, das Prebigen in der Mutteriprache länger erhalten Batte, 
war es in Abnahme gelommen. Um basjelbe aber aufs neue zu be- 
fördern, Hatte ein Prager Bürger, ver Tönigliche Rat Jakob von 
Milheim, in Verbindung mit einem frommen Kaufmann Namens 
Kreuz, eine Kapelle gegründet, der er den Namen Bethlehem gab, 
bamit in biefem , Brothauſe“, wie der Stiftungsbrief ſich ausprüdt, 
bie Sfäubigen mit dem Brote der heiligen Predigt möchten erquickt wer⸗ 
den. An dieſer Kapelle prebigte nun Hus unter großem Zulaufe und 
mit fihtbarem Segen. Die Form, ber er fich bebiente, war die ber 
Homilie (Schriftauslegung) mit Vermeidung alles frembartigen Prunkes. 
Bor allem drang er auf ein Iebenbiges Chriftentum. Solange er bie 
berrichenden Sünden ver Laien beftrafte, folange galt er auch bei ven 
Geiftlichen als ein gejegnetes Werkzeug Gottes; allein jowie er nun 
auch den Klerus angriff und jelbft den Papſt nicht jchonte, da ftand 
bie Priefterfchaft wider ihn auf, und dieſelben, die früher gefprochen: 
es rede aus ihm der Geift Gottes, die fagten jekt: „er bat den Teufel 
im Leibe und ift ein Keter. Darum ſprach auch König Wenzel zu 
ben Geiftlichen, als fie fich über Hus beflagten: „Solange der Ma- 
gifter wider ung Lügen gepredigt, hattet ihr eure Freude daran; jekt, 
wo die Reihe an euch kommt, jchlagt ihr Lärm.” 

Nicht von feiner Wirkſamkeit als Prediger ging jedoch der erfte 
Kampf aus, fondern von feiner Lehrthätigfeit an der Univerfität. Die 
Lehre Wikliffes gab den erften Anftoß. Ein gewiffer M. Hübner 
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hatte 45 Säge aus Williffes Schriften herausgehoben und biejelben als 
Tewerifch bezeichnet. Den 25. Mai 1403 fand beshalb eine Verſamm⸗ 
lung in dem Karolingebäude ber Univerfität ftatt. Hübner wurbe be 
ſchuldigt, die Säge Williffes verfälicht zu Haben. Gegen eine ſolche 
Berfälihung erhob Hus in gerechter Entrüftung feine Stimme. Man 
batte kurz zuvor zwei Betrüger in Prag verbrannt, welche ven Safran 
verfälfcht Hatten. „Wie viel ftrafbaser", vief Hus, „ift ein Menſch, 
ber fich erfrecht, die Lehre eines andern zu verfülichen”. Über ven In- 
halt der Saͤtze Williffes ſprach Hus fich mit der größten Borficht aus; 
viele derjelben feiern wahr, wenn man fie vecht zu prüfen verftehe, aber 
damit fage er nicht, daß alle wahr feien. Weit entfchievener als er 
erflärte fich fchon jet fein Freund Stanislaus von Znaim für 
Williffes Lehre. Die Verfammlung aber verdammte bie ihr von Hüb- 
ner vorgelegten Säte, ober vielmehr verbot, dieſelben in einem ketze⸗ 
riihen Sinn zu erflären. So ging ber erfte Sturm vorüber. Hus 
aber ſtieg zuſehends in der öffentlichen Achtung. Schon jett galt er 
vielen al8 ein Heiliger. Beſouders ftand er auch in Gunſten bei ber 
Königin Sophia, der Gemahlin Wenzels, die ihn zu ihrem Beicht⸗ 
vater wählte. Damals lebte er auch noch im beiten Bernehmen mit dem 
Erzbiichof von Prag, Zbynek (Shinko) von Hafenburg. Ya, bie 
fer Prälat, dem die Prager Univerfitätschronil eine hohe Verſtandes⸗ 
bildung, Doch weniger theologiſche Einficht zufchreibt,*) dem e8 aber jeden⸗ 
falls wenigftens um eine zeitgemäße Reform ber Kirche und um Abftel- 
lung abergläubiicher Gebräuche zu thun war, ſchenkte vor allen dem Hus 
jein Vertrauen in einer für ihn wichtigen Angelegenheit. Es betraf bie 
Reliquienverehrung. Zu Wilsnad im Brandenburgifchen jollten fich 
drei blutige Hoftien befinden, das wahre Blut Ehrifti enthaltend. Da- 
Hin ftrömte die Maſſe der Gläubigen aus allen Landen und rühmte bie 
Wunderwirkungen der Reliquie. Auch viele Böhmen pilgerten dahin. 
Da beichloß der Erzbiſchof, die Sache genauer unterfuchen zu laſſen, 
und übertrug Hus und noch zwei andern Magiftern der Univerfität 
dieſe Unterfuchung. Sie fiel keineswegs günftig für die Reliquie aus. 
Hus Hatte die Überzeugung gewonnen, daß alles auf Betrug beruhte. 
Aus DBerhören, die mit angeblich Geheilten angeftellt wurden, ergab 
fih, daß diefe ſich Hatten teils bethören, teil® zu Werkzeugen bed ein- 
träglichen Schwindels gebrauchen laſſen. “Der Erzbifchof erließ darauf 
ein Berbot gegen die Wallfahrt nah Wilsnad, und Hus verfahte 

*) De bona naturali erat sapientia, in doctrina tamen sacra nullus 
existebat. Krummel (S. 158) nah Höfler, Geſchichtſchr. I. S. 20. 
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überdies einen Traltat über die „Verberrlihung bes Blutes Chriſti.“ 
Schon in dieſer Schrift fpricht fich die reformatorifche Gefinnung des 
Mannes aus. Je höher er das für die jündige Welt vergoffene Blut 
Chriſti fchätte (denn jeder Blutstropfen, der zur Erlöſung der Welt 
gefloffen, fet von unendlichem Werte), deſto entfchievener widerſetzte er 
fih dem abergläubifchen Spiel mit einem fäljchlich fo genannten Blute. 
Da der Leib Chriſti verflärt fei, fo lehrte er, jo müſſe auch das Blut 
mit dem Leibe verflärt fein und könne darum nicht getrennt von bie- 
jem auf Erben verweilen. Die Beweisführung war noch etwas ſchwer⸗ 
fällig, ja, wenn wir wollen, ſcholaſtiſch und ſpitzfindig; aber der rich 
tige reformatorifche Takt kann barin nicht vermißt werben. Das Hafchen 
nah Wundern bezeichnet Hus mit Recht als ein Zeichen des Unglau- 
bens; je reiner und zuverfichtlicher ein Glaube fei, deſto weniger be- 
dürfe er der Wunder. Und doch war er felbjt geneigt, im vorliegen- 
den Falle ein Wunder andrer Art anzunchmen, indem er mit vielen 
jeiner Zeit, jo auch mit einen Matthias Janow behauptete, die böfen 
Geifter äfften die Wunder nad, Die Ehriftus und die Apoftel getban, 
und als ein folches dämoniſches Mirakel erichten ih auch das zu Wils- 
nad. Um fo ernitlicher warnte er, ich mit ſolchen Wunbern einzu- 
laffen, und zeigte, wie gefährlich e8 fei, wenn die Menſchen auf der⸗ 
gleichen Dinge ihr Vertrauen ſetzten, ſtatt auf bie Hilfe und Gnade 
Gottes ſelbſt. Solche Aufßerliche Werke überhaupt, wie bie Wallfahrten 
und "Reliquien, bienten mehr dazu, die Menſchen von dem lebenpigen 
Gott abzuziehen und fie in ihrer Bosheit zu beftärken. 

Soweit hatte Hus im Sinn und Auftrag des Erzbiſchofs gehan- 
delt, und wenn auch viele, denen bie Sinfternis lieber war als das 
Licht, fih an jenem Traktat ärgern mochten, jo vermochten fie Doch 
nichts wider ihn. Nun aber trat mit dem Jahr 1408 zwifchen ihm 
und dem Erzbifchof eine Spaltung ein. Noch immer vauerten die Strei- 
tigfeiten über Williffe fort; die Zahl ferner Anhänger wuchs. Der Erz- 
biſchof fuchte dem zu wehren. Er hatte zwar auf Anbringen des Ko⸗ 
nigs Wenzel, dem es baran lag, bei dem Papfte fich zu rechtfertigen, 
eine Erflärung von fich gegeben, daß nach angeftellter fleißiger Unter- 
ſuchung fich in ganz Böhmen Fein Ketzer vorgefunden babe. Um aber 
nun nicht durch Die gegenteilige Thatjache Lügen geftraft zu werben, ge- 
bot er allen Gelftlichen im Lande aufs Ichärffte, die von Wikliffe be- 
ftrittene Lehre von der Brotverwandelung im Abendmahl mit allem 
Nachdruck hervorzuheben und ihren Zuhörern einzujchärfen. Auch ließ 
er fih von allen, bie fich im Beſitze williffitifcher Bucher „elanden, bie- 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 
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felben ausfiefern. Hn8 teilte nun Teineswegs bie Lehre Williffes über 

das Abenpmahl; er erklärte fich darüber zu verſchiedenen Malen, aber 

nichtsdeftoweniger verbroß es ihn, daß man in Berfolgung einer ver- 

entkiien Beten fich eifriger zeige, als in der Ausrottung offenbarer 
fter. 

Zu ber theologiichen Spaltung wegen Williffe und zu der daneben 
fortdauernden philofophifchen Schulftreitigleit über Realismus und No⸗ 
minalismus, welche auch die Kirche und Schule des Böhmerlaudes ber 
wegte, kam aber endlich noch eine tiefeingreifenve nationale Spaltung. 
Das deutiche und das bohmiſche (tichechiiche) Element vertrugen fich 
nicht wohl miteinander. Nun hatten aber die Deutfchen, welche zahl- 
reicher vertreten waren, das Übergewicht über die Böhmen. Die Dent- 
ſchen repräfentierten zugleich die römiſch⸗orthodoxe Partei und Tonnten 
daher in allen Tirchlichen und theologifchen Fragen des Sieges im vor, 
aus gewiß fein. Da regte fih in Hus und feinen Genofien das Ber- 
langen, das was ihnen in hohem Grade unbillig erfchien, zu gunften 
der Böhmen zu ändern. Sie fuchten e8 bei den König durchzuſetzen, 
daß in Zukunft bei alademifchen Beratungen ihren Landölenten drei, 
den Deutfchen und ven übrigen fremden Nationen nur eine Stimme 
eingeräumt werben follte. Es kam barüber zu heftigen Bewegungen. 
Das Ende davon war, daß im Sommer bed Jahres 1409 bie dent⸗ 
ſchen Magifter und Studenten erft zu Fuß, dann zu Roß und Wagen 
die Univerfität Prag verließen. ‘Die Zahl der Ausgewanderten wird 
fehr verichieven angegeben. Nach Aneas Sylvius waren e8 5000, und 
das ift glaublich; die Zahl 40000 aber (das Achtfache) iſt offenbar 
übertrieben und zeigt uns, wie wenig man fich auf Zahlenangaben aus 
jener Zeit verlaffen kann.) Immerhin war diefer Auszug ein Ereig- 
nie, das in der Geichichte der Univerfitäten feinesgleichen fucht. Die 
nächfte Folge davon war, daß nun an ben Ufern ber Pleiße bie deut» 
fche Univerfität Leipzig gegründet wurde. In Prag wurde Hus Rektor 
ber neu organifierten, auf böhmifchen Fuß geftellten Univerfität. Allein 


*) Höfler hat die mittlere Zahl von 20000 angenommen; doch wohl auch 
zu groß. „Mag übrigens bie Zahl der Ausgewanderten etlihe Tanfend mehr ober 
weniger betragen haben, jebenfalls waren bie Folgen der Sezeſſion ungeheuer, melt- 
geſchichtlichbedeutſam“. Srummela.c.D. S. 204. Für ben Augenbfid kam dann 
auch wohl der Blonomifche Schade für den Prager Philifter in Betracht. „Wieviele 
Goldſtücke“, fo Hagt ein unbelannter Zeitgenofje (bei Höfler, Mag. Hus ©. 250), 
„Haben nicht die fremden Studenten in Prag figen laſſen; bie Univerfität war eine 
wahre Goldquelle fir Prag”. 
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er erhielt nun einen ſchweren Stand. Ein Teil der Bürger Prags war 
über ihn ungebalten als den Anftifter der Unruhen, und bies benutz⸗ 
ten dann auch feine theologifchen Gegner, um in zu ſtürzen. Selbft 
ber Erzbiſchof trat gegen ihn auf. Er nahm bie wider Hus erhobenen 
Klagen der Geiftlichen an, bie dahin lauteten, der Magifter veize das 
Volt auf, er predige Nichtachtung der Kirche und des Klerus, er habe 
Rom den Sit des Antichrifts genannt, er Babe jeden Geiftlichen für 
einen Keter erklärt, ver fich für Spenbung der Sakramente bezahlen 
Late, Habe Williffe öffentlich belobt und den Wunſch geäußert, feine 
Seele möge auch einmal dahin gelangen, wo Williffes Seele fei. ‘Der 
Erzbiſchof übergab dieſe Klagen feinem Inquifitor, und zugleich verbot 
er durch einen Machtipruch das Predigen in ben Kapellen und befahl 
aufs neue die Auslieferung williffitiicher Schriften. 

Inzwifchen war nach längeren Streitigleiten Alexander V. Papft 
geworden. An ihn gelangte die Klage des Erzbiſchofs wider Hus und 
zugleich eine Appellation von Hus und feinen Freunden gegen den erz⸗ 
bifchöflichen Spruch. Der Papft entichten zu gunften bes Erzbiſchofs. 
Diefer erhielt den Auftrag: unter Zuziehung von vier Doltoren ber 
Theologie und zwei Doktoren der Rechte alle Kekereien und Irrtümer 
in feiner Didzeſe auszurotten, die Verbreitung ver williffitiichen Lehre 
bei Strafe des Bannes zu verbieten, bie Schriften Williffes ſich aus⸗ 
liefern zu laſſen und alles Predigen außerhalb der Kollegiat-, Pfarr- 
und Kloſterkirchen zu unterjagen, mithin auch pas Prebigen in der Ka- 
pelle Bethlehem. Und darauf war e8 abgefehen. AS die Bulle am 
9. März 1410 in Brag publiziert wurbe, erregte fie allgemeines Auf- 
jeden. Dan nannte fie erichlichen und erlauft. ‘Die in ber Bethle- 
hemskapelle verſammelte Gemeinde, der Hus die Bulle mitteilte, brach 
in volle Entrüftung aus. „Sie lügen”, hieß es, „bie ſolches wider ung 
ausjagen”. Hus blieb nichts übrig, als nach damaliger Sitte von dem 
übel unterrichteten Papſt an den beffer zu unterrichtenden zu appellic- 
ven. Aber der Erzbiſchof fuhr auf dem einmal betretenen und nun 
vom Papft gebilligten Wege fort. An zweihunbert Bände wiffiffitifcher 
Schriften, darunter ſehr koſtbare, in jchönem Einbande wurden ausge- 
liefert und den 16. Juli trotz der Einſprache und fürmlichen Protefta- 
tion ber Univerfität unter dem Gefange bes Te Deum laudamus und 
unter Glockengeläute öffentlich verbrannt. Zwei Tage darauf warb über 
Hus und feine Freunde der Kirchenbann ausgeiprochen. Ein großer 
Zeil des Volles aber zeigte fich erbittert. Man fang Spottliever auf 
den Erzbifhof; er wurde ein ABC⸗Schütze genannt, der Bücher ver- 
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brenne, ohne zu wiffen, was barin ſtehe. Es kam fogar zu blutigen 
Sclägereien zwiichen ven Anhängern bes Hus und feinen Gegnern. 

Köıig Wenzel, obgleich er den Schritt des Erzbiſchofs mißbilligte, 
verbot das Singen der Spottliever bei Todesſtrafe, anbrerfeits aber 
verurteilte er den Erzbiichof, die Eigentümer der williffitiichen Schriften 
für deren Verbrennung zu entſchädigen. WS ſich der Erzbiichof wei- 
gerte, legte der König auf deſſen Einkünfte Bejchiag. Auch den über 
Hus und feine Freunde geiprochenen Bann war er ebenjowenig ge- 
neigt anzuerlennen, als das Verbot des Predigens in den Privatlirchen. 
Ja, er wandte ſich im Septbr. 1410 an ven Papft Getzt Johann XXIIL) 
mit der Bitte, den ergangenen Spruch aufzuheben; „auf daß”, wie es 
heißt, „Das Wort Gottes frei geprebigt, die Ehre unſres Reichs gewahrt 
und bie treulofen Gegner, die das Reich verlegern, wofern fie e8 nicht 
beweifen können, nad Verdienen beftraft werben". Die Königin So- 
phia verwandte fich noch beſonders für ihren Beichtvater und deſſen 
gefegnete Predigt in Bethlehem. Auch viele böhmiſche Große Tegten 
Fürſprache ein. Alles umfonft. Weber die früher eingereichte Ap- 
yellation Hus', noch die Bittjchriften wurden beachte. Das erzbiichäf- 
liche Urteil wurde vielmehr beftätigt und Hus zur Verantwortung nad 
Bologna beichieden, wo der Karbinal Colonna, der nachmalige Papft 
Martin V., als Bevollmächtigter des PBapftes bie Unterſuchung leiten 
follte. Allein Hus’ Freunde wiberrieten ihm die Reife nach Italien 
aus guten Gründen und brangen darauf, daß bie Sade in Böhmen 
entichieden werde. Colonna verfällte dennoch Hus in contumaciam. 
Der Prozeß z0g fich in die Länge. Der Erzbiſchof wurde der Sache 
müde; er fuchte eine Verſohnung mit Hus einzuleiten und ſetzte daher 
im Juli 1411 einen Ausfhuß von zehn Männern weltlichen und geift- 
lichen Standes nieder, welche fich dahin vereinigten, e8 möge der König 
in Verbindung mit dem Erzbiichof an den Bapft ſchreiben und ihn 
verfichern, es herriche Teine Ketzerei im Reiche, und wenn folche herrſche, 
ſo werde man fie beftrafen. Hus ſelbſt legte nıım vor der Prager Uni- 
verfität im Jahr 1411 ein Bekenntnis ab, in welchem er fich zu den 
Grundlehren der chriſtlich⸗katholiſchen Kirche belannte: „Ich glaube von 
Herzen, daß Iefus Chriſtus ift wahrer Gott und wahrer Menſch, daß 
fein ganzes Gefek von jo großer Wahrheit ift, daß Tein Jota und kein 
Tüttelchen besjelben trügen kann; ich glaube, daß feine Kirche fo feft 
auf ven Felſen gegründet ift, daß die Pforten der Hölle auf keine Weife 
etwas gegen fie vermögen, und ich bin in der Hoffnung auf meinen 
Herrn Jeſum Ehriftum bereit, eher die Strafe eines ſchrecklichen Todes 
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zu erdulden, als mit Bewußtſein etwas zu ſagen, das dem Willen 
Chriſti und ſeiner Kirche entgegen wäre.“ Die ihm vorgeworfenen 
Ketzereien, beſonders in Beziehung auf das Abendmahl, wies er aufs 
beſtimmteſte zurück, und wir haben keinen Grund, einen Zweifel in 
die Aufrichtigkeit feines Belenntniffes zu jegen. So hoch er auch Wi- 
kliffe fchätte, jo wenig folgte er ihm gerade in ben damals ftrittigen 
Tragen; überhaupt traten bei Hus bie dogmatiſchen Differenzen in den 
Hintergrund; er war eine durchaus praltiiche Natur, und jo war auch 
feine Oppofition von jeher mehr gegen bie praktiſchen Mißbräuche ver 
Kirche, als gegen deren Dogmen gerichtet. Wie er fich zu biefen ge- 
ftelit, ift ſchwer genau zu ermitteln, da jcharfe Beitimmungen von feiner 
Seite gar nicht vorliegen, wie bei Wifliffe, der ihn als Theolog un⸗ 
jtreitig überlegen war. Dies ift wohl zu beachten, wenn man Hug’ 
Stellung in diefer Hinficht richtig begreifen will. Aber auch in Be⸗ 
ziebung auf die praftiichen Dinge hatte man ihm Behauptungen unter- 
gejchoben, die er als unbegründet zurüchvies, Er leugnete, je gelehrt 
zu baben, daß man den Zehnten verweigern, daß man das weltliche 
Schwert gegen die geiftliche Obrigkeit richten foll, und andres ver Art, 
das ihm ſchuld gegeben wurrbe. Auch dagegen verwahrte er fich, daß 
er bie Urfache fei jenes Auszugs der ‘Deutichen aus Prag. 

Der Erzbifchof, dem der ganze Handel verbriehlich geworden, ging 
damit um, feine Stelle nieberzulegen und fi nach Dfen zurüdguziehen, 
wo der Bruder des Königs Wenzel, Sigismund, fi aufhielt; allein 
den 28. September 1411 ereilte ihn zu Preßburg der Tod. An feine 
Stelle trat des Königs Leibarzt, Albicus, ein wohlgefinnter, ſchon be- 
jahrter Mann. Es war auch nicht die Perjönlichleit des Mannes, 
fondern das, was bei feiner Beſtallung vorging, was Hus aufs neue 
auf ben Kampfplatz rief. Der päpftliche Legat, der dem neuen Prä⸗ 
laten das Pallium überbrachte, machte zugleich eine päpftliche Bann- 
bulle im Lande befannt, welche zu einem Kreuzzuge gegen ben König 
Ladisfaus von Neapel aufrief, weil dieſer fich für der Gegenpapft Gre⸗ 
gor XI. erflärt Hatte; zugleich wurde allen denen, die an dieſem Kreuz⸗ 
zuge teilnehmen ober ihn mit Geld unterftügen würben, Ablaß von 
ihren Sünden verbeißen, fo fte biefelben von Herzen bereuten. ‘Der 
wankelmütige König geftattete die Belanntmachung der Bulle. Unter 
Trompetenichall warb dieſelbe öffentlich verlefen und in den Kirchen 
Becken aufgeftellt, um das Geld für den Ablaß in Empfang zu nehmen. 
Dies empörte Hus im Inneriten. Wie Luther ein Jahrhundert Ipäter, - 
jo ſah fich ſchon jetzt Hus in feinem Gewiffen aufgeforbert, gegen ben 
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Greuel des Ablaſſes aufzutreten. Er bezeugt e8 jelbit, daß biefer 
Handel e8 war, der ihn von feinen früheren Sreunden trennte. Hier 
fannte er Teine Schonung. Ganz ähnlich wie Luther nach ihm, fo trat 
er mit Thefen vor, bie er in einer öffentlichen Disputation am 7. Juni 
des Jahres 1412 zu verteidigen fich erbot. Ungefchent nannte er den 
päpftlichen Ablaß Lug und Trug und zeigte, wie er den klaren Worten 
der Schrift winerfpreche. Keine andre Bedingung der Sündenvergebung 
jet zuläffig al® die, welche der Apoftel Petrus am erjten chriftlichert | 
Pfingftfefte ausgefprochen: Thut Buße und laſſe fich ein jeglicher von | 
euch taufen auf den Namen Jeſu Chriftt zur Vergebung der Sünden, | 
fo werbet ihr die Gnade bes Heiligen Geiftes empfangen. Es blieb in- 
deſſen nicht bei bloßen Reden. Die Aufregung war fo groß, daß fie 
fich auch durch Thaten kundgab. Waren einige der bisherigen Freunde 
Hus', fein Lehrer Stanislaus von Znaim und fein Gefährte Palec zit- 
rüdgetreten, fo trat Dagegen jegt ein andrer in ven Vordergrund, deſſen 
Namen wir noch nicht genannt haben, deſſen Schickſal aber von da 
an mit dem Schickſal Hus’ aufs innigfte verbunden erjcheint, Hiero⸗ 
nymus, gewöhnlich Hieronymus von Prag genannt. 

Man bat ihn längere Zeit für ein und biefelbe Perjon gehalten 
mit einem Hieronymus von Faulfiſch, der ebenfalls unter Hus' Freun⸗ 
ben ericheint, aber mit Unrecht. Hieronymus von Prag war ein ent⸗ 
ſchiedener Anhänger Williffes und in feinem Thun und Laffen ſtürmi⸗ 
fer als Hus. Im der erften williffitiſchen Bewegung hatte er ſich | 
nad Ungarn geflüchtet; in Wien hatte er bereit feines Glaubens we⸗ | 
gen Gefangenichaft ausgeftanden, war aber auf Betrieb feiner Prager 
Freunde wieder befreit und nach Prag zurückgekehrt. Er hatte bei ver- 
ſchiedenen Anläffen feinen veformatoriichen Eifer mit Ungeftüm fund» 
getban. Nun vollends führte er In Verbindung mit einigen jungen 
Leuten eine That aus, ver Hus im jeiner Beſonnenheit fern blieb, die 
aber auch für ihn bevenfliche Folgen Hatte. Die verſchiedenen päpft 
fichen Bullen wurden berüchtigten ehrloſen Weibern an ben Hals ge» 
hängt, und biefe in einem Wagen durch die Stadt gefahren. Der Wa⸗ 
gen war von Bewaffneten umringt, welche ausriefen: „Bier führen 
wir die Briefe eines Ketzers und Schurken zum Scheiterhaufen.” Unter 
großem Zulauf des Volles bewegte fich der Wagen nach der Neuftabt, 
wo der Pranger ftand, Dort wurden die Bullen verbrannt. Hus 
Hatte an dieſem tumultuarifchen Akt Teinen Anteil genommen; aber das 
Predigen gegen bie Bulle ließ er fich nicht verbieten. Inzwiſchen er- 
folgte ein Tönigliches Edikt, welches jeve Schmähung ver päpftlichen 
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Würde mit dem Tode bedrohte. Nur zu bald ſollte dieſe Drohung in 
Erfüllung gehen. Als am 10. Juli die Bulle in den Pfarrkirchen von 
der Kanzel verleſen wurde, traten in drei verſchiedenen Kirchen (wahr⸗ 
ſcheinlich nach einer vorher geſchehenen Verabredung) drei junge Män⸗ 
ner aus dem Handwerksſtande auf und unterbrachen den Prediger 
mit den Worten: „Du lügſt! von dem Magiſter Hus haben wir 
ganz andres gehört.“ Dies führte zu ärgerlichen Auftritten. Die Jüng⸗ 
linge wurden ergriffen, als Schänder des Heiligen mißhandelt und aufs 
Rathaus geſchleppt. Als ſie nicht widerrufen wollten, wurden ſie zum 
Tode verurteilt. Die ganze Gemeinde ſollte der Hinrichtung beiwoh⸗ 
nen. Hus, obgleich an dieſen Vorgängen unſchuldig, hielt es gleich- 
wohl in ſeiner Pflicht, auch auf die Gefahr ſeines eignen Lebens hin, 
ein Wort für die Verurteilten einzulegen. Von einer großen Zahl von 
Magiſtern und Studenten begleitet, verfügte er ſich nach dem Rathauſe 
und bat um Schonung für die Verirrten. Ja, er nahm ihre Schuld 
auf ſich; denn für ſeine Sache hätten ſie geſtritten und dieſer Gefahr 
fich ausgelegt; er wolle für fie die Strafe leiden. Hus wurde mit 
Achtung angehört, aus Furcht vor der wachlenden Aufregung des Vol⸗ 
tes. Die Richter gaben ihm gute Worte und baten ihn, er möge das 
Volk befehwichtigen, das ſich vor dem Rathauſe geinmmelt hatte. Er 
gehorchte und es gelang ihm, die Menge zu zerftreuen: aber einige Stun⸗ 
den nachher wurben die Verurteilten zum Tode abgeführt. Sie konn⸗ 
ten wegen bes andringenven Volles nicht einmal zur orbentlichen Richt⸗ 
ftätte in der Neuſtadt gebracht werben, jondern wurden ſchon am Eingange 
„vom Brüdel zum Graben” entbauptet. Als der Scharfrichter nad) 
der Hinrichtung ausrief: „wer ein Gleiches thut, wie dieſe, bat gleiche 
Strafe zu gewärtigen", riefen jogleich mehrere aus der Dienge: „Wir 
alle find bereit, dasjelbe zu thun und zu leiden. Ohne Wiberftand 
ließen fie fich verbaften. Die Hingerichteten wurden als Märtyrer bes 
teachtet. Fromme Weiber, die als Beginen bezeichnet werden, tauchten 
ihre Tücher in das vergoffene Blut. Die Leichen wurden nad ver 
Bethlehemskapelle gebracht und feierlich daſelbſt beftattet. Dieronymus 
ordnete auf den folgenden Tag eine Meſſe an „zu Ehren der heiligen 
Märtyrer, über deren vergoſſenes Blut die Engel fich freuen." Die Ka- 
pelle, die uriprünglich den „unjchuldigen Kindlein“ geweiht war, welche 
bie alte Kirche als die erjten Märtyrer verehrte, erhielt dadurch eine 
neue Bedeutung als Märtprerlivche, man nannte fie „die Kirche zu 
den drei Heiligen.” Hus gab in Prebigten den Gefallenen das Zeug- 
nis, fie feien gefallen, weil fie ven lügenhaften Anhängern des Anti- 
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chriſts zu wiberfprechen geivagt hätten. Indeſſen traf ihn aufs neue 
der Bann; über Prag und bie Umgegend warb das Interbikt verhängt. 
Wenzel befahl ven Geiftlichen nichtSbejtoweniger den Gottesbienft zu 
halten. Hus appellierte an den unfichtbaren untrüglicden und unbe- 
ftechlichen Nichter Jeſus Ehriftus und machte feine Appellation von ber 
Kanzel ber befannt. Um weitern Unruhen in der Stadt vorzubeugen, 
folgte er dem Wink des Königs, dieſelbe zu verlaffen; er zog fich auf 
die Burgen feiner Freunde zurüd, wo er vor Verfolgung ficher war. 
Dort verfaßte er auch mehrere feiner Schriften, unter anderm bie 
(beſonders eng an Wikliffe ſich anfchließende) Schrift von der 
Kirche. 

Laffen Ste und zum Schluß nur noch einige Hauptiveen aus biejer 
Schrift hervorheben; es find zwar Ideen, wie wir fie ſchon bei Wir 
Hiffe und bei Matthias Janow getroffen haben, aber boch wieder eigen- 
tümlich bearbeitet. Hus untericheivet die wahre Kirche von ber mit ihr 
verbundenen faljchen. Die wahre Kirche ift ber myſtiſche Leib Chriſti. 
Sie ift die Gemeinfchaft der Auserwählten. Die Nichterwählten (bie 
bloßen praeseiti) find zwar äußerlich mit der Kirche verbunden, aber 
gehören nicht zu ihr. Wächſt doch auch das Unkraut unter dem Wer 
zen und frißt der Rabe mit der Taube von einem Futter! Don bie 
ien unechten Gliedern ber Kirche gilt das Wort; fie find von uns auf 
gegangen, aber fie gehören nicht zu uns. Diefen Gegenfat bezeichnet 
Hus auch noch auf andre Weile, indem er von einer Kirche der Schafe 
und der Böcke, von einer Kirche Chriſti und des Antichrifts, einer Kirche 
ber Heiligen und ber Verworfenen vebet; in ber einen befinden fid 
die vechten, in der andern bie bloßen Namenchriften. Haupt ver Kirche 
ist Chriſtus; die Apoftel find feine Knechte: er ift der Fels, zu dem 
Petrus fich bekannt hat. Chriftus ift feiner Gemeinde allezeit nahe, 
während der Papft mehr als zweihundert Meilen von den Böhmen 
entfernt wohnt. In einem gewilfen Sinn Tann ber Papft inbeffen 
gleichwohl Chriſti Statthalter fein, wenn er wirklich bie Sache Eprifti 
auf Erben vertritt, wirklich in feinem Namen und in feinem Geift bie 
Kirche leitet. Im entgegengejegten Fall aber iſt er ein Statthalter des 
Antichriſts, ein Gegner des heiligen Petrus, ein Statthalter des Ju 
das Ifchariot. Auf Chriftum follen wir Schauen als auf unfer Vorbild, 
und wenn ber Papft etwas befiehlt, das wider das Geſetz Chriſti iſt, 
fo Haben wir ihm nicht zu gehorchen. Auch den Ausfprüchen ver Her 
ligen bat der Menſch nur dann zu folgen, wenn fie den Ausſprüchen 
der Heiligen Schrift gemäß find. Diefen Glauben an die Schrift hebt 
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Hus beſonders hervor;“) erſt in zweiter Linie ftehen ihm die Lehrer ver 
Kirche, und auch ihre Lehren beurteilt er nach ver Schrift. Damit hat 
er das eine Prinzip der Reformation, das fogenannte „Zormalprin- 
zip" wohl erkannt; weniger tft e8 ihm gelungen, das fogenannte „Ma⸗ 
terialprinzip", die Lehre von ber Rechtfertigung durch den Glauben, zu 
voller Klarheit zu erheben. Dies hängt mit feiner geringern bogma- 
tiſchen Begabung zujammten. 

Aus feiner Einſamleit richtete Hus verfchiedene Briefe an feine 
Treunde. Im einem berjelben jchreibt er, mit Anfpielung auf feinen 
Namen, der im Böhmiichen eine Gans bebeutet: „Die Gans ift ein 
zahmes Tier, das fich nicht Hoch aufichwingen kann; aber nach mir 
werben eblere Vögel kommen, Ballen und Adler, die werben fich höher 
in den Himmel ſchwingen.“ „Wiſſet“, jo jchreibt er ein andermal, „baß 
ich nicht entfliehen werde, wenn es gilt, dieſen elenden Leib ver Todes⸗ 
gefahr auszuſetzen, da ich weiß, daß uns im Worte Gottes nichts fehlt, 
daß bie Wahrheit des Evangeliums vielmehr von Tag zu Tag mehr 
Verbreitung findet”. Und wiederum: „Die Hobenpriefter und Schrift» 
gelehrten haben die Wahrheit verbammt, dem Tod überliefert und fie 
begraben : aber fie ift wieder auferftanden, bat alle befiegt, und aus 
einem find zwölf Prediger worden, Mit uns tft der wahre Gott, ver 
allmächtige und gerechte Helfer, der ba verheißen bat: ſiehe, ich bin 
bei euch alle Tage bi8 an der Welt Ende. Hie und da befuchte er 
auch aus feinem Verſtecke vie Gemeinde Prag und ftärkte fie. Inzwi⸗ 
ſchen Hatte Sigismund den Papſt Johann XXIII. bewogen, ein Kon» 
zil nach Koſtnitz auszujchreiben, um ven Wirren der Kirche ein 
Ziel zu fegen, und auf biefem Konzil follte auch Hus ericheinen. Der 
Kaiſer ftellte ihm dazu freies Geleit aus. Ehe wir nun aber Hus nad 
dem Konzil begleiten und feinen Prozeß weiter verfolgen, wirb es nötig 
fein, noch einmal einen Blid in jene Wirren überhaupt zu werfen, und 
zu fehen, welche Anftrengungen bie Kirche von fich aus machte, die auch 
von ihr gewünfchte Reform an Haupt und Glievern vorzunehmen; 
bann erft Finnen wir zu Hus’ endlichem Schickſal zurüdkehren. 


*) Dies wird freilich von römifch-katholifcher Seite ganz naiv als „das Alpha 
und Omega feines Irrtum’ bezeichnet. So Helfert, Hus und Hieronymus, eine 
Studie. Prag 1853. Eine ausführliche Darftellung der reformatorifhen Schriften 
von Hus und ber darin entwidelten Lehre gibt Krummel a. a. O. S. 303—422. 
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Nachdem wir in den beiden letzten Vorleſungen die reformatoriſchen 
Bewegungen in England und ſodann die in Böhmen betrachtet 
haben, nehmen wir jetzt wieder unſre Stellung auf dem uns näher lie⸗ 
genden beimiichen Boden ein. Wir verfeten uns an die Ufer des 
Bodenjees, wo wir ſchon im jechiten und fiebenten Jahrhundert vie 
hriftlichen Slaubensboten Columban und Gallus gefunden haben. Die 
alte biichöfliche Stadt Konjtanz ift es, auf die unſre Blicke gerichtet 
find. Dorthin fehen wir aus allen Landen der Chriſtenheit die Elite 
der ganzen Hierarchie, Kardinäle, Erzbiichöfe, Bilchöfe, Prälaten des 
höchſten Nanges, dorthin vie Gelehrteften der Zeit und mit ihnen auch 
die Abgeordneten der Großen und Mächtigen dieſer Welt fich begeben, 
um einen hohen Rat zu Halten, wie der Kicche zu helfen, wie der noch 
immer andauernden Spaltung ein Ende zu machen und eben baburch 
auch der immer drohender fich erhebenden Kekerei der Vorwand zu 
entziehen fei, unter dem fie ihr werberbliches Werk treibe.*) 

Wir erinnern ung, wie bereitd auf Anregung ber Pariſer Uni» 
verfität im Jahr 1409 in Piſa bie erfte ver großen reformatortfchen 
Synoden gehalten worden war, aber ohne den gewünichten Erfolg. 
Die dort vollzogene Wahl Aleranders V. hatte, ftatt der Kirche einen 
Papft zu geben, jenes dreiköpfige Ungeheuer hervorgebracht, das noch 


*) Bou ber Hardt: Magn. oecum. Constant. Concil. — ®Weffenberg, 
3. v., Die großen Kirchenverfammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts. 1840. 
4 Bde. — Raumer, Hiftorifches Tafchenbudh 1848. Chastel, Trois conciles 
reformateurs au XV sitcle (Semaine religieuse 1860). Voigt, in Herzogs 
Realencytlopädie. 
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ärger war, als der an fich ſchon arge Zwieſpalt. Auf Alexander V. 
haben wir Johann XXIII. folgen fehen, ver in feinem Weſen mit 
nichten bie gewünfchten Garantien bot. Auch nach feiner Wahl dauerte 
daher das Schisma fort. Noch wehrten fich die beiden entſetzten Päpfte 
Gregor XII. und Benebift XII. ihrer Eriftenz. Gregor, der fih in 
Rimini aufbtelt, Hatte einen Teil der Italiener auf der Seite; zu Be⸗ 
nebift hielten Spanien und Schottland. Abermals follte nun ein all 
gemeines Konzil den Ausichlag geben. Johann Hatte bereits im Jahr 
1412 eine Synode nad) Rom berufen, die aber nur von wenigen Vä⸗ 
tern befucht war. Dean Tann fich einen Begriff von der frivolen Stim- 
mung machen, die da berrichte, wenn man vernimmt, wie bie zufällige 
Anweſenheit einer Eule in der Kirche die Väter zu dem fchlechten Wite 
führte: Sieh da den Heiligen Geift unter der Geftalt einer Eule!*) 
Es lag in dem Wi übrigens eine bittere Wahrheit; denn berer, welche 
die Finſternis mehr Tiebten als das Licht, waren viele, und beſſer als 
die Taube ohne Falſch paßte die Eule zu einem Papfte, der von feinem 
frühern Leben als Seeräuber ber die Gewohnheit beibehalten Haben 
ſoll, am Tage zu Schlafen und Nachts zur wachen. 

Der deutiche König Sigismund, ber von allen Seiten ange 
gangen wurbe, als oberfter Schirmherr der Ehriftenheit ein allgemeines 
Konzil zu veranftalten, nötigte Johann zu deſſen Berufung, nachdem bie 
fer fich lange gefträubt und alle Mittel angewandt hatte, die Verteidiger 
einer ſolchen Maßnahme zum Schweigen zu bringen. Auch jett noch 
machte der Papſt allerlei Einwendungen gegen die Wahl des Ortes: 
lieber als auf deutſchem Boden hätte er das Konzil in Italien gehabt; 
aber ver König beftand darauf, daß das Konzil in Konftanz ftattfinve 
und daß es auf den 1. November 1414 eröffnet werde. Es war eins 
der zahlreichiten, bie je gehalten wurden. Wenn wir auch bie Zahl von 
100000 auf die Hälfte ermäßigen und mit ben bejonnenen Geſchicht⸗ 
fchreibern nur von 50000 Anweſenden reden, fo find es ſchon genug. 
Man zählte unter dieſer Menge als hervorragende Größen 29 Kardinäle, 
3 Patriarchen, 33 Erzbifchöfe, gegen 150 Biſchöfe, über 100 Äbte und 
über 500 Mönche verfchtebener Orden, dazu an 300 Doktoren der Theo- 
logie und bes geiftlichen echtes, nebſt den Geſandten weltlicher Fürs 
ften und Stände mit unzähligem Gefolge. Dabei fehlte e8 auch nicht 
an alferlet unnügem und befchwerlichem Wolfe, das die heilige Synode 
einem Iahrmarkte Ähnlich machte, an Gauflern und Spielleuten,**) 


*) Ecce Spiritus Sanctus sub specie bubonis. 
**) Joculatores et fistulatores. 
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die zur Kurzweil ber geiftlichen Herren bergewandert, ſelbſt nicht an 
feilen Dienen in wahrhaft erſchreckender Zahl”) ‘Der Papft begab fich 
dahin mit zahlreichem Gefolge; man zählte allein 1600 Pferde. Ihm 
pochte das Herz gewaltig in der Borahnung des Schidfals, Das feiner 
wartete. Als er auf der Anhöhe bei Feldkirch das Rheinthal hinauf⸗ 
ſchaute, rief er aus: „Das fieht ja aus wie eine Grube, in ber man 
Füchſe fängt.” Den 18. Oktober Bielt er einen prachtvollen Einzug 
in ber Stadt des Konzils. Die Stadt fchenkte ihm einen filbervergol- 
deten Becher und verſchiedene Weine, nebſt 40 Malter Hafer, wogegen 
er dem Bürgermeifter der Stabt ein feivenes Kleid verehrte.**) Jo⸗ 
hann eröffnete das Konzil den 5. November unter großen Feierlichkeiten. 
König Sigismund langte etwas fpäter an, in der heiligen Chriftnacht. 
Auch ihn umgab ein prunkvolles Gefolge. Unter ven Theologen Frank⸗ 
reich vagten Peter d'Ailly und Charlier Gerfon, unter benen 
Staliens der Kardinal Zabarella hervor. Das Programm bes Kon⸗ 
zils war in drei Punkte gefaßt: 1. Befeitigung des päpftlichen Schisma; 
2. Prüfung der neuen Lehren, d. h. eines Wikliffe und Hus, und 3, die 
Reform der Kirche an Haupt und Glievern. Wichtig war auch bie 
Beitimmung, die von vornherein über die Stimmgebung gemacht wurbe. 
Wäre es nach dem Prinzip der Kopfzahl gegangen, fo hätten bie Ita, 
liener, die am zahlreichſten vertreten waren, das Übergewicht gehabt, 
und dann wären alle Neformverfuche illuforifch geworden. Man ftimmte 
daher nicht nach Köpfen, jondern nad Nationen. Es wurden ihrer 
vier angenommen: 1. bie beutjche, welche auch die Ungarn, Polen 
und Stanbinaven im fich begriff; 2. die franzöſiſche; 3. die eng» 
lifche und A. die italienifche. Später kam noch bie fünfte, bie 
jpanifche hinzu. Jede Nation wählte jich ihren Vorftand, der mo⸗ 
natlich wechlelte. 

Wir folgen der Ordnung des Programms, Alſo zuerft die Be- 
feitigung des Schiema. Hier wurde der Antrag geftelit, alle drei Päpſte 
zur freiwilligen Abdankung zu bewegen. Das war im Grunde ein 
Rüdichritt gegen die Synode von Pifa, denn dieſe hatte ja ſchon bie 
Abſetzung von Benedikt und Gregor beichloffen, und fo war eigentlich 
Johann XXIU. der allein rechtmäßige Bapft. Dies machten er und 
feine Bartei auch geltend: fie wollten in dem Konzil von Konftanz nur 


— 





*) Als ein Hofbeamter Herzog Rudolfs von Sachen ihrer 700 gezählt hatte, 
„mochte er ihrer nicht mehr fuchen.” Nach andern Berichten ift von Zaufenden 
die Rebe. Raumer, Hiftor. Taſchenbuch ©. 49. 

**) Bon ber Harbt IV. 9.16.17. Raumer, ©. 47. 
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eine Fortjegung der Synode von Pifa erbliden;, allein gerabe bie un⸗ 
würbige Perjönlichleit des Papſtes war es, deren Entfernung von Män- 
nern wie d'Ailly und Gerjon beabfichtigt wurde, und fo begannen bie 
Arbeiten der Synode mit einem Prozeß gegen den Papit. Schon im 
Februar 1415 ward eine Klagefhrift gegen Johann eingegeben, worin 
ihm eine Menge von wahrhaft grauenhaften Laftern und Verbrechen 
ſchuld gegeben wurden. Man unterorüdte biefelbe um des allgemeinen 
Argerniſſes willen, fchritt aber gleichwohl im Progeffe voran. Siegmund 
juchte den Bapft zu freiwilliger Abdankung zu beivegen, und e8 ſchien 
fein Verſuch nicht vergeblich. In einer großen Verfammlung, die ben 
1. März 1415 auf der biichöflichen Pfalz gehalten wurbe, warb Io» 
hann die Abdankungsformel überreicht, die er mit unterdrücktem Ärger 
ablas. Darauf beugte er die Kniee gegen den Altar und legte bie 
Hände über die Bruft, zum Zeichen, daß es ihm ernit fei. Nachdem 
dies gejchehen, brach alles Volt in Jubel aus, Ein Te Deum warb 
angeſtimmt, aber zu früh. Zwar wieberholte der Papft die Abdankung 
am folgenden Tage in öffentlicher Sikung und beſchwor fie feierlich. 
Der König erhob ſich in fichtbarer Bewegung, nahm feine Krone vom 
Haupt und legte fie zu den Füßen des Papſtes, eine Hulbigung, bie 
ex der Selbftüberwinbung des Mannes, als die legte Hulbigung, die 
er ihm als Papſt brachte, ſchuldig zu fein glaubte; auch der Patriarch 
von Antiochien jprach feinen Dank aus. Allein nur zu bald zeigte 
ſich's, daß Iohann mit Siegmund und dem ganzen Konzil ein unwür⸗ 
diges Spiel getrieben. Seine Partei proteftterte gegen alles Gefchehene 
und drohte das Konzil zu verlafien, wenn man Johann nicht fernerhin 
als Bapft wolle anerlennen. In diefem Sinne ſprach unter andern 
der Erzbiihof von Mainz. Um fo Träftiger proteitierten vie Englän- 
ber. Der Bifchof von Salisbury erklärte die Anhänger des Papftes 
des Scheiterhaufens würdig. Dean ſprach von Verhaftung des Pap⸗ 
ftes; ein Gerücht verbreitete fich, er wolle fich feinem Schickſal durch 
die Flucht entziehen. Siegmund ließ die Thore der Stabt beieten. 
Gleichwohl entlam der Bapft in ber Verkleidung eines Reitknechts ven 
21. März 1415. Der Herzog Friedrich von Ofterreich, der, um bie 
Aufmerkſamleit der Stadt und des Konzil wo andershin zu Ienten, 
ein öffentliches Turnier veranftaltete, war ihm zu biefer Flucht behilf⸗ 
lich geweien. Zur Strafe dafür warb Friedrich vom Kaifer in bie 
Acht erklärt, und das Konzil belegte ihn mit dem Judasfluch des hoben 
Bannes. Allgemeine Beitürzung ergriff nicht nur bie Väter des Kon⸗ 
zil8, fondern auch die Einwohner der Stabt bei der Nachricht von dieſer 
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Flucht. Alle Läden und Wirtshäuſer wurden gejchloffen; man befürd- 
tete das Ärgſte. König Siegmund ritt in eigner Perfon durch bie 
Stadt und ließ unter Trompetenichall die Bürger zur Ruhe ermahnen, 
indem er verfprach, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerbalten. “Die 
dem Papft anhängigen Karpinäle verließen die Stadt gleichfalls und 
begaben fich nad Schaffhaufen, wo der Papſt einjtweilen Fuß gefaßt. 
Bon da aus erließ er eine Proteftation. Auf der Synobe ſelbſt aber 
juchte Gerſon die Gemüter, die etwa hätten zweifelhaft und ſchwankend 
werben können, im Glauben an die Rechtmäßigkeit des Geſchehenen 
durch eine längere Rebe zu befeftigen. „Die Kirche‘, zeigte er, „it an 
Chriſtus gebunden, al8 an ihren Bräutigam, aber nicht an den Papſt. 
Ohne die Kirche Tann zwar niemand felig werben, wohl aber ohne ven 
Bapft. Der Bapft Hat feine Gewalt von der Kirche empfangen; han⸗ 
belt er gegen fie, jo iſt er nicht anders zu achten denn ein Zöllner 
und Sünder.“ 

Zu diefen Grundſätzen Gerſons befannte fich dann auch das Konzil 
am 16. April 1415. Es wurbe der Grundjat feierlich ausgeiprochen, 
daß ein im Heiligen Geiſt rechtmäßig verjammeltes Konzil feine &e- 
walt unmittelbar von Chriſto habe und daß jever, wes Standes er 
auch fei, mithin auch der Papft, ihm in Sachen des Glaubens ver- 
pflichtet jei. Dagegen fuchte Johann das Konzil zu ſprengen und hoffte 
dabei auf den Schub Frankreichs. Bon Schaffhaufen hatte er fich nach 
Laufenburg begeben, von wo aus er eine neue Proteftation erließ, in 
welcher er jeine Abdankung als eine ihm abgenötigte erflärte, dann 
floh er über ven Schwarzwald nad Freiburg im Breisgau. Im dor 
tigen Dominikanerkloſter ward er mit großen Ehren empfangen; ſo⸗ 
dann ging er über Breifach nach Neuburg am Rhein; er hoffte mit 
Hilfe des Herzogs von Burgund nad Avignon zu entlommen. Allein 
in Breiburg, wohin er fich wiederum zurüdgezogen, ward er durch dem 
Burggrafen von Brandenburg gefangen genommen, nach Radolfzell 
gebracht und dort in Haft geſetzt. Es erſchienen drei Bifchöfe und zwei 
Doktoren ber Theologie ald Abgeoronete des Konzils, welche ihm bie 
geiftlichen Infignien abnahmen. Ten 29. Mai (e8 war bie zwölfte 
Sikung) wurde jodann die förmliche Abfekung über ihn gejprochen, 
als über einen Simoniften und Schismatifer, ja als über einen ge- 
meinen Verbrecher; denn jogar bie Vergiftung feines Vorgängers war 
ihm nebft vielen andern Greueln jchuld gegeben worden. Das päpft- 
liche Siegel ward zerbrochen, das Wappen vernichtet. Eine Zeitlang 
warb Johann in dem Schlofje Oottlieben gefangen gehalten, demſelben 
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Gebäude, in deſſen Kerker wir auch Hus begegnen werben. ‘Dann 
ließ ihn der Kurfürft von ver Pfalz, dem er als Gefangener übergeben 
ward, nach Mannheim, von dort nach Heivelberg bringen, wo er in 
anftänpiger und milder Haft gehalten wurde. Nun galt es, auch bie 
beiden &egenpäpfte zu entfernen. ®regor XII. hatte unterbeijen fein 
neunzigſtes Jahr erreicht. Er legte ven 4. Juli 1415 fein Amt frei» 
willig nieder, am Rand des Grabes. Benedikt aber mußte gewaltjant 
entiett werben; es geſchah diefe Entjegung durch das Konzil den 1. April 
1417, nachdem noch mehrere Verhandlungen mit ihm ftattgefunden 
hatten; er bielt fih in Perpignan auf und proteftierte von da gegen 
das Konzil bis an feinen Tod, ver im Jahr 1423 erfolgte. 

So war nad langen Kämpfen Das Schisma befeitigt. Zwiſchen 
diefen langwierigen Prozeß, der gegen die Päpfte, namentlich gegen 
Johann XXI. geführt wurde, und die Wahl feines Nachfolgers tritt 
nun aber ein merkwürdiges Seitenftüd, ein Prozeß ganz andrer Art, 
der Ketzerprozeß gegen bie beiven Wahrheitszeugen Hus und Hier o⸗ 
nymus von Prag. Dielelben Männer des Konzils, die mit dem 
äußerjten Freimute die Nechte und die Freiheit der Kirche gegen ben 
Papſt verteidigt, die überhaupt als Neformatoren der Kirche fih an- 
gekündigt und auch nach dieler Seite bin als Reformatoren der Kirche 
fich bewiefen hatten, wie ein d'Ailly, ein ®erjon, werden wir nun 
unter den Richtern erbliden, welche über Hus das Todesurteil fällten 
und mit allen möglichen Gründen e8 als ein gerechtes Urteil billigten. 

Wir haben in der legten Borlefung geliehen, wie König Sigie- 
mund den Wunjch ausgeiprochen hatte, daß Hus feine Sache auf dem 
Konzil möchte enticheiven laſſen. Er hatte ihm freies Geleit zugejichert, 
und zwar nicht nur für den Hinweg, wie in neuerer Zeit von päpft- 
licher Seite behauptet worben ift, fondern auch für den Rüdweg.*) 
Aber jchon damals tranten die Freunde Hus’ dem löniglichen Worte 
nicht; fie warnten ihn. Bus aber, mehr im Vertrauen auf den gött- 
lihen Beiftand, als auf das königliche Wort, entichloß fich dem Rufe 
zu folgen. „Es drängte ihn, aus der ihm unerträglichen Verborgen⸗ 
beit, in die er fich feit bald zwei Yahren um bes Friedens willen zu⸗ 
*) Ut ei transire, stare, morari, redire libere permittatis. (Über die 
Unehrlichkeiten, mit denen bier befonders Hefele umgeht, vgl. Lechler, Johann von 
Witlif. (II. Aufl.) I. S. 228. 229. 230. Daß biefelben Übrigens nur eine weitere 
Barallele zu feinem sacrificio dell’ intelletto in der alten Kirchengefchichte bilden, 
bat Barmann (Bolitit der Päpfte J. S. 16 und öfter) fhon vor dem Konzildjahr 
zu erweifen gehabt. Weitere Beifpiele der papalen Geſchichtskonſtruktion in Bezug 
auf Hus im Anhang. D. 9.) 
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rüdgezogen Hatte, wieder herauszutreten, und nicht nur im dem engen 
Grenzen Böhmen, ſondern vor der ganzen Welt für die Wahrheit zu 
zeugen.”*) In feinem Abſchiedsbrief an feine Freunde äußerte er fih 
babin: e8 fei unmöglich, daß ber zu Grund gehe, der Gott vertraue 
und in feiner Wahrheit verharre. Er erfuchte bie Freunde, fie möch⸗ 
ten Gott bitten, daß er ihn durch feinen Geift in der Wahrheit befe 
ftigen, ja daß er ſelbſt feinen Tod befördern möge, wenn biefer zur 
Ehre Gottes gereiche. Nur dann wünſche er feine Rückkehr, wenn fie 
ohne Verlegung feines Gewiſſens gefchehen könne. Unterdeſſen hatten 
bie Gegner Hus' fich nach Konftanz aufgemacht, um bort den Prozeß 
gegen ihn einzuleiten; e8 waren Stephan Palec, fein ehemaliger 
Vreund, und mit ihm Michael de Cauſis und Andreas Broda. 
Michael de Cauſis übernahm pas Amt des Anklägers. Hus reifte den 
11. Oktober 1414 von Prag ab und zwar in vollem geiftlichen Or⸗ 
nate. Eine große Menfchenmenge Hatte ſich verfammelt, um ihn noch 
einmal zu fehen und von ihm fich zu verabfchieven. Ein polnilcer 
Schuſter, Namens Andreas, vief ihm zu: „Gott fei mit bir; denn 
kaum, glaube ich, wirft bu unverjehrt zurückkehren, teuerfter und in ber 
Wahrheit ftandhafter Herr Iohannes! Es gebe dir ber König (mit 
ber von Ungarn, fondern der des Himmels) alles Gute für beine gute 
und treue Xehre, die ich von div empfangen babe. So erzählt Hus 
jelbft.**) Es begleiteten ihn feine Freunde Ritter Chlum, Wenzel von 
Duba u. a. m. In jeder bebeutenveren Stabt, durch die fein Weg ihn 
führte, ließ ex durch öffentliche Anichläge befannt machen, daß er in 
der Abſicht nach dem Konzil veife, um fich gegen bie ihm fchulb gege 
benen Irrtümer zu verteidigen. An verichievenen Orten prebigte €. 
In Nürnberg traf er viele „Gottesfreunde”; der bortige Pfarrer an 
ber St. Sebalduskirche hielt mit ihm eine Unterrebung. In dem Städt 
hen Biberach oronete er fogar eine Disputation an, bei welder auf 
fein ritterlicher Freund und Geleitsmann Johann von Chlum ſich 
beteiligte; er benahm fich abet fo gut, daß ihn manche für einen Doktor 
ber Theologie hielten. Hus bat ihn von da an fcherzweife öfter „Dolter 
von Biberach” genannt. 

Am 3. November (alfo zwei Tage vor Eröffnung des Konzils) langte 
Hus in Ronftanz an und nahm feine Wohnung in ver St. Baulsgafle”" ) 


*) Krummel S. 430. *“*) Epist. 33 (6. Srummel ©. 445). 
*e) Die Häufer in Konſtanz, in welchen Hus wohnte, tragen Inſchriften TOR 
noch charalteriſtiſcher für bie Zeit, aus welcher fie herrühren, als für Hus' eig 
nes Geſchid. D. 9. 
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Gleich nach dem Tage ſeiner Ankunft ließ Michael de Cauſis einen 
öffentlichen Anſchlag an allen Kirchthüren machen, worin Hus ale 
Ketzer bezeichnet war. Der Papft Johann, damals noch in Thätigleit, 
ordnete an ihn den Biſchof von Konſtanz ab, begleitet von feinem Of⸗ 
fizial und dem Auditor sacri Palatii; fie follten ihm eröffnen, daß 
der über ihn verhängte Bann einftweilen fufpenbiert fei; jedoch möge 
er fi von der Meſſe und den kirchlichen Teterlichleiten fernhalten, um 
nicht Ärgernis zu geben. Im übrigen wurde ihm volle Freiheit zuge- 
ſichert.) Aber nur zu bald fah er fich verjelben beraubt. Es war ven 
28. November 1414 gegen Mittag, als abermals eine Gefanbtichaft des 
Bapftes bei ihm erichien, die ihm ankündigte, daß ihm auch von feiten bes 
Konzils freies Geleit zugefichert fe, und ihn einlud, in Die päpftliche 
Kurie zu kommen. Chlum, ver eben anweſend war, wiberriet ihm zu 
geben, und als Hus bennoch fich dahin verfügte, begleitete er ihn. Im 
der Kurie waren die Karbinäle verfammelt. ‘Der Präfivent des Kol⸗ 
legiums eröffnete ihm, daß er ver Ketzerei beſchuldigt fel. Hus vertei- 
digte fich vorläufig und fchien einen befriebigenden Eindruck zu machen. 
Inzwilchen wurde er unter militärifcher Bewachung mit feinem Freunde 
zurüdgelaffen. Um 4 Uhr nachmittags veriammelte ſich Das Kollegtum 
von neuem; Chlum warb verabfchiebet, Hus blieb als Gefangener zu- 
rück. „Nun Haben wir dich", Hieß es; „nun folljt du ung nicht ent- 
kommen, bevor bu ben letten Heller wirft bezahlt Haben.” Vergebens 
verfügte fich Chlum zum Bapft, um wider biefes Verfahren zu prote- 
ftieren. Der Papft, auch bier ausweichen und zweibeutig, entſchuldigte 
fih, er Habe e8 nicht zu verantworten, fonbern die Karbinäle Noch 
in derjelben Nacht ward Hus aus der Kurie in das Haus bes Dom- 
kantors gebracht. Aber jchon den 6. Dezember ſah er fich in einem 
ſcheußlichen Kerker des Dominikanerflofters.”* Vergebens proteftierte 
Chlum abermals und drohte den Kerker mit Gewalt aufbrechen zu 
laffen. Den 24. Dezember (ver Tag, an welchem ber König anlangte) 
ließ Chlum im Namen vesfelben eine Proteftation anfchlagen; aber das 
Konzil bedeutete dem König im Januar 1415, er habe fich in die Ver- 
Banblungen des Konzils nicht zu mijchen, und ver König fügte fich. 

Schon den 1. Dezember war eine Borunterjuchung angeordnet 


*) Der Papft äußerte fi) fogar, ſelbſt wenn Hus feinen leiblichen Bruder ge- 
tötet Hätte, fo werde er doch, ſoviel an ihm fei, in keiner Weife geftatten, daß ihm 
unrecht gefchebe, folange ex in Konftanz fei. 

*c) Es iſt dasſelbe Klofter, in welchen fat ein Jahrhundert zuvor Heinrich 
Sufo fein Buch von der ewigen Weisheit gefchrieben Hatte. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte LI. 36 








662 Einumbbreißigfte Vorlefung. 


worben. Hus verlangte einen Anwalt; er wurde ihm verweigert. „So 
fei denn”, fprach er, Jeſus Ehriftus mein Anwalt, vor deſſen Gericht 
ihr einft exricheinen werdet; ihm babe ich meine Sache befohlen, wie 
er die feinige Gott dem Vater”. Diefe Berufung auf Ehriftus wurde 
ihm als Blasphemie angerechnet. Die ungejunde Beichaffenheit bes 
Kerkers zog Hus eine Krankheit zu, jo daß er in eine milbere Haft in 
bemfelben Klofter gebracht werben mußte. Bier verfaßte er auch noch 
mehrere Schriften. Im der Folge warb fein Kerker noch einigemal ge 
wechfelt. Noch vor der Flucht des Papftes Johann wurde er in das 
breiviertel Stunde weſtlich von Konftanz entfernte Schloß Gottlieben 
gebracht, in das nachher der Papft gefperrt wurde. (Er ſaß da vom 
22. März bis zum 3. Juni.) Zuletzt warb er im Franziskanerkloſter 
gefangen gehalten. Alle dieſe Kerkergualen trug er mit Geduld und ſah 
darin, foweit fie ihm Zörperliche Leiden brachten, eine göttliche Züch- 
tigung und Prüfung, für die er zu banken Habe. Auch den Menſchen 
gegenüber zeigte ex fich milde und verſöhnlich geftimmt, und fuchte bie 
ihm anbaftende natürliche Reizbarkeit durch Sanftmut zu überwinben. 
Mit blutendem Berzen gebachte er ftet8 der fernen Freunde in Böh⸗ 
men, mit denen er im Geifte verbunden blieb. 

Nachdem er ſchon einigemal im Kerker verhört worben war, wurde 
er zu breimalen, ven 5., den 7. und 8. Juni vor dem verfammelten 
Konzil verbört. Er befannte fich zu mehreren der ihm vorgebaltenen 
Lehren, andre wies er als ihm nicht zugebörend ab: fo die Leugnung 
ber Brotverwanbelung im Abendmahl. Übrigens erklärte er fich, wie 
jpäter Luther, bereit, jeden Irrtum zurückzunehmen, deſſen er aus der 
heiligen Schrift überführt werben könnte. Das Verhalten ber Väter 
war ein verichievenes; es mochte fich anch die Stimmung verfchieben 
auf ihren Gefichtern ausgebrüdt haben, wie das bie Meifterband Lei- 
fings in dem berüßmten Gemälde barzuftellen verfucht Hat. Die einen 
fpotteten fein, die andern bemitleiveten ihn, noch andre ſtimmten ihm 
wohl im Herzen bei, aber bebauerten feine Kühnheit. Es wurden auch 
mehr als einmal Verfuche gemacht, ihm das Leben zu vetten, man mu⸗ 
tete ihm zu, auch gegen feine Überzeugung zu wiverrufen. Gin Doltor 
ber Theologie Tieß fich vernehmen: , ‚Wenn das Konzil behauptet, bu 
habeft nur ein Auge, jo follft bu das bekennen, auch wenn bu deren 
zwei Haft.” Hus antwortete: „Und wenn bie ganze Welt mir dies 
fagte, jo fünnte ich doch, folange ich noch meine Vernunft habe, jo etwas 
nicht ohne Widerſpruch meines Gewifjens ſagen.“ „Es ift wahr”, er⸗ 
widerte der Doktor, „ich Habe kein fehr paſſendes Beifpiel gewählt”, 
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und entfernte fih. Die Verantwortung vor dem eignen Gewiſſen fuch- 
ten andre wieder dadurch zu beichwichtigen, daß fie Hus bemerkten, 
durch das Unterſchreiben der Widerrufsformel verdamme er nicht per- 
fönlich die von ihm gelehrten Säte, fondern das Konzil verbamme 
fie, und er erkläre Bloß feinen Gehorfam gegen das Konzil. Auch das, 
meinte man, folle Einbrud auf ihn machen, daß foviele gelehrte und 
fromme Männer die Meinungen des Konzils teilten; man ftellte es 
als Hochmut von feiner Seite dar, klüger fein zu wollen als biefe. 
So ſetzten fie ihm alle zu mit Scheingründen. Aber alle biefe Schein- 
gründe fanden Teinen Eingang in ber einfachen Seele des zum Aufer- 
ften entfchloffenen Diannes. „Mein Freund“, antwortete er, „ift Paler, 
meine Freundin bie Wahrheit; ihr gebührt der Vorzug”. ALS Palec 
ihn ermunterte, ex möge boch die Schande des Widerrufes nicht fcheuen, 
antwortete er: öffentlich verbrannt zu werben jet noch größere Schande. 
Selbft der treue Beiſtand Nitter Chlum ſchloß fich den 5. Juli einer 
Geſandtſchaft an, die ihn zum Widerruf bewegen follte, aber vergebens. 
Das erfolglofe Reſultat der fämtlichen Verſuche faßte Hus in bas 
apoſtoliſche Wort zufammen (1. Kor. 4, 15): „Es waren wohl viele 
Zuchtmeifter bei mir, aber wenig Väter.” 

Den 6. Yuli warb Hus nochmals vor das gefamte Konzil gefor- 
dert. Es war dies die fünfzehnte allgemeine Sitzung. Ste wurde mit 
» befonderer Feierlichkeit im Beiſein des Königs gehalten. Als Hus in 
feiner Verteidigungsrede des ihm vom König zugeficherten Geleits er- 
wähnte, ſchaute er biefen mit durchbohrendem Blide an; Siegmund er- 
zötete.*) Auf einem erhöhten Tifch in der Mitte waren priefterliche 
Gewänber für Hus. Er fiel auf die Kniee und befahl feine Sache 
Gott. Das Verbammungsırteil, das über ihn als verftodten Ketzer 
gefällt wurde, hörte er mit Ruhe an. Dann Iniete er nochmals nie- 
ber und ſprach: „Herr Ehriftus, verzeihe meinen Feinden; bu weißt, 
daß fie mich fälfchlich angeklagt und gegen mich faljche Zeugniffe und 
Verleumdungen gebraucht Haben; vergib Ihnen um beiner großen Barm⸗ 
herzigkeit willen.“ 

Nun wurde jener geiſtliche Ornat, der auf dem Tiſche lag, ihm 
angezogen. Als Prieſter ſollte er vor das Gericht der Priefter geſtellt 
werben. Noch einmal warb er zum Widerruf aufgeforbert; als er ihn 
auch jest nicht Teiftete, fo wurbe vor allen Dingen bie Degradation 
mit alfen möglichen Zeremonien an ihm vollzogen. Sieben Biſchöfe 
=) Haec cum loqueretur, oculos ad Imperatorem defixos habuit, ille 


vero statim erubuit atque ejus verecundus tinxerat ora rubor. 
36* 
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waren damit befchäftigt, ihm ein Stüd bes priefterlichen Ornats nach 
dem andern zu entziehen, jedes unter einer beſondern Berwänfchung. 
Mitten in dieſer traurigen Handlung erhob fich ein ſehr Lächerficher 
Streit darüber, ob man die Tonſur mit einer Schere oder mit einem 
Schermeifer vertilgen ſolle. Endlich verftand man ſich dazu, bie 
Haarkrone mit einer Schere Trenzweife zu durchſchneiden. Der Kelch 
wurde ihm entzogen mit den Worten: „Verdammter Jubas, wir ent⸗ 
ziehen dir ben Kelch des Heils.“ Statt des priefterlichen Baretts wurde 
ihm nun eine ellenhohe, mit Teufelöfragen bemalte papierene Miüge 
aufgefegt, die Ketzermütze; daran ſtand gefchrieben: Haeresiarcha (Erz- 
Teer). Die Bifchöfe ſprachen: wir übergeben beine Seele dem Satan. 
„Aber ich", ſprach Hus, „empfehle fie in beine Hände, Herr Jeſu, ber 
du fie erlöft Haft”. Darauf wurde er aus ver Kirche ausgeftoßen und 
dem weltlichen Arm zur Beftrafung an Leib und Leben überliefert. 
„Nehmet Hin“, fo befahl in deutſcher Sprache der Pfalzgraf Ludwig 
bei Rhein dem Bürgermeifter von Konftanz, Heinrich von Ulm, „neh⸗ 
met Bin den Mag. Johannes Hus und verbrennt ihn als einen Ketzer“. 
Darauf gebot der Bürgermeifter den Ratsknechten und dem Nachrich⸗ 
ter, daß fie ihn follten Hinausführen. Ms er von Schergen unter 
ftarler Bedeckung“) weggeführt wurde und er vor ver Kirchthür feine 
Bücher verbrennen ſah, lächelte er wehmütig. Auf dem Wege zur 
Nichtftätte betete er den 51. und 31. Pfalm. Die Zufchauer wunder 
ten fich, wie ein Ketzer jo anbächtig beten könne. 

Noch einmal follte ihm, aber pas letzte Mal, Gelegenheit geboten 
werben zum Widerruf. Ehe der Scheiterhaufen angezündet wurde, er- 
mahnte ihn Herr von Pappenheim, Marſchall des Reichs, im Namen 
des Königs, zu widerrufen; aber Hus erflärte fich bereit, die Lehre, 
bie er verfünbet, mit dent Tode zu bezeugen.) Mit fieben Striden 
hatte man ihn an ben Pfahl gebunden. Sein Geficht war gegen Mor⸗ 
gen gewendet; nun befahl man ihn umzukehren, denn ein Ketzer dürfe 
nur angeſichts des Niederganges und nicht des Aufganges von binnen 
ſcheiden. Als die Flammen über ihn emporichlugen, rief er: „D Jeſu, 
bu Sohn Gottes, erbarme dich mein.” Der Wind trieb ihm die Flam⸗ 
men ins Geficht; noch ſah man ihn betend feine Kippen bewegen. Sein 
Tod erfolgte um bie elfte Stunde Mittags. Seine Glieder wurden 


*) Es werben „mehr benn taufenb gewappnete Mannen“ angegeben, zu been 
noch breitaufenb binzugezählt werben, ohne das unbewaffnete Volt; f. Krummel 
(nad Reichentkal) ©. 544 f. 

**, Hodie laetanter volo mori. 
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vom Henker zerfchlagen, fein Herz in bie brennende Blut, die Afche 
aber in den Rhein geworfen. Mehrere Sagen haben ſich auch an den 
Tod biejes Mörtyrers gefnüpft. Exft in der Neformationszeit verbrei- 
tete ſich jenes befannte Wort, das er foll geiprochen haben: „Sekt 
bratet ihr eine Gans (hus), aber nach mir kommt ein Schwan, ben 
werbet ihr müſſen leben Ian.” Ähnliches Hatte er allerbings ſchon in 
Böhmen in einem Briefe an feine Freunde ausgefprochen.*) Auch ſoll 
er während feiner Gefangenſchaft ein merkwürdiges Traumgeficht ges 
habt Haben. In der Bethlehemstapelle zu Prag, feiner Lieblingskapelle, 
ſah ex, wie die Chriftusbilder von den Händen ver Bifchöfe feiner Zeit 
zeritört, pann aber von beiferen Malern wiederbergeftellt wurben. In 
jolchen Gefchichten, feien fie wahr ober nicht, fpiegelt fich wenigftens 
bie Stimmung ber Zeit ab, die in Hus einen Vorläufer ver Refor⸗ 
mation gejehen.**) 

Bald folgte nun auch Hieronymusvon Prag feinem Freunde, 
Während noch der Prozeß gegen Hus im Gange war, hatte er fich 
heimlich in Konftanz eingefunvden, aber auf ben Rat feiner Freunde 
Chlum und Duba verließ er die Stabt wieder und begab ſich nad 
Überlingen. Bon da aus erließ er ein Schreiben, das er an bie Ka⸗ 


®) Bol. den Schluß der vorigen Borlefung. Aus dieſer Briefftelle mag fich 
bie Sage fpäter gebilvet haben. Auch bie belaunte Antwort von bem Weiblein, 
das ein Scheit zum Holzſtoß beigetragen und Hus (nach einer andern Berfion Hiero⸗ 
uymus von Prag) zu bem Ausruf bewogen haben foll: o sancta simplicitas! iſt, 
wie bie nenere Geſchichtſchreibung es läugſt erwieſen Bat, aus ber Luft gegriffen. 

**) Luther ſelbſt Hat ihn als einen ſolchen anerkannt, wenn er von ihm fagt: 
ee babe etliche Döner, Heden und Späne ans dem Weinberge Chriſti ansgehadt 
unb andgerottet unb bes Papſtes Mißbraͤuche und ärgerlich Leben angegriffen, er 
ſelbſt aber fei in ein blach, eben, wohl gepflügt Land kommen und Babe bes Papftes 
Lehre angegriffen und ih geſtürzt. „In Johann Hus“, fo zeugt Luther ferner, 
„if der Heilige Geiſt fehr gewaltig gewefen, ber allein fo freubig und 
fer über Gottes Wort gehalten, wider fo viel große Lente und Nationen, fo im 
Konzilio zu Koſtnitz verfanmmelt gemwefen, wiber welcher Gefchrei er allein geflanben 
iM und es Hat tragen müſſen und barüber verbrannt iſt.“ Und meiter: „Das Blut 
Johann Huſſen verdammt noch Heutzutage alle Papiften. Ex ift ein frommer, ge⸗ 
Iehrter Maum gewefen, wie man ſieht in feinem Buche von ber Kirche, und ich hab 
es lieh. Er ift geſtorben, nicht wie ein Wiebertäufer, ſondern wie ein Chriſt. Man 
fieht an ihm chriſtliche Schwachheit, und gleichwohl erregt fih in ihm Gottes Ge⸗ 
walt unb richtet ihn wieber auf. Der Kampf bes Geiftes und Fleiſches in Chrifto 
und Huſfſen ift FÜR und Tieblich zu ſehen.“ Als man ihm fagte, Koſtnitz fei jetzt 
eine arme, elende Stabt, gab er zur Antwort: „Ja ich glaube, Bott Kat fie ge⸗ 
fixaft darum, baß fie ben Lieben Heiligen Mann zum Feuer geleitet haben;“ 
f. Tiſchreden (von Blindfeil) IV. S. 395 f. 
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thebrale und das Rathaus in Konftanz anfchlagen ließ, worin er fich 
erbot, vor dem Konzil fich zu verantworten, wenn ihm freie Geleit 
zugefichert werde. Das Konzil, ftellte ihm aber einen jehr zweibentigen 
Sicherheitäbrief aus. Da e8 der Kirchenverfammlung daran Tiege, Die 
Heinen Füchſe fennen zu lernen, welche ben Weinberg bes Herrn ver⸗ 
wüften (eine Anfpielung auf das Hohelied), fo forbere fie ihn auf, in⸗ 
nerbalb vierzehn Tagen vor ihr zu erfcheinen und fich zu verantwor⸗ 
ten. Das freie Geleit wurbe ihm unter ber Klauſel zugefichert: „ſo⸗ 
weit e8 an uns liegt und ber orthobore Glaube e8 erforbert. Grund 
genug für Hieronymus, nicht zu erfcheinen. Er trat feine Rückreiſe 
nah Böhmen an; allein bei Hirfchau in ver Oberpfalz warb er ein- 
geholt, feitgenommen und in Ketten nach Konftanz gefchleppt. Seine 
Gefangennehmung fällt kurze Zeit vor Hus' Hinrichtung. Keiner ſah 
den anbern; aber Hus Hatte von Hieronymus und feinem Schidfal 
gehört. Er ſchrieb von feinem Kerker aus nach Prag: „Bon M. Hiero- 
nymus, meinent geliebten Genofjen, vernehme ich nichts, als daß er 
in ftrengem Gefängnis tft, den Tod erwartenb gleich mir.” Auch den 
Hieronymus fuchte man von feiten des Konzils auf alle mögliche Weiſe 
zum Widerruf zu bewegen. Und fiehe da, den 10. September 1415 
(aljo zwei Monate nach Hus' Hinrichtung) erflärte er fich dazu bereit 
und ftellte unterm 23. desſelben Monats eine ihm vorgefchriebene Wi- 
derrufsformel aus, in welcher ex die Lehren Williffes und Hus’ ver- 
dammte und das an Hus vollgogene Todesurteil bilfigte.*) Darauf 
wollte man ihm die Freiheit ſchenken. Allein Prager Mönche, die be- 
fürchteten, daß Hieronymus, nach Böhmen zurüdigelehrt, die alte Lehre 
wieder vortragen würbe, widerſetzten fich der Freilaffung. Während 
nun der Kardinal d'Ailly und noch ein Teil ver übrigen Karbinäle 
auf Freilaffung beſtanden, indem ja Gott nicht ven Tob des Sünbers 
wolle, ſondern daß er fich befehre und lebe, muß es uns um fo mehr 
auffallen, daß Gerfon fich der Partei anfchloß, welche ven Prozeß 
fortzufegen viet. Mit richtigem Bli erkannte er allerbings, daß mar 
fih in Sachen des Glaubens, der innigften Überzeugung nicht auf 
einen Widerruf verlaſſen Eönne, und dies führte er in einem befon- 
deren Traltat aus; aber wie ftiemmte zu einer folchen Überzeugung, 
die den Glauben nicht in die Wilffür des Menfchen fette, das Ver⸗ 
brennen ber Keger? Sollte Gerfon, wie ihm einige ſchuld geben, nur 
aus Parteihaß wider Hus und Hieronymus geftimmt haben, weil fie 


*) Siebe das Formular 5. Krummel. ©. 555. 








Hieronymus von Prag. 567 


in der Philoſophie Realiften waren, er Nominalift? Kaum Tönnen 
wir dies glauben? Wir müſſen ihm zutrauen, daß er nach feinem 
Gewiſſen und nicht nach den Eingebungen ver Leivenfchaft gehandelt. 
Aber fein Gewilfen war gefangen in feiner theologiſchen Anſchauungs⸗ 
weile. Gerſon nämlich war bei all feiner freien Stellung gegen ben 
Papft ein Mann ver Kirche. Er ſchwärmte für die Höchfte Autorität 
des Konzils, die ihm über die Autorität des Papftes ging, und fo ver- 
Iangte er ganz folgerichtig auch in Glaubensfachen unbebingte Unter- 
werfung unter das Konzil und Hielt eine deſſen Beſtimmungen fich ent- 
gegenjegende Richtung für eine unheilvolle, welche vie Kirche auch mit 
Gewalt zu unterbrüden das Recht und die Pflicht Habe.) 

Und fo wurde denn der Prozeß gegen Hieronymus, nachdem er 
ſchon ſoviel als nievergeichlagen war, wieder aufgenommen. Hierony- 
mus drang auf ein Öffentliches Verhör. Es warb ihm bewilligt und 
fand ven 25. und 26. Mai 1416 ftatt. Er verteibigte fich in einer 
langen Rebe, die von 7 Uhr morgens bis 1 Uhr mittags dauerte, 
gegen bie ihm gemachten Beichulbigungen; bie Rede war auch mit Hu⸗ 
mor und Satire untermiſcht, jo daß bald ein lautes Lachen in ber 
Berjammlung erfcholl, bald wieder ein tiefer Ernft die Gemüter ergriff. 
Jedermann erwartete, daß er zulett mit dem fchon früher geleifteten 
Widerruf feine Rede fchließen werde, und auf diefen Widerruf Bin 
wäre ibm auch wohl von der großen Mehrheit Leben und Freiheit ge- 
ſchenkt worden. Aber wie erftaunt waren bie Väter, als die Rebe auf 
einmal eine andre Wendung nahm. Nichts mehr von ven alten Scher- 
zen und Sarlasmen; ein feierlicher Ernſt trat an deren Stelle. Im 
Gebete wandte fich der Redner zu Gott und bat ihn, er möge ihn mit 
feinem Geifte erleuchten, daß er nichts age, was dem Heil feiner Seele 
Könnte gefährlich fein. Dann fprach er von den Zeugen der Wahrheit 
aller Zeiten, vie als Opfer ihrer Überzeugung gefallen feien, und unter 
biefen nannte er zulegt feinen Freund Hus. Er bezeugte, daß er ihn 
immer als einen frommen Mann, als einen Mann von unfträflichenm 
Wandel erlannt habe; feine Sünde reue ihn mehr als die, daß er aus 
Todesfurcht fich babe bewegen laſſen, biefen feinen Freund und bie 
von ihm verlündigte Wahrheit zu verleugnen. Nun nahm er den ge- 
leifteten Widerruf feierlich zurüd und füllte damit felbft fein Todes⸗ 
urteil. Noch waren indeſſen mehrere Mitglieder des Konzils, unter 

*) Ähnliche Geſichtspunlte in Beziehung auf das Recht, Keher am Leben zu 
firafen, finden wir ja andy noch fpäter bei ben Reformatoren. Man bente an Cal⸗ 
vin und Servet! 
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ihnen ber Karbinal Zarabella (von Florenz) befliffen, ihn zur Wieder 
aufnahme des Widerrufs zu bewegen. Hieronymus aber berief fi 
auf die Zeugniffe der Heiligen Schrift, venen er nicht wiberfprechen 
inne. Und fo warb denn auch er zum Feuertode verurteilt. Der 
alte Humor kehrte ihm wieder; er fette fich felbft die Kekermüge auf; 
dann aber trat bei ihm bie ernfte Stimmung bes Gebets ein. Unter 
dem Abfingen der Pfalmen und bes apoftoliichen Symbolums begab 
er fih zur Nichtftätte. Im deuticher Sprache redete er das umſtehende 
Bolt an. „Liebe Kinder! So und nicht anders glaube ich; deshalb 
jterbe ich, weil ich nicht Habe zugeben wollen, daß Hus mit Recht ver- 
brannt fei; ich Habe ihn erfannt als einen treuen Diener des Evan⸗ 
geliums.“ Seine letten Worte waren: „Vater, in beine Hände be 
fehle ich meinen Geiſt.“ Und dann wieder: „Herr Gott, allmächtiger 
Bater, erbarme dich meiner und vergib mir meine Sünden; denn bu 
weißt, daß ich aufrichtig beine Wahrheit geliebt Habe.” So endete er 
ben 30. Mat 1416, nachdem er beinahe ein ganzes Jahr in dem fcheuß- 
fichften Kerker zugebracht. „Alle, jagt ein Augenzeuge, „ergriff Mit- 
leiden mit ihm, ihn ſelbſt ausgenommen, da er für fich Fein Mitleiven 
Haben wollte”. Selbſt folche, bie für feinen Tod geftimmt, Tonnten 
nicht umhin, feine Stanphaftigkeit zu bewinbern. Ein Augenzeuge, 
Poggto von Florenz, fagt von Hieronymus: „Mit heiterm Antlik 
ging er bereitwillig zum Tode, weder ven Tod, noch das Teuer und 
beffen Qualen fürchten. Kein Stoifer Kat je mit fo ſtandhafter Seele 
ben Tod ertragen; er Titt mit größerer Ruhe die Qualen des Teuerd, 
als mit welcher Sokrates den Schierling tranl.”*) Und Aneas Syl⸗ 
vius, zwar fein Augenzeuge, aber doch ber Zeit noch nahe genug, um 
von Augenzeugen e8 gehört zu haben, fagt von Hus und Hieronymus 
zugleich: „Beide gingen mit feftem Mute zum Feuertode, als ginge es 
zu einem Gaftmahl; Kein Laut des Schmerzes, der die Stimmung eined 
unglüclichen Gemüts verraten hätte, ging über ihre Lippen. Bon lei⸗ 
nem ber Weltweifen wird berichtet, daß fie ven Tod mit fo viel Hel⸗ 
denmut ertragen haben, wie dieſe ven Feuertod.“ 

Nach diefen tragifchen Szenen möchte e8 faft bedenklich erfcheinen, 


*) Die Briefe von Poggio, die um fo charakteriftifcher find, weil ſie ben ge 
waltigen Eindrud ber Perfünlichteiten beider Märtyrer fogar auf einen ſolchen ed” 
ten Repräfentanten bes frivolen italienifchen Sumanisınns bekunden, murben zu‘ 
erft Im Jahre 1523 in Koſtnitz felber gedrudt. Vgl. and bie neueſte Ausgabe: 
Huffens letzte Tage und Feuertod. Im Senböriefen von Pogins an 2. Nicolai. 
Reutlingen, Fleiſchhauer 1883. D. 9. 
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bie ziemlich unbebeutenven Neformverfuche des Konzils ins einzelne zu 
verfolgen. Es waren lauter vereinzelte Beſtimmungen über ‘Dinge bes 
Kultus, der Disziplin und der Kicchenverfaifung, Beitimmungen 5.82. 
über bie Zahl der Karbinäle, über die Jahrgelder, über Benefizien, 
Exſpektanzen, Dispenfen, über Ordensregeln, Gefälle, Zehnten u. dgl., 
lauter Dinge, die den brennenden Fragen gegenüber faſt wie eine Iro⸗ 
nie auf die Reformation ſich ausnehmen mußten und an den Berg 
erinnerten, der nach großem Geräuſch eine Maus gebiert. Es waren 
lauter Palliative, welche die kunſtreichen Ärzte des an Haupt und Glie⸗ 
dern Tranlen Kirchenkörpers in Borichlag brachten. Zu purchgreifenden 
Maßregeln kam e8 nicht und konnte e8 nicht kommen. So oft auch König 
Siegmund einen Anlauf nehmen wollte, warb ihm das Schreckbild ber 
bohmiſchen Keterei vorgehalten. 

Wir jchließen die Gejchichte bes Konftanzer Konzils nur noch mit 
den Ergebniffen der Papſtwahl. Nachdem nämlich ſowohl der Papft 
Johann XXI. befeitigt, als Die Keterei eines Hus und Hieronymus 
in den Flammen erſtickt worden war, fehritt das Konzil in November 
1417 zu einer neuen Wahl. Das Konklave fand im Konftanzer Kauf- 
Baufe ftatt. Dreiundzwanzig Karbinäle mit Zuziehung von breißig 
Konzilsvätern, ſechs aus jeder Nation, vollzogen dieſelbe. Am 11. No- 
vember 1417 ward, nachdem bie beutiche Nation aus Liebe zum Frie⸗ 
den auf die Wahl verzichtet, ein Italiener gewählt, der Kardinal Odo 
Colonna, der fih als Papft Martin V. nannte. Ihm unterwarf 
fih denn auch Johann XXIH. Er warf fich ihm 1419 zu Florenz zu 
Füßen und warb von ihm begnabigt. Er ftarb noch in demſelben Sabre 
den 22, November, als Karbinalbifchof von Tuskulum. ‘Damit hatte 
eigentlich exit das Schisma feine völlige Endſchaft erreicht. Dieſer 
negative Zweck der Synode war fomit erfüllt, aber nicht der po- 
ſitive einer gründlichen Reform. Zu einer ſolchen trug ber neue 
Papft wenig bei, indem er die alten Ranzleivegeln und mit ihnen alle 
die Anſprüche der Päpfte wieber zur Giltigkeit brachte. Die Reform 
ward auf ein Tünftiges Konzil verfchoben. Ein folches war bereits von 
der Synode felbft vorgefehen worben; benn in der zehnten Sitzung 
(9. Oktober 1417) war bie Beitimmung gemacht worben, daß die Kon- 
zilien vegelmäßig in einem Zeitraum von etwa fünf bis fieben Jahren 
ſich wieberholen ſollten.) Darin beftehe, Hieß es, die Pflege des Kir- 
chenaders; nichts diene beſſer zur Ausrottung des Unkrauts, ber Dir 
fteln und Dornen und zur Aufrechterhaltung ver Zucht. Einftweilen 


*) Das fogenannte Dekret „Frequens.“ 
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aber war man boch ber Arbeit mübe geivorven, und jo ließ man fich 
gern die Bulle gefallen, welche nach fünfunbvierzig abgehaltenen Sikun- 
gen das Konftanzer Konzil für aufgehoben erklärte. Mit großem Ge- 
pränge und im Gefühl der errungenen Triumphe reifte ver Papft den 
16. Mai 1418 aus Ronftanz ab. Ganz im alten Stil, als lebte man 
noch in der Zeit eines Innocenz IIL, führten ver König Siegmund 
und ber Kurfürft von Brandenburg (rechts und links) das Pferd, das 
ven Bapft.trug, am Zügel, die Herzöge von Bayern und Öfterreich 
bielten die Zipfel der Schabrade, vier Grafen trugen den golbnen 
Thronhimmel. Fünf Tage darauf verließ der König Siegmund tn 
aller Stille die Stabt, ohne feine eignen und feiner Leute Schulden be- 
zahlt zu Haben. Die Väter des Konzils zerftreuten fih nach allen 
Seiten. 

Einem diefer Väter, der mit fchwerem Herzen fchieb, folgen wir 
noch mit unjern Bliden nad, dem Manne, ver uns als Die Seele der 
veformatorifhen Konzilien von Piſa und Koftnig erfchienen ift, dem 
Ranzler Sean Eharlier Gerſon.“) Er war freilich Teine ener⸗ 
giſche, heroiſche Natur wie Hus und Hieronymus. Unſre Zeit wärbe 
ihn einen Doltrinär nennen. Aber feine Erfeheinung ift uns ein Bes 
weis, daß auch am trüben Kirchenhimmel jener Zeit milde Sterne leuch- 
ten Tonnten, von denen zwar kein Feuerſtrom ausging, der zündete, bie 
aber nichtSbeftoweniger zeugten von dem himmliſchen Lichte, das fte in 
fich aufgenommen und, foweit ſie's vermochten, auch auf ihre Umge⸗ 
bung zurüditrahlten. 

Der Sohn armer LZanbleute, geboren 1363 in dem Dorfe Ger- 
fon, woher er feinen Gefchlechtsnamen führt, hatte er von einer from- 
men Mutter, die er feine Monica nennt, die eriten Einbrüde jener 
Frömmigkeit erlangt, die ihm zeitlebens inwohnte und deren Kraft und 
Weſen zu erforichen ihm die fchönfte Aufgabe feines edlen, gebilveten 
Geiftes war. Außerlich ift er vom Bauernknaben bis zum Sanzler 
ber berühmten Parifer Univerfität aufgeftiegen. Was er in biefer 
Stellung zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern verjucht, 
wie er beſonders den Grundſatz, das Konzil jei über dem Papft, zeit- 
lebens verteivigte, das haben wir früher gefehen. Bier fei ung noch 


*) Schmidt, Essai sur Jean Gerson, Strassbourg 1839. Über beflen 
Theologie: Hunbeshagen (Zeitfehrift für Hiftor. Theologie. Bd. IV). Liebner 
(Stud. und Krit.1835). Jourdain, Par. 1838. (Die weitaus bebentenbfte Bio- 
graphie ift bie von dem gelehrten katholiſchen Theologen Joh. Bapt. Schwab, Würz- 
burg 1858. D. 9.) 
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ein Blick in fein inneres Leben und in feine legten Schieffale geitattet. 
Man Hat Gerfon zu den Myſtilern gezählt und wohl nicht ganz mit 
Unrecht, indem er fich in feiner theologijchen Richtung an Männer wie 
DBonaventura anfchloß. Aber einesteils bewahrte ihn fein ftreng kirch⸗ 
licher Sinn, der ihn ja fogar bis zur Verdammung eines Hus fort- 
trieb, vor jeder häretiſchen Abjchweifung der Myftit, andrerſeits war 
er auch zu ſehr zur philoſophiſchen Reflexion geneigt, als daß er fich 
einfach an ven Zug ber religiöfen Gefühle Bingegeben und biefe etiva 
nur in phantafttichen Bildern ausgeſprochen hätte. Er fühlte in fich 
das Bedürfnis, fich Rechenſchaft über dieſe Gefühle zu geben, die That- 
fachen des Glaubens auch für ben Gedanken zu vermitteln; und fo 
legte er den Grund zu bem, was wir Religionsphilofophie nen- 
nen, over auch zu einer veligiöfen Pſychologie. Er fuchte Wiffen und 
Glauben ins rechte Verhältnis zu einander zu ſetzen. Er zeigte, wie 
im Menfchen fowohl das Erkenntnis als pas Gefühlsvermögen ihre 
Defrievigung wollen und wie fie zu berjelben gelangen im inneriten 
Bewußtſein; er unterichten genau das bloße Denken (cogitatio) von dem 
Nachdenken (meditatio), welches das Erkannte innerlich verarbeitet zum 
Eigentum des Menſchen, und ftieg dann von ba weiter auf zu ber 
RKontemplation, zu jener unmittelbaren Anſchauung ber göttlichen Dinge, 
wie fie dem als der Höchfte Preis gewährt wird, ber reblich nach ber 
Wahrheit ringe. „Auf der Höhe der Kontemplation — da wird ber 
rechte Menſch Gottes nicht mehr berührt von Wind und Wollen; frei 
erhebt er feinen Blick zum Sonnenlichte, zum Berge ver Verklärung”. 
Wie allen Männern tieferer Gefinnung, einem Bernhard von Clair⸗ 
vaux, einem Anfelm, einem Hugo von St. Viltor, einem Bonaventure, 
fo ift auch ihm die Theologie nicht nur eine fpelulative, theoretifche 
Wiffenichaft, fondern eine praktiiche; fie ift ihm nicht nur Wiffenfchaft, 
fondern Weisheit. Aber zu biefer Weisheit gelangt ver Menſch nicht 
nur durch Studien, durch Zerbrechen des Kopfes, ſondern durch freie 
Hingabe des Herzens an Gott, durch ernften Kampf und reine Liebe. 
In thatfächlicher Gemeinichaft des Menichen mit Gott, die er aber 
nicht als eine pantheiftiiche Vermiſchung, ſondern als perjönliche Ge⸗ 
meinſchaft faßt, fieht auch Gerſon das Ziel aller wahren Weisheit und 
Frömmi 


mmigleit. 

Daß dieſe edle Perfönlichleit jo wenig auszurichten vermochte, ja 
daß fie in zeitwetfer Verblenvung und Befangenbeit mitwirken mußte 
zum Untergang ber über ihren Standpunkt Hinausgefchrittenen Wahr- 
heitszeugen, das gehört eben mit zu dem Tragiſchen der Gefchichte, in 
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bas wir fo manche Männer von großen Gaben verflochten fehen. Ger⸗ 
fon ftarb nicht wie Hus als Märtyrer; aber unangefochten blieb auch 
er nicht. Den NRömlingen war er ftet8 ein Dorn im Auge Wie er 
in bie Verdammung eines Hus geftimmt, jo war er es auch geweſen, 
der die Verdammung und Verbrennung eines ſchändlichen Buches be 
trieben, das aus hierarchiſchen Gründen den Königsmord guthieß, die 
Schrift eines gewiffen Sean Petit. Damit aber batte er ſich na⸗ 
mentlich den Haß des Herzogs von Burgund zugezogen.*) Nach dem 
Schluſſe des Konzils durfte er e8 nicht wagen, nach Frankreich zurück⸗ 
zufehren. Im Pilgertracht verließ er Konftanz, niedergeichlagen über 
ben geringen Erfolg feiner Bemühungen. Er irrte in Tirol und Bayern 
umber. Sein Troft war die Wilfenfchaft, war die chriftliche Philo⸗ 
fopbie, war bie Beichäftigung mit ven göttlichen Dingen und mit ber 
innern Welt, in der er auch als freiwillig Verbannter ſeine wahre Hei- 
mat gefunden; er verfaßte mehrere troftreiche Schriften im Geifte ber 
teinften Myſtik. Einen Nuf des Herzogs von Ofterreich nach Wien 
nahm er nicht an. Erſt nachdem fein Gegner, der Herzog von Bur- 
gund (1419) durch Mörderhand gefallen, kehrte Gerſon wieder in fen 
Baterland zurüd, aber nicht nah Paris. Er ging nach Lyon und 
war auch ba als theologiicher Schriftfteller thätig. So jehr er es fi 
auch mußte gefallen laſſen, einem Schiffbrüchigen verglichen zu werben 
mit Bezug auf die in Konftanz gefcheiterten Hoffnungen der Reform, 
jo wenig legte er die Hände müſſig in den Schoß. Noch befämpfte er, 
foweit ihm Gott Gnade dazu gab, den Aberglauben, die Gottlofigkeit 
und die Umfittlichleit feines Zeitalters in Neben und Schriften. Im 
dem St. Baulsflofter der Stabt fammelte der fromme Mann vie Ju⸗ 
gend ber Stadt um ſich und hielt ihr Kinverlehre, wie er denn auch 
in einem bejondern Traktate, „wie man vie Kinblein zu Chrifto führen 
mäfje","-) der Priefterfchaft diefe Pflicht ans Herz gelegt Hatte. ALS er 


*) Johann ohne Furcht, Herzog von Burgund, Hatte nämlich im Jahr 1407 
den Herzog von Orleans aus dem Wege räumen lafien. Jean Betit, nach ben 
einen ein Weltpriefter, nach anbern ein Barfüßer, bezog vom Herzog von Burgund 
ein Gnadengehalt, und biefem zu Gefallen führte er den Beweis, daß es nicht nur 
erlanbt, fondern tugenbhaft und verbienftlich fei, einen Tyrannen mit Gewalt ober 
Liſt umzubringen, auch wenn man ihm Trene zugeſchworen. Auf Betrieb Gerfons 
verbammte bie Sorbonne 1413 dieſe Grunbfäge, und nun wurbe die Sache auch 
wieber auf der Synode angeregt. Martin V. wollte fih auf eine VBerbammung 
des Buches nicht einlaffen. Es blieb der Königlichen Gewalt Karls VI. vorbehal- 
ten, ba8 Buch des Jean Betit zu verbammen; f. Wefienberg II. S. 258. 

*) De parvulis ad Christum trahendis. 
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jein Ende herannahen fühlte, berief er dieſe jeine lieben Kinder noch 
einmal um fich, damit fie für ihn und mit ihm beteten: „Herr des 
Erbarmens, habe Mitleid mit deinem armen Diener.” Gerſon ftarb 
ben 29. Juli 1429, 66 Jahre alt. Seine Anhänger haben ihn als 
allerchriftlichiten Xebrer (Doctor christianissimus) bezeichnet. Bei kor⸗ 
vet Ultramontanen bagegen blieb Gerfons Name geächtet, fo gut als 
ber eines Hus und Hieronymus. Welchen Eindruck nun aber die Hin- 
richtung eines Hus und Hieronymus in Böhmen hervorrief, welche 
neue Berlegenheiten daraus bem Staat und der Kirche erwuchien, und 
wie dann enblich in Baſel ein brittes allgemeines Konzil der Chriften- 
beit fich verſammelte, welches biefe und andre Verlegenheiten ſchlichten 
und die noch immer weiter in Ausficht geftellte Reformation an Haupt 
und Ölievern vollziehen follte, wird die nächfte Betrachtung ung zeigen. 
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Der Weg von Konftanz nah Bafel, d.h. der Weg von dem einen 
. allgemeinen Konzil zu dem anbern führt uns nicht in geraber Linie; 
bie dreizehn Yahre, die zwifchen dem Schluß bes einen und ber Eröff- 
nung bes andern Konzils liegen, find höchſt bewegte, unruhvolle Sabre; 
unfer Weg führt über Schlachtfelver und Brandftätten, es ift ein 
rauber, fteiler, blutiger Weg. Wandten wir und das letzte Mal von 
den Ufern der Moldau weg nach den Rhein und dem Bodenſee, fo 
find wir num genötigt, von ba noch einmal nad dem Heimatlande 
eines Hus und Hieronymus, noch einmal nah Böhmen zurädzı- 
kehren. Wir finden das Land in der höchſten Aufregung, in fchlag- 
fertiger Stellung, und bald darauf in vollem Krieg und Aufruhr be 
griffen. Und e8 kann uns das nicht wundern, wenn wir bebenlen, 
welchen mächtigen Anhang Hus in Böhmen und dem benachbarten 
Mähren hatte. Weitaus der größte Teil des Volkes, Bürger und Bau- 
ern, aber auch viele Herren und Ritter auf ihren Schlöffern gehörten 
ver Huffitenpartei an. „Böhme und „Huffit” waren fozufagen ſhno⸗ 
nyme Benennungen geworben. ‘Die oriboboren, dem Papft ergebenen 
Katholiken bildeten eine geringe Minderheit im Lande. Auf ihrer Seite 
ftanden nur die Prälaten, ein Teil des Adels und die eingemanderte 
deutiche Bevölkerung. Auch König Wenzel, der lange eine ſchwan⸗ 
kende Stellung eingenommen, war burch jeinen Bruber Siegmund bes 
wogen worben, der Buffitiichen Sache fich gänzlich zu entichlagen, ja 
gegen fie aufzutreten. Aber eben dies brachte ihn ins Unglüd. 
Zwanzig Tage nach Hus' Hinrichtung hatte das Konzil ein Schrei- 
ben an den Erzbiichof und den Klerus von Prag erlaffen und ihnen 
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mitgeteilt, was mit Hus gefchehen war; es hatte fie zugleich zur Wach⸗ 
ſamkeit gegen die Keterei aufgeforvert. Uber eine allgemeine Erbit- 
terung gegen das Konzil griff in allen Schichten des Volles um ſich. 
Hus’ Anhänger verfammelten fi in der Bethlehemskapelle und er» 
Härten den Dingerichteten für einen Märtyrer. Ungefähr fechzig böp- 
mifche und mähriſche Große thaten fich zufammen und machten in 
einem Schreiben vom 14. Dezember 1415 dem Konzil bie lebhafteftert 
Vorwürfe. Noch ſaß damals Hieronymus gefangen. Das Schreiben 
bejchwerte fich auch über deſſen harte Behandlung. Nachdem dann auch 
er zum Tode geführt worben, Tannte die Erbitterung feine Grenzen 
mehr und trat überall zutage. ‘Dazu kam noch etwas, deſſen wir bis 
dahin nicht erwähnt Haben, die nachdrückliche Rückforderung des Kel⸗ 
hes im Abendmahl für bie Laien. Hus Hatte von fich aus 
weniger Gewicht auf diefen Umftand gelegt; deſto entſchiedener Hatte 
fih einer feiner Anhänger, Jakobus von Mies (Salobellus), gerade 
über diefen Punkt ausgefprochen. Als Hus ſchon nach Konftanz ab» - 
gegangen war, verteibigte er gegen Enbe des Jahres 1414 in öffent- 
licher Disputation zu Prag ben Sa, daß das Sakrament des Altars 
unter beiderlei Geftalt, d. 5. fowohl unter der Geftalt des Brotes 
als des Kelches, müſſe gereicht werden. Auch der in frübern Zeiten 
üblichen Kinderkommunion redete er das Wort. Seine Rebe fand Bei- 
fall; die Folge davon war, daß jofort in einigen Kirchen Prags das 
Abendmahl unter beiverlei Geſialt ausgeteilt wurde. Auch Hus erhielt 
Kunde von dieſen Vorgängen. Über feine Meinung befragt, konnte er 
nicht umhin, fich dahin zu äußern, daß allerbings nach ben Worten 
der Einfegung und nach ven alten Gebräuchen der Kirche ven Laien 
auch der Kelch im Abendmahl zuftehe; doch riet er zur Mäßigung. 
Das Konzil nahm dann auch diefe Frage zur Hand und entjchied fie 
im negativen Sinne. Es blieb bei der einmal feftgejeten Lehre der 
Konlomitanz, wonach unter jeder Geftalt des Abendmahls ver ganze 
Chriftus vorhanden ift, und bamit follte auch der bisherige Gebrauch 
gerechtfertigt fein. Auch bier finden wir Gerfon auf konſervativer Seite. 
Defto nachbrüdlicher Hob nun Hus hervor, daß nicht die Gewohnheit 
ber Kirche das höchſte Geſetz jei, fondern Chriſti Beiſpiel und feine 
Lehre. In Prag hatte unterbeflen ber Erzbiſchof ein ftrenges Verbot 
gegen ben Gebrauch des Laienkelches erlafien. Jakob von Mies wurbe 
in den Bann getban; aber bie Mehrzahl feiner Landsleute kehrte fich 
nicht daran. Vergebens fuchte die Prager Univerfität im März 1417 
zu vermitteln. Das Volk fchritt voran, ohne fich durch weitere Auto- 
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ritäten beftimmen zu laſſen. In Aufti, einem Stäbtchen an ber 
Lucnit, unweit dem Schloffe Kozic Hrabel, wo Hus feine Schrift „über 
die Kirche” verfaßt Hatte, nahın die Bewegung ihren Anfang. Ein rei- 
her Tuchmacher dieſes Städtchens ftellte ſich an die Spike berfelben. 
Bald aber traten angefehene Männer in bie vorberften Reiben ber 
Kämpfer für den Kelch, unter ihnen zwei Evelleute, Nilolaus von 
Piftna, auch genannt „von Hus“ over „Huffinee” und Johaun 
Ziska von Troknow, erſt Hofleute und Räte des Königs, jebt aber 
Männer des Volkes, Männer der Oppofition.*) Den 22. Juli des 
Sahres 1419 (am Magpalenentage) geſchah der große Aufbruch von 
40000 Männern, welche mit Weib und Kind die Stabt Prag ver- 
ließen und auf einer Hochebene im Bechiner Kreiſe, unweit jenes Stäbt- 
hend Aufti, ihr Lager auffchlugen. ‘Den Berg nannten fie Tabor. 
‚ Bier feierten fie ihren Gottesbienft und genoffen das Abendmahl unter 
beiverlei Geftalt an langen Tiſchen. Es ging alles in ber fchönften 
Ordnung ber. Alle nannten ſich Brüder und Schweitern. Jeder Stan⸗ 
desunterſchied follte aufgehoben, und wie zur Zeit der Apoſtel follte 
allen alles gemein fein, ver Überfluß ber einen bem Mangel ver an- 
bern aushelfen. Die ftrengfte Zucht herrichte im Lager. Tanz und 
Spiel waren verpönt. Nun aber galt eg, eine Demonftration nach 
außen zu wagen. 

Ziska, der Einäugige, trat ald Hauptmann von der Hoffnung 
Gottes, wie er ſich nannte, als Anführer der Zaboriten auf. Der 
Kelch war von nun an das Symbol, un das fie fich fcharten, pas 
Feldgeſchrei und Loſungswort, das überall ertönte, Am 30. Juli rückte 
Ziska an der Spite einer bewaffneten Prozeffion in Prag ein. De 
Schar ftellte fi) vor dem Rathauſe ver Neuſtadt auf und begehrte bie 
Loslaffung einiger ihrer Brüder, die um des Kelches willen gefangen 
faßen. Als ihnen dies abgeichlagen wurde, als fogar ein Stein nach 


*) Bon Zisla, dem Einäugigen, wirb erzählt, wie ihn bie Nachricht von Hus 
und Hieronymus’ Tob in ein dumpfes Brüten verfettt Habe. Der König, in beffen 
hoher Gunft er fand, habe ihn gefragt: Warınn fo traurig? worauf Zisfa: „Wel⸗ 
her Böhme könnte noch ein ruhiges Gemüt bewahren, wenn er fein Volk von allen 
Fremden als Ketzer geſchmäht, gemißhandelt und verfolgt fieht, und feine achtbarften 
Männer im Auslande wie Mifjethäter verbrannt werben! Ihm entgegnete ber Kö⸗ 
nig: Lieber Hans, was follen wir dazu fagen? was ift ba zu thun? Gibt es ein 
Mittel, die Sache wieder gutzumachen? wenn bu e8 kannſt, jo wenbe es an; wir 
geben dir gern unfre Einwilligung dazu. Bon biefer Zeit an babe fi 
Ziska für ermächtigt und berufen gehalten, den Huſſitismus mit allen ihm zu Ge⸗ 
Bote ſtehenden Mitteln zu fügen und zu fürbern. Krummel ©. 584. 
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ihrem Priefter geworfen wurde, der den Kelch trug, fo war dies Her- 
ausforberung genug. Die Bewaffueten drangen in das Rathaus ein, 
bemächtigten fich des Bürgermeifterd und der Ratsherren, bie dort ver- 
fammelt waren, und ftürzten fieben von ihnen zum Fenſter hinaus. 
Die Herabgejtürzten wurden vom unten barrenden Volle erichlagen und 
geipießt. Nun ging es auch Binter die Kirchen und Klöſter; ein all- 
gemeiner Sturm war heraufbefchiworen, die Revolution war im Gang. 
Wohl ftiegen anfänglich in einigen Zweifel auf, ob es erlaubt jet, auf 
biejem Wege dem Evangelium zum Siege zu verhelfen, und ob nicht 
Dulden und Tragen der befjere, Gott wohlgefälligere Weg ſei. Es 
fanden darüber jogar mannigfache gelehrte Verhandlungen ver Prager 
Magifter und Theologen ftatt. Eine Schrift des Jakobellus von Mies 
äußerte fih dahin, allerdings zieme es dem wahren Gläubigen, feine 
Gegner mit Geduld und Liebe zu überwinden, aber wo ein graufamer 
Feind mit offener Gewalt die Gläubigen zu vertilgen probe, va bleibe 
fein andres Mittel, als Gewalt mit Gewalt abzutreiben zum Schutze 
ber Unſchuldigen, ja, va ſei es nicht nur geftattet, ſondern geboten, 
zum Schwert zu greifen. Dies der Anfang des furchtbaren Huffiten- 
krieges, deſſen Einzelheiten zu befchreiben Hier nicht unſres Ortes ift.*) 
Nur foviel jet in Erinnerung gebracht: Zur rechten Zeit war ber ſchwache 
König Wenzel den 1. Auguft des Jahres 1419 geftorben. Nun fuchte 
allerdings eine Partei fich mit dem eibbrüchigen König Sigismund und 
ver herrſchenden Kirche auf dem Lanbtage zu Brünn zu vereinigen. 
Gerade dadurch aber trat die ſchon vorhandene Entzweiung jebt offen 
zutage. Die Strengen unter Ziska nannten fich nach wie vor Ta⸗ 
boriten; die milder Gefinnten, zur Verſöhnung Geneigten hießen, 
weil fie hauptſächlich auf die Geftattung bes Kelches drangen, bie Ka⸗ 
lirtiner ober die Utraquiften.*) Außer dem Abendmahlskelche 
verlangten fie noch freie Verfündigung bes göttlichen Wortes in der 
Landesſprache, Beſchränkung ber unmäßigen Neichtümer ber Kirche und 
Einführung einer ftrengen Kirchenzucht. Das waren die vier Artikel, 
welche bie Bafis eines Friedensſchluſſes bilden follten. Die Taboriten 
dagegen gingen in ihren Forderungen viel weiter. Sie wollten über- 


*) Bol. außer Aneas Sylvius (Hist. Bohem.) und Balady: Lenfant, 
Histoire du Concile de Bäle et de la guerre des Hussites. Amst. 1731, und 
Suppl&äm. von Beausobre. 

**) Kalirtiner von calix (Kelch); Utraguiften, weil fie bag Abenbmahl sub 
utraque forma verlangten. „Nach heutigen Begriffen vepräfentieren die Kalirx⸗ 
tiner bie Ariflofratie, die Taboriten bie Demokratie des dufftentums. “ 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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haupt nichtS dulden in Kirche und Staat, was fich nicht buchftäblich 
aus der Schrift beweifen laſſe. Mit puritanifcher Strenge verbannten 
fie allen Schmud aus den Kirchen und fünbigten felbft der Kunft und 
Wiſſenſchaft ven Krieg an. Bei diefer aufgeregten Stimmung fehlte 
es auch nicht an Weisfagungen der hereinbrechenven Gerichte Gottes. 
Ein junger Priefter, Martin Loquis (Hausla) aus Mähren, eine 
ichroffe, exaltierte Natur, verfündigte das nahe Bevorſtehen des Welt- 
untergange. Prag, das neue Babylon, wird vor allem die Heim- 
fuchung Gottes erfahren. Nur fünf auserwählte böhmiſche Städte 
werben bei der allgemeinen Zerjtörung übrig bleiben, unter ihnen na- 
mentlih Piljen, die „Sonnenftabt.” 

Neben viefen beiden Bauptparteien der Taboriten und Ralixtiner 
machten fih dann noch Kleinere Fraktionen geltend; fo die Horebi- 
ten, jo genannt von einem Berge Horeb, auf dem fie ſich verfant- 
melten, und Die der Waifen. Nach dem Tod des von ihnen hoch⸗ 
verehrten, von den Feinden gefürchteten Ziska (im Oktober 1424) woll- 
ten fie von keinem andern Führer willen; fie blieben vaterlos, daher 
ihr Name. An Ziskas Stelle aber war Procopius Raſus getre⸗ 
ten, und diejer führte Die Mehrzahl der Taboriten an. Als nun der 
Huffitenkrieg von Böhmen aus über ganz Ofterreih und über das 
ganze öftliche und mittlere Deutichland, Franken, Sachſen, die Lauſitz, 
Schlefien fich verbreitet und überall bie greulichiten Spuren ber Ver⸗ 
wüftung binterlaffen Hatte (viele hundert Städte, Flecken, Burgen, 
Klöfter, viele taufend Dörfer waren verwüſtet, an 100 000 Menſchen ge- 
tötet), da wurde endlich, wenn auch nicht an einen fürmlichen Frieden 
ſchluß, fo doch einftweilen an ven Abſchluß eines Waffenſtillſtandes ge- 
dacht. Nach mehrfachen Verhandlungen gelang e8, auf einem Tage 
zu Eger im April 1432 einen Beſchluß Hervorzurufen, wonach bie Huſ⸗ 
fiten fich bereit erflärten, mit ber Kirche zu unterhanveln, und zwar 
durch das Organ ber fetther zufammengetretenen Kirhenverfjamm- 
lung von Baſel. Dort jollten fie burch eine Deputation fich ein- 
finden, und dort follte mit ihnen das Weitere verhandelt werben. Wir 
müſſen bier daher einen Augenblid die Huffiten verlaffen, um im An- 
ſchluß an das Konftanzer Konzil die allgemeinen Verbältniffe der Kirche 
zu betrachten, wie fie fett jenem Konzil fich weiter gejtaltet Hatten. 

Wir haben gefehen, wie Martin V. in Konftanz nur geringe Luft 
gezeigt Hatte, mit vechtem Eifer in die Idee der Kirchenreform einzu⸗ 
gehen. Er Batte diefe auf ein fünftiges Konzil verjchoben. Aber be- 
reits hatte er in einer Bulle alle die für gebannt erklärt, welche es 
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darauf anlegten, den Ruhm und Glanz ver Kurie zu verbunleln. Diefe 
aufrechtzubalten war denn auch fernerhin fein Streben. Er zögerte 
daher jolang als möglich mit ver Zufammenberufung eines neuen Kon⸗ 
zils. Endlich fchrieb er ein folches nach Pavia, dann nach Siena und 
zulegt — wiber feinen Willen — nah Bajel aus. Er felbft aber 
ftarb über den Vorbereitungen dazu im Februar 1431. Ihm folgte 
auf dem päpftlichen Stuhl der Karbinalbiichof von Siena, Gabriel 
Condolmieri, ein geborner Venetianer, als Papft EugenIV. Bergli- 
hen mit Johann XXI. war Eugen ein Muſter von Tugend. We 
nigftens tft die Schilverung, die Aneas Syloius von ihm macht, eine 
jehr vorteilhafte. Er rühmt feine edle Geftalt, feine fromme Gefin- 
nung, feine Liberalität gegen bie Gelehrten wie gegen bie Armen und 
feine Geneigtheit zur Verbeſſerung ver Kirche. Gleichwohl kam die 
Synode von Baſel mit ihm in biefelben Konflikte, wie Die Synode von 
Konftanz mit Johann. Nur gezwungen fchrieb er das Konzil aus, 
das denn auch unter dem DVorfit des wohlgefinnten Kardinals Ju⸗ 
lian Cäſarini ven 27. Auguft 1431 eröffnet wurde. Nur wenige 
Väter hatten fich eingefunven, 30 bi8 40, meift Spanier und Italiener, 
und erft allmählich wuchs die Zahl derſelben und brachte großes Leben 
in die Stabt. Als das Konzil in der höchſten Blüte ftand (im Jahr 
1434), wurden 800 Perfonen gezählt, die demfelben angehörten, wor- 
unter aber nur bie Hälfte zu ben eigentlichen Konzilvätern gezählt wer- 
ben mögen.*) Unter dieſen ragten hervor 7 bis 11 Karbinäle und gegen 
100 Biſchöfe und Äbte, die übrigen waren Doltoren und nievere Kle⸗ 
riker, einfache Pfarrer und Mönche, auch Yuriften und ihre Schreiber. 
Gerade aber ven Männern nievern Ranges wurde Das Stimmrecht 
in umfafjenderer Weife eingeräumt, als dies früher ver Fall war. Die 
Baſeler Synode nahm unverlennbar, im Vergleich mit früheren, einen 
bemofratiichen Charakter an, was freilich den Gegnern, unter bie fpä- 
ter Aneas Sylvius felbft gehörte, zu der Übertreibung Anlaß gab, e8 
hätten jogar auch Köche und Stallmetjter Sit und Stimme beim Konzil 
gehabt. 

Diesmal jollte nicht wie in Konftanz nach Nationen, aber auch 
nicht nach der Kopfzahl, fonbern nach Deputationen geftimmt wer- 
ben, d. 5. die ganze Verſammlung teilte fich in vier Kammern, beren 
jeve eine beiondere Aufgabe übernahm. Die einen hatten über ben 
Ölauben, die zweiten über den Frieden der Kirche, bie brit- 
ten über die Reform, die vierten über allgemeine Dinge in ge- 


*) Über biefe Zahlenverhältnifie vgl. Boigt, Pius II. ©. 59. 66. 
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fonderten Sigungen zu verhandeln. In den Blenarfigungen wurbe 
dann über dasjenige abgeftimmt, was in jenen Kammern vorberaten 
war. Dabei hatte noch eine beſondere Kommiſſion von Zwölfen bie 
Dberleitung. Kaum hatte pas Konzil feine Arbeit begonnen, als der 
Bapft in einer Bulle vom 7. ‘Dezember 1431, die er durch einen Le- 
gaten dem Kardinal Cäfarini zuftellen ließ, die Auflöfung der Synode 
gebot. Als Vorwand gebrauchte er die Unficherheit der Lage Bajels 
während des Huſſitenkrieges. Cäfarini jelbft aber proteftierte gegen bie 
Auflöfung und mit ihm die Mehrzahl der Väter. Auch König Si⸗ 
gismunb drang auf den Fortbeftand des Konzils. Die Verhandlungen 
mit dem Papft zogen fich in die Länge, bis er im Oltober 1433 feine 
Einwilligung erteilte, obgleich er im geheimen alles verjuchte, Die 
Auflöfung berbeizuführen. Hatte er doch früher fchon den Vätern, die 
fih aus Rom weg nach Baſel begeben wollten, auflauern laſſen, fo 
daß mehrere von ben Überfallenen getötet, andre mit Stockſchlägen miß⸗ 
handelt over zur Flucht genötigt wurben.*) 

In dieſe Zwiſchenzeit fällt der Bejuch der Huffiten auf dem Konzil. 
Ihr Anhang Hatte fich nicht nur in Böhmen erhalten, ſondern auch 
in Deutihland, namentlich in den Rheingegenden machte fih ihr Ein- 
fluß Hier und da bemerflih. So war ein fächfiicher Geiftlicher von 
edlem Gejchlecht, Iohannes Drändorf, im Februar 1425 als for 
genannter Huffit vor ein Inquifitionsgericht in Heidelberg geftellt und 
auf deſſen Urteil Hin in Worms verbrannt worden. ‘Dem Bajeler 
Konzil wurden die Alten des Prozeifes überſandt.*) Um jo vringen- 
ber war es, endlich auf dem Wege der Verftändigung einen ernftlichen 
Berjuch zu wagen. So wurden denn die Hufjiten unter Anerbietung 
freien Geleit8 auf die hohe Verfammlung geladen. Den 4. Januar 
1433 zur Veiperzeit Iangten fie, dreihundert Mann hoch, zu Schiffe in 
Bafel an, Procopius Rafus, der Große genannt, an ihrer Spike, 
mit ihm der huſſitiſche Theologe Joha un Rokykzana, ein Schüler 
des Jakobellus von Mies, der bei den Seinen im Rufe hoher Frömmig⸗ 
feit ftand. ‘Die fremde Tracht der Anlömmlinge, ihr troßiger Blick, 
ber Ruf, der vor ihnen herging (in einem einzigen follten ia hundert 
Zeufel fteden), zog die Aufmerkſamkeit ver Menge und auch bie ber 
Väter auf fich, die mit ihnen verhandeln follten. Cäſarini kam 


*) Boigt a. a. D. (©. 64) nach den Berichten eines Deutfchorbens-Prokura- 
tor8: Spoliati sunt circa curilam prope civitatem castellanam et bene ba- 
culati, et aliquibus interfectis reliqui fugierunt. 

**) S. Krummel, Stub. u. Krit. 1869. J. ©. 130 ff. 
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ihnen mit Offenheit und Sreundlichleit entgegen. Ex munterte fie auf, 
guter Dinge zu fein und auch nur Gutes vom Konzil zu erwarten. 
Dies wurde auch von ben troßigen Männern empfunden; einige wur- 
ben zu Thränen gerührt.*) Für bie Unterhanblungen, die in dem Pre- 
bigerflofter geführt wurben, ward ein beſondrer Ausſchuß erwählt. Es 
waren bie früher genannten vier Artikel, um welche fich pas Geſpräch 
bewegen follte: der Genuß des Abendmahls unter beiderlei Geftalt, die 
Trennung ber weltlichen von der geiftlichen Macht, die freie Verkün⸗ 
bigung des Wortes Gottes und die Kirchenzucht. Das Konzil hatte 
ben Huffiten zum voraus freies Geleit und freie Übung des Gottes- 
bienftes zufichern müſſen. Da einige ihrer Prebigten auch in beuticher 
Sprache gehalten wurben, fo reizte dies die Neugierde, doch, wie es 
ſcheint, nur auf kurze Zeit. Die Kaliztiner zeigten in ihrem Kultus 
nichts Auffälliges; er war, mit Ausnahme des Abendmahlsgenuifes 
unter beiverlei Geftalt, dem Tatboliichen Ritus konform. Dagegen fiel 
ber Gottesdienſt ver Taboriten auf durch die Abweſenheit der Zeremo- 
nien und alles Schmudes. Um den ernften Männern keinen Anftoß 
zu geben, verbot der Rat von Bafel während ber Zeit ihres Aufent- 
haltes alle öffentlichen Tänze und Luftbarkeiten. Auch was fonft zum 
Ärgernis dienen und den fittlichen Ruf des Konzils trüben konnte, ward 
aus dem Wege geräumt. Verdächtige Weiber durften fich auf ber 
Straße nicht bliden laſſen. Faſt⸗- und Bettage wurben angeftellt, um 
einen günftigen Ausgang des Gejpräches zu erfleben. 

Drei Monate dauerten die Verbanplungen, führten aber zu Tei- 
nem Ziel. Trotz all den Ermahnungen zur Einigleit von feiten bes 
Präfidenten, troß den Verſicherungen Rokylzanas, daß auch die Sei- 
nigen nur Frieden mit ver Kirche juchten, kam es bier und ba zu hef⸗ 
tigen Auftritten. Unter anderm wurbe ven Huffiten eine Außerung 
vorgehalten, die fie über die Bettelmönche follen gethan haben, als ſeien 
fie eine Erfindung des Teufel. Procopius ftand zu dieſen Wor- 
ten; denn ba weder Mofes, noch die Propheten, noch Chriſtus bie 
Mönche eingefekt Hätten, jo müßten fie ja wohl des Teufels fein. Da- 
gegen bemerkte Julian Cäfarint (und gewiß mit Recht), es gebe noch 
vieles, das nicht gerade ausprädlich in der Bibel geboten, darum aber 
noch nicht vom Übel je. Man fieht, fchon jetzt war es fehwer, fich 
nur über die Norm ber chriftlichen Erfenntnis zu verftändigen. Schon 

*) Boigt a. a. O. ©. 213. Palady, Gefhichte von Böhmen, Bd. 3 (nach 


dem Tagebuch eines Huffiten Beter von Saaz). Bafeler Neujahrshlatt 1862. O8, 
Geſchichte von Bafel. III. S. 260 ff. 
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bier die Autorität ver Kirche auf der einen, die Autorität ver Schrift 
auf der andern Seite; aber über die Tragweite und Umfang biejer 
Autoritäten berrichte auf beiden Seiten noch viel Unklarheit. 

Die Huffiten verließen den 14. April unverrichteter Suche die 
Stadt. Es wurde ihnen aber von feiten des Konzils noch eine Ge⸗ 
fandtichaft von zehn Männern, unter ihnen ein beuticher Mönch aus 
dem Klofter Maulbronn, Johann von Geilhaufen und der Franzoſe 
Carlier nachgefandt, um auf böhmiſchem Boden die in Bajel abgebro- 
henen Verhandlungen wieder fortzufegen. Nachdem ſolche in Prag 
und Eger ftattgefunden, kam denn endlich den 30. November 1433 ein 
Bergleich zuftande (die fogenannten Bafeler Kompaktaten), in welchem 
die vier von den Huffiten aufgeftellten Artitel, jedoch unter bedeutenden 
Modifilatiönen, angenommen wurden. So wurbe ihnen denn auch von 
der Synode ausnahmsweiſe der Genuß des Abendmahls unter beiber- 
lei Geftalt geftattet, aber unter ver Bedingung, daß ber Prieſter das 
Volt im Sinne der Kirche belehre, wie unter jeder Geftalt der ganze 
Ehriftus vorhanden ſei. Mit andern Worten, bie Kirche wollte durch 
die den Böhmen gemachte Konzeffion fich nichts vergeben, wollte nicht 
den Schein auf fich laden, als jet ihr Gebrauch der unrechte. Sie 
bebielt fich das Recht vor, den Kelch zur geben ober zu entziehen nach 
ihrem Gutfinden. Wie das Konzil von Konftanz aus guten Grün- 
ben ben Kelch verboten, jo konnte ihn das Konzil von Bafel aus gu- 
ten Gründen geftatten, und bie Konjequenz ber Konzilien blieb gerettet. 

Indeſſen waren nur die Ralirtiner den Vergleich eingegangen. 
Die Taboriten nahmen fortwährend eine gegnerifche Stellung gegen 
bie Kirche ein. Ja, e8 Tam fo weit, daß nun Kalixtiner und Tabo- 
riten ſelbſt fich feindfelig und in Waffen gegenüberftanven. Den 30. Mai 
1434 kam es zwiſchen ihnen zu der Schlacht bei Böhmifh- Brot 
(Lipan), einige Meilen von Prag. Procopius führte die mit den Wai⸗ 
fen verbundenen Taboriten an; er verlor in ver Schlacht Das Leben. 
Nun wurden neue Verhandlungen mit dem Kaifer gepflogen, und end⸗ 
lich fügte fich auch der Reſt ver Zaboriten in ven Vergleich, der zu 
Iglau in Mähren (1436) abgejchloffen ward. Aber auch jet noch 
kam es zu neuen Berwidelungen, bie jedoch mehr für die böhmiſche Lan- 
besgejchichte, als für die Gefchichte der Kirche von Bebeutung find.*) 
"Nur daran jet erinnert, wie aus den Neften der huſſitiſchen Partei jene 
Gemeinde der böhmischen und ber mährifhen Brüder hervor- 


*) Hierüber das Weitere in Jordan, Das Königtum Georgs von Podie⸗ 
brab. Leipzig 1861. 
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ging, die an einem einfachen biblifchen Chriſtentum fefthielt, ähnlich den 
Waldenfern, und wie dann abermals bieje Gemeinde, nachdem neue 
Berfolgungen über fie ergangen, im achtzehnten Jahrhundert ihre Zu- 
flucht in der Niederlauſitz fand, wo fie durch Zinzendorf zu einer ftillen 
und friedlichen Brüdergemeinde auf deutichem Boden vereinigt wurbe. 

Wir lehren zu ver Kirchenverfammlung in Bafel zurüd. Wenn 
ihöne Reden ſchon Thaten wären, jo würde e8 ihr nicht an fiegreichen 
Erfolgen gefehlt haben. Männer von glänzenden Geiftesgaben, wie ein 
Nikolaus von Cuſa, der fich von einem Fiicherfnaben aus dem 
Dorfe Eus bei Trier zu einem großen Gelehrten und Mann ver Kirche 
aufgeſchwungen, entwidelten eine glänzenve Beredſamkeit und boten allen 
Scharffinn auf, die Lehre zu verteidigen, wonach das Konzil über dem 
Papfte fteht. Nur ſchade, daß Cuſanus ſelbſt feinen Grundſätzen jpä- 
ter untreu wurde, und wie ihm, jo ging es noch andern. Mit man- 
cherlet Nebenfragen, wie fie die poftrinäre Reform auf die Bahn brachte,*) 
während das Haus in Flammen ftand, wurde ein großer Teil der Zeit 
hingebracht. Weitaus den größten Teil aber nahm der fortwährende 
Streit mit dem Papft Eugen in Anſpruch. Den unaufbörlichen Intri⸗ 
gen besjelben fette das Konzil ebenjoviele Beitimmungen entgegen, bie 
ihm mißfallen mußten; Leivenichaft trat gegen Leidenſchaft, Kränkung 
gegen Kränkung, fo daß mit Necht bemerkt worden ift: der Haß gegen 
bie Kurie habe an den Bafeler Beichlüffen wenigftens ebenſoviel An- 
teil gehabt, als die Vegeifterung für das Wohl der Kirche.**) Je lei⸗ 
denſchaftlicher aber bie einen ihr Ziel verfolgten (und in der That kam 
e8 zu voben und wilden Auftritten, jo daß durch bewaffnete Bürger 
Ruhe geichafft werben mußte), deſto bevenklicher wurden die gemäßig- 
ten Gemüter, denen es ernftlich um den Frieden zu thun war; ja, 
vefto zugänglicher wurben fie den Einflüfterungen Eugene. Selbft der 
Präfident der Synode, Cäſarini, ließ fich umftimmen; ex verließ zu- 
legt Bafel, mit ihm noch andre Väter. 

König Siegmund war ſchon im Jahr 1432 durch die Erlangung 
der Kaiſerkrone, die er dem Papft abnötigte, für die Zwecke Eugens ge- 
wonnen worden. Den 11. Oltober 1433 traf er in Bafel ein; er 
kam unerwartet; er wohnte bloß einer ver öffentlichen Situngen bei 
(der vierzebnten, welche am 7. November ftattfand) und verließ die 
Stabt wieder 1434. Er fuchte den Frieden zwiſchen Papft und Konzil 
zu vermitteln; als ihm aber dies nicht gelang, trat ex immer ficht- 


*), So eine von Cuſanus angeregte Frage über Kalenber-Berbefferung. 
”) Boigt, in Herzogs Realeneyklopädie. 
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barer auf des Papftes Seite und ging fchließlich auch in deſſen For⸗ 
derung ein, das Konzil nach einer italienifchen Stadt zu verlegen. Und 
ſolches geſchah auch in der That. Eugen, der vie Verſammlung zu 
Bafel für eine Synagoge des Satans erflärte (ſchon früher hatte fein 
Abgeordneter Traverjari die Bäter desſelben „wilde Tiere" geicholten), 
verlegte 1437 den Sig des Konzils nad Ferrara und dann nad 
Florenz. Es geichab unter dem Vorwand, von einer Stadt in Ita- 
lien aus deſto befjer mit den Griechen verhandeln zu können, welche 
um biejelbe Zeit, wie die Huifiten in Böhmen, eine Verſöhnung mit 
ver lateiniſchen Kirche anftrebten. Nun ftand, wie früher ein Papſt 
dem andern, fo jet ein Konzil dem anbern gegenüber, jeves mit 
dem Anſpruch, ein vechtmäßiges im Heiligen Geift verfammeltes Konzil 
zu fein; und eins verdammte das andre. Dadurch aber wurde int Be⸗ 
wußtfein bes Volkes der Glaube an die höchfte Autorität der Konzilien 
ebenjo gejchwächt und zuleit erjchüttert, wie zur Zeit des päpftlichen 
Schisma der Glaube an die höchſte Autorität von Rom. 

Der von der Hand des Papftes zum Kaifer gekrönte König Sieg- 
mund war unterbejlen geftorben. An die Stelle des zurüdgetretenen 
Präfidenten Cäfarint war der Erzbiichof von Arles, der Kardinal Louis 
b’Allemand getreten, ber mit aller Entjchievenheit die Grunbfäke 
ber Kirchenfreiheit verteivigte, wie vor ihm ein d'Ailly und Ger- 
jon, und ber, auch wenn bie Wellen bochgingen, mit unverzagtem 
Mute den päpftlichen Intrigen die Spige bot. Er hatte freilich einen 
ſchweren Stand. Die Sympathien für das Bafeler Konzil ſchwan⸗ 
den mit jedem Tage, auch bei folchen, die es darum ebenjowenig mit 
dem Papfte Eugen hielten. ‘Die Zahl der Schwankenden, der Zuwar⸗ 
tenden, ber Neutralen, ver Grauen, wie man fie auch nannte, wurbe 
immer größer. Zu biefem Neutralitätsprinzip belannten fich auch die 
in Srankfurt verjammelten Kurfürften und ver neue Kaiſer Albrecht IL; 
Heinrich VI von England dagegen erflärte fich offen für das päpft- 
liche Konzil in Florenz. Frankreich nahm eine bejonvere Stellung ein; 
es jorgte für fich und feine Nationallicche aus eignem Vermögen. König 
Karl VIL berief im Jahr 1438 eine VBerfammlung feiner Landesbiſchöfe 
nah Bourges unter dem Vorſitz des Erzbiichofs von Tours. Auf 
diejer Verſammlung erjchtenen ſowohl Abgeorbnete des Baſeler Kon⸗ 
zils als des Papftes, und Hier wurden bie Freiheiten ver gallilaniichen 
Kirche in der pragmatifchen Sanktion feftgeftellt: Freiheiten, wonach 
bie Königliche Macht und die weltliche Gerichtsbarkeit dem römiſchen 
Stuhl gegenüber fichergeftellt wurden, und wozu der Bapft wohl eine 
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ſaure Miene machte, ohne aber etwas dagegen zu vermögen. Weniger 
glücklich war Deutichland. Wohl wurden im Hinblid auf das, was 
in Frankreich gefchehen, auf einem Fürftentag in Mainz 1439 in einer 
fogenannten Acceptattonsurlunde die Grundſätze des Baſeler 
Konzils gutgeheißen; aber die Partei der Neutralen, denen auch Al- 
brechts Nachfolger, Kaifer Friedrich III. (oder wie ihn andre nen- 
nen IV.),*) (ſeit 1440) fich zuwandte, hinderten jede kräftige Durch 
führung dieſer Grundſätze. 

So ſtand das Konzil mehr und mehr iſoliert da, auf ſich allein 
angewieſen. Und doch ſollte gerade jetzt ein Hauptſchlag ausgeführt 
und der Welt gezeigt werden, daß es der Synode mit ihren Grund⸗ 
ſätzen ernſt ſei und daß fie es aufs Äußerſte ankommen laſſe; es han⸗ 
delte ſich um nichts Geringeres als um die Entſetzung des bisheri⸗ 
gen und um die Wahl eines neuen Papſtes. Zu dieſem äußerſten 
Schritte waren jedoch nicht alle gleichmäßig entſchloſſen; es fanden neue 
Debatten ſtatt. Gegen Eugens ſittlichen Charakter lagen nicht dieſelben 
Beſchwerden vor, wie gegen den eines Johann XXIII. in Konſtanz. 
Seine Vergehen waren ausſchließlich kirchlicher Natur. Und da erhob 
fih vor allen Dingen die Frage: ob der Papſt ein Häretiker ſei. „Nicht 
nur Häretifer”, lautete die Antwort der radikalen Sraltion, „ſondern 


. ein Rüdfälliger”. Er batte ja früher die Synode anerlannt und dann 


fie wieder verworfen. Es jet eine Feigheit, fagte der Erzbiichof von 
Thon, einen Menjchen wie Eugen länger auf dem päpftlichen Stuhl zu 
dulden. Im ausführlicher Rede ließ fih dann ein Doltor ver Theo- 
Iogie und des kanontichen Rechts vernehmen, Thomas de Eorcel- 
lis. Er war einer von den Leuten, benen man den Redner nicht 
anfieht, die aber dann, wenn fie reden, nur um jo gewaltigern Ein, 
druck machen. Er ſaß immer mit gefchloffenen Augen da. Nun aber 
öffnete er ven Mund und ließ fich alfo vernehmen: Der Papft fet 
ohne Zweifel der Oberfte in ber Chriſtenheit, Höher geftellt als alle 
andern Priefter, aber dennoch ftehe er unter der gefetlich zufammen- 
getvetenen Geſamtheit der Priefter, mithin unter dem Konzil. Nur nie 
berträchtige Schmeichler Tönnen ſolches bezweifeln. Wie der König an 
bie Geſetze des Landes gebunden jet, fo der Papft an vie Gefeke ber 
Kirche. Konne jener abgeſetzt werben, wenn er bie Gelege breche, fo 
auch dieſer. Jenes Wort des Heren: bu bift Petrus, und auf biejen 
Felſen will ich meine Kirche gründen, gehe nicht allein auf den Papft, 
es gebe auf bie ganze Kirche, Die Gefchichte lehre genugſam, daß es 


9 Ehmel, Geſchichte Friedrichs IV. 
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auch fchlechte, nichtswürbige Päpfte gegeben. ‘Der Papft nenne fich den 
Bater der Kirche; er jet aber ihr Sohn, wie jeder andre. Bon ihn 
heiße e8 fo gut wie von allen: wer die Kirche nicht zur Mutter Hat, 
der kann Gott nicht zum Vater haben. Er, der Bapft, ſei ſchuldig, 
auf das Wort der Kirche zu hören, wie ein Sohn auf das Wort ber 
Mutter; wo nicht, fo fei er ein ungeratener Sohn. Chriftus fagt, 
wer bie Kirche nicht hört, der ift als ein Heide und Zöllner zu achten. 
„Aber wie? wenn das Haupt vom Leibe getrennt wird, folgt dann 
nicht der Tod? wie dürfen wir den Papft entfernen, ohne einen Worb 
an ber Kirche zu begehen?" Auf biefe Frage, die wohl der eine ober 
andre erheben mochte, hatte der Redner die Antwort: „Es ift ein Un- 
terichied zwiſchen dem myſtiſchen Leib der Kirche und dem phnfiichen 
Leibe. Diefer ftirbt, wenn das fichtbare Haupt ihm genommen wird; 
nicht fo der Leib der Kirche. Das eigentliche Haupt ver Kirche ift 
nicht der Papft, fondern Chriftus: der Papft ift auch nur ein Glied 
ber Kirche; oft aber muß ein Glied des Leibes amputiert werben, um 
den ganzen Leib vom fichern Tode zu retten. In biefem Falle befin- 
den wir uns jett.” Gegen biefe Rede erhoben fich dann wieder andre 
Stimmen, die nicht jegt fchon zum Außerften fchreiten, bie noch zu- 
warten wollten, bi8 die Verſammlung vollftändig jet (denn noch waren 
die nach Mainz abgegangenen Deputierten nicht zurück). Aber nun 
drängte ver Präſident d'Allemand zum Endenticheid Bin. Die Sache 
fet num reichlich erwogen, auf die Anweſenheit einiger Bifchöfe komme 
es nicht an; bie äußere Würde, Stab und Inful, thue e8 überhaupt 
nicht ; alles hänge an ber Tüchtigfeit ver Gefinnung. “Der große Atha⸗ 
naſius, der auf dem Konzil zu Nicäa den Ausichlag gegeben, fet ba- 
mals nur ein Diakonus gewejen; Aufſchub Tönne Gefahr bringen; 
man folle fich nicht fürchten vor denen, bie ben Leib töten; Tieber fein 
Dlut als Märtyrer vergießen, denn die Wahrheit verlaflen. Der Red⸗ 
ner unterließ nicht, an bie klaſſiſchen Beiipiele eines Curtius, Eobrus, 
Leonidas, Sokrates zu erinnern, die einen rühmlichen Tod einem fchmäh- 
lichen Berleugnen ihrer Orundjäge vorgezogen hätten, Seine Rede hatte 
einen gewaltigen Eindruck gemacht; es Tam zu neuen Gegenveven, ſo⸗ 
gar zu heftigen Tumulten. Diefe erneuerten fich auch den folgenden 
Tag. Der Biſchof von Palermo, der zu ver Minderheit gehörte, wollte 
bie Situng verlaffen, wurde aber mit Gewalt zurüdgehalten. Als es 
ben 17. Juni in öffentlicher Sitzung zum Entſcheid kommen follte, 
blieben mehrere aus. Nur 400 Glieder waren anmwejend. Nun wur⸗ 
ben, um bem Alte bie gehörige Zeierlichkeit zu geben, bie Reliquien ber- 
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beigeholt und ber Beiſtand des Heiligen Geiftes angerufen. Nachdem 
ſodann der Biſchof von Marjeille das Abſetzungsdekret verlefen, ericholf 
ein Te Deum laudamus. “Die öffentliche Bekanntmachung geichah erft 
einige Wochen nachher, den 7. Juli, nachdem der ganze Prozeß fünf- 
undzwanzig Monate gedauert hatte. Eugen wurde als ein Meineidiger, 
als ein Simonift, als ein Schismatiler feiner Stelle verluftig erklärt; 
allen Chriften, wes Standes fie feien, wurde unter Androhung ber 
kanoniſchen Strafen verboten, den Abgefetten ferner als PBapft anzu- 
erfennen oder ihm Gehorfam zu leiften. Dieſes Urteil wurbe nad 
allen Seiten Hin veröffentlicht. Eugen erließ, wie fi) erwarten läßt, 
eine wütenbe Proteftation: Die Teufel der ganzen Welt feien in ver 
Raäuberhöhle zu Baſel zufammengetroffen, um fich wider ihn zu ver- 
ihwören. Das Konzil erwiderte: auch die Juden hätten dem Heiland 
vorgeivorfen , er treibe bie Teufel aus durch den Oberften ver Teufel. 

Nun aber follte zugleich ein neuer Papft durch das Konzil ge 
wählt werben. Eben graifierte die Peſt, mehrere der angejehenften 
Väter des Konzil8 wurden vor den Augen ihrer Kollegen zu Grabe 
getragen, andre waren bem Grabe nahe. Allein die Väter waren ent- 
Ichlofjen, auszuhalten. Sechzig Tage wurden als Frift gegeben, bie 
neue Wahl einzuleiten. Zweiunddreißig Wähler wurden aus dem Schoße 
des Konzils gewählt: elf Biſchöfe, fieben Abte, fünf Theologen, neun 
Doltoren unter dem Vorſitz des Präfidenten, ver ver einzige Karbinal 
war. Im Haus „zur Müde fand das Konklave ftatt, das nach dem 
Muster des römiichen eingerichtet wurde. Die Wähler nahmen zuvor 
das heilige Abendmahl. Nach fünf Skrutinien fiel die Wahl den 4. No⸗ 
vember 1439 auf einen Mann, ber bisher mit einigen alten Freunden 
in einfieplerifcher Zurückgezogenheit am Genfer See im Schlofie Ri- 
patlle unweit Tonon ein mönchartiges Leben geführt,*) dabei aber 
doch die Augen auch auf das gerichtet hatte, was in der Welt und 
Kirche vorging. Diefer Mann war Herzog Amadeus VIIL von 
Savoyen. Einigen Anftoß mußte e8 allerdings erregen, daß biefer her⸗ 
zogliche Einfiepler früher als weltlicher Herr verehelicht war, ja daß 
ex lebende Kinder, erwachſene Söhne hatte; allein auch diefer Zweifel 
warb überwunden. Eine Gefanbtichaft ging nach Ripaille und kün⸗ 
bete dem neuen Papfte feine Würde an; er jelbft kam erſt Ende Juni 
1440 nach Baſel. Am 24. Inli vollzog der Kardinal von Arles die 
Krönung auf dem Münfterplag, wobei die Söhne des Herzogs aſſi⸗ 
ftterten.” Die Zahl der Mitfeiernden und Zuſchauer wird in unfin- 


*) Über biefe Lebensweiſe vgl. Voigt, Pins II. ©. 56. 
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niger Übertreibung auf 50000 angegeben. Bon allen Seiten erſcholl 
ber Ruf: e8 Iebe Felix V.; denn fo nannte ſich Amadeus nach feiner 
Wahl. Sein Papſttum war jeboch ein kümmerliches. Nur von we- 
nigen Seiten ward er anerkannt. Selbft Frankreich Tieß ihn im Stiche. 
Der König nannte ihn nur den „Deren von Savohen.” ‘Der deutſche 
König Friedrich IIL küßte Ihm zwar bei feiner Durchreiſe durch Baſel 
bie Hand (das galt dem Fürften), aber nicht den Fuß, wie es doch 
beim PBapfte üblich war. Bloß der Herzog Albrecht von Bayern-Mün- 
chen, der Pfalzgraf Stephan von Simmern und Zweibrüäden, Herzog 
Albrecht von Oſterreich, die verwitivete Königin Elifabeth von Ungarn 
und einige Fürften zweiten Ranges nebft einigen Städten erklärten ſich 
für Felix, desgleicyen bie fchweizerifche Eidgenoſſenſchaft. Eugen ſchleu⸗ 
berte, wie fich erwarten ließ, wiver feinen Nebenbubler ven Bann; er 
halt ihn einen Heuchler, einen Wolf im Schafspelz, einen Moloch, 
einen Cerberus, ein goldnes Kalb, einen zweiten Mahomet, ven Anti- 
hrift! Im Herbft 1442 Tamen ſodann die deutichen Fürften in Frank⸗ 
furt am Main zufammen. Bier führte Nikolaus von Cuſa, früher 
ein Anhänger ver Synode, die Sache Eugens. Man fpracd bereits 
von einen neuen Konzil, das über dem von Bafel und Florenz hätte 
jteben follen; eine Maßregel, wodurch die Verwirrung nur wäre ver- 
mehrt worden, wie zur Zeit der drei Päpfte. Das Prinzip ver Neu- 
tralität fiegte auch Hier, und al8 dann im Jahr 1446 die Fürften 
noch einmal ſich in Srankfurt veriammelten, gelang e8 dem gewanbten 
Aneas Sylvius, der eine ähnliche Rolle fpielte wie fein Freund 
Eufanus, troß der Einrede des beutfchen Mannes Gregor von 
Heimburg, die deutichen Fürften vollends zu gunften Eugens um⸗ 
zuftimmen. Unb jo erlebte dieſer zuletzt noch bie Befriebigung, daß 
auf feinem Todbette die beutichen Fürften durch eine Geſandtſchaft, bie 
nach Nom abging, Obebtenz leifteten. 

Der Papft äußerte, nun fterbe er vergnügt, indem er bie Kirche 
wieber in ihren alten Stand hergeftellt fehe. In Rom wurden Freu- 
benfefte angeftellt, Feuerwerle Losgebrannt und unter Gloden- und 
Zrompetenjchall der errungene Sieg verkündet. Vierzehn Tage darauf 
war Eugen eine Leiche. Er ftarb den 23. Februar 1447. Sofort ward 
zu einer neuen Papftwahl gejchritten. Es wurde ein Mann von wife 
ſenſchaftlichem Geift und ehrenhaftem Charakter gewählt: Thomas von 
Sarzana (Parentucelii), Biichof von Bologna, als Nikolaus V. Die- 
fer fchloß, durch die biplomatiichen Künfte des Anens unterſtützt, mit 
dem Kaiſer Friedrich einen Traltat ab, das fogenannte Wiener Kon. 
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kordat, in welchen: ziemlich wieber alles auf ven alten Fuß ge- 
ftellt und die Beitrebungen des Baſeler Konzils entlräftet wurden. 
Selbft die Jahrgelder, deren Abſchaffung das Konzil durchgeſetzt hatte, 
wurden wieder eingefeßt, wenn auch unter gewiſſen Reſtriktionen. Das 
Konzil war ſchon jeit längerer Zeit zu einem Schattenbilve herabgeſun⸗ 
fen. Die Väter verließen einer nach dem andern bie Stadt. Nur ein 
ſchwacher Reſt zog fich nach Laufanne zurüd, wo Felix V. feinen Sig 
genommen hatte. &8 löfte fich den 7. Mai 1449 gänzlih auf, und 
fein Papſt ließ fich durch) den König von Frankreich zum Rücktritt bes 
wegen. Er behielt den Titel eines Karbinals von Sabina und bezog 
gewiſſe Einkünfte bis an feinen Tod, ver im Januar 1451 erfolgte, 
Nach diefem unglüdlichen Felix tft kein Gegenpapft und auch fein Bapft 
biejes Namens mehr in der Gefchichte aufgeftanden. Baſel bat die 
Ehre, ver Kirche zweimal einen Gegenpapft geliefert zu haben, das eine 
Mal im Jahr 1061, das andre Mal im Jahr 1440. Der Neft des 
Konzils Hatte noch die Anerlennung des Nikolaus ausgeiprochen. Che 
wir jeboch mit dieſem Manne die Papftgeichichte wieder aufnehmen, 
um fie bi8 auf die Zeit der Reformation fortzufegen, werben wir noch 
zu reden haben von ven Bemühungen, welche noch unter Eugens Pon- 
tififat auf der Synode von Florenz gemacht wurben, um bie feit dem 
neunten Jahrhundert von ver Iateinifchen Kirche getrennten Griechen 
wieder mit ihr zu vereinigen. Darüber nur ein paar Worte. 

Wir haben über ver Fülle ver Erfcheinungen, welche die Kirche 
bes Abendlandes uns bot, bie griechtiche Kirche fo ziemlich aus ven 
Augen verloren. Es ift auch nicht viel über fie zu fagen, obgleich es 
ihr an tüchtigen Kräften, an fcharfen und tiefen Denkern auch in ber 
Zeit des Mittelalters nicht gefehlt Hat; aber doch bieten ſolche Erfchei- 
nungen zu wenig allgemeines Intereffe dar.“) Bloß wo bie griechiiche 
Kirche in den Strom bes Kirchlichen Lebens, deſſen Bett nun einmal 
das Abendland war, zeitweife bingeleitet wird, wo fie es verjucht, mit 


*) Es genlge die Bemerkung, daß ſowohl bie Scholaſtik als bie Myſtik des 
Mittelalter auch in ber griechiſchen Kirche ihre Repräfentanten hatte. Dies be 
weifen die Namen eines Euthymins Zigabenns, Nikolaus von Methone, Nicetas 
Choniates, welche bie Dogmatik ber Kirche ausgebildet Haben. Cine eigentümliche 
Myftit Hatte im 14. Jahrhundert auf dem Berge Athos in Macebonien ihren Sit, 
bie Hefychaften (Duietiften) mit ihrer Lehre vom unerfchaffenen Fichte, worliber 
weitläufige Streitigleiten geführt wınden. Im 15. Jahrhundert endlich vepräfen- 
tieren Gennadius unb Plet ho bie beiben philofophifchen Richtungen ber plato- 
niſchen und ariftsteliihen Schule. Vgl. die dieſes Gebiet behandelnden Schriften 
von Gaß. 
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der abendländiſchen Kirche fich zu vereinigen, ober wo bie römiſche es 
verfucht, fie an fich zu ziehen, da finden wir uns veranlagt, auch ihr 
unfre Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“) Solche Verſuche find auch durch 
das ganze Mittelalter gemacht worven.”*) Wir haben gehört, wie bie 
vierte Interanenftfche Synode unter Innocenz III. auch von morgen- 
länbifchen Batriarchen befucht war. Freilich übte auch da bie römifche 
Kirche Gewalt, wie fie e8 Andersgläubigen gegenüber gewohnt war und 
für ihr „Recht Hielt. So kam e8 auf der Inſel Cypern zu erniten 
Auftritten. Weitere Vereinigungsverficche wurden unter Gregor IX 
gegenüber dem Patriarchen Germanus (1233) gemacht, die zu feinem 
Reſultat führten. ALS dann im Jahr 1261 der Kaiſer Michael 
Paläologus den Thron von Konftantinopel wieber eingenommen 
und dem Iateinifchen Kaifertum ein Ende gemacht hatte, traten neue 
Spannungen zwilchen beiden Kirchen ein, und boch war e8 Michael, 
ber eine neue Union zu erzwingen fuchte und feine eignen Geiſtlichen 
mißbandelte, als fie fich derſelben abgeneigt zeigten. Der Patriarch 
Michael Beccus(Bellas) mußte feinen Widerſtand mit Entjegung und 
Gefängnis büßen. Nun aber follte, nachdem alle bisherigen Verhand⸗ 
lungen zu nichts geführt, zur Zeit des Baſeler Konzils auch der Friebe 
mit den Griechen aufs neue an die Tagesorbnung kommen, und ba 
Eugen das Konzil eben unter biefem Vorwande nach Italien verlegt 
Batte, fo begannen die Verhandlungen in Florenz. Der Baläologe 
Sobann VIL erſchien jeldft in Begleitung feiner Theologen. Unter 
biejen führte pas Wort Marcus Eugenicus, Biſchof von Epheſus, 
und der gelebrte Bejfarion, Exrzbilhof von Nicäa. Die Verhand- 
lungen wurben ben 6. Juli 1439 geichloffen; man vereinigte fich über 
folgende drei Bunkte: 1. bekennt fich die griechifche Kirche nun auch zu 
ber Lehre des Abendlandes über den Ausgang des Heiligen Geiſtes 
vom Vater und vom Sohne; 2. nimmt fie mit ihr die Lehre vom 
Vegfeuer an, bie fie bis dahin beftritten Hatte, und 3. (das war bie 
Hauptfache) unterwirft fie fich dem Papfte. Dagegen wurde ben Grie⸗ 
chen in Titurgifcher Hinficht der Genuß des gefäuerten Brotes im Abend- 
mahl fernerhin geftattet. 

*) [Um fo wichtiger ift Hier allerdings bie Ergänzung durch bie firchengefchicht- 
then Forſchungen in der griechifch-Tatholifchen Kirche felber. Bgl. darüber ben 
Anhang. D. H.) 

**) So zu Ende des 11. Jahrhunderts auf dem Konzil zu Bari im Apulien 
(1098), dann zu Anfang des 12. Jahrhunderts unter Alerins Eomnenus zu 
Konftantinopel (Anfelm von Havelsberg disputierte mit Nilolas von Nilomebien). 
Schon da war auf ein allgemeines Konzil angetragen worben. 
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Sp hoffte man num das 600 jährige Schema zwiſchen ben bei- 
ben Kirchen bejeitigt zu haben. Bellarion wurde zur Belohnung feiner 
Dienfte mit dem Kardinalshute geſchmückt und verharrte bis ans Ende 
feines Lebens in Italien. Er ftarb 1472 zu Ravenna. Überhaupt 
wurbe für die unterten latintfierten Griechen Italien das zweite Vater- 
land. Im griechiichen Reiche jelbit, in Ronftantinopel aber wollte man 
von der Union nichts willen. Kaiſer Johann und feine Begleiter wur⸗ 
den bei ihrer Rückkehr nach Konftantinopel als Verräter ber heiligen 
Sache empfangen und vom Volkle beichimpft. Die griechiichen Präla- 
ten wagten e8 nicht, von einer Union zu fprechen. Aber freilich dauerte 
bie byzantiniſche Herrlichkeit überhaupt nicht lange mehr. Dem chrift- 
lichen Sonftantinopel, dent zweiten Rom ſchlug die Stunde feines Un- 
terganges mit ber Eroberung durch die Türken im Jahre 1453. Nun 
fanden auch die nichtunierten Griechenflüchtlinge in Italien Zuflucht. 
Die römiſche Kirche unterließ nicht, durch Miſſionare fie zu bearbeiten. 
Wie aber durch dieſe griechtichen Flüchtlinge ein neues geiſtiges Leben 
angebahnt wurde durch die Verbreitung der alten griechiichen Littera- 
tur, Davon werden wir fpäter Gelegenheit finden, uns zu überzeugen. 

Dliden wir für jet noch einmal zurück auf die drei großen Kon- 
zilten von Piſa, Koftnig und Bafel, die nahezu ein halbes Jahr⸗ 
hundert die Gemüter ver Chriftenheit erfüllt, die zeitweile große Er- 
wartungen erregt, die zu neuen Theorien des Kirchenrechtes geführt 
und einzelne Talente gewedt und ihnen Gelegenheit gegeben haben, 
fih in freiem Sinn auszufprechen, und fragen wir: welche Frucht 
haben fie gefchaffen? fo ift dieſe Frucht jehr gering, und wir gelangen 
zu dem Refultat, daß e8 ber Kirche des Mittelalters, folange fie auf 
ber alten Grundlage ihres Baues ftehen bleiben wollte, unmöglich ge- 
worden war, fich felbft aus eignen Mitteln zu helfen. Der fchwerfäl- 
lige Körper, dent e8 bei vielen abgeftorbenen Gliedern nicht an eblen 
Drganen fehlte, mochte wohl etwas von dem Wehen des Geiftes ver- 
fpüren, veflen Leib zu fein er behauptete; aber zu einem Durchdrungen⸗ 
werden von dieſem Geifte, zu einer neuen Belebung fam es nicht. Es 
beburfte neuer Grundlagen für das tieferfchütterte Gebäube, neuer 
Kräfte für den fiechen Körper, neuer Anjchauungen im Großen und 
Ganzen, die nicht nur von den päpftlichen, ſondern von den gefamten 
bierarchiichen Anfchauungen des Mittelalters verfchieben waren; es be- 
burfte, um es kurz zu jagen, einer Wiedergeburt, von der die Meifter 
in Israel, die Stimmführer ver Zeit, kaum eine Ahnung hatten. Ober 
war e8 eine folche Ahnung, wenn ein Schüler Gerſons, Nilolaus 
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von Elemangis, das Wort Iprach, daß, wenn auch bie ganze Kirche 
unterginge und es bliebe nur ber fchlichte Glaube eines Weibleins, 
aus diefem Glauben heraus auch wieber eine neue Kirche ſich erzeu- 
gen könne? Ja, aus dem perfönlichen, einfältigen und lauteren 
Slauben mußte die Wiedergeburt der Kirche hervorgehen, nachdem bie 
Inftitute mit ihren Satungen und Ordnungen ſich erihöpft Batten. 
Aber auch der einzelne mit feinem Glauben wird wieder getragen und 
geförbert von feiner Zeit. Wo dies nicht geichieht, ba wirb der von 
der Zeit nicht verjtanvdene und verichmähte Slaubenszeuge zum Mär- 
tyrer. Das haben wir an Hus und Hieronymus gejehen. Jedes 
echte Märtyrertum jchließt jedoch auch die Weisiagung einer Zeit in 
fih, da das in der Gegenwart Unterliegende burchbringen wird zum 
Siege. 

Wie nun, nachdem mit den drei großen Konzilien das eigentliche 
Mittelalter zu feinem Abſchluß gelangt war, eine neue Zeit fich vor- 
bereitete in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, die wir 
als Übergangsperiode bezeichnen mögen, das werben wir in ben 
drei letzten Vorlefungen noch zu betrachten haben. 


Dreinnddreißigfte Borlefung. 





Die Übergangsperiode aus dem Mittelalter in die neue Zeit. Zeit- 
rihtungen in Kultus und Lehre. — Raymımb von Sabunde. — Nilolaus Lyra. — 
Laurentind Valla. — Papft Nilolaus V. — Eroberung Konflantinopels. — An- 
regung neuer Kreuzzüge. — Capiſtrano. — Die Päpfte Kalirt III, Pius IL, 
Paul IL, Sirtus IV. — Andreas von Krain. — Innocen VIU. und bie Hexen⸗ 
progefie. — Alerander VI. — Pins II. — Widerfprechenbe Urteile 
über das Papſttum. 


Mei dem Schluffe des Bafeler Konzils und dem Regierungsantritte 
des Papſtes Nik olaus V., mit andern Worten mit dem Ende ber 
erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts treten wir, wie ich ſchon 
in der legten VBorlefung angebeutet babe, aus bem eigentlichen Mittel 
alter Hinaus in eine Zeit des Überganges, für die fich ſchwer eine all- 
gemein genügenve Bezeichnung finden läßt. Je nachdem wir das Ab- 
blühen und Abſterben des Alten oder das Aufleimen bes Neuen ins 
Auge fajjen, Tann uns biefe Zeit als Spätjommer der mittelalterlichen 
Herrlichkeit over als VBorfrühling der Reformation ericheinen. Soviel 
haben wir aus ben bisherigen Betrachtungen abnehmen Tönnen: bie 
alten Autoritäten ver Kirche hatten bei all dem Glanze, wo⸗ 
mit fie auch jet noch fich umgaben, durch den Gang ver Ereignifie 
einen empfindlichen Stoß erlitten, von dem fie fi nie mehr erholten. 
Das Papfttum, das in Innocenz II. zu feiner vollen Blüte gekom⸗ 
men, in ber es fidh, wenn auch unter mannigfachen Kämpfen, bis auf 
Bonifaz VIII zu erhalten wußte, hatte ſeit der Niederlage dieſes letz⸗ 
teren immer mehr an Anſehen verloren, erſt durch Verlegung des 
Stuhles nach Avignon, dann durch das vierzigjährige Schtsma und 
enblich durch die unwürbige Haltung, durch den Egoismus und bie 
Leidenschaft vieler Päͤpſte ſelbſt. Aber auch bie Autorität derall- 
gemeinen Konzilien, unter welche fich zu beugen man auch ben 
Päpften zumutete und denen man das Necht beilegte, Päpfte ab» und 
einzufegen, auch diefe Autorität, in welche die Freunde ze firchlichen 
Hagenbach, Kirchengejchichte IL. 
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Reform, ein Gerfon, d'Ailly, anfänglich auch Cäfarini und nach ihm 
d'Allemand ein jo großes Vertrauen geſetzt batten, auch fie war feit 
der in Bafel 1437 eingetretenen Spaltung bebeutend geſchwächt. Das⸗ 
ſelbe Schauſpiel, das man an den Päpften erlebt hatte, Hatte fich auch 
in den Konzilien wiederholt, daß Stuhl gegen Stuhl, Altar gegen Altar 
aufgerichtet, daß ein Bannitrahl gegen den andern geichleubert wurde. 
Es fehlte nicht viel daran, jo hätte die Kirche das Schauſpiel von drei 
Konzilien gehabt, wie früher das von drei Päpften. Wo follte da noch 
ein unbedingtes Vertrauen in folche ziwiefpältige Autorität möglich fein? 
Was ſollte das Volk davon benfen, wenn Männer wie Eäfarini, Nilo- 
laus de Cuſa, Äneas Sylvius von den Grunbfägen abfielen, bie fie 
früher felbft als das einzige Nettungsmittel empfohlen hatten? wenn 
auch die Fürften fo wenig Vertrauen zeigten, daß fie eine zuwartende 
neutrale Stellung einnahmen? 

Aber auch was jonft die Größe des Mittelalters ausmachte, wollte 
nicht mehr zu vechtem Gedeihen kommen. Die Scholaftil hatte ſich 
ausgelebt, ausbisputiert; die Energie des ſchaffenden Gedankens hatte 
einer fich ſelbſt auflöfenden Sophiftit Platz gemacht; das Vertrauen in 
bie Macht der Idee war geſchwunden. ‘Die Naivetät des Volles, wie 
fie durchaus für den katholiſchen Kultus erforberlich tft, wenn er das 
Herz erwärmen und erheben foll, war dahin; das ahnungsreiche Sym⸗ 
bol war zur leeren Form, der Gottesbienft zu einem Schaufpiel ge- 
worben. Die Brofanation fehen wir im fünfzehnten Jahrhundert ven 
höchiten Grad erreichen. Sehen wir doch die Meſſe recht eigentlich 
zum Jahrmarkt werben, der fogar von ihr Die Benennung erhielt. 
Mochten auch immer die reformatoriichen Konzilien einige wohlgemeinte 
Berbeflerungen eintreten laſſen, mochte das Konftanzer Konzil gegen 
bie Narren⸗ und Ejelsfefte Verbote erlafien, das Bafeler Konzil ven 
Geiſtlichen eine würbige Haltung beim Gottesbienft anempfeblen,*) oder 
mochten gar neue Feſte zur Belebung der Kicchlichleit eingeführt wer- 
ben, wie das Felt der Heimjuchung Mariä im vierzehnten Jahrhundert 
(1389) und wie das der Empfängnis im fünfzehnten, pas von der Ba⸗ 
jeler Synode auf ven 8. Dezember feftgeitellt warb **) — dem ein- 
reißenden Strom bes Verberbens Tonnte nicht geiwwehrt werden. Man 
barf nur bei den Chroniſten und den Satirilern ver Zeit lejen,***) 


*) So foll das Brevierbeten geichehen non in gutture vel inter dentes seu 
deglutiendo et sincopando dictiones. 
**) Bgl. Borlefung 23. 
”r, Bei Röhrich, Geichichte der Reformation im Elſaß I. 51. 
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wie e8 noch kurz vor ben Tagen der Reformation im Straßburger 
Münfter zuging, wie da bie Ritter ihre Fallen fteigen ließen, die Geiſt⸗ 
lichen plaudernd hin⸗ und bergingen; wie das Gotteshaus zum äffent- 
lichen Durchgang wurde für Käufer und Verläufer, over man barf 
nur an die zur Ofterzeit üblichen geiftlichen Poffen denken, denen Prie- 
jter und Kirchendiener fich unbedenklich hingaben (das fogenannte Ofter- 
gelächter), um fich zu überzeugen, daß alles nur Flickwerk war, was 
in biefer Hinficht von oben herab geboten und georbniet wurbe. Aber 
auch das innere Leben, wie es bie Gottesfreunde pflegten, Tonnte nicht 
ben Weg finden in bie gewaltigen leeren Räume der Maffenkirche, um 
biefe mit einem gotteswürbigen Inhalt zu erfüllen. Die Myſtik war 
nicht jedermanns Sache. Von rohen Händen erfaßt mußte fie aus- 
arten, mußte fich entweder in Die Irrwege ber Härefie oder in phan⸗ 
taſtiſchen Unfinn verlaufen. Und auch bei beffer gefinnten Gemütern 
mußte der Inhalt des Gefäßes fich ganz erichöpfen, und es blieb auch 
bier nur bie tote Form. Was bei einem Tauler, Suſo, NRuysbroef 
ber Ausbrud der innerjten Erfahrung, die Summe ihrer geiftigen Er- 
rungenjhaft war, das mußte nachgerade zur bloßen Redensart, zur 
hohlen Phraſe werben, jobald ber innere Trieb des Individuums fehlte, 
Neues zu geftalten. Gerade der Umftand, daß die Myſtik anfing, über 
fich ſelbſt zu reflektieren, fich felbft zum Gegenſtand ver Beobachtung 
zu machen, wie wir das in ber vorlegten Vorlefung bei einem Gerſon 
gefunden haben, gerade das zeigt, daß ihre produktive Zeit worüber 
war: der Verbeutlihung des Geheimniſſes folgte die Verflahung auf 
dem Fuße. 

Der menichliche Geift Hatte fich fchon feit Roger Bacon von ber 
überfinnlichen Welt wieder der finnlichen Welt, ver Naturbeobachtung 
und Naturforichung zugewendet, und biefer Nichtung, bie wir nicht 
mehr als eine mittelalterliche, ſondern bereits als eine moberne zu be- 
trachten haben, fehen wir nun auch andre folgen. So trat zu ber Zeit 
des Bajeler Konzils ein Spanier, Raymund von Sabunde mit 
einem Werke auf, dem er ven Titel einer natürlichen Theologie 
gab.) Das Wort ift nicht in dem Sinne zu nehmen, in welchem 
e8 fpäter zur Zeit des Phllofopben Wolf genommen wurde: von einer 
Theologie der natürlichen Vernunft ohne Beihilfe der Offenbarung, 
oder, wie Kant es nannte, von „einer Religion innerhalb der Grenzen 


*) Mate, Die natürl. Theologie des Raymund v. Sabunbe. Breslau 1846. 
Nitzſch in Ilgens Zeitfehr. 1859. &.393 ff. Schaarſchmidt in Herzogs Real- 
eucyllopäbie. 

38” 
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ver bloßen Vernunft." Nicht in formellem, jondern in materiellem 
Sinne redet Raymund von einer natürlichen Religion. Er fieht in 
ber Natur, in der Schöpfung Gottes ein aufgeichlagenes Bud, aus 
dem wir Gottes Wefen erforfchen und erkennen follen, und dieſem ftelit 
er dann das Bibelbuch gleihfam als Ergänzung zur Seite. Nicht bie 
Ausftattung des Menſchen mit einer unmittelbaren Gotteserlenntnis, 
ſondern die erft zu gewinnenvde Erkenntnis Gottes aus der Natur, die 
Erkenntnis eines göttlichen Waltens in der Natur, das ift es, wohin 
Raymund abzielte, und dieſe natürliche Theologie jollte ihm dann 
ber olive Unterbau werben zur pofitiven, zur biblifchen, zur 
Dffenbarungstheologie. Die einzelnen Kreaturen find ihm die 
Buchftaben, aus denen das Buch ver Natur befteht, und unter dieſen 
Buchftaben tft der erfte und vornehmſte ver Menſch. Mit finnigem Geifte 
verfolgt Raymund die Stufenfolge der Natur vom unorganijchen zum 
organiichen Leben und ftelgt von ba weiter auf zum Menſchen und 
vom Menichen zu Gott. Alle Weſen, jo zeigt er, find entweder ohne 
Empfindung, wie das Geftirn des Himmels und das Geftein der Erde, 
oder fie ſind und leben, wie die Pflanze, over fie find, leben 
und empfinden wie das Tier, ober endlich fie find, leben, em⸗ 
pfinden und denken (find fich bewußt) wie der Menſch, das ver- 
nünftige Gefchöpf. Auf dieſe vernünftig-fittliche Natur des Menſchen 
gründete er den moralifchen Beweis für das Dafein Gottes und für 
bie Unfterblichkeit der Seele, ähnlich wie fpäter Kant. Dabei ſchloß 
fih Raymund allerdings noch in vielen Stüden an die Scholaftil an 
und teilte auch noch manche Gebrechen und Spielereien derſelben; ja 
er fuchte, wie man gejagt hat, die Scholaftik zu popularifieren, fie aus 
der Schule ins Leben zu führen. Nichtsveftoweniger ift e8 als ein 
Fortichritt zu erlennen, daß er Natur und Bibel in ihrer Zufam- 
mengebörigfeit und in ihrer Beziehung aufeinander in den Vordergrund 
fteflte, und jo dem ‘Denken über irdiſche und himmliſche, über göttliche 
und menſchliche Dinge einen foliven Boden unterbreitet. Naturfor- 
ſchung! Bibelforichung! damit waren zwei Aufgaben ausgeiprochen, an 
denen die folgenden Jahrhunderte Arbeit in Fülle fanden. 

Mit einer wiffenichaftlichen Erforſchung und Beobachtung ver Na⸗ 
tur, mit der Aufftellung einer eigentlichen Naturwiſſenſchaft hatte 
e8 freilich noch längern Verzug. Waren doch Raymunds eigne Kennt. 
niffe hierin fehr mangelhaft. ‘Defto erfreulicher waren dagegen bie 
Bortichritte, welche das Bibelftupium um diefe Zeit zu machen bes 
gann. Nicht als ob nicht ſchon früher vie Bibel von vielen fronmen 
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Denlern des Mittelalters wäre erforjcht und ausgelegt worben, teils: 
in wiſſenſchaftlich⸗theologiſchem, teils in praktiſchem Intereſſe. Allein 
es fehlte doch bis dahin den melften ein Studium ber Bibel in ihren 
Grundſprachen. Auch die tiefen Denker, die ihre Theologie aus der 
heiligen Schrift fchöpften (und an ſolchen hat e8 durch das ganze Mit- 
telalter hindurch nicht gefehlt), behalfen fi mit der herkömmlichen 
Iateinifchen Überfegung der Vulgata. Selbft ein Williffe Hatte fich noch 
genötigt gefehen, aus dieſer zu überjegen. Nun bevenle man nur, daß 
nicht nur bie Vulgata jelbft an vielen Stellen unrichtig überfegt war, 
ſondern daß auch wieder aus bem lateinischen Texte heraus bie felt- 
jamften Folgerungen gemacht wurden, die, wenn man ben hebrätfchen 
oder griechifchen Text vergleichen konnte, in ihr Nichts zerrannen. ‘Das 
Griechiſche wurde nur von wenigen verftanden; das Hebräifche war 
faft ganz in den Händen ver jüdiſchen Gelehrten, ver Nabbinen, bie 
in ihrer Weiſe Großes Teifteten. Bon ihnen mußten bie Chriften erft 
wieder Iernen. Dabei war auch die Auslegung ber Schrift großenteils 
eine berfümmtliche, traditionelle, im Sinn ver Kirche, ober fie erging 
fich in willfürlichen Allegorien und Spielereien, wie dies auch bei den 
befjern Myſtikern nicht jelten der Fall war. Eine ganz neue Periode 
mußte nun aber begreiflicherweife für das Studium der Bibel eintre- 
ten, wenn einmal wieder die Grundſprachen orbentlich ftubiert und 
wenn die gefunden Prinzipien der Auslegung wieder auf bie Schrift 
angewenbet wurden, wie auf jedes andre gefchichtliche Denkmal bes 
Altertums. Das Tonnte nur geicheben im Zufammenbang mit bem 
Stubium der klaſſiſchen Litteratur überhaupt. Ein ganz neues 
Gebiet des Wiſſens that fich nun auf mit der Wieverberftellung dieſes 
Studiums, und eben diefe Wieberherftellung der Haffiichen Studien 
tft e8, welche in bie zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und 
den Anfang des fechzehnten fällt. 

Schon in ber erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts war 
der Franziskanermönch Nilolaus Lyra (T zu Paris 1340) mit einem 
gründlichern Tprachgelehrten Studium der Bibel vorangegangen; ja, er 
hatte vie Bahn gebrochen, jo daß ſpäter die Rebe ging, bag wenn Lyra 
nicht geleiert, auch Luther nicht gefungen und nicht getanzt hätte.”) In⸗ 
deſſen blieb e& längere Zeit noch beim alten. Nun aber trat gerade 
im Zeitalter Papſt Nikolaus’ V., wenige Jahre nah Raymund von 
Sabunde, ein Mann auf, der überhaupt mit fcharfer Kritil die Scho- 


*) Si Lyra non Iyrasset, 
Lutherus non cantasset (saltasset). 
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laſtik befämpfte, der dem barbarijchen Latein der Schule eine elegante, 
den klaſſiſchen Muſtern nachgebilvete Sprache entgegenjeßte, und ber, 
was die Bibel betrifft, ohne Scheu die Fehler der Vulgata aufdeckte. 
Diefer Dann war ein geborner Römer, Laurentius Balla. Frei 
lich erregte er durch feine fühne Kritil, die er auch an die Kirchen- 
geichichte anlegte, und womit er unter anderm Die Sage von einer 
Schenkung Konftanting an den römifchen Stuhl als eine unbegründete 
befämpfte, den Zorn der Kleriker, ja er ſah fich genötigt, um den Ver⸗ 
folgungen feiner Beinde zu entgehen, Rom zu verlaffen und fich dem 
Schutze Alfons’, des Königs von Neapel, anzubefehlen, der noch in 
einem Alter von fünfzig Jahren den Entichluß faßte, bei Valla das 
Lateinische zu lernen. Allein auch dieſer mächtige Gönner vermochte 
es nicht, feinen Lehrer gegen weitere Verfolgungen feiner Gegner zu 
ihüten. Da er überhaupt durch unvorſichtige und herausforbernde 
Neven nach allen Seiten Bin, oft mehr als nötig war, Anftoß gab, 
io wurde ihm ein förmlicher Kekerprogeß gemacht. Nur das Todes⸗ 
urteil konnte Alfons von feinem gelehrten Freunde abwenden, nicht aber 
die fchimpfliche Strafe der Auspeitichung, die ihm gleich einem gemeinen 
Verbrecher zu teil wurde. In diefem Häglichen Zuſtande ber Entehrung 
kehrte Valla wieber nach feiner Vaterftabt Rom zurück. Uber hier ge- 
rade fand er jet an dem aufgeflärten Bapfte Nilolaus V. felbft 
einen Beſchützer. Dieſer erteilte ihm die Erlaubnis, frei zu lehren, 
und feste ihm einen Jahrgehalt aus. Valla ftarb zu Nom 1457. 
Überhaupt war es eben der genannte Papſt Nikolaus V., der feine Zeit 
darin begriff, daß er, joweit feine hohe Stellung ihn dazu befähigte, 
alles that, das Auffommen der Wifjenichaft zu fördern. Im die Zeit 
feines Pontifikats fiel die Eroberung Konftantinopels unter dem letz⸗ 
ten der Konftantine burch die Türken im Jahr 1453. Sultan Mu- 
hammed II zog in die driftliche Reſidenz ein, wandelte die Sophien- 
kirche in eine Mofchee und pflanzte ftatt des Kreuzes den Halbmond 
auf. Dies war ein empfindlicher Schlag für bie Chriftenbeit, und fo 
bürfen wir uns auch nicht wundern, wenn bie alte Idee der Kreuz⸗ 
züge wieder auftauchte. Schon im Jahr 1450 (aljo drei Jahre vor 
ber Kataftrophe) Hatte Nikolaus den berebten Franziskaner Johann 
von Eapiftrano, einen ftrengen Asleten, nach Deutichland gejenbet, 
um das Kreuz predigen zu laſſen. Capiftrano war wie ein Heiliger auf- 
genommen worben ; leider trat aber auch fein Fanatismus gegen bie Huf- 
fiten und bie Iuden in fchauderhafter Weile zutage. Es gelang ihm 
wirklich, mit einem Heer, an deſſen Spike er fich ftellte, in Verbinpung 
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mit dem belbenmätigen Hunyades Belgrad zu entjegen und einen 
Sturm des Sultans auf diefe Stadt abzuſchlagen; doch unterlag er 
zulett den Anftrengungen des Krieges. 

Belang e8 jedoch auch Nikolaus V. nicht, mit dem Schwerte ver Macht 
ber Türlen, bie immer weiter um fich griff, Serbien und bie Walachei fich 
unterwarf, die Moldau zinspflichtig machte und überhaupt die Donau- 
länder bebrängte, ein Ziel zu jegen, fo z0g er doch aus dem Unglüd 
ben Gewinn, baß er bie aus Konftantinopel geflüchteten Griechen freund» 
lich aufnahm und ihnen Gelegenheit verjchaffte, Die Schätze ihres Wiſ⸗ 
iens in Italien zu verbreiten. Aber auch für feine eigne Perſon war 
er thätig für die Wiffenichaft. An 5000 Handſchriften Bat er geſam⸗ 
melt und den Grund zur vatilantichen Bibliothek gelegt. Seine Po- 
litik war freilich die päpftliche. Als ein gejcheiter Mann gab er zwar 
zu, die Päpfte hätten in früherer Zeit bie Hände zu weit ausgeſtreckt; 
nun aber, befauptete er, ſeien fie ihnen auch wieder zu ſehr gebunden 
worben, und jo that er zur Hebung der päpftlichen Machtitellung fo- 
viel er Tonnte. Nicht umjonft warb von ihm im Jahr 1450 das 
päpftliche Jubeljahr gefeiert, und als er zwei Jahre darauf Friedrich IIL 
zum Kaiſer von Deutichland Trönte, mußte ihm dieſer den Eid Ieiften, 
bie römiſche Kirche bei ihren Nechten zu jchüken. Seine innere Re⸗ 
gierung wird als eine gerechte gerühmt. Manchmal freilich übereilte 
ihn der Jähzorn, zumal wenn er von übermäßigem Genuß des Weines 
aufgeregt war. Sp befahl er einmal, einen Menſchen, der ihm wider⸗ 
wärtig war, Hinzurichten, und konnte fich des andern Tags der Sache 
nicht mehr erinnern.”) Nikolaus ftarb 57 Jahre alt: der Kummer 
über das Schickſal Konftantinopels ſoll feinen Tod bejchleunigt haben, 
und ihm folgte der greife Alfons Borgia, der als Bapft Kalixrt IIL 
nur brei Sabre regierte, von 1455—1458, und vergebens an der Be- 
treibung eines neuen Kreuzzuges arbeitete. Auch er fandte zwar Bre- 
diger nach allen Seiten bin; er jelbit rüftete eine Flotte von etlichen 
Galeeren aus und zog den Rhodiſern, bie fich bebrängt fahen, zu Dilfe; 
aber dabei blieb es. Die Fürften ſahen dem Kampfe müſſig zu, und 
das Volt war fowohl durch die Erhebung des für den Kreuzzug be 
ftimmten Zehntens, als durch ven Nepotismus, den der PBapft aufs 
böchfte trieb, erbittert. Als er am 6. Auguft 1458 ftarb, zeigte ſich 
fein großes Leid; er warb ohne allen Prunk beerbigt. Und nun warb 
an feine Stelle ver Mann gewählt, ver durch feinen Aufenthalt auf 
dem Konzil zu Baſel und burch die Aufmerkſamkeit, die er der Lage 


*) Boigt, Pius I. S.407 (nad Infeſſura und Platine). 
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und ben Sitten biefer Stadt gejchentt hat, jowie jpäter durch die Stif- 
tungsbulle zu gunften ihrer Univerfität, wohl unter allen Päpften (den 
Gegenpapft Felix V. ausgenommen) mit Bafels Gefchichte in ver nädh- 
ten Berührung fteht, Aneas Sylvius, als Papft Pius IL*) 
Sein Leben vor feiner Erhebung zum Bapft ift eher geeiguet, Inter- 
effe an ihm zu weden, als feine päpftliche Regierung jelbft. Uno fo 
möge ein Rüdblie auf fein früheres Leben an dieſem Orte gerechtfer- 
tigt erjcheinen. 

Aneas Sylvius, mit dem Familiennamen Piccolomini, 
wurbe als ber ältefte von achtzehn Gejchwiftern ben 18. Oktober 1405 
zu Corfignano geboren, einem Städtchen, welches nachmals ihm zu 
Ehren ven Namen Piacenza erhielt. Die Familie der Biccolomint 
ftammte aus Siena, war aber heruntergelommen, fo daß der junge 
Aneas, der in Siena ftubierte, fich fümmerlich vurchhelfen mußte. Auch 
er warb von bem wiebererivachenben Geiſte ver Haffiichen Studien er⸗ 
griffen, er jchrieb ein elegantes Latein und zeichnete ſich als Dichter 
aus, Cicero, Birgil, Livins waren feine täglichen Begleiter und Freunde, 
und auch des Nachts trennte er fich nur auf wenige Stunden von ihmen. 
Als Berufsfach wählte er das Studium der Nechte und trat dann 
als Selretär in die Dienfte des Biichofs von Fermo, Domenico ba 
Capranica. Diefen begleitete er nach Baſel. Capranica war ein Fremd 
der Eolonna und gehörte Ion darum zu ben entichiebenften Gegnern 
Eugens IV., der ihn auch perfönlich beleivigt Hatfe, und wie ver Herr, 
fo der Diener. Anens zählte vamals entichieven zu ber liberalen Partei 
des Konzils, zu den Männern ber Oppofition. Er wechfelte jedoch in 
der Folge verſchiedene Male jeinen Heren und jo auch jeine Farbe. 
Im Dienfte des Karbinals Nicolo d'Albergati fand er Gelegenheit, als 
Gejandter an den Hof von Edinburg, in das damals ven meiften noch 
unbelannte Schottland zu reiſen, wobei er allerlei Fährlichleiten und 
Abenteuer beftand. Auf der Kirchenverfammlung in Baſel aber 309 er 
burch feine glänzende, in Ciceros Schule erlernte Beredſamleit die Auf⸗ 
merkſamkeit der Väter auf fih, und jo wurbe er denn auch von ber 
Synode anfänglich zu Schreiberbienften, dann zum Beifiter an ver- 
ſchiedenen Kommiffionen, over auch zu Geſandtſchaften verwendet. Ein 
paar Deal führte er auch bei der Deputation über ven Glauben ben 


*) Boigt, ©. Ener Syloio di Piccolomini, als Papft Pins II., und fein 
Zeitalter. Berlin 1856. Vgl. meine „Erinnerungen an Äneas Syloins Picco- 
lomini.“ Baſel 1840. (Über die neueren Darftellungen dieſer Papftregierung vol. 
den Anhang. D. 9.) 
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Vorſitz, wenn ihn eben die Reihe traf; endlich gelangte er zu der 
Würde eines ber Zwolferherren, denen bie Oberaufſicht des Konzils 
vertraut war. Er diente mit einem Wort von unten auf und zeigte 
ſich in allen Lagen gewandt, witzig, ein Freund der Geſelligkeit und 
der Scherze. Auch als geiſtlicher Redner glänzte der Laie und Dichter, 
als er einmal im Auftrage des Erzbiſchofs von Mailand am heiligen 
Ambroſiusfeſte die Feſtrede hielt, wobei er nicht unterließ, die obligaten 
Klagen über den Verfall der Kirchenzucht zu erheben. Er hatte dazu 
wenig Grund; denn ſeine eigne Aufführung war nichts weniger als 
muſterhaft.) Zur Zeit der Peſt warb auch er von ihr ergriffen. 
Schon hatte er bie letzte Olung erhalten, als er gegen alles Vermuten 
wieder genas. Nach der Abjegung Eugens und ber Wahl Felix' V., 
bei der Aneas als Zeremonienmeifter mitgewirkt und dem er mit an- 
dern nach Ripaille die Kunde feiner Erwählung überbracht hatte, trat 
er in deſſen ‘Dienfte als Sekretär. Im Jahr 1442 ſchloß er fich der 
ſchon erwähnten Geſandtſchaft nach Frankfurt an. Er gewann bie 
Gunſt des Kaiſers Friedrich III., der ihn zum kaiſerlich gefrönten 
Poeten machte und unter ber Leitung des Kanzlers Schlid in feiner 
Kanzlei arbeiten ließ. Die veutichen Sitten feiner Kollegen, roh und 
übermätig, fprachen ihn wenig an, und oft empfand er Heimweh nach 
ber italienischen Luft. Ihm Tonnte vor dem Gedanlen bangen, in 
beuticher Erde begraben zu werden. Er bereute e8 bitter, ben beut- 
chen Boden je betreten zu haben, und wünjchte, er hätte Bafel nie ge- 
fehen, an das er fpäter als Papſt ich doch wieder freundlich erinnerte. 
Um fi den Unmut zu vertreiben, fette er feine poetifchen Arbeiten 
fort, indem er einen Roman verfaßte, Euryalus und Lukretia.“) 
Um eben dieſe Zeit trat aber auch eine Wenbung in feiner poli- 
tifchen und kirchlichen Gefinnung ein. Er hatte fich erft auf Die Seite 
der Neutralen gejchlagen, zulett ging er ganz in das päpftliche Lager 
über und wußte nun auch ven Kaiſer und die beutfchen Fürften ba- 
bin zu bringen, daß fie, wie wir bereitd erwähnt haben, dem Papft 
Eugen nod auf dem Todbette ihren Gehorſam erflärten. Ebenfo ging 
er im Auftrag des Kaiſers nach Rom, um in gleicher Weife Kalixt III. 
zu huldigen. Schon unter Nilolaus V. war er, obgleich er bis zum 
vierzigften Jahr noch feine geiftliche Weihe erhalten, noch viel weniger 


* Man denle an den fhamlofen Brief, den er an feinen Water fchrieb, um 
feine Lieberlichleit zu entſchuldigen, abgebrudt bei Boigt, ©. 287 ff.; andrer frivoler 
Briefe an Freunde nicht zu gebenfen. 

**) (Über den Charakter biefe® Romans vgl. ben Anhang. D. 9.) 
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ein geiftliches Amt befleivet hatte, zum Biſchof von Trieft, dann zum 
Biſchof von Siena und endlich unter Kalixt zum Sarbinal gewählt 
worben, und nun ſah er fich nach deſſen Tod auf dem päpftlichen 
Stuhle. Sein Erſtes war nun, daß er in einer Bulle (bulla execra- 
bilis), die er 1459 aus DMantua erließ, vie Grundſätze des Baſeler 
Konzils, zu denen er ſich früher befannt, aufs feierliäfte verbammte. 
Alle Appellationen vom Bapft an ein allgemeines Konzil erflärte er 
nunmebr für unftatthaft und ketzeriſch und fprach über alle, die auf 
folche Grundfäge fich berufen würben, den Bann aus. Dieſer traf 
auch feinen ehemaligen Freund Gregor von Heimburg, ver ben 
alten Grundfägen treu geblieben war. Der Welfche und der Deutiche 
gingen nicht mehr zufanmen, fie waren für immer gefchievene Leute.*) 
Einige Jahre darauf (1463) erließ Pius eine förmliche Retraktations- 
bulle an die Univerſität zu Köln, in welcher er, mit Berufung auf ben 
heiligen Auguftin, der fich auch nicht geichämt habe, vieles von feinen 
früheren Behauptungen zurücdgunehmen, pas VBerbammungsurteil über 
fein früheres Syſtem ſprach. Soweit freilich trieb er die Verbammung 
nicht, zu geftehen, daß er früher mit Wiffen dem Irrtum gehuldigt 
babe; er babe (jo wußte er die Sache einzufleiden) in guten Treuen 
verteidigt, was er damals für gut und heilfam gehalten; aber er fet 
ftufenweife von dem Irrtum, dem er unfchulbig gefolgt, zur Wahrheit 
geführt worden, und irren fei menjchlih. Allerdings je fein Irrtum 
groß geweſen: er babe fich abgewandt von dem Schoße der Mutter 
und fei gewanbelt auf den Wegen ver Finfternis. Nun aber möge 
man ben Pius nicht entgelten Yaffen, was ÄAneas gefünbigt. An 
ihönen Bildern und Floskeln fehlte es num vollends bem gewandten 
Dichter nicht, um bie Einheit des päpftlicden Regiments als eine im 
ber Natur gegründete, mithin von Gott gewollte barzuftellen. „Die 
Kraniche folgen nur einem Führer, bie Bienen haben nur eine Kö⸗ 
nigin. So muß auch bie ftreitende Kirche Chriftt hienieden nur Einem 
folgen”. Dem erfahrenen Greife (er war 58 Jahre alt) fei mehr zu 
glauben als dem unerfahrenen Süngling; dem Statthalter Chrifti 
mehr als dem einfachen Privatmann; darum „verwerfet ven Äneas 
und nehmet ven Pius auf.” 


*) Dieſem Gegenſatz hat Gu ſtav Pfizer einen poetiſchen Ausdruck gegeben: 
„Der Welſche und der Deutſche, Äneas Syloius Piccolomini und Gregor von Heim- 
burg." Stuttgart 1844. (Bgl. beſonders die tüchtige Biographie von EI. Brodhaus: 
Gregor von Heimburg. Cin Beitrag zur deutſchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts. 
D. 9.) 
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Wie nun der Papft auch diefen Grundſätzen gemäß regierte, Tiegt 
geſchichtlich vor uns. 

Nicht nur in Worten, ſondern auch mit der That ſtrebte Pius IL 
babin, alles früher im Sinne der Kirchenfreiheit Begonnene und Ge⸗ 
ſchehene wieber rüdgängig zu machen. So arbeitete er namentlich an 
ber Beleitigung der pragmatiſchen Sanktion für Frankreich; an- 
brer Eingriffe nicht zu gedenken, wodurch er auch in Deutichland fich 
feinen guten Namen machte. Wir erinnern an feinen Streit mit dem 
Erzherzog Siegmund und an fein Vorgehen gegen Diethelm von 
Iſenburg, Erzbiichof von Mainz, gegen den er den Bann fchleu- 
derte und dem er den Adolf von Naſſau entgegenſetzte. Ein blu- 
tiger Krieg war die Folge davon. Es ift wohl nicht zu Hart geurteilt, 
wenn ein Schriftfteller ver katholiſchen Kirche, Weffenberg, von 
Pins jagt: nur äußere Verſtärkung und Ausbreitung der Kirche, nicht 
ihre innere Reinigung und Erbauung jet das Ziel gewefen, dem er 
nachgeftrebt.”) Und boch bejeelten auch wieder höhere, ja heroiſche Ge⸗ 
banken ven Papit noch in feinem Alter. Dahin zählen wir die mit 
aller Energie getriebenen Vorkehrungen zu einem Kreuzzuge. Obgleich 
durch Krankheit geichwächt, war er entichlofien, fich felbft an die Spike 
eines folchen Zuges zu ftellen. Einſtweilen aber richtete er einen wohl 
gefchriebenen Brief an den Sultan Muhammed, um ihn zum Über- 
tritt zum Chriftentum zu bewegen. Er machte ſich fogar ſelbſt auf ven 
Weg. Krank ließ er fih von Rom nah Ankona bringen, um eine 
venetianifche Flotte zu befteigen; allein mitten in biefer Aufregung ftarb 
er ven 15. Auguft 1464. Daß Anens Sylvius bei all feinen fittlichen 
Gebrechen, bei feinem Hange zur Wolluft auf ber einen, bei feiner 


*) Über das verfehlte Refultat der Reformbeftrebungen überhaupt vgl. bas 
Urteil Baurs (Mittelalter S. 239): „Das ganze Reformationswert, das beinahe 
ein halbes Jahrhundert mit fo großem Eifer von geiftlicher und weltlicher Seite, 
von den bebeutenbften, einflußreichfien und einfichtSnollften Männern ber Zeit betrie⸗ 
ben worden war, fam zuletzt nur barauf hinaus, bem reflaurierten Papſttum bie 
alte Stellung zur Kirche wiederzugeben, bie e8 vor dem Schiöma unb ber Verlegung 
bes Stuhl! nad) Avignon Hatte. Bon den Anmaßungen und Bebrüdungen, bie 
der Gegenftand ber allgemeinen Klage und Unzufriedenheit waren, wurde bie Kirche 
fo wenig befreit, daß das unausgeſetzte Beſtreben der Päpſte, ſobald fie ſich wieber 
im geficherten Beſitz ihrer Macht ſahen, nur dahin ging, auch das Wenige, das 
von der Errungenſchaft der Konzilien von Konſtanz und Baſel noch übrig war, 
wieder an ſich zu ziehen und als ein unbeſtreitbares Recht ihrer apoſtoliſchen Macht⸗ 
volſtommenheit zn behaupten.... Xrimmpbierenb konnte das Papſttum auf bie 
lange Reihe der beftandenen Gefahren und Kämpfe zurüchſchauen, es fchien feſter als 
je auf dem nralten Felſen feiner Herrſchaft zu ſtehen.“ 
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Charakterlofigfeit auf der andern Seite, ein viel begabter Mann war, 
ift darum nicht zu leugnen. Mit Recht ift an ihm von den Gefchicht- 
ſchreibern unfrer Zeit hervorgehoben worben fein äfthetifcher Sinn und 
fein Geſchick in topographiſcher und ethnographiſcher Beobachtung und 
Beichreibung. „Man Könnte”, fagt ber geiftreiche Verfaſſer der Kultur 
der Renaiffance in Italien, „man könnte ven Men ſchen Äneas völlig 
preisgeben und müßte gleichwohl dabei geftehen, daß in wenigen andern 
das Bild ber Zeit und ihre Geiftestultur fich jo volfjtändig und leben- 
dig ſpiegelte“.“) 

Auf Pins IL. folgte den 30. Auguft 1464 BaulIL, ein Vene⸗ 
tianer (Peter Barbo), der Schweiterfohn Eugens IV. Er regierte ge⸗ 
waltthätig und graufam bis zum Jahr 1471 und Hinterließ in jeder 
Hinficht einen fchlechten Auf. Nicht beifer machten e8 die Päpfte nach 
ihm, Sixtus IV., Innocenz VID. und vollends das fittliche Un⸗ 
geheuer Rodrigo Borgia, Alerander VL 

Sirtus IV. (bella Rovere) war der Sohn eines Fiſchers; er 
trat in den Franziskanerorden und ftieg bis zur Würbe bes Generals 
empor. Er war ein gelehrter Mann, aber ohne allen fittlihen Ge- 
halt, ohne Gottesfurcht, ohne Liebe zum chriftlichen Volle, fchnöbefter 
Wolluft, vem Geiz und ber Eitelfeit ergeben. Er kleidete fi in golone 
Stoffe und ließ fich auf einer Infchrift als Gott bezeichuen. ‘Dabei 
unternahm er dann freilich auch koſtbare Bauten zur BVerichönerung 
Roms und brachte die litterarifchen Schäte, die Nikolaus V. gefam- 
melt, in der vatikaniſchen Bibliothek unter. Aber durch feinen Nepo- 
tismus und feinen Wucher machte er ſich beim Wolle verhaßt. Im 
der Geichichte Italiens bat er durch feinen Anteil an der Verſchwörung 
der Pazzi zu Venebig gegen die Medici in Florenz einen blutigen Flecken 
hinterlaſſen. Es war am 26. April 1478, als Iuliano von Mebict 
in Florenz während der Beier des Hochamtes an den Stufen des Al- 
tars der Kirche St. Reparata ermordet wurde. Sein Bruder Lorenzo 
entlam noch zu rechter Zeit. Das Bolt, barüber empört, machte fich 
über die Verfchworenen ber; unter anderm wurde an dem Erzbilchof 
von Piſa blutige Rache genommen. Sixtus aber fchleuberte ven Bann 
und das Interdikt gegen Stabt und Gebiet von Florenz den 1. Juni 
1487. Die Florentiner appelfierten an ein allgemeines Konzil, und 
die Signorin machte in einem Schreiben vom 21. Juli dem Papfte 
bie bitterften Vorwürfe. Erft die Drohungen Ludwigs XL von Frank⸗- 

*) 3. Burdbardt, Die Kultur der Renaiffance in Italien. (Seither in 
mehreren neuen Ausgaben von 2. Geiger.) Vgl. Boigt, ©. 93. 
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reich und die Eroberung von Dtranto durch bie Türken (im Auguſt 
1480) nötigten ihn, die Hand zum Frieden zu bieten. Allein fchon 
zwei Sabre nachher ließ fi Sixtus in ein neues Bündnis mit De 
nebig ein gegen das Haus Eite in Ferrara, ſprang dann treulos zur 
Gegenpartei über, und jchleuderte nun den Bann gegen feine frühere 
Bundesgenoſſin, die Republit. Erſt kurz vor feinem Tode fchloß er 
Frieden; er ftarb den 12. Auguſt 1484. 

Es war zu Ende feiner Regierungszeit, im Jahr 1482, als in 
Baſel ein jeltiamer Mann auftrat, ein Slavonier von Geburt und 
Mitglied des Dominikanerordens Andreas von Krain, Karbinal 
von San Siſto. Er hatte ſich als kaiſerlicher Gejchäftsträger in Nom 
aufgehalten und fich dort von der Nuchlofigfeit des päpftlichen Hofes 
mit eignen Augen überzeugt. Da wachte in ihm der Gedanke auf, ein 
neues allgemeines Konzil nach Baſel zu berufen. Er begab fich bort- 
bin und fchlug den 13. Juli des genannten Jahres am Münfter zu 
Baſel eine Inveltive gegen ben Papſt an. Sie lautete: „OD Franzis- 
kus von Savona vom Barfüßerorden, du Sohn des Teufels, der du 
zu deiner Würbe nicht durch die Thüre, ſondern durch das Senfter der 
Simonie hineingeftiegen, du bift von deinem Vater, dem Xeufel, und 
deines Vaters Willen begebrft du zu thun.“ Und auf biefe Anrebe 
folgte dann ein langes Sünpenregifter. Der Papft ſandte dagegen 
eine Erlommuntlationsbulle nach Baſel und verlangte, daß der Rat 
den frevelbaften Menjchen einiperre und ihn auf Wafler und Brot 
fee, bi er zu beſſern Gedanken zurückkehre. Als Bafel nicht fofort 
dem Papfte zu Willen lebte, broßte dieſer mit dem Interdikt. Es kam 
zu weitläufigen Verhandlungen, bis endlich die Obrigkeit der Stabt 
den Mann wirklich einfperren ließ. Eines Morgens, ven 13. Novem⸗ 
ber 1484 ward er in feinem Gefängnis erhängt gefunden. Ob von 
eigner Hand oder von fremder, barüber fchwebt ein Dunkel.“) 

Auf Sirtus IV. folgte Snnocenz VII. einer ber ausſchwei⸗ 
fendften und ruchlofeften Päpfte, welche die Gefchichte kennt.) Im 
ben Krieg, den er mit König Ferdinand von Neapel führte, indem er 
ihm den Renatus von Lothringen entgegenfette, iſt Gier nicht näher ein- 
angeben. Wir betrachten jein Verhalten als Bapft. Als folcher trieb 





y 3.Burdharbt in den (Bafeler) Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte. 


* Man bat auf ihn das Epigramm gemacht: 
Octo Nocens pueros genuit totidemque puellas, 
Hunc merito poterit dicere Roma patrem. 
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er den Ablaßkram aufs umverjchäntefte.. Dabei jammelte er auch 
Steuern für den Türkenkrieg. In demſelben Augenblid aber ſchloß ex 
mit dem Sultan Bajazetb IL einen Bertrag, wodurch er fich gegen 
eine Summe von 40000 Dulaten und Überlafjung einer foftbaren 
Reliquie (der Lanzenfpike, womit Ehriftus am Kreuze durchbohrt wor- 
ven) verbinblich machte, ven Bruder des Sultans, Dſchem (Zizim), ver 
deſſen Nebenbuhler geworden war, als Gefangenen bei fich zu haben, 
während früher die Rhodiſer ihn bewacht hatten. Der Heilige Bater 
gebungener Kerlermeifter des Sultans, des Erzfeindes der Ehriftenheit! 
Zu welden Deonftrofitäten hatte fich die Beichichte der Zeit verirrt! 
Am meiften aber hat Innocenz VIII durch die von ihm angeregten 
Herenprogefle fi einen Namen gemacht. Das Herenwefen ftanb mit 
ber Härefie in Verbindung. Sehr häufig wurbe ven Ketzern, deren 
Lehre man als vom Teufel ſtammend dachte, auch ein Bund mit dem 
Teufel fchuldgegeben. Wie die Ingquifition im Namen der Kirche die 
Ketzerei verfolgte, fo verfolgte fie auch die Zauberei und konnte fich um 
fo mehr damit beruhigen, dies in göttlichem Auftrag zu thun, als ja 
ihon in ver Heiligen Schrift gegen die finftern Künfte des Aberglau- 
bens die ſchärfſten Strafen ausgefprochen waren. Ein trauriges Opfer 
diefer Art von Inquifition war im Jahr 1430 in Frankreich gefallen, 
da in dem Kriege zwilchen Frankreich und England auf bie Inftigation 
der Engländer bin die Sungfrau von Orleans, Ieanne d'Arc, 
burch welche Karl VIL ven Sieg errungen, als Here verbrannt wor- 
den war.*) Innocenz aber gab in einer eignen Bulle im Iahr 1484 
bie nähere Anweifung zu den Herenprozefien.”*) Ex fanpte zwei Do- 
minikanermönche, Jakob Sprenger und Heinrich Inftitor (Krä- 
mer), nach Deutjchland mit der Vollmacht, alle der Hexerei verbäch- 
tigen Perjonen einzuziehen und ihnen ven Prozeß zu machen. Diele 
beiven faßten 1487 eine Schrift ab, den „Herenbammter”, in welchem 
bie verfchiedenen Arten und Klaſſen der Hexerei und Zauberei näher 
beichrieben wurden. Gerade aber viele ſchauderhaften Beſchreibungen 
reizten bie Phantaſie, und je peinlicher die Verböre, deſto größer das 
Gelüſt nach der verbotenen Frucht. Waren in den früheren Zeiten 


*) Haſe, Neue Propheten (Jungfrau von Orleans. 2. Aufl.). 

**) Die Bulle beginnt mit ben Worten: Summis desiderantes affectibus. 
Bol. das Weitere bei I. Burdhardt, Kultur der Nenaiffance. (Über bie 
neueren Darſtellungen ber Geſchichte der Herenprozefie und bie Bebeutung des va⸗ 
tifanifhen Dogmas [mwoburd and die Bulle Summis desiderantes infallibel ge⸗ 
marben] für dieſe Frage vgl. deu Anhang.) 
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des Mittelalters, die man jonft als vie dunkeln zu bezeichnen gewohnt 
ift, die Hexenprozeſſe nur vereinzelt aufgetreten, fo wurben fie von num 
an deſto häufiger. Eine eigentliche Herenepidemie zog fich weit 
über die Reformation binaus bis ins fiebzehnte, ja bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein, und jo bilden bie Hexenprozeſſe gleichſam das 
legte Glied in der fchauerlichen Kette fanatifcher Verirrungen, wozu 
bie Albigenferkriege, Ketzer⸗ und Iubenverfolgungen, dann bie Geißler⸗ 
züge und der Veitstanz im breizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
ihren Beitrag gegeben. 

An der Grenze des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts 
fteßt die unheimliche Geftalt Papft Aleranders VL Sein Bami- 
fienname tft Borgia; diefen hatte er von mütterlicher Seite; fein Vater 
hieß Lanzolo. Rodrigo Borgia, geboren zu Valenzia 1430, wurde von 
feinem Oheim Kalixt IH. von dem Boden Spaniens auf den von Ita- 
lien verjeßt. An Talenten fehlte es ihm nicht. Er ſchwang fich zum 
Erzbifchof von Porto und zum BVizelanzler auf, und am 4. Auguft 
1492 gelangte er durch Beftehung auf ven päpftlichen Stuhl, um bie- 
fen mit den greulichiten Laftern zu befleden. Schon als Karbinal 
hatte er im Ehebruch mit der Ichönen Roͤmerin Roſa Vanozza gelebt 
und batte fünf Kinder von ihr: Ludwig, Cäfar, Johann, Gottfried 
und Lukretia.“) Diefe mit einträglicten Stellen zu verforgen und fie 
vorteilhaft zu verbheiraten, war fein ganzes Beſtreben. Dazu war ihm 
alles feil. Die Schlüffel des Himmelreichs, die Altäre, Chriftum felbft 
verkaufte er, fagt von ihm ein Inteinifches Epigranım; und wie hätte 
er fie nicht verkaufen follen, da er fie ja felber gelauft?**) Unter 
feinen Söhnen war ber ſchändlichſte, Eäfar Borgia, ihm der liebite; 
ihn machte er zum Karbinal, aber Cäſar gab den Purpurmantel zu- 


rück, um deſto ungefcheuter feinen Lüften fröhnen und jeine weltlichen 


Intrigen verfolgen zu Einnen. Was Alexanders Politit betrifft, jo 
ging fie darauf aus, den Glanz feines Haufes auf den Ruin ber ita- 
lieniſchen Artftofratie zu bauen. Und dazu bielt er jebes Mittel für 
erlaubt. Daß er fich auch auf das Giftmiſchen verftand, ift nicht ab⸗ 
zuftreiten. Beſonnene Hiftoriler, wie Ranke, finden es glaubwürdig, 
daß er an dem Gifte geftorben, das er einem feiner Kardinäle bereitete; 


*, Daß er fogar mit letzterer Blutſchande getrieben, wirb von einigen be⸗ 
hauptet, von anbern aber in Abrede gefiellt. (Über die verfchiedene Beurteilung 
der Lukretia Borgia vgl. den Anhang. D. 9.) 

”) Vendit Alexander claves, altaria, Christum : 
Emerat ille prius, vendere nonne potest? 
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er ftarb den 18. Auguft 1503 in einem Alter von 74 Jahren. Daß 
unter diefem Papft der vierte Weltteil entdeckt wurde, und daß er bas 
neu entdeckte Land den katholiſchen Königen Spaniens und Portugals 
zumwenbete, indem er 1494 eine Demarkationslinie 360 Meilen weſt⸗ 
fich von den Azoren durch das Weltmeer 309, daran ſei bier nur im 
Vorbeigehen erinnert.*) 

Wie ein Lamm unter den Wölfen erjcheint fein Nachfolger Pius ILL, 
ein Schweiterjohn Pius’ IL. Er hatte Die beften Abfichten, aber er ftarb, 
nachdem er kaum fein Amt angetreten, wahrfcheinlich an Gift. Der 
Berner Chronift Anshelm aus dem fechzehnten Jahrhundert rühmt 
von ihm, er fei geweſen „ein alter, gelehrter, weijer, frommer, frieb- 
jamer Dann, zu dem männiglich gute Hoffnung hatte, endet inner 
einem Monat mit argwöhniſchem Zope. 

Einen neuen Auffhwung nahm das Papfttum unftreitig in ben 
beiden Päpften, bie dem Reformationszeitalter vorangeben, Ju lius IL 
und Leo X. Wir gedenken auf fie fpäter zurüdzulommen. Für jet 
werfen wir zum Schluffe nur noch einen Blick auf die päpftliche Kirche 
und ihre Umgebung. So ſtark fi auch die Oppofition Batte ver- 
nehmen Yafien, fo fehlte e8 doch nicht an Verteidigern des päpftlichen 
Syſtems. Ya, diefe traten nur um jo fühner hervor, je mehr ſich 
bie Oppofition als unzugänglich gezeigt hatte. So wagte ed um bie 
Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts ein Dominikaner, Sobann 
Turrecremata, den Sa aufzuitellen, die päpftliche Würde jet jo 
hoch, daß kein Menjch fie begreifen ober nur ahnend in Gebanlen er- 
reichen könne. Der Papft tft ein Herr über die Engel, ein Richter 
über Lebendige und Tote. Scheute man fich doch nicht, die Stellen 
ber Heiligen Schrift des Alten ZTeftaments, welche bie Kirche auf den 
Meſſias bezog, auf ven Bapft und deſſen Herrichaft zu beziehen. Und 
ein gewilfer Chriftophorus Marcellus redete noch im Jahr 1512 
Papft Sulius D. alſo an: „Du bift Hirte, Arzt, Negent und Pfleger 
ber Kirche, ja ein zweiter Gott auf Erben!” 

Diejen ſchamloſen Schmeichelreden gegenüber nimmt ſich dann 
aber wieder feltiam genug aus, wenn ein Gejanbter des Deutſchordens 
ihon im Jahr 1429 des päpftlichen Bannes jo wenig achtete, daß er 
nach Deutichland fchrieb: „Fürchtet euch nur nicht vor dem Banne. 
Der Teufel ift fo bäßlich nicht, al8 man ihn oft malt, auch der Bann 


*) Zur Entbedungsgefihichte Amerikas, in ben Münchener biftorifch-politifchen 
Blättern für das fatbolifche Deutfchland. 47. Bd., 10. Heft. 
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ift nicht jo groß, als ihn uns die Päpfte machen. In Welichland 
fürdten auch Herren und Fürſten und Städte, die Doch unter dem 
Papfte gelegen find, den Bann außer Recht gar nichts weiter, und 
man hält in Welſchland nichts mehr vom Papfte, als infofern er es 
nit ihnen wohl will, und anders nit. Nur wir armen Deutichen 
laſſen uns noch dünken, daß ex ein irbifcher Gott fet; beffer, wir 
ließen uns dünken, daß er ein trbifeher Teufel wäre, als er fürwahr 
auch iſt.“ *) . 


*) Siefeler, Kirchengeföjichte, II. 4. &.239. Raumer, Hiſt. Taſchenb. 
1833. ©. 175. 
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Die Reformatoren vor ber Reformation. — Gerharb Groot unb Florentins Rade- 
win. — Die Brüder des gemeinfanen Lebend. — Thomas a Kempis. — Johamn 
Weſſel und Johann von Weſel. — Geiler von Kaiferäberg. 


Die Päpfte der zweiten Hälfte des fünfgehnten Jahrhunderts, mit 
denen wir uns in der legten Borlefung beichäftigt haben, haben uns 
einen traurigen Beleg geboten, wie tief das PBapfttum von feiner ivealen 
Höhe herabgefunten war. Höchſtens in ven verberbteften Zeiten des 
zehnten Jahrhunderts, in den Zeiten des berüchtigten Weibervegiments 
der Theodora und Marozin finden wir Päpfte, die einem Innocenz VILL 
oder Alerander VL an bie Seite geftellt werben lönnten. Und zu die- 
fem Berverben der Päpfte gejellte fich nun das Verderben eines großen 
Teils der Kirche und ihrer Diener, dad Verderben ber hohen wie ber 
niebern Geiftlichfeit, ver Mönche, wie der Laienwelt. Darüber wurde 
laute und bittere Klage geführt. Ganze Bücher wurden mit bieien 
Klagen erfüllt, über Kauf und Verlauf der geiftlichen Stellen, über ven 
Geiz der Kurie, über das fittliche Argernis, das von oben herab ge 
geben wurde, über die ſchlechte Bildung bes niebern Klerus, über den 
Mangel an gewiljenhaften Hirten und fähigen Prebigern, über ven 
Verfall ver Kirchenzucht, über die Fäulnis des Mönchtums. Auch foldhe 
erhoben ihre Stimmen, die mit den Dogmen und Einrichtungen ber 
Kirche volllommen einverftanven, die in allem gut katholiſch und auch 
infoweit päpftlich gefinnt waren, als fie ven Papft in allen Ehren hiel⸗ 
ten, ſobald er dem entiprach, was von feinem hoben Amte gefordert 
wurbe. Gegen folche allgemeine Klagen konnte auch die Kirche nichts 
einwenben. Sie waren nur zu gegründet, waren das Echo von dem, 
was auf den Konzilien laut gejagt und oft und viel war wieberholt 
worven. ber es ift noch ein weiter Schritt von ben ins Allgemeine 
erhobenen Klagen zu dem Namhaftmachen ver Gebrechen im einzelnen 
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und zu dem ernften Willen, fie abzuftellen. Das Beifpiel eines Hus 
und eines Hieronymus von Prag bat und gezeigt, wie gefährlich es 
war, das Kind beim Namen zu nennen, dem von allen eingeftanvenen 
Übel auch wirklich auf ven Grund zu geben, e8 an der Wurzel an- 
zugreifen, jelbft mit ber größten Schonung deſſen, was als Glaube ver 
Kirche feſtſtand. So tief auch die vorhandenen Autoritäten des Pap- 
ftes und der Konzilien erjchüttert waren, fo groß war doch immer noch 
bie Furcht, mit der Autorität ver Kirche felbft, mit ihrer Tradition zu 
brechen und ber gefamten Kirche gegenüber als ein Häretiker zu erichei- 
nen. Wir lönnen uns in unfern Zeiten der Gewiſſens⸗ und Lehr- 
freiheit Iaum einen Begriff davon machen. Aber der Blick auf bie 
Gefängniſſe und die Scheiterhaufen, welche die Kirche bereit Hatte, um 
jeden Widerjpruch zum Schweigen zu bringen, kann uns biefe Furcht 
genügend erklären. Allein auch abgejehen von allen äußern Schred- 
mitteln, über welche am Enbe der phufiiche Deut der ftärkern Naturen 
fiegen Tonnte, gehörte eim noch größerer moralifcher Deut dazu, mit 
der Autorität zu brechen, vie Vorurteile des eignen, in biefer Autorität 
befangenen Gewifiens zu überwinden und im reinen eblen Vertrauen 
auf die Wahrheit auch den böfen Schein auf fich zu laden, als beab⸗ 
fichtige man die Kirche zu untergraben, wenn man ihrem Einfturz wehrte. 

Es beburfte indeſſen nicht immer ftürmijcher, aggreffiver Naturen, 
um bie unausweichliche Reformation vorzubereiten, e8 beburfte auch ſol⸗ 
cher, die im ftilfen, und oft ohne zu wiflen, wieweit ihr Wirken führte, 
bas ausführten, wozu Gott fie beftellt Hatte. Zwiſchen der Zeit eines 
Hus und eines Luther, zwilchen den NReformatoren der erften Hälfte 
des fünfzehnten und ben Reformatoren der erften Hälfte des fechzehn- 
ten Jahrhunderts finden wir eine ganze Reihe von Männern, welche 
bie Brüde von dem einen Ufer zum andern bilbeten. Es find viel- 
leicht nicht Männer erften Ranges, nicht ſolche, die durch bie Größe 
ihres Geiſtes und durch das Auffallende ihrer Schickſale hervorragen, 
aber die in aller Treue ihr Licht leuchten ließen, ſei e8 durch die Lau⸗ 
terfeit und Frömmigkeit ihrer Gefinnung, jet es durch die Verbreitung 
bellerer Ipeen.”) Am gebeihlichften wirkten dieſe Männer, wo beibe 


*) Die außerorbentlich umfaſſende Erbauungslitteratur gerabe biefer Periode 
ft im Anhang noch näher beriidfichtigt, ebenfo die mancherlei neuen Reformbeftre- 
bungen im Möndtum, wie bie ber Kongregation von Winbesheim. Es müflen 
jedoch auch Bier wieber die holländiſchen Forſchungen, die z. B. in den neueren 
deutfchen Werten über Joh. Buſch und feine Winbesheimer Freunde noch fo gut 
wie ignoriert wurden, beffer verwertet werben. D. 9. 
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Faktoren zufammentrafen und in glüdlicher Harmonie fich vereinigten. 
Die bloße Frömmigkeit, wenn ihr das Licht der Wilfenichaft mangelt, 
mag immerbin durch lebendiges Zeugnis die Herzen ber Frommen für 
fich gewinnen und auch den Gottlofen Achtung abnötigen; aber in Zei- 
ten der Aufklärung, wie nun gerade eine ſolche anbrach, einer vielſei⸗ 
tigen Gelehrſamkeit, einem blendenden Wite und einer jcharfen Kritik 
gegenüber, wird fie oft verftummen und in ihr Inneres fich zurüd- 
ziehen müſſen, ohne daß es ihr gelänge, die Wiberjacher zu überwin- 
den. Wiederum wird bie bloße Gelehrſamkeit, die Aufllärung eines 
Jahrhunderts zwar manches ‘Dunkel vertreiben, ven falfchen Autori- 
tätsglauben erichüttern, die Geipenfter des Aberglaubens zeitweile ver- 
fheuchen; aber ein nachhaltiges Leben wecken, vie Gemüter begeiftern, 
bie Ichlaffen Gewiſſen erfaffen und vie beängftigten Gemüter beruhigen, 
die fittlihen Zuftände gründlich veformieren, das vermag fle nicht. 
Wie ſoll fie, wenn fie ſelbſt ohne Herz tft, dem Voll ein neues Herz 
geben ? wie foll fie, jelbft unmwiedergeboren, eine Wiedergeburt des Glau⸗ 
bens herbeiführen? Nur wo beides zu einem Geiftesleben fich zufam- 
menfchließt und in würdigen Perjonen einen würdigen Ausdruck findet, 
Bildung des Geiftes und Frömmigkeit des Herzens, Grünblichleit des 
Willens und Gediegenheit ver Gefinnung, nur ba find die Bebingungen 
zu geſunder Reform vorhanden. 

Nun beiteht eben das Eigentümliche der Männer, von denen wir 
jest zu reden haben, darin, daß fie entweder eine einfache lautere Fröm- 
migfett, oder ein folives, am Studium ber Alten wie am Stubium der 
Bibel gefräftigtes Wiffen, oder auch beides vereinigt der verberbten Zeit 
gegenüber in den Vordergrund treten laſſen unb eben dadurch als 
Neformatoren vor der Reformation fi darftellen. Und mit 
piefen Neformatoren vor der Reformation (im engern Sinn) haben 
wir uns nunmehr zu befchäftigen. Den Übergang zu ihnen mag uns 
bie Ericheinung eines Mannes bilden, ver tbeoretifch noch ganz ber 
alten Kirche angehört, aber fein Angeficht infofern der neuen Zeit zu⸗ 
wendet, als er, ohne mit jeiner Kirche zu brechen, auf die Heritel- 
lung eines reinen Chriftentums im Innern einer jeden 
Seele hinarbeitet. Es ijt ein Dann, deffen Name Ihnen Allen be- 
kannt, defien Schrift in Ihrer Aller Händen ift, der Verfaſſer des 
Büchleins von der Nachfolge Ehrifti, Thomas von Kempen; 
denn daß er wirklich der Verfaſſer des Büchleins ift und nicht etwa 
ver Kanzler Gerfon, wie man längere Zeit geglaubt hat, ober auch 
ein Abt Gerſen, das ift durch die gründlichiten Unterfuchungen veutfcher 
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Gelehrſamkeit zur Evidenz gebracht.) Wer war num dieſer Thomas 
a Kempis? Che wir diefe Frage beantworten, müſſen wir auf bie 
Geſchichte des Mönchtums und zugleich auf die Gefchichte ver nieber- 
ländiſchen Myſtik, als deren Nepräfentanten wir bereits im vierzehnten 
Sahrbundert jenen Ruysbroek kennen gelernt haben, zurüdgeben. 
Schon in Ruysbroek hatte fich neben dem myſtiſchen Element auch das 
praktifch»erbauliche, ja in gewiſſer Beziehung auch das veformatortfche 
Element hervorgethan. Schon er hatte die Gebrechen ver Kirche und 
bie berrichenden Sünden und LXafter feiner Zeit mit großem Freimut 
beitritten, und fo blieb auch fein geprebigte® Wort nicht ohne Frucht. 
Unter dem Einfluffe feines Geiftes bildete ſich in den Nieverlanden eine 
Gemeinſchaft von Männern, die in aller Stille ein gottjeliges Leben 
zu führen und guten Samen auf den Boden der Kirche auszuftrenen 
fih befliffen: e8 waren bie8 die Brüder des gemeinjfamen Le— 
bens, wie fie fih nannten. 

Als Stifter diefer frommen Gemeinfchaft wird ung genannt Ger- 
bard de Öroot,**) ein Mann von fchwächlichem Körper, aber von 
feuriger Frömmigkeit, von hohem Eifer im Guten, ein kräftiger Volls⸗ 
redner und teilnehmenber Freund der Jugend. Um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts jchon hatte Groot feine Studien in Paris 
gemacht. Nach Haufe zurüdgelehrt, Hatte er mehrere anjehnliche Prä⸗ 
benden erhalten: ex war Kanonifus von Utrecht und Aachen geworben; 
allein die Nichtigfeit alles Irdiſchen erlennend entjagte er der Welt und 
ihren Ehren. Er verbrannte einen Teil feiner Bücher, mied alle Ber- 
grnügungen und trug ein einfaches graues Gewand. Dann verweilte 
ex drei Jahre unter den Kartäufern in Monichhauſen und unterzog 
fich den ftrengften Übungen. Priefter wollte ev nicht werden, weil er 
bie hohe Verantwortlichkeit für die ihm anvertrauten Seelen nicht auf 
fich nehmen wollte. Er begnügte fich mit der Weihe eines Dialonus 
und trat in biefer Eigenichaft als gewaltiger Bußprebiger auf. Er 
prebigte plattdeutich; alles Volt, Vornehme und Geringe, brängten fich 
zu feinen Vorträgen bin, die er öfters, aus Mangel an Platz in ven 
Kirchen, im Freien halten mußte. Er prebigte nicht felten zweimal des 

*) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. 2. Bd. (Beilage) 9. 
Moo ren, Nachrichten Über Thomas a Kempis. Krefeld 1855. (Die neueren For⸗ 
ſchungen beſonders von Hirſche und ebenfo die erneute Berteibigung ber Annahme 
andrer Verfaſſer find im Anhang beridfictigt. D. 9.) 

*) UllImann, ®b. I. S.62ff. Geſonders aber Delprat, Verhandeling 
over de broederschap van G. Groote en over den invloed der fraterhuizen. 
N. Aufl. Arnhem 1856. Über die Speiallitteratur vgl. den Anhang. D. 9.) 
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Tages, bisweilen drei Stunden lang. Seine Predigten blieben nicht 
ohne nachhaltigen Erfolg. Biele, die von ihnen ergriffen wurden, ent- 
fagten dem Weltleben oder doch — was noch befjer war — dem Leben 
der Sünde. Im Jahr 1378 Hatte Gerhard de Groot das Mofter 
Grünthal bejucht und bort Ruysbroek Tennen gelernt, der damals im 
feinem Greijenalter ftand. Nicht nur die Berjon dieſes im geiftlichen 
Leben weit geförberten Mannes, fondern das ganze Zuſammenleben 
der Ranoniler in Grünthal machte einen tiefen Eindruck auf ihn. Es 
war nicht jenes entartete MönchSleben, gegen das ein Williffe, ein 
Ruysbroek felbft und andre mit Recht eiferten. Es war ein Mufter 
von dem, was das Mönchsleben feiner Idee nach fein follte, eine Ber- 
einigung frommer Dlänner im Geifte brüberlicher, apoftoliicher Liebe, 
und fo entfchloß fich de Groot, etwas Apnliches zu ftiften. Ex machte 
dazu den Anfang gemeinichaftlich mit feinem jungen Freunde Sloren- 
tius Radewin. Sie fammelten junge Geiftlihe um fi), bie fie 
nützlich befchäftigten, befonders durch Bücherabichreiben. So entftan- 
den die fogenannten Bruderhäuſer, die ſich dadurch von den Adſtern 
unterſchieden, daß das Gelübde nicht bindend war. Gemeinichaftliches 
Studium und Schulfalten war ihre vorzüglihe Beichäftigung. Nach 
Gerhards Ton traten diefe Bruderhäufer in Verbindung mit ven re 
gulierten Chorherren, namentlich mit denen auf dem Berge der hei⸗ 
Vigen Agnes bei Zwolle. Das Klofter war am Ufer der Fecht, auf 
einer Anhöhe gelegen, ver Kongregation von Windesheim einverleibt. 
In dieſem Klofter auf dem Agnetenberge finden wir num auch den vor- 
hin genannten Thomas von Kempen. 

Sein eigentliher Name iſt Thomas Hamerken (j.v.a. Häm- 
merlein, Malleolus). Er war ums Jahr 1380 in der Heinen Stabt 
Kempen bei Krefeld im damaligen Exzftifte Köln geboren, ver Sohn 
[hlichter Bürgersleute. Seiner Mutter verbanlte er bie erften Ein- 
prüde der Frömmigkeit und das gute Vorbild eines chriſtlichen Wan- 
dels. Den erſten wiflenjchaftlichen Unterricht erhielt er eben von jenen 
Brüdern des gemeinfamen Lebens in ‘Deventer. Den bürftigen Le 
bensunterhalt erwarb ex fich durch Bücherabfchreiben: was er erührigte, 
floß in die gemeinfchaftliche Kaffe des Hauſes. Sein Stuben- und 
Studiengenoffe, Arnhold von Schönhofen, ein fleikiger, frommer 
Süngling, machte einen wohlthätigen Eindruck auf ihn. Aber befon- 
ders war es ber Vorſteher der Anftalt, Slorentius, ver ihm einen 
hoben Grad von Achtung einflößte „So oft ich“, erzählt unter an- 
berm Thomas, „meinen Herrn Florentius im Chor ftehen fah, wenn 
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er auch nicht umherblickte, jo fcheute ich doch feine Gegenwart wegen 
feiner ehrwürdigen Erfcheinung fo jehr, daß ich nie zu fprechen wagte. 
Einmal ftanb ich in feiner Nähe im Ehor und er wendete fich zu mir, 
um mit mir aud einem Buch zu fingen. Da er nun feine Hände 
auf meine Schultern legte, ftand ich wie eingewurzelt und wagte nicht, 
mich zu bewegen vor Erftaunen über bie Ehre, die mir widerfuhr“. 
Später wandelte fich dieſes Verhältnis der Ehrfurcht in das ber in- 
nigſten Vertraulichkeit und Herzensgemeinfchaft zwifchen dem ältern und 
jüngern Manne. Florentius war es denn auch, ver ihn, nachdem er 
fih von dem Ernfte feiner Lebensrichtung überzeugt hatte, ven Brü- 
dern auf dem Agnetenberge zur Aufnahme empfahl. Sein älterer 
Druder Johannes war Prior des Klofters. Nach deſſen Abgang wurde 
er ſelbſt zum Subprior ernannt und belleidete auch eine Zeitlang bie 
Stelle des Schaffner (Prokurators). Allein er gab fie bald wieber 
auf, da fein Wefen mehr mit dem Leben ber Maria, als mit dem ber 
Martha gemein hatte. Am wohliten war ihm, wenn er mit einem 
„Büchelchen in einem Winkelchen“ (in angello cum libello) zubringen 
konnte. So führte Thomas bis an fein Ende ein Elöfterliches Still- 
leben, das geteilt war zwiichen Bücherabfchreiben, Bücherlefen, Andachts⸗ 
übungen und frommer Betrachtung. Immer war er ber Erfte beim 
Deginn des Gottesdienſtes, der Letzte beim Schluß: denn der Verkehr 
mit göttlichen Dingen, namentlich ver Geſang der Pfalmen ging ihm 
über alle andern Genüſſe. Diejer einförmigen, aber feinem innern 
Leben zuſagenden Lebensweife bingegeben erreichte er ein hohes Alter 
von 91—92 Jahren. Er ftarb im Jahr 1471. „Trachte unbelannt 
zu bleiben‘ (ama nesciri) war zeitlebens fein Wahlipruch geblieben. 
Seiner Frömmigkeit baftete freilich noch manches an von der mittel» 
alterlichen Weife. Der Jungfrau Maria jowohl als der heiligen Agnes, 
der fein Klofter gewidmet war, zollte er aufrichtige Verehrung. Die 
Baften bielt ex aufs ftrengfte und unterließ auch nicht an gewiflen Ta⸗ 
gen der Woche unter Abfingung eines Hymnus fich zu geißeln. Sein 
Chriſtentum hat unftreitig noch den Charakter des Mönchiichen, und 
e3 tritt ja dies auch wohl in feiner „Nachfolge Ehrifti" mitunter in 
einer Weije hervor, wie der proteftantijche Ehrift fie fich nicht aneignen 
Tann. Allein die eigentliche Seele feiner Frömmigkeit war die reine 
meigennügige Liebe zu Gott. Ja, dieſe Liebe Gottes und der Darauf ger 
gründete innere Friebe, die ftille Seligkeit einer ununterbrochenen Gemein⸗ 
haft mit Bott war ber letzte, der einzige Zielpunkt all feines Strebens.*) 


* Ullmann a. a. D. ©. 141, 
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Und vies alles in einer einfachen kindlichen Weiſe, der man e8 an⸗ 
merkt, daß alles jelbfterlebt und jelbfterfahren ift. Das ift es auch 
gewiß, was feinem Buche jo große Verbreitung verichafft Hat, auch 
über die Kluft hinaus, welche fpäter Katholiten und Broteftanten trennte. 

Es find nicht geiftreiche, überraſchende Gedanken, nicht ſcharfſin⸗ 
nige Kombinationen oder tieffinnige Spekulationen, die und in ber 
„Nachfolge Chriſti“ begegnen, ſondern ein aufrichtiges Herz, das Tein 
höheres Verlangen kennt, als des göttlichen Wohlgefallens inne zu wer- 
den und bes höchſten Friedens fich zu getröften, zu dem ein Menſch 
gelangen ann. Darum preift Thomas überall bie Einfalt und ſtellt 
fte Höher als alles Wiffen. „Ein gutes Gewifien, ein tugenbhaftes 
Leben” fteht ihm höher als alle Gelehrſamkeit. „Was nützt“, fo fragt 
er, „das Willen ohne Furcht Gottes? Beſſer ein einfacher Bauer, 
der Gott dient, als ein ftolger Philoſoph, ver fich jelbft vernachläffigenn 
den Lauf des Himmels betrachtet". „Was nützt es dir, fragt er ſchon 
im erften Kapitel, „hoch über die Dreieinigleit zu bisputieren, wenn 
bu der Demut ermangelit, um der SDreieinigleit zu gefallen?” Tho⸗ 
mas von Kempen bogmatifiert nicht und ftreitet nicht über Glaubens- 
ſätze; er ift durchaus katholiſch orthobor in feinem Glauben, aber mit 
dem Glauben verbindet fich bei ihm fo innig das Leben und das 
Thun, daß man babei weniger an das erinnert wird, was etwa dog⸗ 
matiſch Anstoß geben Tönnte, als an das, was jeber Ehrift in fich tra- 
gen muß, wern er dieſes Namens wert fein fol. Man Hat in bem 
fonft jo trefflicden Büchlein von der Nachfolge Chriſti jenen innerften 
Kern des evangeliſchen Chriftentums vermißt, den erit die Reforma- 
tion des fechzehnten Jahrhunderts mit voller Klarheit des Gedankens 
hervorhob; ich meine Die Lehre von der Rechtfertigung durch ben Glau⸗ 
ben. Man bat darauf hingewieſen, daß neben ven berrlichiten Zeug⸗ 
niſſen eines innigen, den Neformatoren verwandten Glaubenslebens 
noch manche Reſte von Werkheiligkeit fich finden, daß ber Verfaſſer 
auch weniger bie Sünde des unwiedergebornen Menſchen betont, die 
ihn von Gott jcheivet, als die Mängel und Tehler, vie auch ven 
Frömmſten am vollen Genuffe des höchſten Gutes binbern. Allein 
wir müſſen auch diefen Mann nach feiner Zeit beurteilen. Er fteht 
noh ganz auf dem Boden, auf dem Luther ftand in ber erften 
Zeit feines Klofterlebend. Gleich den Gottesfreunden und Myſtilern 
fucht Thomas von Kempen das einzig wahre, den Menſchen befrie- 
digende Gut in der Gemeinſchaft mit Gott, in dem Einswerden mit 
ihm, und um dahin zu gelangen, fordert er eine fortgefekte As⸗ 
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fefe.*) Auf dem Wege der Entfagung, der Selbftüberwindung, ber 
Demätigung, ja der Vernichtung des eignen Willens und eignen Sin- 
nes ftrebte er der Vollendung zu und ermunterte auch andre, biejen 
Weg zu geben. „Alles“, jagt er, „beiteht im Kreuze, alles Tiegt am 
Sterben; Tein andrer Weg führt zum Leben und zum wahren Frie⸗ 
ben, als ver Weg bes Kreuzes und des täglichen Sterbend. Je mehr 
jeder ſich ftirbt, defto mehr fängt er an, Gott zu leben. Gib dich 
ftet8 in das Niebrigfte, und es wird Dir Das Höchfte gegeben werben; 
dur fteigft nicht in den Himmel, wenn bu dich nicht erniebrigft”. Brei 
zu werben von aller Eigenheit, fich ganz hinzugeben für das Ganze, 
das ift nach Thomas die höchſte Aufgabe des Chriſten. Gewiß eine 
ſchwere Aufgabe! Das fühlt Thomas ſelbſt. „Herr“, jo fpricht er, 
„das iſt kein Kinderfpiel, das iſt nicht Das Werk eines Tages". Und 
jo erwartet denn Thomas alles von Gottes Gnade, die fich liebend 
dem Menſchen mitteilt und ihre Liebe ausgießt in fein Herz. Und 
eben das, was Thomas als Höchftes Ziel fekt, das ift ihm zugleich wie⸗ 
der der ficherfte Weg, der zum Ziele führt, das Mittel zur Vollkom⸗ 
menbeit zu gelangen. „Aus ver Liebe und burch bie Liebe zur 
Liebe, das ift der Deildweg, den er andern vorzeichnete, und ben er jelbft 
zu wandeln beflifjen war. ‘Die Liebe ift es, die und antreibt, das Gute 
«zu thun; nichts ift Höher, nichts füßer, nichts Träftiger, nichts Tiebreicher 
als fie, im Himmel und auf Erben; denn bie Liebe ift aus Gott ge- 
boren und Tann über alles Geichaffene hinaus nur in Gott ruhen”, 
„Es gibt für dich nichts Beſſeres, nichts Heilfameres, nichts Anmuti⸗ 
geres, nichts Höheres und Würbigeres, nichts Volllommeneres und Se- 
ligeres, als Gott aufs innigjte lieben und aufs Höchite preifen. Das 
jage ich hundertmal, das wiederhole ich tauſendmal. Dies thue folange 
du lebſt und fühlft und denkt; dies übe Durch Wort und That, bei 
‚Tag und bei Nacht, bed Morgens, Mittags und Abends, zu jeber 
Stunde, in jevem Augenblick.“ Es verfteht fich, daß ohne bieje Liebe 
bie bloßen äußern guten Werke in Thomas’ Augen Teinen Wert bat- 
ten. Er vergleicht fie leeren Gefäßen ohne Ol, Lampen, bie nicht leuch⸗ 
ten in ber Finfternis. Gleichwohl erwartete er die Förberung der Liebe 
von der Ausübung gewiffer Mönchstugenden, in benen er aufgewachien 
war, und mit denen er es jelbft jehr jtreng nahm. So empfiehlt er 
mit beſonderem Nachbrud bie Einjamleit, das Stilfichweigen, das Faſten, 


°*) Diefe Aslefe war imbeflen bei ihm nicht die bes äußerfien Rigorismus, 
bie den Himmel gleihfam erftlärmen möchte. „Sein Begehren bed Ewigen war 
eine ſtille Schnfucht, kein ungeflümes Drängen”. Mooren a. a. D. S. 150. 
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Deten, Bibellefen und auch wohl das Abfchreiben der Bibel und guter 
Bücher; ſodann den Gehorſam unter vie Obern, den regelmäßigen Be- 
fuch des Gottespienftes, den fleißigen Genuß des heiligen Abendmahls 
und auch die Anbachten zur heiligen Jungfrau. Sogar die Geißelung 
blieb ihm, wie ſchon oben bemerkt, nicht fremd. Er vollzog fie an fich 
zu beitimmten Tagen der Woche unter dem Abfingen einer Tateinifchen 
Hymne. Das alles aber empfiehlt er nicht als ein verbienftliches Wert, 
Sondern als Zucht- und Übungsmittel der Frömmigkeit. Das heuch⸗ 
leriſche Mönchtum, pas ſich nur mit der Form begnügte, bekämpfte 
er mit veformatoriichem Ernſte, ja nicht ohne Beimiſchung von Satire. 
„Nicht die Kapuze“, fagt er, „macht ven Mönch; die Lönnte auch ein 
Efel tragen; alles kommt auf das Innere an". Ähnlich urteilte er 
bon ben Geiftlichen überhaupt. „Ein Geiftlicher ohne Schriften ift ein 
Soldat ohne Waffen, ein Pferd ohne Zügel, ein Schiff ohne Ruder, 
ein Schreiber ohne Federn, ein Vogel ohne Flügel, und — vollends 
ein Klofter ohne Schriften ift eine Küche ohne Töpfe, ein Tifch ohne 
Speijen, ein Brunnen ohne Waſſer, ein Bach ohne Fiſche, ein Garten 
ohne Blumen, eine Börfe ohne Gelb, ein Haus ohne Geräte.” 
Soweit Thomas von Kempen.*) Neben diefer von ihm fo Träftig 
und würbig vertretenen Richtung ber praltifchen Frömmigkeit ging aber 


aus derjelben Verbindung ver Kleriler des gemeinſamen Lebens noch - 


eine andre, fie ergänzende Richtung herpor bei der das Wiſſenſchaft⸗ 
liche, das Erforſchende und Erörternde mehr in den Vordergrund trat, 
ohne ſich darum von dem Boden der praktiſchen Frömmigkeit zu löſen. 

Dieſe Richtung erſcheint uns vertreten in Johann Weſſel, 
geboren um 1419 oder 1420 in Groningen.“) Auch Weſſel ging wie 
Thomas von Kempis aus dem mittleren Bürgerftand hervor, und ba 
feine Eltern früßzeitig ftarben, jo erhielt er feine Erziehung in ver An- 
jtalt der Kleriler vom gemeinjamen Leben zu Zwolle. Bon SKempis, 
namentlich durch deſſen Buch von ber Nachfolge Chriftt, erhielt er eine 
mächtige Anregung. Seine Vebensführung war aber eine von ber bes 
Kempis verfchievene. Schon fein äußeres Leben blieb nicht. auf ben 


*) Bgl. über ihn noch van DO ofterzee in Pipers Kalender 1863 unb meinen 
Auffat in Gelzers Monatsbl. 1866 (Mpril). 

*) Ullmann, Johann Wefiel, ver Vorgänger Luthers. 1834. Die zweite, 
völlig numgearbeitete Auflage von 1842 bilbet den zweiten Teil der obenangeführten 
Schrift: Reformatoren vor ber Reformation. (Die flegreihe Polemik Friedrichs 
gegen bie bogmatiftifche Behandlung Ullmauns in feier Biographie über Johanu 
Weſſel und das Geſchick biefer Schrift felbft kann wieder erft im Anhang berlidfich- 
tigt werden. D. 9.) 
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mönchifchen Kreis beichränkt, und demgemäß geftaltete fich auch fein In- 
neres freier von mönchiſchen Formen, als dies bei Kempis der Ball 
fein Tonnte. Bei aller Innigleit des religidfen Gefühls Hatte Weſſel 
zugleich einen offenen Sinn für allgemeine menjchlihe Bildung und 
für das, was draußen vorging in der Welt. Er machte fih in Köln 
mit der ſchon auf der Neige begriffenen Scholaftit befannt. Auch vie 
Myſtiker blieben ihm nicht fremd; aber über Scholaftit und Myſtik 
hinaus führte ihn das Studium der Klaſſiker, das Stubium ber alten 
Briechen, zumal des Plate. Er machte verſchiedene Reifen und ver- 
weilte längere Zeit zu Paris. Hier traf er (und auch fpäter wieber 
in Bafel) mit Reuchlin zufammen. Auch Rom wurbe von ihm be 
ſucht. Charakteriftifch ift die Aubienz, Die er bei Sirtus IV. Hatte, 
Diefer erlaubte ihm, fich eine Gunft auszubitten. Sowohl ver Papft 
als die Karbinäle erwarteten, Weſſel werde um eine einträgliche Prä- 
bende bitten; allein ver feltene Mann bat fich eine Bibel aus, die er 
in ber vatilanifchen Bibliothek geiehen Katte, und männiglich verwun- 
berte fich über diefe beicheidene Bitte. Viele mochten denken, der Mann 
fei nicht geſcheit. 

In Heidelberg trat Weſſel zuerft als öffentlicher Lehrer auf. Er 
machte fi mehr und mehr los von den herrſchenden Autoritäten ver 
Schule, und wurde darum ber Meiſter der Widerſprüche (magister 
contradictionum) genannt; feine Schüler aber priefen ihn als ein Licht 
der Welt (Iux mundi). Weſſel jchätte die Wiſſenſchaft Hoch; er trieb 
fie ſelbſt mit allem Eifer, aber er über ſchätzte fie nicht; bie Fromme 
Demut ftand ihm höher. „Ein Thor", fagte ex, „ber nur weiß, da⸗ 
mit er wiffe; größere Thoren die, welche nur darum fich des Wil- 
fens befleißigen, damit man wieder von ihnen wiſſe“.“) Im biefer 
Grundanſchauung traf er mit Thomas a Kempis zuſammen. Je küh⸗ 
ner er bie menfchlichen Autoritäten verichmähte, defto entſchiedener ſtellte 
ex fi auf den Boden der Schrift, die ihm im göttlichen Dingen bie 
einzige Autorität war. Und zwar zeigt er auch darin eine größere 
Nüchternheit als die Myſtiker, daß er von allen willkürlichen allegori- 
ihen Exrflärungen der Bibel abſah und fich einfach an den gramma- 
tiſchen Sinn hielt. „Wer eine Schriftftelle auslegt”, das war fein 
Grundſatz, „ver muß bei ven Worten des Textes bleiben, und nichts 
Fremdartiges bineintragen, nicht gezwungene Erklärungen geben”. Aber 
darin ftimmte ex wieder mit ven Myſtikern und allen frommen Bibel- 


*) Qui seit, ut sciat, stultus est, 
Qui sciunt ut sciantur stultiores. 
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forſchern überein, daß nad ihm nur der die Schrift recht Tieft, ber 
fie mit heilsbegieriger Seele lief. „Wer bei der Lefung der Bibel”, 
jagt er, „micht täglich geringer von fich denkt, fich nicht inımer mehr 
mißfällt und gebemütigt wird, ver lieſt die heiligen Schriften nicht nur 
vergeblich, fondern auch nicht ohme Gefahr". Ebenfo dringt er auf ein 
anhaltendes Gebet. Diefes ift ihm die Leiter, auf der wir zu Gott 
aufſteigen. Auch ihm ift, wie Kempis, die Liebe der Weg, auf dem 
wir zu Gott gelangen; fie tft der Anker der Seele. Darin aber jchreitet 
Weſſel über die Myſtiker und auch über Thomas von Kempis hinaus, 
baß er bie Rechtfertigung durch den Glauben ſchärfer betont, und ob- 
gleich auch er fie mit der Heiligung auf innigfte verbindet, fie doch 
nicht mit ihr vermengt.*) Hiermit fteht er ſchon ganz auf dem Boden 
ber Reformation; er teilt mit ihr das Schriftprinzip in Beziehung auf 
bie Erkenntnis, und das Prinzip der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben in Beziehung auf die Wirkung des Heils. Mit dieſen pofitiven 
veformatorifchen Grundfägen mußte er dann natürlich auch die nega- 
tive Seite verbinden, d. h. die beitimmte Oppofition gegen alles, was 
der Lehre des Evangeliums zuwider war oder die Vermittelung des 
Heil auf einem andern Wege fuchte als auf dem des Glaubens. So 
beitritt er denn die Oberhobeit und Untrüglichkeit des Papftes. Biele 
Päpfte haben verberbliche Irrtümer gehegt. Ja Petrus jelbft war nicht 
ohne Fehler. Wir willen, wie ihm Paulus ins Angeficht wiberftand, 
als er wieder von ber evangeliſchen Freiheit in die jüdiſche Gefetlich- 
feit zurüdfallen wollte. Aber nicht nur Die Unfehlbarkeit des PBapftes 
bejtritt Weffel, fondern auch die der Konzilien. „Die Kirche freilich 
kann nicht irren; aber wer ift die Kirche? Niemand anders als bie 
Gemeinſchaft der Heiligen, zu ver alle wahrhaft Gläubigen gehören, 
die durch einen Glauben, eine Hoffnung, eine Liebe mit Chrifto 
verbunden find”. Wir glauben Luther zu Hören in biefen Worten, 
namentlich den Luther der frühern Zeit. 

In Beziehung auf die äußern Verhältniſſe der Kirche beobachtete 
Weſſel die größte Beſonnenheit und unterſchied ſich darin vorteilhaft 
von ben jtürmenden Fanatikern, die alle Ordnung der Kirche umzu⸗ 
ſtürzen fich bemühten. Den Papit als folchen griff Weſſel nicht an; 
aber daß gerade unter dem römischen Biſchof die abendlänbifche 
Chriftenheit fich zu einer äußern Einheit zufanmenfchließe, das erſchien 
ihm als etwas Zufällige, etwas hiſtoriſch Entftandenes, das auch wieder 

*) Daß er gerade in biefer Frage übrigens ben fatholifchen Boden nicht ver⸗ 
läßt, Hat Friedrich a. a. DO. zur Genlge bargethan. D. 9. 
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aufhören konnte, wie es entſtanden, nicht als etwas göttlich Notwen⸗ 
diges, mit dem Ehriftentum ewig Verbundenes. Er lehrte ebenjowenig: 
bie Kirche darf Teinen Papſt haben, als: fie muß einen haben unter 
allen Umftänden. Und fo ließ er ſich auch den Unterſchied gefallen, 
den bie Kirche zwiichen Klerikern und Laien machte. Nur achtete er 
das allgemeine Prieftertum ver Chriften höher, als das bloße Stan- 
desprieſtertum. Die Kirche tft nicht um des Klerus, fondern ver Kle⸗ 
rus um ber Kirche willen ba. Die Priefter find den Ärzten zu ver- 
gleichen, die um ver Kranken willen da find. Vernachläſſigt ein Arzt 
feine Kranten, fo wird er abgedankt: jo foll es auch mit den Prieftern 
gehalten werben. Wie aber bie Genefung bes Kranken nicht ein Wert 
des Arztes, ſondern Gottes ift: jo kommt auch die Sünbenvergebung 
nicht vom Priefter, fondern von Gott. Die Sakramente ſchätzte Weſſel 
als Gnadenmittel und unterjchten fich auch bierin von den Schwär⸗ 
mern, welche folche verachteten. Aber er überfchägte fie auch nicht. 
So ift ihm im Heiligen Abendmahl vie geiftige Verbindung mit Ehri- 
ſtus die Hauptjache, und jo auch wieder bei der Buße die innere Her- 
zensbeſſerung. Die Lehre von einem reinigenven Feuer (Begfeuer) fuchte 
Weſſel dadurch zu vertiefen, daß er nicht nur die gröbern, materiellen 
Vorftellungen daraus entfernte, fondern daß ihm das Teuer der Bein, 
vor welchem die Menſchen fich fürchteten, zu einem alles Unreine und 
Unedle verzehrenden Liebesfener wurde, durch welches die Geifter gerei- 
nigt werden. Weit entfernt, etwas barin zu ſehen, das an die Qualen 
ber Hölle erinnert, war ihm ver Liebesſchmerz der Seele, die unter 
biefem Neinigungsprogeß nach völliger Vereinigung mit Gott fich fehnt, 
ſchon ein Anfang der Seligkeit. Mit Necht ift Weſſel als ein Vor⸗ 
läufer Luthers betrachtet worben, injofern er unter den vorreformato- 
riihen Männern ver Lehre nah ihm am nächiten fteht. Dagegen 
waren feine Lebensſchickſale höchſt einfach. Weſſel war Feine herausfor- 
dernde, keine fchlag- und kampffertige, er war eine einfache, betrachtende 
Natur. Er ſah fich auch nicht von außen ber auf ven Kampfplatz ge- 
ftellt. Unangefochten und ohne in Streitigleiten verwidelt zu werben 
brachte ex fein höheres Alter meiſt in feinem Vaterlande zu, in ver- 
ſchiedenen Klöftern. Er ftarb 1489 zu Groningen. 

Nicht fo unangefochten wie Johann Weſſel blieb fein Zeit- 
genoffe, der wegen Ähnlichkeit des Namens nicht mit ihm verwechfelt 
werden darf, Johann von Wejel (de Veselia), auch Ruchrath 
genannt”) Auch er ift, wie Weſſel, zu Anfang des fünfzehnten Jahr⸗ 


*) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. Bd. I. 
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hunderts geboren und zwar zu Oberwefel zwiſchen Mainz und Koblenz, 
nicht zu Niederweſel im Kleviſchen, wie früher angenonmen wurde. Er 
ftudierte in Erfurt und wurde bort Profeſſor. Als ſolcher griff er bei 
Anlaß des Yubeliahres, das Urban VL im Jahr 1450 ausgejchrieben, 
den Ablaßkram an; hierin aljo ein Vorgänger Luthers, und zwar ftellte 
auch er fich in biefem Kampfe auf den Standpunkt der Schrift. Bon 
dieſem aus erklärte er, ähnlich wie Weſſel, daß nur Gott Sünden ver- 
geben könne. „Der Priefter kann wohl abfolvieren von den Disziplinar- 
fteafen, welche bie Kirche über die Büßenden verhängt, nun und nim⸗ 
mermehr aber hat er Gewalt über vie Gewiſſen“. Vorübergehend war 
Johann von Wefel im Jahr 1460 Prediger in Mainz, und als ihn 
bie Peſt von da vertrieb, wandte er jich nach Worms, wo er ald Dom⸗ 
berr lebte. Um eben dieſe Zeit war die Univerfität Bafel durch Pius IL 
geftiftet worden; auf Wefel waren die Augen der Behörben gerichtet, 
um ihn Hierher zu ziehen. Er fam auch, wahrſcheinlich im Frühjahr 
1461, nach Baſel, verließ aber die Stadt, an deren Univerfität er nur 
kurze Zeit gelehrt hat,“) fchon im Sommer 1462 wieber, um bie Stelle 
eines Domprebigers in Worms anzutreten. In biefer Stellung wirkte 
er fiebzehn Jahre. Er prebigte gewaltig wider das berrichende Ver⸗ 
erben und den Abfall vom apoftolifchen Ehriftentum, und zwar in 
beitändigem Anſchluß an das Wort der Schrift. Ja auch bei ihm fin- 
ben wir, wie bei Weſſel, jchon eine befonvere Betonung der pauli- 
niſchen Lehre, wie fie jpäter von den Reformatoren des jechzehnten 
Jahrhunderts hervorgehoben wurde. „Wen Gott", jagt er unter an⸗ 
derm, „durch feine Gnade vetten will, der wird gerettet, unb wenn 
alle Priefter ihn verdammen und bannen; wen aber Gott verbam- 
men will, der wird es, und wenn ber Papit ſamt allen Prieftern ihr 
felig fprächen". Nicht die jihtbare Kirche, nicht vie Gefamtheit aller 
Getauften war ihm die wahre, bie heilige Kirche. Die fichtbare 
katholiſche Kirche beſteht größtenteils aus Verworfenen, fie kann daher 
nicht die Gemeinfchaft der Heiligen fein, zu der wir uns im apoftoliichen 
Glauben beiennen. Mit Freimut, ja mit einem joharfen Sarkasmus 
beftritt Iohann von Wefel auch die Zeremonien und Sakungen ber 
Kirche. In der alten Zeit babe man fich bei der eier des heiligen 
Abendmahls begnügt mit den Einfegungsworten und bem Gebet bes 
Herrn, jet müfle der Priefter eine Stunde und darüber am Altar 
ftehen. Von dem heiligen Ol fagte er: es ift micht beffer, als das, 
welches ihr zu Haus in euern Kuchen effet, und gegen das dFaſtengebot 


*) W. Biſcher, Geſchichte ber Univerfität Baſel. Baſel 1860. S. 60 ff. 
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der Kirche bemerkte er: ein Chrift dürfe auch an einem Karfreitag 
einen guten Kapaun efien. Ja Petrus, bemerkte er mit feiner Ironie, 
möge wohl darum die Faften eingeführt haben, bamit er als Fiſcher 
feine Ware deſto beffer an den Mann bringen könne. Freilich ging 
es Sohann von Wejel, wie allen witigen Leuten: e8 wurden auf jeine 
Rechnung Anekvoten erfunden und manches von Freunden und Geg⸗ 
nern ihm aufgebürbet, das er gejagt haben follte, das er aber aufs 
beitimmtefte in Abrebe ftellte. So follte er in Wiesbaden in einer Pre- 
bigt gefagt haben, wer das heilige Meßopfer fehe, der fehe ven Teufel, 
Gewiß ift dagegen, daß er wider bie Herrichlucht und Habjucht ber 
Geiftlihen die ftärkften Dinge fagte. „Statt wie gute Hirten ihre 
Schafe zu weiden, begnügen fie fich nicht nur, fie zu fcheren, ſondern 
ziehen ihnen oft jogar bie Haut über die Ohren ab. Was follen auch 
alle die hoben Ehrentitel, welche fie fich beilegen? Einer ift unjer 
Herr und Meifter, Ehriftus, in welchen allein alle Schäte der Weis- 
beit und Erkenntnis verborgen find”. 

Man würde inbeffen irven, wenn man annähme, Johann von 
Wefel babe gleich den Spiritualen und ähnlichen Selten bie kirchliche 
Ordnung an jich angegriffen und bie Gemüter zum Ungehorfam ober 
auch nur zur Unebrerbietiglett gegen die geiftlichen Oberen aufgereizt. 
„Man fol", lehrte er vielmehr, „vem Papft und ven Kirchlichen Oberen 
geborchen, ſobald fie befehlen, was mit ven göttlichen Geboten überein- 
ftimmt. Wiverftreiten bie Gebote und Traditionen ber Oberen bem 
Geiſte der Liebe nicht, ftimmen fie mit dem Chriftentum überein, fo 
wollen wir ihnen gehorchen, nicht aus Rüdficht auf das Geſetz, fon- 
bern aus bem freien Geift der Liebe, auf daß wir nüchtern, gerecht 
und fromm leben in biefer Welt. Können dagegen die Gebote ber 
Kirche nicht gehalten werben ohne Verlegung ber Liebe, dann ift es 
feine Todſünde, fich ihnen zu entziehen, beſonders wenn das innere 
Zeugnis des Geiſtes und Glaubens nicht wiverftrebt. Denn was nicht 
aus dem Glauben kommt, das ift Sünde”. Nach diefer Anſchauungs⸗ 
weife unterliegt dann freilich auch der Papft der Zurechtweiſung auch 
des geringften Chriften, ſobald dieſer richtiger denkt und weifer ift als 
er ſelbſt (Ullmann). „Der Papft ift unſer Mitbruder und kann alſo 
auch von feinen Mitbrübern zurechtgewwiefen werden. Nicht ver Name 
des Papftes macht den Chriften, fonbern der Glaube burch bie Gnade 
Chriſti. Daniel war ein fchlichter Prophet, und doch richtete er bie 
Älteften. Die Demut Eprifti macht ven Hocmut ver Pharifder zu 
handen. Wer und mit dem Worte Gottes belehrt und zuvechtweift, 
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ber ift uns Papſt, Biichof, Hirte und Herr, mag er auch ein ungelehr- 
ter und der geringfte Mann aus dem Volle fein. Die dreifache Krone 
aber, die glänzenden Bullen, bie ftolzen Hüte, die vornehmen Priefter- 
Tichleiten find ſchuld, daß das Wort Gottes von ben Geringen fo ver- 
achtet wird”. 

Solches und Ähnliches lehrte Johann von Wejel, teils in 
Prebigten, teils in Schriften. Allein bald regte fich auch der Wider⸗ 
ſpruch von feiten derer, denen feine Rebe ungelegen kam. Die Bettel⸗ 
mönche ſchürten auch bier das Teuer. Es verlautete, Johann fei ein 
Huſſite. Thomiftiiche Theologen verflagten ihn bei dem Erzbifchof von 
Mainz, Diethelm von Iſenburg. Diefer Prälat gehörte im Grunde 
jelbft zu ven freifinnigen Theologen. Wir erinnern uns, daß er bie 
Grundſätze des Bafeler Konzils gegen Pius II. verteidigt, fih an Gre⸗ 
gor von Heimburg angefchloffen und dadurch jogar den Bannftrahl fich 
zugezogen hatte. NichtSpeftoweniger leitete er einen Ketzerprozeß gegen 
Johann von Wefel ein. Theologen aus Heidelberg und Köln wurben 
na Deainz berufen, um bie Unterjuchung zu führen. Die Haupt- 
rolle aber als Inquifitor fpielte ein Dominikaner, Gerhard von 
Elten. Iohann von Wefel mußte vor dem geiftlichen Gericht erfchei- 
nen. Der alte ranle Mann wankte an einem Stabe von zwei Fran- 
zisfanern geführt dahin, bleich und abgezehrt. Er mußte (fo wollten 
e8 die harten Formen) auf dem Boden fiten, dem Inquifitor gegen- 
über. Da begann folgendes Verhör: Der Inquifitor fragte ven An- 
geflagten, ob er glaube, vermöge bes Eides, den man ihn zunor hatte 
leiſten laſſen, verpflichtet zu fein, vie Wahrheit zu fagen, auch wider 
ſich jelbft und jeden andern. Weſel: Ich weiß es. Inquiſitor: 
Sagt, ih glaubees. Wefel: Wozu brauche ich e8 zu glauben, wenn 
ich e8 weiß? Inquiſitor: Magifter Iohannes, Magifter Johannes, 
Magifter Iohannes, fagt: ih glaube, fagt: ih glaube es. We- 
fel: Ih glaube es. Inquiſitor: Ob er glaube, daß er, falls 
er die ihm bewußte Wahrheit nicht fage, der Strafe ver Erfommuni- 
fation verfalle und eine Todſünde begebe? Wefel: ich glaube es. 
Nun wurde er über feine Schriften, über feinen angeblichen Zuſam⸗ 
menhang mit ven Böhmen und über feine Lehre des weiteren befragt. 
Er gab über alles fichere und befcheivene Antwort. Das eine beftä- 
tigte er, anbres wies er al8 Verleumbung ab. Auch den folgenven 
Tag warb das Verhör fortgeiett. Im Verlaufe desſelben jagte er ein- 
mal: „Und wenn alle von Chriftus abweichen, jo will ich allein ihn 
als Gottes Sohn verehren und ein Chriſt bleiben. Darauf entgegnete 
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der Ingquifitor: „Das fagen alle Ketzer, auch wenn fie ſchon auf dem 
Sceiterhaufen ſtehen.“ Endlich ermahnte ihn der Inquifitor, er möge 
in Betracht feiner Irrtümer um Gnade bitten. Wefel: Muß ic 
um Gnade bitten, da ich doch Teiner Schuld überführt bin? Ingqui- 
fitor: Ihr müßt entweder um Gnade bitten, oder ein härteres Urteil 
erwarten. Wenn ihr um Gnade bittet, jo wird euch Verzeihung zu 
teil werden. Wejel: Ihr zwingt mich, ein Belenntnis abzulegen und 
um Gnade zu fleben, und doch ift mir meine Schuld nicht bewiefen ! 
Inquifitor: Ich zwinge euch nicht. Weſel: Ja, ihr treibt mich 
aber doch an. Inquiſitor: Ich thue weder das eine, noch das andre, 
fondern ihr müßt aus freien Stüden um Gnade bitten, und ich pros 
teftiere gegen das, was ihr mir aufbürbet. — Endlich ließ fich der alfo 
in die Enge Getriebene bewegen, um Gnade zu bitten. Er wurde wie- 
ver ins Gefängnis geführt. Dorthin begab fich eine Deputation von 
Theologen und Geiftlihen, um ihn zu einem Widerruf zu bewegen. 
Er enigegnete: foll ich wider mein Gewiſſen Handeln? Nein, ward 
ihm geantwortet, ihr follt nur den Irrtum abfchwören; ihr feht, daß 
eure Artikel falfh find. Wefel: Das fagt ihr wohl, aber ihr beweiſet 
es nit. Deputation: Es find Hier Teine Beweiſe nötig, weil bie 
Artikel von der Kirche verbanmt find. Wefel: Eben darüber Habe 
ich Teine Gewißheit. Und fo ging das Hin- und Herreven weiter. End» 
ich wurde Wejel ungebulbig und ſprach: „Nach eurer Art mit mir zu 
verfahren würde auch Ehriftus, wenn er da wäre, von euch als Keker 
verbammt werben; aber ber würbe (fügte er Tächelno hinzu) durch fei- 
nen Scharffinn euch überwinden.” Endlich erflärte Weſel: Ich will 
widerrufen, wenn ihr meinen Widerruf aufeuer Gewiſſen neh— 
men wollt. „Das wollen wir", erwiberten die Deputierten, „und 
alle Schuld tragen, die euer Gewiſſen beichweren könnte“. Und jo lei- 
ftete der von Krankheit Darnicbergebeugte in folgenden Worten ven 
Widerruf: Ehrwärbiger Vater in Chrifto, Erzbiichof dieſer hochberühm⸗ 
ten ‘Diözefe, ehrwürbiger Vater Inguifitor, und ihr Herren Doltoren, 
Magifter und andre ehrwürbige Männer! Ich erkenne freiwillig, daß 
in meinen Schriften und Reden Irrtümliches gefunden worben fei. Ich 
wiberrufe dieſe Irrtümer und will fie auch öffentlich widerrufen. Ich 
unterwerfe mich ben Geboten ber Heiligen Mutter Kirche und der Be- 
lehrung der Doktoren. Ich will die mir aufzulegenvde Buße ertragen 
und bitte um Vergebung und Grabe.‘ 

Diefen Widerruf wiederholte er am barauffolgenden Sonntag Eſto⸗ 
mihi öffentlich. Allein dies alles rettete ihn nicht von der Strafe lebens. 

HSagenbach, Kirchengeſchichte II. 40 
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länglicher Einfperrung im Auguftinerflofter. Seine Schriften wurben 
überbies verbrannt. ALS Weſel diefelben zum Holzftoß tragen jab, brach 
er in bittere Thränen und in die Worte aus: „DO du frommer Gott, 
ſoll auch das Gute mit dem Schlimmen zu Grunde geben? Muß das 
viele Gute, das ich gefchrieben, büßen, was das wenige Schlimme ver- 
fchulvet hat? ‘Das ift nicht dein Urteil, o Gott! ber du bereit warft 
auf Abrahams Gebet Hin, der unermeßlichen Menge um zehn Gerechter 
willen zu fchonen, ſondern das Urteil der Menfchen, die, ich weiß nicht 
von welchem Eifer gegen mich. entflammt find.” Die Gefangenichaft 
ward von ihm angetreten, aber nach Verlauf von nicht ganz zwei Jah⸗ 
ven machte Gott feinem Leiden ein Ende. Er ftarb im Kerker 1481. 

Der Ausgang Iohann Wefels macht nun allervings mehr 
einen befümmernden als einen erhebenden Eindruck. Er erreicht nicht 
bie Höhe des Märtyrertums eines Hus und eines Hieronymus, und 
doch können wir dem Manne, den wir bemtitleiven, unfre Achtung nicht 
verfagen, während jene freilich uns zur Bewunderung Hinreißen. Einen 
fretimütigen Zeugen der Wahrheit werden wir trotz bes abgendtigten 
Widerrufs in ihm erbliden, auch wenn er fein Zeugnis nicht durch 
einen gewaltiamen Tod zu befräftigen imftande war. Noch koönnten 
neben Weffel und Wefel eine Reihe andrer Wahrbeitözeugen ange 
führt werben, wie ein Johann von God) (Pupper), der, wie Weſſel, 
aus der Schule der Brüder des gemeinſamen Lebens hervorging, der 
befonbers das Möfterliche Leben zu reformieren juchte und als Prior 
eines Diakonifienhaufes in Mecheln ftarb (1475), ein Cornelius 
Grapheus, der Gochs Buch von ber Freiheit berausgab, aber von 
ber Inquifition genötigt wurbe, bie dazu gefchriebene Vorrede zu wider⸗ 
rufen und ing Feuer zu werfen; ein Jakob von Jüterbol, der zu- 
erft als Eifterctenfermönch in Polen wirkte, dann, um ftrenger zu leben, 
zu den Kartäufern überging und im achtzigften Sabre als Prior eines 
Rartäuferklofters in Exfurt 1465 ftarb.*) Auch der Schweiger Felix 
Hämmerlin,**) jeit 1412 Chorherr in Zürich und fett 1421 Propft 
des St. Urjusftifts in Solothurn, zulegt Propft am großen Münfter 
in Zürich, verbiente wegen feiner Kämpfe mit den Mönchen und der 
Gefangenſchaften, vie er zu Konftanz und Luzern ausftand (er ftarb 
1475 im Kerker des Franziskanerkloſters) erwähnt zu werben, obgleich 
er zu einem eigentlichen Reformator nicht angethan war und an chrift- 
licher Erkenntnis binter Weſſel und Wefel zurüditand. 

*) Über alle die Genannten vgl. Ullmann a. a. DO. im erſten Banbe. 

*e) Reber, Felix Hemmerlin vor Zürich. 1846. 
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Weit beveutender war für bie innere Vorbereitung der Refor- 
mation ein andrer Dann, mit dem wir bie Reihe ver reformatorifchen 
Männer germaniichen Stammes beichließen können. Es ift dies Gei- 
ler von Kaijersberg, geboren zu Schaffhaujen den 16. März 
1445.*) Sein Vater ftammte aus Kaiſersberg im Obereljaß, daher 
der Name. Im Elſaß erhielt auch Johann Geiler die erfte Bildung. 
Dann befuchte er die hoben Schulen von Freiburg und Baſel und trat 
auch im Bafel als Lehrer auf, wo er 1475 den Doltorgrab in ber 
Theologie erhielt. Allein das Jahr darauf wurde er nach einem noch- 
maligen Aufenthalt in Freiburg als Domprediger nach Straßburg be- 
rufen. Und da Bat er feine Wirkſamkeit als Prediger in einer Weife 
entfaltet, bie ihn in einer gewifjen Weiſe berechtigt, unter die Refor⸗ 
matoren vor der Reformation gezählt zu werden. Seine reformato- 
riihe Thätigleit war freilich mehr eine ſittlich⸗praktiſche, als eine dog⸗ 
matifche. Die Spuren, welde Tauler einft in Straßburg hinterlaſſen, 
waren längft verwiſcht. “Die Bettelorden waren ausgeartet und lagen 
im Streit mit der Weltgeiftlichleit. Die Predigt wurde fo gering ge- 
achtet, daß der Magiftrat von Straßburg den Prebigtftuhl (die Kanzel) 
aus dem Mänfter entfernen ließ, fo Daß gar nicht mehr gepredigt wurde. 
Da fette der Ammetiter Peter Schott eine Summe aus zum Un- 
terbalt eines Prediger, der feinem Orden angehöre, aber Doktor ber 
Theologie fein müfle. Und dieſe Stelle erhielt eben Geiler 1478, 
Er prebigte erft ganz beſcheiden in einer Seitenkapelle; bald aber wurbe, 
ba ber Zubrang fich mehrte, eine reich verzierte Kanzel im Schiff ver 
Kirche errichtet, und von biefer herab, fowie auch mitunter in den Frauen- 
Höftern prebigte er unter großem Beifall, Er ging in feinen Vorträgen, 
wie alle echten veformatoriichen Deänner, auf die heilige Schrift zurück, 
als auf den Grund; aber dies hinderte ihn nicht, beim Fortbauen auf 
biefem Grunde auch Männer aus dem klaſſiſchen Altertum anzuführen, 
wie Cicero und Plinius „ven natürlichen Meiſter“, Seneca „ben from- 
men Helden. Diefen reihte er dann auch die hriftlichen Lehrer an, 
namentlich ben heiligen Bernharb und Gerfon „ven treuen tröftlichen 
Lehrer. Daß er auch Taulers gedachte, Tieß fich erwarten; doch er- 
mahnte ex, ihn „hübſchlich“ zu verftehen. 

Mebr als diefes Tann uns auffallen, daß er e8 nicht verichmähte, 
über feines Baſeler Freundes Sebaftian Brant fatirifches Buch 


*) Ammon, ®eilers Leben, Lehren und Prebigten. Erlangen 1826. Stö- 
ber, Essai historique et litöraire sur la vie et les sermons de Geiler. 1834. 
C. Schmidt in Herzogs Realencyliopäbie. 
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„mas Narrenſchiff“ zu predigen, um die Thorheit der Zeit zu 
geigeln. Auch die trivialiten Sprichwörter, Schwänle und Wike ver- 
ſchmähte er nicht in feine Predigten einzuflechten. Selbft an einen 
Hafenpfeffer Hat er erbauliche Betrachtungen angefnüpft.*) Erſt wird 
die Naturgejchichte des Hafen felbjt abgehandelt und deſſen Eigenichaf- 
ten (e8 werben ihrer acht aufgezählt) ins Geiftliche umgebeutet, z. B. 
bie Furchtſamkeit des Tieres auf die Gottesfurcht bezogen. Der Haſe 
läuft ficherer bergauf, als bergab: alſo foll ver Geiftlichgefinnte nach 
oben feinen Lauf richten. Wie die Hafen die Hunde, fo verfolgen ven 
Frommen ber Teufel und feine Meute. Der Hafe bewegt allzeit bie 
„Lefzen“ (ex „mufflet allwege“): jo ſoll der geiftliche Menſch die Lippen 
bewegen zum Gebet. Die langen Obren des Hafen mahnen uns baran, 
daß wir ſchnell fein follen zum Hören. Am meiften vertieft ſich der 
Neoner in die Myſtik, indem er zu den Textesworten zurüdlehrt, daß 
das Häslein feine Zuflucht fuche in den Felſen. Chriftus tft der Fels, 
in dem der Gläubige feine Zuflucht findet. Der lebendige Glaube an 
ihn vermag ein Haſenherz in ein Löwenherz umzuwandeln (bier wird 
bie Rebe gewaltig). Und nun wird der ganze Prozeß des „Schindens“, 
Bratens, Spidens, bis der „Hafenpfeffer" fertig ift, nach allen Regeln 
ber Kochkunft Dargejtellt, mit fortwährenver Beziehung auf die Leiden 
und Prüfungen, die der geiftliche Dienich während feines Ervenlebens 
zu befteben Hat. Wie aber endlich der Hafenpfeffer in goldnen Schüf- 
jeln auf die Königliche Tafel getragen wird, jo wird ber im Leiden Zu⸗ 
bereitete und durch Leiden Vollendete zur ſeligen Gemeinſchaft mit Gott 
gelangen. Dies alles nach dem Gefchmade der Zeit.**) In ähnlicher 


*, Über ben Tert: Sprichw. 30, 26: „in geiftliche bebelltung bes Häßling, 
wie man das in bem pfeffer bereiten foll, die ba gibt clare vnderrichtung, wie ein 
menſch (dev fich vil keren zu got, bie laſter ber fünben fliehen, ein erſam penitentlich 
leben anfahen) ſich bereiten, ſchilen und Kalten fol, nach den gutten eygenſchafften, 
bie das forchtſam, unachtbar, cleine thierlein, das Häßlin, in feiner art an im bat.“ 

**) So predigt er unter anberm gegen bie Hochmutsnarren: „O du Gewalt- 
narr, was verfhmähft du den Unterthanen, gleich als wenn er nicht fo gut wäre 
als du? Biſt du nicht fo gut aus Leimen gemacht als der Unterthan? Ober biſt 
bu mit Malvafter, er aber mit Waſſer getauft worden? Habt ihr nicht beide einen 
Gott im Himmel, zu welchem ihr ruft: Unfer Vater? O bu blinder Maulwurf, 
was wirfft du große Haufen Erde auf und erhößft bich ſelbſt; machſt deinen Na- 
men in aller Welt herrlich, bauſt große Häufer aus andrer Lente Gut und ſtellſt 
nad großem Reichtum, allein darum, daß bu für herrlich und mächtig hie gehalten 
werbeft? Aber mas geihieht? Es ſteht hier der Gärtner, Chriſtus, der Herr, wartet 
fein auf did. Wenn bu anfahft aufzumerfen und vermeinft am ſicherſten zu fein, 
fo ergreift er bich mit ber Hauen und zencht dic) ans dem Loch und erfchlägt dich.“ 
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Weiſe predigten zu derſelben Zeit ein Gabriel Barletta in Ober⸗ 
italien, ein Dlivier Maillard und ein Michel Menot (71518) 
in Frankreich. Dean würde Geiler unrecht thun, wenn man baraus 
jchließen wollte, e8 babe ihm am rechten Ernfte gefehlt. Ernft und 
Humor mijchten ſich bei ihm ähnlich wie bei vielen andern tief ange- 
legten Menſchen, und diefe Mifchung gab fich num auf der Kanzel Tund, 
wo fie allerdings weniger an ihrem Orte war. Treffend und charal- 
teriftifch waren inbeflen feine Bilder allerdings. So wenn er den Men- 
ſchen, der feine Schoßſünden hegt und pflegt, mit einem Bären ver- 
gleicht, der fein Junges leckt und immer mehr Sefallen an ihm gewinnt, 
je mehr er fich’8 zurechtgeleckt, oder wenn er vor der Berührung ber 
Welt warnt, weil einer, der auch nur durch Die Mühle gehe, nicht her. 
ausfomme, ohne ben Meblftaub in ven Kleidern zu tragen. Das re- 
formatoriſche Element ver Geilerſchen Prebigten beichräntte fich 
darauf, daß er die faliche Werkheiligfeit, ven Mißbrauch des Ablaſſes, 
die geſunkenen Sitten der Geiftlichleit ohne Schonung rügte. Dazu 
kam fein eignes mufterbaftes Beiſpiel. Der Auf feiner Predigten war 
jo groß, daß ihn der Magijtrat von Augsburg einlud, eine Reihe von 
Gajtpredigten in ihrer Stadt zu halten. Er folgte dem Rufe für einige 
Zeit im Jahr 1488, lehrte aber wieder nad) Straßburg zurüd. Kaiſer 
Marimilten, ver in jenen Zeiten Straßburg öfter befuchte, verſäumte 
nicht, den Vorträgen bes geiftreichen Prediger beizuwohnen; er ernannte 
ihn zu feinem Kaplan und beſchenkte Kor auch gelegentlih. Auch unter 
der Kanzel war Geiler bemüht, die fittlichen Zuftände Straßburgs zu 
heben: er wirkte mit zu Verbeilerung ver Schulen und zu Bumanerer 
Behandlung der Gefangenen und ber Verbrecher. Unter anderm brang 
er auf Abichaffung der Folter. Geiler ftarb den 10. März 1510. 
Die Iohanniter zu Straßburg ließen ihm in ihrer Kirche eine Gedenk⸗ 
tafel fegen. Die gelehrten Männer Beatus Rhenanus und Wimphe- 
ling haben aus frifcher Erinnerung die Hauptzüge feines Charakters 
aufgezeichnet. 
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Die ftilfe Neform, welche von den Brüdern des gemeinfamen Lebens 
in den Nieberlanden ausgegangen war, Hatte, wie wir gejehen, nicht nur 
in den Niederlanden felbft, fondern auch in Deutſchland einen frucht- 
baren Boden gefunden: durch Thomas von Kempen auf der einen, 
durch Johann Weflel auf der andern Seite; aber wo bieje ober eine 
ihr ähnliche Reform in kühnerer Geftalt auftrat, wie in einem Johann 
von Weſel, da fehlte e8 auch nicht an Widerſpruch und an gewalt- 
ſamen Verſuchen, die aufkeimendez Wahrheit zu unterdrücken. War e8 
auch nicht immer der Scheiterhaufen, der die Opfer verſchlang, ſo 
ſchmachtete doch mehr als ein Wahrheitszeuge in Kerklern und Banden. 
Zu denen, bie ihren Eifer im Flammentode büßten, zu einem Hus, 
Hieronymus von Prag, dem Williffiten Cobham (in England), Inffen 
Sie mich noch einen Hinzufügen, ven ich bisher nicht genannt habe, 
ben Sarmelitermönd Thomas Conecte, der zu Ende des vierzehn- 
ten und Anfang des fünfzehnten Iahrhunderts in Flandern aufgetre⸗ 
ten war und gegen die DVerbienftlichleit der Faſten, gegen pas Cölibat 
und andre Mißbräuche geprebigt hatte, und ver 1432 (alfo während 
der Zeit des Bafeler Konzils) zu Rom verbrannt wurbe, nachbem er 
längere Zeit im Kerler gefchmachtet. An dieſe vorangegangenen Mär- 
tyrer jchließt ſich aber jett noch einer, deſſen Erjcheinung ein um jo 
höheres Intereſſe erweckt, je rätjelhafter in mancher Beziehung fein 
Auftreten war. Nicht eine ftille, im fich gelehrte Natur, wie ein Tho⸗ 
mas von Kempen, auch nicht eine nüchterne, bejonnen vorwärts ſchrei⸗ 
tende, der Reformation der Kirche ausichlieplich zugeivandte, von po⸗ 
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litiſchen Aufregungen fich fernhaltende Weife, wie fie uns bei Williffe, 
Hus, Hieronymus von Prag, Weſſel und andern entgegentritt, fon- 
dern eine feurige, vom Anfluge ſchwärmeriſcher Aufregung nicht frei 
zuiprechende, eine brängende, ftürmende, mit propbetiichem Anſehen 
umgebene Geftalt ift die, mit der wir ung jegt zu beichäftigen haben, 
bie Geftalt des Hieronymus Sanonarola. Der Schauplak, auf 
dem wir biefer Geftalt begegnen, ift freilich auch ein durchaus verfchie- 
dener von dem Deutichlands und vollends der Nieberlande. Er tft 
das von politiichen Parteien aufgeregte, bei allem äußern Glanz in 
feinen fittlichen Grundlagen erſchütterte Florenz, dem er war 
nend, brobend, ſtrafend, zürmend gegenüberfteht, in deſſen gähnenden 
Krater er fich hineinſtürzt, bis endlich die aufwallenden Gluten über 
ihm zufammenfchlagen und der Mann in den Flammen endet, ver jelbft 
für viele ein verzehrendes euer gewefen. 

Girolamo Savonarola*) ift geboren zu Ferrara den 21. Sep- 
tember 1452. Er ftanımte aus einem alten Gefchlechte in Padua und 
erhielt eine jorgfältige Erziehung. Er follte für die Welt erzogen wer- 
ben, follte feinem Großvater Michael Savonarola nachfolgen, der als 
Naturforfcher fich einen Ruf erworben; allein Girolamo juchte ſchon 
als Knabe (er hatte noch fünf Brüder und zwei Schweitern) fich feinen 
Geſpielen zu entziehen, indem er die Einſamkeit aufjuchte.e Er beſaß 
auch nichts, das geeignet war, ihn im Kreiſe der Jugendgenoſſen be- 
liebt zu machen, ba er weder hübſch, noch fröhlich war, ſondern meilt 
in ſich gelehrt; doch las er auch die Alten, verfuchte ſich in Verſen, im 
Zeichnen und Mufil. Aber feinen böchften Genuß fand er im Gebet. 
Stunvenlang konnte er, am Buße des Altars bingeftredt, ſich Kraft er- 
bitten von Gott gegen bie Lafter bes gottlofen, ververbten Zeitalters. 
Nach längerem Kampfe verließ er, ein Jüngling von dreiundzwanzig 
Jahren, heimlich pas elterliche Haus und trat, um ber Gottlofigkeit 
ber Welt zu entfliehen und feine Seele zu retten, in ein ‘Dontinilaner- 
Hofter in Bologna. Da lebte er denn in tiefes Schweigen verjunten, 
ganz der Betrachtung himmliſcher Dinge hingegeben, einem Schatten 

A. ©. Rudelbach, Hieronymus Savonarola und feine Zeit. Hamburg 
1835. F. U. Meier, Girolamo Savonarola. Berlin 1836. 8. Hafe, Nene 
Bropheten. Leipzig 1851. Böhringer, a. a. O. Perrens, Jerome Savonarola,. 
Paris 1853. Ph. Schaff, im Herzogs Realencytlop. Bv. XI. Madden, The 
life and martyrdom of Savonarola. London 1854. 2 Bde. Villari, Pasquale, 
Geſchichte Girolamo Savonarolas umb feiner Zeit, nach neuen Quellen bargeftellt; 
dentih von Morig Berbufchel. 2Bde. Leipzig 1868. Mangold, Savonarolas 
Entwidelung zum Propheten Italiens, in Gelzers Monatgblättern 1869. März. 


632 Fünfunddreißigſte Borlefung. 


ähnlicher, al8 einem Menſchen. Die Abhärtung durch Baften und Ka⸗ 
ftetungen: hatte er aufs höchſte getrieben. Das hinderte ihu aber nicht 
an den Studien; vielmehr ſah er fich im Geifte geförbert, je mehr er 
dem Leibe Abbruch that. Hatte er fich Ichon früher ganze Tage Yang 
in die Schriften eines Thomas von Aquino vertieft, zu denen er eine 
große Zuneigung gefaßt, fo fegte er auch im Kloſter diefe Studien fort. 
Daneben las er auch die Kirchenväter, infonverheit Auguftin und vor 
allem die heilige Schrift, von ber er bezeugt, daß fie ihm alles das 
Licht und all den Troſt gewähre, nach dem feine Seele fich gejehnt. 
Er Iernte fie fat auswendig. Bezeichnend ift e8 übrigens, wie ihn 
unter den heiligen Schriften am meijten die Propheten des alten und 
bie Apokalypſe des neuen Bundes anzogen. Sein Geift nahm von da 
aus eine entichievene, aber auch eine eimjeitige Richtung. Verglich er 
jene Zeiten mit der feinigen, fo lag ihm nahe genug, das in feinem 
eignen Innern nachzubilden und zu wieberholen, was jene Männer 
Gottes, die begeifterten Seher des alten und neuen Bundes in fich 
erfahren und erlebt Batten; feine Sprache nahm mehr und mehr das 
Kolorit der ihrigen an. Das zeigte fich ſchon in feinen erſten Pre- 
bigten. Diefe machten indeſſen nicht fogleich den gewünichten Eindruck, 
Es ſchien dem Redner, bei aller Glut ver Phantafie und aller Durch⸗ 
brungenbeit von feinem heiligen Gegenſtande, an ber’ rhetoriichen Be⸗ 
gabung, an allen äußern Mitteln der Darftellung zu fehlen. Seine 
Sprache war ſchwülſtig und unbeholfen, feine Stimme raub, feine Ge- 
berben ungelent. Allein während eines Aufenthalts in Brescia in den 
Jahren 1483 und 1484*) fing er an als Prediger Aufiehen zu er- 
regen, und während in Bologna die Zahl feiner Zuhörer auf fünfund⸗ 
zwanzig berabgeichmolzen war, ſah ex fich Hier von Hunderten und 
Tauſenden umringt. Schon jett trat er al8 gewaltiger Straf» und 
Bußprediger auf. Seine Wirkſamkeit wurde aber erft eine weitgehende - 
und umfafjende, nachdem er im Jahr 1489 oder 1490 (er ftanb da- 
mals im achtunvbreißigften Jahre feines Lebens) von feinem Ordens⸗ 
vorſteher als Lektor für die Novizen der Dominikaner nach Florenz 
berufen wurde, an das Klofter San Marco daſelbſt. 

Damals ftand die Republik gerade im Zenith ihres weltlichen 
Ruhmes. Coſimo dei Medici, ver große Beförverer der Künfte und 


*) Die chronologiſchen Angaben bei Billari weichen im einzelnem von benen 
ab, benen wir gefolgt find. Er verfegt bie Predigten Savonarolas in ben Iahren 
1484 unb 1485 nad dem Städtchen Sarı Geminiano in ben Bergen von Siena 
und läßt ihn erſt dann nad Brescia kommen. 
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Wiffenfchaften, war im Jahr 1464 geftorben. Sekt war es fein er- 
leuchteter Entel Lorenzo, der den Großvater noch an Ruhm über- 
ragte. Aber um eben dieje Zeit faß auch zu Rom auf dem Stuble 
Petri der nichtswärbige Innocenz VIIL und bald darauf der Schänd- 
lichſte aller Schändlichen, Alerander VI. Der Ölanz ver Mebiceer 
feffelte jevoch den nur auf das Eine gerichteten Sinn des gewaltigen 
Mannes nicht. Dem beitern Genuß der Kunft fegte er den büftern 
Ernſt eines Propheten entgegen, ber gewohnt war, ven Wert ber Dinge 
nur nach dem zu ſchätzen, was fie der Seele des Menjchen für ihr 
ewiges Heil eintragen. Weber bie politiichen, noch bie firchlichen Ver⸗ 
hältniffe konnten ihn befriedigen. Er ſah ſich auf einen unterhöhlten 
Boden geftellt und berufen, für bie Freiheit des Volles wie ber Kirche 
jein Wort ertönen zu laſſen. Erſt hielt er feine Vorträge im Klofter- 
garten unter einem Roſenbuſche, dann aber, als die Zuhörer fich mehr- 
ten, in der großen Kirche des Kloſters. Aber auch die Kloſterkirche 
warb zu eng, und bald mußten auch im Dome, wohin er die Predigt 
verlegte, eigne Gerüfte erbaut werben, um bie Menge ver Zuhörer zu 
fafien, die in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag von ben 
Dergen berablamen, um aus des Prebigers Munde das Wort bes Le- 
bens zu hören. Er prebigte über fein Lieblingsbuch, die Offenbarung 
Johannis. „Die Kirche muß erneuert werben; Gottes Gerichte werden 
über Italien kommen; das Schwert des Heren*) über Die ganze 
Erde, und das bald“. Dies war das immer wieberlehrende Grund- 
thema feiner Prebigten. „Das Wort, das aus Savonarolas Predigten 
iprach, glich”, wie ein Gefchichtichreiber**) jagt, „nicht bem Thau bes 
Himmels, der auf die Gemüter herabfiel; es war ein durchdringender 
Hagel, ein ausfegender Wirbelwind, ein zweiſchneidiges Schwert“. Er 
geißelte bie üppigkeit der Reichen und bie Außerlichleiten des Gottes- 
dienſtes. „Sie beichäftigen fich”, fagt er von ven Prieftern, „mit äußern 
Zeremonien; den innern Gottespienft Tennen fie nicht. Selten leſen 
fie die Heilige Schrift, und wenn fie fie leſen, fo verſtehen fie fie nicht, 
und wenn fie fie verftehen, jo finden fie feinen Geſchmack an ihr; ung 
efelt, jagen fie, der loſen Speife. Mehr Gefallen finden fie an Eicero, 





*) Ecce gladius Domini super terram cito et velociter. In einer Bifion 
hatte er das gezldte Schwert gefehen. Diefe Bifton fand ſich fpäter auf Kupfer- 
ſtichen und Mebaillen bargeftellt. 

»**) Ros eoe im Leben Lorenzo8 von Mebici. (Auch bie Monographie Leos X. 
von dem gleichen Berfaffer, zumal in der bentfchen Ausgabe mit ben wichtigen Er⸗ 
gänzungen von Henle (1806/8) verbient noch Beute Defonbere Beachtung. D. 9.) 
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an Plato und Ariftoteles, als am Worte Gottes‘. „Im ber alten 
Kirche", fagte er in einer feiner Prebigten, „waren bie Becher von 
Holz und die Prälaten von Gold; jegt ift e8 umgelehrt: golone Be⸗ 
her und hölzerne Prieſter!“ 

Girolamo war ein berber, unbeugfamer Charakter. Beſtechungen 
war er unzugänglic. „Ein guter Hund‘, fagte er, „bellt immer, um 
das Haus feines Herrn zu verteidigen. Wirft ihm ein Räuber einen 
Knochen bin, fo jchtebt er ihn beiſeite und unterläßt das Bellen nicht." 
Dabei fette er fich über alle Formen weg; auch über bie der Höflich- 
fett und der feinern Sitte. Im Jahr 1491 war er zum Prior von 
San Marco erwählt worden. Die Sitte forderte, dem erſten Bürger 
von Florenz (und das war Lorenzo von Medici) einen Beſuch zu ma- 
chen. Lorenzo burfte dies um fo mehr erwarten, als fein Großvater 
Coſimo und er dem Klofter viele Gunſt bewiefen und e8 mit Gejchenten 
bedacht Hatten. Savonarola aber vermieb abfichtlich jedes Zuſammen⸗ 
treffen niit dem Bürgerfürften. Erſt als Lorenzo ihn an fein Todbett 
rufen ließ, im Upril 1492, da erſchien er. Lorenzo verlangte von ihm 
Abfolution. Savonarola zeigte fich bereit, fie zu erteilen, aber, wie 
man erzählt, unter drei Bedingungen. Dieſe waren erſtens ver Ölaube, 
zweitens Wiebererftattung alles unrecht erworbenen Gutes und drittens 
Wieberberftellung ver Freiheit ver Republik. Lorenzo ſoll bie beiben 
erften Bedingungen zugegeben, auf bie legte aber foll er geſchwiegen 
baben, worauf der Prior von San Marco ſich entfernte. Die neuere 
Kritit Hat die Scene in das Gebiet der Dichtung verwiefen, der neuefte 
Biograph fie der Gefchichte wiedergegeben.*) 

Bald nach Lorenzos Tode traten Verwidelungen ein, die Savona- 
rola mit prophettfchem Geifte vorausgefagt haben fol. Sp namentlich 
der Zug Karls VIIL, des Königs von Frankreich (den Saponarola 
al® ven „Kores" der Bibel bezeichnete) über die Alpen. Freilich kam 
Karl nicht, wie. Savonarola hoffte, als Netter, ſondern einfach um von 
Nenpel Befig zu nehmen.**) Dazu follte num Piero von Medici, 
bes verftorbenen Lorenzo Sohn, der biöherige Verbündete Nenpels, 
buch Verrat ihm behilflich jein. Piero lieferte in ber That dem ein- 
dringenden Sieger alle feften Plätze aus. Dies erregte den Unwillen 
ber Slorentiner; bie Mebiceer wurden aus ber Stabt vertrieben, ein 
Preis auf ihren Kopf gejetzt, und nun trat Savonarola mit der Autorität 

*) Billeri I. ©. 109 und S. 269. 


**) Dafür hat ihm auch Savonarola ben Zorn des Himmels angelimbigt. 
Billari I. ©. 11. 
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eines Propheten an bie Spite der Tonftituierenden VBerfammlung. Als 
Ideal der Republik ſchwebte ihm das Volk Gottes im alten Bunde vor. 
„Gott allein will bein König fein, o Florenz! wie er der König Js⸗ 
rael8 war”. Das war fein Programm. „Liebe zu Gott und Siebe 
des Nächten‘ — das erflärte er als oberften Grundſatz des neuen 
Staates. „Se näher an Gott, deſto geiftiger und ſtärker ift fein Reich; 
niemand kann aber Gemeinichaft mit Gott Haben, der nicht Frieden 
mit feinem Nächiten bat’, Das Voll ftinnmte mit einem lebhaften 
Viva Christo, viva Firenze! bei und ftellte den Prior von San 
Marco an die Spite der Nepublit, auf daß er fie regiere nach der 
Weile der Nichter in Israel, Die Idee der Theokratie jehien nun 
wirklich ind Leben treten zu wollen. Was über der Kanzel Savona⸗ 
rolas in großen Buchftaben geichrieben ſtand: Jeſus Ehriftus, König 
von Florenz, das follte buchſtäblich in Erfüllung geben. Cine allge 
meine Begeifterung ergriff die Bürger des Freiſtaates. Todfeinde flelen 
ſich verföhnt in die Arme. Aller Hader jollte aufhören, alles in Liebe 
fich zufammenfjchließen zu einem Brudervolle. Aufhören follte aber 
auch alles Weltliche, alles was der Augenluft und Sinnenluft ſchmei⸗ 
chelte. Öffentliche Vergnügungen, Schaufpiele, Pferberennen u. dgl. 
wurben eingeftellt, aller Lurus verbannt. Selbjt die Kunft warb als 
ſündlich gemieden. “Der berühmte Maler Fra Bartolomeo (aud 
ein Dominilaner von San Marco) war auf dem Punkte, feinem Be- 
rufe auf immer zu entjagen. Ginftweilen verbrannte er alle Bilder, 
bie nicht vor dem ftrengften fittlichen Gerichte beftehen konnten. Nicht 
nur Traumbücher und fchlechte Romane, auch klaſſiſche Dichtermwerke, 
wie bie eines Ovid, Boccaccio und Petrarca, follten nebft den Spiel- 
Inrten, dem Slitterftante, ben Guitarren und Muſilalien eine Beute ver 
Flammen werben. Der Dienstag, womit der Karneval von 1497 fchloß, 
war zu einem großartigen Schaufpiel auserjehen, zu einem Schaufpiel, 
bag, indem e8 aller Zuftbarkeit ein Ende machen follte, ſelbſt wieder 
zu einem Bollgfefte wurde, luſtiger im feiner Art als alle früheren, 
ion feiner Neuheit wegen; denn ba warb alles, was Florenz an Ge 
genftänden des Lurus beſaß, erft von Kindern eingefammelt und dann 
zu einer großen Pyramide aufgetürmt und unter dem Schall der 
Glocken bes Palazzo, dem Geichmetter der Trompeten und dem Jubel 
bes Volkes im Triumph verbrannt.) Manche ſchöne Bildwerke ber 

*) Schon im Karneval 1496 war ähnliches geichehen. Die Zahl ber Kinder, 


bie ſich bei der „‚Kinberreform‘' Beteiligten, wird (in offenbarer Übertreibung) anf 
10000 angegeben. Savonarola erblidte barin Gottes Werl. Bol. Billari I. 
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berüßmteften Maler Italiens wurden ein Raub der Flammen. Wäh- 
rend diejes Schaufpield wurden auch Lieder von Savonarola gefungen. 
Eine Schar weißgefleiveter Mädchen, welche die Pyramide angezündet 
batten, fchlang um fie einen Reigen. Signoria und Boll gaben fich 
gleichmäßig dem Taumel Bin. 

Aber bald ſchlug diefe faft bacchantiſche Begeifterung in ihr Ge⸗ 
genteil um, und Savonarola, der von einer Seite war vergöttert wor- 
ben, wurbe nur zu bald ver Gegenftand des Hafjes der andern. Die 
vornehme Ariftolratie und beſonders die des jüngern Gefchlechts wur⸗ 
ven bes ftrengen Regiments bald überbräffig. Ste hatten ſich zuſam⸗ 
mengetban als die Partei ver Arrabiati (die Tollköpfe, Wühler) und 
mit Gift und Dolch dem Tühnen Prediger nachgeftellt. ‘Die Anhänger 
Savonarolas hießen die Piagnoni (die Heuler). Sp in Florenz. Aber 
in Rom? Wie verhielt fich der Papft zu dem allen? Wie konnte er 
dem Treiben eined Mannes ruhig zufehen, der fich zu feinem Neben- 
bubler aufgeworfen, ver bei der Strenge feiner Sitten in jevem Falle 
eine höhere Achtung bei dem chriftlichen Volle genoß, als ein Aleran- 
ver bei feiner fittlichen Verworfenheit fie anfprechen durfte, und deſſen 
Ruf ſchon weit über Italien Hinausgebrungen war? Schon zwei Sahre 
vorher, in einem Breve 1495 war dem Savonarola das Previgen für 
bie bevorſtehende Faſtenzeit unterjagt, aber das Breve wieder zurüd- 
genommen worden. Der PBapit wollte erft einen andern Weg ver» 
fuchen. Er glaubte den Prior von San Marco für fich gewinnen zu 
fönnen, wenn er ibm ben Kardinalshut anböte. Allein bie Antwort 
Savonarolas Inutete: „Ich begehre keinen anbern roten Hut, als den 
‚Hut voll Blut‘, den Hut des Märtyrertums mit meinem eignen Blute 
gefärbt." Der Bapft wußte num, mit wen er e8 zu thun babe. Er 
befahl, niemand foll ihm wieder weber im Guten noch im Böfen von 
dieſem Manne etwas jagen. Nach einer nicht verbürgten Sage foll 
er fih au über Savonarola mit den Worten geäußert haben: Sit 
divus dum non sit vivus. Ihn Beilig zu fprechen hätte ven PBapft 
feine Überwindung gekoſtet, wenn er die Beruhigung hätte haben können, 
daß er ihm auf Erden nicht mehr im Wege ftehe. Von ba an ver 
folgte er ihn unabläffig. Ein zweites Breve vom Oktober 1496 unter- 
jagte dem Prior von Sarı Marco alles Predigen, bei Strafe der Er- 
fommunifation. Auch die Sranzisfaner, von jeher eiferfüchtig auf bie 


©. 32 und 33. ine nähere Beichreibung bes Karnevals von 1497 und ber „Ber- 
Brennung ber Eitelleiten“ ebend. S. 106, 107. 
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Dominikaner, und ſo am meiſten auf den, der dem Orden neuen 
Glanz verlieh, ſchürten das Feuer. Sie machten dem Prior ſeine Ein⸗ 
miſchung in die Politik zum Vorwurf. „Ein Kriegsmann Gottes“, 
bieß es, „joll fich nicht in weltliche Händel miſchen“. Auch daß Sa- 
vonarola fi) den Propheten gleichjtellte, warb ihm zum Verbrechen 
gemacht. Savonarola erflärte fich darüber in einer jeiner Predigten: 
„Ich bin kein Prophet”, fagte er, „bin auch keines Propheten Sohn; 
denn das ift ein gefährlicher Name, der den Menſchen ſehr beunruhigt; 
wohl aber bin ich gewiß, daß das, was ich geſagt Habe, wahr ift. 
Eure Sünden haben mich zum Propheten gemacht." Sein Propbe- 
tentum verglich er mit dem des Jonas, der den Niniviten Buße pre 
bigte; leicht könnte e8 aber geichehen, daß er ein Jeremias würde, ben 
Untergang des Staates zu propbezeien. 

Auf das päpftliche Breve bin Hatte Savonarola eine Zeitlang das 
Predigen eingeftellt; aber bald betrat er wieder bie Kanzel. Er recht⸗ 
fertigte diefen Schritt damit, daß der Papft übel unterrichtet fei; auch 
müjfe er prebigen, weil er von Gott zu prebigen geſandt fei. 

Nun aber zog fich das Gewitter immer drohender über Savona⸗ 
rolas Haupt zufammen. Karl VII. mußte fi aus Italien zurüd- 
ziehen; der Haß der Nation gegen ihn, den faljchen Befreier Italiens, 
entlud fich zum Zeil auf Savonarola, ver ihn anfänglich als Netter 
geprieien, fpäter freilich ihm ohne Scheu die Sünden vorgehalten hatte. 
Dazu kam eine Hungersnot. ‘Der Prophet, hoffte man, follte Wun- 
ber thun; er follte nicht nur das geiftliche, er follte auch das Teibliche 
Brot ſchaffen, und als er dies nicht vermochte, jo mußte er ſchuld fein 
an der Not, die das Volk drückte. Dieſes fing an zu murren. Die 
Überrefte der mebiceifchen Partei und die Arrabiati verſchworen fich 
gleichfalls wider den Propheten. Am Htmmelfahrtsfefte 1497, alfo 
nur wenige Monate nach jener Karnevalsbegeifterung, kam e8 in dem 
Dom zu Florenz zu ftürmifchen Auftritten. Über Nacht Hatten bie 
Arrabiati und die mit ihnen verbundenen Compagnaci das Aas eines 
Eſels in der Kirche umhergeſtreut, um bie Quft zu verpeften und bie 
Zubörer zu vertreiben, den Kopf des Ejels ſteckten fie über berfelben 
Kanzel auf, über welcher die Worte geichrieben ftanden: Jeſus Chri⸗ 
ſtus, König von Florenz.*) Savonarola achtete aber die Sache nicht. 
Er beitieg bie Kanzel und prebigte furchtlos nach gewohnter Weiſe. 


*) Diefes letztern Zuges erwähnt Billari (II. S. 144) nit. Dagegen. er- 
wähnt er eines von ben Arrabiati gefaßten, aber wieder aufgegebenen Planes, die 
Kauzel während ber Prebigt durch eine Pulvererplofion in bie Luft zus fprengen. 
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„Der Glaube“, fo ſprach er, „vermag alles, er überwindet alles und 
verachtet das irdiſche Leben, weil er bes himmliſchen gewiß tft. Es naht 
bie Zeit, die ich euch verkünbigt Habe: die Stunde ver Gefahr ift ba, 
und e8 wird fich mun zeigen, wer in Wahrheit mit dem Herrn ift... 
Kein Menſch auf diefer Erde, weder groß noch Klein, ſoll fich rühmen, 
mic) von ber Erfüllung meines Amtes abgehalten zu haben. Ich bin 
bereit, mein Leben dafür zu laflen... Erſt dann werde ich jchweigen, 
wenn meine Predigt Schaden anrichten kann, oder wenn ich befürchten 
muß, Unruhen bervorzurufen. Aber kaum war das Wort geiprochen, 
als die Unrubftifter das Signal zum Tumult gaben. Die Thüren 
wurben geiprengt, die Bänke, von denen das Volk vertrieben, nieber- 
geworfen, die Trommel gerührt und die Schwerter gezogen. Einige ber 
Wütenden wollten die Kanzel ftürmen. Nur mit Mühe Tonnte fich 
Savonarola in jein Klofter flüchten. 

Im Garten des Klofters richtete er einige aufmunternde Worte 
an die Brüder, die den Schluß der ımterbrochenen Prebigt bildeten. 
„Se länger”, fo ſprach er, „bie Hand bes Herrn zögert, um fo ftren- 
ger wird fie einem jeden nach feinen Werken vergelten. Die Böfen 
wollen nicht glauben, wollen nicht hören; aber fie werben in die Grube 
ftürzen, bie fie fich felbft gegraben Haben, fie unterhößlen das Funda⸗ 
ment einer Mauer, die ihnen auf das Haupt ſtürzen wird, dann werbe 
ich dem Herrn lobfingen und fröhlich aus dieſem Leben ſcheiden“. Die 
Predigt, die mitten unter dem Tumulte von Girolamo Cinozzi war 
nachgefchrieben worden, verbreitete fich Bald im ganz Italien. Über- 
bie richtete Savonarola eine Schrift an „alle Erwählten Gottes und 
wahren Chriften“, worin er weiter ausführte, was er mündlich zu pres 
digen verhindert worden. Die Gegner aber unterliegen nicht, ihn als 
den Anftifter aller Unruben, als ven Verberber des florentintichen Vol⸗ 
tes, ja als „des Teufels Werkzeug” bet dem päpftlichen Stuble zu ver- 
leumben. Und fo blieb auch der päpftliche Bann nicht länger aus, 
ber feit geraumer Zeit über ihm gefchwebt Hatte. Allein auch unter 
dem Bannfluche fuhr Savonarola jett fort zu predigen. Bis dahin 
immer noch von der Signorin unterftügt, burfte er e8 wagen, dem 
Papfte zu troßen. Er appellierte an das umfichtbare Oberhaupt der 
Kirche, an Chriftus. Ja, er fcheute fich nicht, den Papſt Alerander 
einen Atheiften zu nennen, und forberte in öffentlichen Schreiben bie 
Fürften Europas auf, ein allgemeines Konzil zu veranftalten, das deſſen 
Entſetzung ausfpredhe. Zu Ende März des Jahres 1498 beftieg Sa- 
vonarola zum legtenmal die Kanzel. „Fragt ihr mich“, fo jagte er 
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unter anderm, „nach dem Ausgang dieſes Kampfes, ſo antworte ich: 
Sieg; fragt ihr mich aber nach dem, was zunächſt bevorſteht, ſo ant⸗ 
worte ich: Tod; denn der Meiſter, der den Hammer führt, wirft ihn 
weg, nachdem er ihn gebraucht hat. Rom wird dieſes Feuer nicht 
lichen, und wird e8 gelöfcht, jo wird Gott ein andres anzünden; 
ja, e8 ift fchon angezündet allerorten, nur daß fie es nicht willen.” 

Mit viefem Vertrauen in den Sieg der Wahrbeit verband dann 
freilich der in den Anfchauungen des Mittelalters ftehende Mann auch 
den Glauben an bie Macht der Gottesurteile. Er zeigte fich (obwohl 
erft nach einigem Bedenken) bereit, ein folches zu beftehen, und bie 
Franziskaner, feine Feinde, nicht minder bereit, den Kampf mit ihm 
aufzunehmen. Bon feiten der Dominilaner aber bot fih Fra Do- 
menico da Bescia, Prior des Klofters Fieſole, an, für feinen 
Freund im eigentlichen Sinn des Wortes durchs Teuer zu gehen. Zu 
dem gleichen Schritte zeigten fich die jämtlichen Kloſterbrüder von San 
Marco und Fieſole bereit. Viſionen Hatten den glüdlihen Ausgang 
ber Probe vorhergefagt. Ganz Florenz war in Aufregung. Den 7. April 
1498 in ber Mittagsftunde jollte das feltene Schaufpiel vor ſich ge- 
ben.) Zwei Scheiterhaufen waren auf dem Marktplatz aufgerichtet, mit 
DI und Pech geträntt, zwifchen vierzig Fuß Yang; zwiſchen beiden nur 
ein Weg, breit genug, einen Menſchen durchzulaſſen. ‘Diefen Weg joll- 
ten die Kämpfenden zurücklegen. Bewaffnete umgaben ven Kreis ver 
Zuſchauer. Die Signoria hatte fchon auf ihren Stühlen Plag ge- 
nommen. Alles war in voller Spannung und Erwartung. Noch erhob 
ſich die Frage, ob Domenico **) das Kruzifix oder gar die Monftranz 
mit dem Leibe des Herrn mit in die Flammen nehmen bürfe; bie Geg⸗ 
ner fahen barin eine Entweifung. Während darüber hin⸗ und ber- 
bisputiert wurde, kam in Begleitung eines eben ausgebrochenen Ge- 
witters ein Plabregen. Die Signoria gebot, daß fich jedermann nach 
Haufe begebe. Der Eifer war damit nicht abgekühlt. Das Volt, das 
fih um ein Schaufpiel betrogen ſah, brach in Verwünſchungen aus, 
ſowohl gegen Saponarola, al8 gegen das Klofter San Marco. AS 
Savonarola und bie Seinen nur mit Mühe bie Kirche erreicht hatten, 
wo die Frauen im Gebet auf den Knien Iagen, beftieg er die Kanzel 


*) Es war ſchon auf den 6. angefagt, aber verſchoben worben. 

**) Er war in einem Gewand von fenerrotem Samt erſchienen. Savona⸗ 
rola war in Weiß gekleidet; ex trug das Salrament. Zweihundert Monche aus 
San Marco hatten fih ihm angefchlofien unter dem Gefang: Exsurgat Deus et 
dissipentur inimici ejus. 
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und erzäblte mit wenigen Worten ben Hergang der Sache. Draußen 
aber lärınte und ftürmte der von den Compagnaci aufgehetzte Pöbel. 
Aber nur zu bald fiel nun auch ein großer Teil der bisherigen An⸗ 
hänger Savonarolas von ihn ab. Sein prophetiicher Geift, hieß es, 
babe ihn verlafien. Man fchalt ihn einen falfchen Propheten, einen 
Heuchler und Betrüger. Um fo kühner erhoben die Arrabiati ihr 
Haupt. Am Palnıtage (wenige Tage nach jenem Vorfalle) kam es im 
Dom zu Thätlichkeiten zwiichen den Parteien; enblich aber zu einem 
förmlichen Sturm auf das Kloſter San Marco. Schon unterwegs 
wurden Gewalttbaten verübt. Ein Menjch, ver frieblich feines Weges 
ging und Palmen vor fich her betete, ward an den Stufen des Ho- 
ſpitals der Innocenti niedergeftoßen. Ein Brillenmacher, ver ven Lärm 
auf ver Straße hörte, kam mit den Pantoffeln in der Hand aus fei- 
nem Haus und wollte Frieden ftiften; er erhielt einen Dieb über ben 
Kopf und ftärzte tot zu Boden. In der Kirche von San Marco waren 
noch eine Menge der Gläubigen zur Veſper verfammelt. Sie wurden 
aufgeſchreckt durch einen Steinhagel von außen. Die Kirche entleerte 
fih. Ihre Thüren, ſowie die des Klofter8 wurden verichloffen und 
verrammelt. Nur etwa breißig Mann blieben zur Verteidigung ber 
heiligen Räume zurüd. Mit Ungeftüm verlangte die Lärmende Menge 
draußen bie Auslieferung des Priors. Diefer, tief betrübt über all 
bie Unthaten und das Blutvergießen, lieferte fich freiwillig feinen Fein⸗ 
ben und Verfolgern aus, nachdem er im Gebete fich geftärkt und von 
den Brüdern Abdichten genommen.*) 

Mitten in ver heiligen Woche begann der Inquifitionsprozeß gegen 
Savonarola. Die Signoria hatte ihn einer beſondern Unterfuchungs- 
fommiffion (Pratica) übergeben. Zu wieberholtenntalen warb ver An- 
geflagte auf die Folter gelegt. „Es ift genug, Herr!” feufzte er, „io 
nimm meine Seele”. Noch im Gefängnis fchrieb er feine Auslegung 
des 51. Pfalms und noch andres mehr. Bor allen aber ging er prü- 
fend in fein Inneres. Er Hagte fich jelbft des Ehrgeizes und Hoch⸗ 
mut3 an und fuchte feinen einzigen Troſt in Gottes Erbarmen und 
in dem Verſöhnungstode Chriſti. Der Papft, der von ſich aus eine 
eigne Kommiffion zur Unterfuchung nieverjegte, ſoll fich geäußert ha⸗ 
ben: „Sterben muß er, und wenn er Johannes ber Täufer wäre.” — 
Sp alfo verband fich zuletzt geiftliche und weltliche Macht wider ihn. 
Savonarola warb zum Feuertode verurteilt, mit ihm zivet feiner treueften 


*) Eine weitere Ausführung ber ſtürmiſchen Scenen f. bei Villari ©. 240 ff. 
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Anhänger, der ſchon erwähnte Domenico ba Pescia und ein ge- 
wiffer Ira Sylveſtro Marufft. Savonarola genoß noch zuvor 
mit dieſen beiden Freunden das heilige Abendmahl. Auf dem Nicht- 
plate fprach zu ihm der Biſchof, indem er mit ver Hand eine Geberbe 
machte: „Hiermit jcheide ich dich von der ftreitenden und triumphieren- 
den Kirche.” — „Bon ber ftreitenden wohl”, verbeſſerte Savonarola, 
„micht aber von der triumphierenven, benn das vermagft du nicht”. 
Beim Abnehmen der Mönchskutte brach er in Thränen aus. Als er 
neben feinen beiden Leivensgenofien an den Pfahl gebunden wurbe, 
riefen ihm einige der Gegner fpottend zu: „Setzt Mönchlein ift e8 Zeit, 
ein Wunder zu thun.“ Selbft der Henter trieb fein Geſpötte mit ihm, 
als er dem Todeskampfe verfallen. Savonarola aber hielt noch feine 
Hand zum Segnen erhoben, al8 der Arm fchon vom Teuer ergriffen 
war. So ftarb er am 23. Mai, am Tage vor dem Bimmelfahrts- 
fefte 1498 in einem Alter von fünfundvierzig Jahren. Seine Afche 
warb in den Arno geworfen. Reſte davon wurben von ven Gläubigen 
aufgelefen und als Reliquien bewahrt. Einer ber Verehrer des Mär- 
tyrers (ber jüngere Pico von Mirandola) glaubte felbft ein Stüd von 
beffen Derzen aus den Fluten des Arno gerettet und wunderbare Hei- 
lungen davon erfahren zu haben. Noch längere Zeit wurde alljährlich 
bie Stelle, da die drei Mönche ven Martyrtod erlitten hatten, bei nächt- 
licher Weile mit Blumen bejtreut.*) 

Bon den zahlreichen Schriften Savonarolas, religiöſen, morali- 
ihen und politiichen Inhalte, ift die berühmtefte der „Zriunpb des 
Kreuzes”, die er ein Jahr vor feinem Tode geichrieben, eine in groß- 
artigem Stile verfaßte Verteidigung bes Chriftentums gegen bie Ein- 
würfe des Unglaubene.**) 

Zu verſchiedenen Zeiten tft Savonarola jehr verfchieven beurteilt 
worben. Obgleich unter dem Bann des Papftes geftorben, den Tod 
des Ketzers erleivend, Bat er dennoch ſelbſt in der römifch-Fatholtichen 
Kirche und namentlich bei feinen Ordensbrüdern, den Dominikanern, 
ih in gutem Andenken erhalten. Wie die Franziskaner fich barin 
gefielen, Ähnlichkeiten zwifchen dem Leben Ehrifti und dem ihres Hei- 


*) Gin lächerliches Gegenſtück zu dieſer Verehrung bildet der Beſchluß, ber 
gegen bie größte Glode von San Marco gefaßt wurde, weil fle bei bem Angriff 
auf das Mofter Sturm geläutet hatte. Sie wurbe aus Florenz verbannt. Auf 
einem Karren warb fie durch bie Stabt gefahren und vom Henler ausgepeiticht. 

**, Triumphus crucis, zum erftenmal 1497 Iateinifch herausgegeben. Aus⸗ 
züge daraus bei Rudelbach, S. 376 ff. und bei Billari II. ©. 181 ff. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 41 
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figen aufzufuchen, jo Haben bies auch die Freunde Savonarolas mit 
ihrem Heiligen gethan. Nur ven Unterjchieb Hoben fie hervor, daß 
biefer nicht, wie fein Herr und Meifter zwifchen zwei Schächern, ſon⸗ 
bern zwifchen zwei Freunden und Mitkämpfern feinen Geift aufgegeben 
babe. Fra Bartolomen, der das Bild Savonarolas bei deſſen Lebzeiten 
gemalt hatte, verfah basjelbe nach dem Tode mit einem Heiligenſchein. 
So hängt es noch in feiner Zelle zu San Marco. Der Dominilaner- 
orden fuchte fogar bei Julius II. die Kanoniſation Savonarolas zu 
erwirken. Diefe erfolgte freilich nicht. Aber Paul III. erklärte den 
für einen Keter, ver e8 wagen würbe, Savonarolas Perſon anzu⸗ 
taften, und Benebilt XIV. führte jogar den Namen Savonarolas 
unter denen der heiligen Diener Gottes an.“) Andrerſeits bat Luther 
jehr vorteilhaft über Savonarola fih ausgefprochen, und bis auf dieſen 
Tag ſehen viele Proteftanten in ihm einen Vorläufer ver Reformation. 
Ein deutjcher ‘Dichter, derſelbe, der den Albigenjerkrieg befungen (Les 
nau), bat ihn in ibenlifierter Geftalt der Gegenwart vorgeführt, und 
in neuerer Zeit Haben Deutiche, Italiener, Franzoſen und Engländer 
gewetteifert, jein Bild hiſtoriſch zu beleuchten. Auch wir wollen feinen 
Ruhm ihm nicht ftreitig machen, obgleich eine unbefangene Gefchichte 
geftehen muß, daß feine Reformation, wie er fie erftrebte, noch ſehr 
verichieden war von ber eines Luther, Zwingli und Calvin. Nicht nur 
teilte Saponarola den Glauben der mittelalterlichen katholiſchen Kirche 
in den wefentlichften Stüden (jo verehrte er unter anderm in ver Ma⸗ 
bonna von Florenz feine Schußheilige), jonbern er war überhaupt nicht 
dazu angethan, in eine ruhige Prüfung der Dogmen fich einzulafien. 
War ihm auch bie Grundlehre der Neformatoren, die Lehre von der 
Nechtfertigung durch den Glauben, Teineswegs fremp geblieben, jo hat 
fie doch in feiner Weile fo den Mittelpunkt feines Weſens gebildet, fo 
jein ganzes Reformationswerk getragen, wie fpäter bet Luther. Sodann 
ift unftveitig in feinem Weſen etwas Unrubiges, Maßloſes, Gewalt- 
james, etwas von dem, was an einen Arnold von Brescia erinnert 
oder auch an bie Propheten und Inſpirierten der neuern Zeit,**) ob⸗ 
gleich fich nicht leugnen läßt, daß feine Gedanken an die Aufrichtung 


*) Perrens ©. 297, der von einer „beatification officieuse“ durch ben 
römiſchen Stuhl vebet, wenn es auch zu feiner offiziellen Kanoniſation am. 

**) Zu weit geben bie allerbings, welche ihn mit einem Thomas Münzer und 
Johann von Leiden zufammenftellen; aber baß feine Viftonen und Propbezeiungen 
großenteil$ in einer ungeläuterten Phantafle ihre Onelle haben, wird auch von fei- 
nen Berehrern zugeftanben. 
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einer Theokratie fich mit denen eines Calvin begegnen, und daß über- 
haupt große veformatoriiche und auch echt evnangelifche Ideen in feinen 
Schriften niedergelegt find. Bei allem Rätielbaften jeines Weſens 
wird baber feine Ericheinung immer eine höchſt bedeutende bleiben, wäre 
e8 auch nur als ein großes gejchichtliches Problem, das gerade in unſrer 
Zeit zu manchen weitern Kombinationen führen mag, wo die Evan- 
gelifierung Italiens zu einer Tagesfrage geworben tft, wo aber zugleich 
wie damals die VBermifhung des Politiſchen und bes Kirchlichen bas 
ruhige Urteil über den Sachverhalt nicht jelten erſchwert. 

Wir nähern ung dem Ende unfrer Aufgabe. Ehe wir den Bo⸗ 
ben Italiens verlaflen, ſchauen wir noch einmal zurüd auf die Glanz. 
zeit ver Mediceer, auf jenes Leben der Kunft und der Wiffenjchaft, 
auf das Savonarola mit einer gewifjen Verachtung berabgefehen, und 
das doch auch mit beitragen mußte, eine neue Zeit und mit ihr zu- 
gleich eine Geiftesbilbung herbeizuführen, die für die Reformation em- 
pfänglih machte. Da finden wir, gleichzeitig mit Savonarola, eble 
Geifter, die an den Haifiihen Studien herangebildet, die platonifche 
Philoſophie mit dem Ehriftentum zu verbinden und bie Unfterblichkeit 
der Seele wiflenichaftlich zu begründen fuchten. So einen Marji- 
lius Ficinus, der als Kanonilus in Florenz lebte und 1499 da⸗ 
ſelbſt ſtarb. Er war ber Lehrer der Söhne bes Eofimo von Medici 
gewefen und ſtand mit Lorenzo in freunbichaftlichem Verkehr. Ihm 
verbanfte die abendländiſche Welt die Überfekung ber Werke Platos 
ins Lateiniſche. So Hoch hielt Ficinus dieſen Weilen des Altertums, 
baß er ihn den Heiligen ber chriftlichen Kirche gleichachtete, wenn er 
ihn nicht im ftillen denſelben fogar vorzgog. In feinem Stubterzimmer 
brannte vor Platos Bild eine ewige Lampe; ein Heiligenbild fand fich 
ſonſt nicht darin. In Solrates ſah er einen Vorläufer Ehrifti und 
feine Genofjen redete er an als „Geliebte in Plato“. Marfilius Fi- 
cinus fühlte etwas von bem, was ber moberne Geiſt fich in ben fol- 
genden Jahrhunderten als Aufgabe geftellt Hat; er fühlte das Bedürf⸗ 
nis, ben bellentichen Humanismus mit der chriftlichen Religion zu 
vermitteln. An die kirchliche Lehre, wie fie einmal war und wie fie 
volksmäßig aufgefaßt wurde, konnte er fich nicht mehr mit der Nai- 
vetät anfchließen, die dem früheren Mittelalter eigen war; er war zu 
aufgeflärt, zu gebildet, und boch wollte er nicht zu den Ungläubigen 
fih wenden, wollte nicht ven Troft der Religion an die Philofophie 
dahingeben; daher war fein Wahlipruch der: man müſſe vermöge ber 
Philoſophie die Religion der Unwiffenheit, und vermöge der Religion 

41* 
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bie Philofophte der Gottlofigkeit entreißen. Sein Streben ging alſo 
dahin, aber in andrer Weife als bei ven Scholaftilern, und wieder in 
andrer Weiſe als bei ven Myſtikern, und felbjt wieder in andrer als 
bei den einfachen Männern, die in der Bibel tieferen Fuß gefaßt, Philo- 
ſophie und Theologie, Glauben und Wiffen, Vernunft und Offenbarung, 
Bildung und praftiiche Srömmigkeit in ihrer höhern Einheit darzu- 
ftellen. Seine Religion war freilich mehr eine Religion des Kabinetts 
als des Volles. Auch mifchte fich viel Unklares und Phantaftiiches 
mit ein, da er nicht frei war von dem aftrologifchen Aberglauben ber 
Zeit, der jelbjt auch von Ungläubigen geteilt wurde, 

Es fah in den Zeiten unmittelbar vor der Reformation des jech- 
zehnten Jahrhunderts und namentlich in Italien ähnlich aus wie im 
Heidentum nor dem Auftreten des Chriſtentums.“) Die Vollöreligion 
war beruntergelommen, die Maſſe hing noch an den alten Überliefe 
rungen und Gewohnheiten, aber nicht mehr mit dem vollen kindlichen 
und naiven Glauben ber frühern Zeit, die Gebildeten aber flüchteten 
fih von der Bollsreligion in die Sonderreligion eines pbilojopbiichen 
Syſtems, oder fie gaben aller Religion ven Abſchied und fpotteten im 
bornehmer Blafiertbeit des Glaubens der Menge. Un das lektere 
geihah num auch in der legten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderte. 
Ein neues Heidentum, im alten klaſſiſchen Gewande, war im Anzuge. 
Gab es doch felbft unter den Prieftern, unter den Päpften und Kar⸗ 
binälen folche, von denen auch wieder jenes Wort gelten mochte, daß 
nicht zwei Augurn fich begegnen konnten, ohne heimlich zu lachen. 
Sprah man doch ohne Scheu am päpftlichen Hofe davon, wie bie 
Babel von Chriſto der Kaffe gut eingetragen babe. Solcher frivolen 
Gefinnung gegenüber machten die eblern Männer unter den Gebilbe- 
ten, wozu ein Ficin gehörte, alle Anstrengungen, das Wejentliche 
der Religion und des Chriſtentums zu retten, und zu biefem Weſent⸗ 
lichen zählten fie die Unfterblichleit der Seele, die um eben 
biefe Zeit von andrer Seite ber angegriffen wurde. Schon die Scho- 
laſtiker hatten darüber geftritten, ob man bie Unfterblichleit der Seele 
beweijen lönne, oder ob man fie bloß als einen pofitiven Glaubens⸗ 
artikel Hinnehmen müffe? Nun trat ein Lehrer ver Philoſophie zu 
Padua und Bologna, Betr Pomponnatius (geboren zu Mantua 
1462) mit der Behauptung auf, daß fich die Unfterblichleit der Seele 


*) Über den Unglauben in Italien vgl. 3. Burdhardt, Kultur ber Re 
naifſance. Bgl. Billari, Savonarola I. &.52: „ES war eine Zeit des Zwei⸗ 
fle® und bes Aberglaubens, ber Inbifferenz und ber fonderbarften Überſpannung.“ 
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nicht beweifen laſſe. Das war für viele ein Grund zum Leugnen 
berfelben. Solchem zweifelfüchtigen, dem Unglauben in bie Hände ar- 
beitenden Philofophieren traten dann die Platoniler, zu denen Ficinus 
gehörte, aufs entjchievenfte entgegen. Zu vielen eblern Philofophen ge 
hörte auch Picus (Pico), Fürft von Mirandola (geboren 1463),*) 
ein Mann von ausgezeichneten Geifteßgaben und von vorteilhaften, 
impofantem Außern zugleih. Bon unauslöſchlichem Wiſſensdurſt ge- 
trieben, batte er fieben Sabre lang Italien und Frankreich burchwan- 
bert und vie berühmteiten Schulen beſucht. Er hatte die fcholaftiiche 
Philoſophie kennen gelernt und fi mit den Vätern der alten Philo⸗ 
ſophie, mit Plato und Ariftoteles vertraut gemacht, die er beide zu ver- 
einigen fuchte. Um aber ven rechten Standpunkt des Philojophierens 
zu gewinnen, bielt er e8 für notwendig, auch in bie alte Weisheit des 
Morgenlandes fich zu vertiefen, und namentlich hoffte er von ber jü- 
diſchen Philofophie der Kabbala Auffchlüffe über die Geheimniſſe des 
Geiſtes und der Natur zu erhalten. Mit aller Macht warf er fich 
nun auf das Studium des Hebräiichen und Chaldäiſchen und vertiefte 
fih immer mehr in die Zahlenmyſtik und die Magie. Im Jahr 1486 
ließ er in Rom neunhundert Theſen anfchlagen, über die er zu dis⸗ 
putieren fich anbeifchig machte. Es war ein wunberliches Gemiſch von 
theoſophiſchen, philoſophiſchen, Tabbaliftifchen, myſtiſchen Ideen, wie fol 
ches in Zeiten der Auflöſung oder des Übergangs nichts Befremden⸗ 
des an ſich hat. Die Disputation kam indeſſen nicht zuſtande. Der 
Verfaſſer der Theſen entging nur mit Mühe der Verdammung als 
Ketzer. Sowohl Ficinus als Picus teilten übrigens mit den Myſtilern 
die Überzeugung, daß nur der zur Erkenntnis der göttlichen Dinge 
gelange, der ſein eignes Herz bewache, der redlich an der Veredelung 
ſeines eignen Innern arbeite, und daß Gott lieben bie erſte De- 
bingung jei, um Gott zu ertennen. Wie trefflich ift fein Ausipruch: 
bie Philoſophie jucht die Wahrheit, die Theologie findet fie, bie 
Religion bat fie inne.’*) Ia, gegen das Ende feines Lebens ſehen 
wir den einjt von der Welt gefeierten Grafen ver ftrengften Askeſe 
des Mittelalters zugethan. Er verzichtete auf feinen Anteil an ben 
Herrichaften Mirandola und Konkorbia zu gunften feines Neffen Jo⸗ 
bann Branz; er ſchenkte feine Habe großenteild den Armen, legte fich 


*) Meiners, Lebensbefchreibung berühmter Männer. II. 8b. Ritter, Ge- 
ſchichte der Philofophie, Bd. 9. Sigwart, Ulrich Zwingli, S. 14 ff. unb in Her⸗ 
30998 Realencyllopäbie. 

**, Philosophia veritatem quaerit, Theologia invenit, Religio possidet. 
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Selbftpeinigungen auf und ging ernftlich mit dem Gedanken um, feirte 
Tage in einem Dominilanerflofter zu beichließen, oder, noch beſſer, bar- 
fuß als Bußprebiger umberzumandern. Aber er konnte fich doch nicht 
ganz von feinen gelehrten Arbeiten losmachen. Savonarola Tonnte 
ihm dies nicht verzeihen; er bezichtigte ihn der Halbheit und Unent- 
fchiedenbeit und wies ihm feine Stelle im Fegfeuer an. Mirandola 
ftarb 1494 und wurbe in einer Dominilanerkutte begraben. Nicht 
unwichtig ift e8 übrigens, daß Picus durch perjönlichen Umgang auf 
Reuchlin, durch feine Schriften aber auf Zwingli gewirkt Hat. Mit 
dem erftern war er 1490 in Florenz zufammengetroffen und hatte ihn 
zum Stublum des Hebräifchen ermuntert. Italien reichte überhaupt 
Deutſchland die Hand in Beziehung auf Geiftesbilbung, auf Kunft und 
Wiffenichaft. Die tiefere religiöſe Einwirkung freilich Tonnte von ba 
nicht ausgehen. Die Renaiffance im Fünftlich-Fitterariichen, micht 
aber die Wiedergeburt im fittlich-religiöfen Sinn ging von Ita» 
lien aus. Savonarola hatte letztere verjucht, aber fein Verſuch blieb 
vereinzelt. Bekanntlich erreichte die „Nenaiffance” ihre Höchfte Blüte 
unter den Päpften Sulius IL und Leo X.) 

Julius II. (della Rovere, ein Neffe Sirtus’ IV.) war als un⸗ 
mittelbarer Nachfolger des ruchlofen Alerander VI. immerhin ein Ach 
tung gebietender Dann, ein Mann von männlichem Charakter und 
Energie. As weltliher Fürft, als Politiker, als Proteltor ber 
Kunft hat er in der Gejchichte einen glorreichen Namen; aber welt- 
lich war er in all feinem Thun. Selbft fein äufßerliches Auftreten 
verriet mehr den römiichen Imperator al8 den Statthalter Ehrifti.**) 
Er war der erfte Bapft, der fich den Bart wachen Tieß, und ben Na⸗ 
men Julius foll er weniger mit Rückſicht auf feinen Vorgänger Ju⸗ 
lius I. im vierten Jahrhundert, als zum Andenken an Julius Eäfar 
gewählt Kaben.***) Gleich nach feiner Thronbefteigung (31. Oktober 
1503) traf er Anftalten, die Romagna gegen Venebig zu verteibigen, 


*) Burckhardt a. a. O. 

**), So ſchildert ihn Ulrich von Hutten als den Mann „in Stahl gehüllt, 
durch Bart und Haar fehredlich anzufehen, mit dem wilben Auge unter ber trogi- 
gen Stirn, mit furchtbar brobender Miene, der mit Schwert und Geſchoß zu Land 
und zu Wafler die Voller morbet und die Fürften in Krieg verwidelt; er, das 
Verderben der Welt, die Peft des Menfchengefchlechts, deſſen Arbeit Tod, befien Er- 
bolung die ſchändlichſte Ausfchweifung ift, er, in allen Stüden Chriſto unb Betro 
unäbnlih. Was thut und was hat er noch, das des päpftlicden Namens wilrbig 
wäre?" Bol. Strauß, Hutten. ©. 99. 

+) Iſelin, biftor. Lexikon. 
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und als die Republik feinen Forderungen wegen Herausgabe ber öſt⸗ 
lichen Grenzfeftungen nicht entiprach, belegte er fie im April 1509 mit 
Bann und Interbilt. Mit Frankreichs König Ludwig XI. und mit 
dem beutichen Kaiſer MartmilianI. hatte er fchon zuvor (Dezem- 
ber 1508) die Ligue von Cambrai geichloffen, die er aber, nach⸗ 
dem Venedig ſich unter feinen Willen gebeugt, wieder löſte, woburch 
er dann mit Frankreich felbit in Krieg vertwidelt wurde. Wie er dann 
weiterhin bie Eidgenoffen fich zu Bundesgenoſſen machte und mit ſchö⸗ 
nen Bannern ſie befchenkte, und was er überhaupt noch zu Begrün- 
dung feiner weltlichen Macht getban, ift bier nicht weiter auszu- 
führen. Das politifche Zerwärfnis mit Frankreich wirkte indes auch) 
auf das Kirchliche zurüd. König Qubwig XII. drang auf Beru- 
fung eines allgemeinen Konzils. Auch der beutihe König Maximi 
lian L, ver fich, ohne des Papftes Krönung, auf eigne Hand Hin Kat- 
fer nannte, war um ein Konzil angegangen worden. Ludwig berief 
ein jolches 1511 nach Pifa. Es wurde den 5. November eröffnet, 
aber es brachte nichts zuftande. Der Papft dagegen hielt im Jahre 
1512 eine Tateranenfifhe Synode, die in allen Teilen feinen Wün- 
chen und Anfichten entgegenlam. Es überetlte ihn jeboch der Tod. 
Er ftarb den 21. Februar 1513. Michelangelo Bat ihm ein berr- 
liches Grabmal errichtet. Und nun folgte der jüngere Sohn des bes 
rühmten Lorenzo von Medici, Giovanni, als Bapft Leo X. ALS ein 
Dann des Friedens bildete er zu feinem Triegerifchen Vorgänger einen 
merkwürdigen Kontraft; gleich dieſem aber war er ein Freund der Ge- 
lehrſamkeit und der jchönen Künſte. Erasmus wünfchte der Kirche 
Glück zu dieſem Papfte, weil mit ihm das goldne Zeitalter angetreten 
fe. Er ahnte nicht, Daß es nach Gottes Ratſchluß das Zeitalter eben 
jenes gewaltigen Kampfes fein follte, dem weder er, noch Leo gewachfen 
waren. Zwei Sabre vor dem Ausbruche dieſes großen Kampfes ftarb 
in Frankreich Ludwig XII. und es folgte Franz J. Mit ihm jchloß 
der Bapft ein Konkordat, wonach das Bollwerk der gallikaniſchen Kir- 
chenfreiheit, die pragmatifche Sanktion, aufgehoben und alfo der Zaun 
niedergeriſſen wurde, ver zwifchen ber päpftlichen und weltlichen Macht 
fih aufgetdan. 

Zaffen Sie uns zum Schluffe noch unfre Rundſchau über die Zu⸗ 
ftände der Kirche am Vorabende der Reformation vollenden, indem 
wir und nach dem äußerſten Weiten Europas, nach Spanten, ver 
jegen, und von da weiter bliden nach dem Weften ber neu entdeckten 
Welt. In Spanten finden wir noch die ganze mittelalterliche Katho⸗ 
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lizität in ihren ftrengften Formen ausgeprägt. Durch die Vermählung 
Ferdinands des Katholifchen mit Sfabella war ber Grund ge 
legt worden zur Vereinigung der beiven Königreihe Aragonien und 
Raftilten. Bon dieſen katholiſchen Majeftäten wurde nun auch bie 
Ingutfition im ganzen Reiche eingeführt und zu einer Höhe ber 
Entwidelung gebracht, die fie zuvor nie erreicht hatte, jo daß mit der 
Nennung Spaniens auch ver Begriff der Inquiſition hiſtoriſch fich ver- 
bindet.*) Um die frühere Entwidelung des Inftituts nachzubolen, dem 
Spanien im fünfzehnten Jahrhundert feine Vollendung gab, müſſen 
wir für einen Augenblid in frühere Jahrhunderte zurückgreifen. Die 
eriten Anfänge ver Inquifition finden wir im ſüdlichen Frankreich gleich 
nach dem Albigenferkrieg. In Toulouſe war es, aljo jchon ba we 
nigftens an ben Grenzen Spaniens, wo im Jahr 1229 auf einer Kir⸗ 
henverfammlung unter dem Vorfige des Legaten Nomanus von St. 
Angelo ver Beichluß gefaßt wurde, wodurch alle Erzbiichöfe, Biſchöfe 
und Pfarrer verpflichtet fein jollten, in ihren Sprengeln fleißig und 
getreulich den Ketzern nachzuſpüren und fie der weltlichen Obrigleit 
zur Beitrafung zu überliefern. Dasſelbe geſchah 1234 auf einer Sy⸗ 
nobe zu Tarracona in Spanien ſelbſt. Bald darauf aber wurbe 
die Inquifition aus den Händen ber Weltgeiftlichen in die Hände der 
Bettelmönche gelegt, die fich als Organe verfelben darboten. So über- 
trug Papſt Gregor IX. 1235 die Inquifition den Dominikanern und 
Franzistanern, und Clemens IV. ftellte ſogar bie Bilchöfe unter bie 
Inquifitoren und gab biefen eine von jenen durchaus unabhängige 
Stellung. Endlich erhoben fich ftehende Inquifitionsteibunale, vor 
welche alle, die irgend einer Ketzerei verbächtig waren, konnten gezogen 
werden, und verbächtig war ein jeder, der nicht der Inquiſition in allem 
zu Dienften war. Um bie Geftänbniffe zu erpreffen, führte Inno⸗ 
cenz IV. 1252.bie Tortur ein. Schon das Leugnen der Schuld galt 
für Verftodung und zog Strafe nach ſich. Die milvefte Strafe war, 
wo nicht lebenslängliche Einkerkerung (gefchweige der Graufamleiten, 
welche an. den zum Tode beitimmten Opfern begangen: wurben) das 
Zragen de8 San benito, eines Bußgewandes von gelber Farbe, 
auf deflen Vorder- und Nückfeite das rote Kreuz. Der Name San 


*) Lorente, Gefchichte der fpanifchen Inquifition. 1819. (Seither durch 
zuperläffigere Forſchungen erfegt, bie im Anhang ebenfo berüdfichtigt werben, wie 
der Hefeleihe [von Rante Übernommene) Trugfchluß von der Inquifition als reinem 
Staatsinftitut. D. 9.) 
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benito ift ſpaniſch, wie auch ver Name ver öffentlichen Hinrichtung 
Auto-basfe; denn Spanien eben war das Land, in welchem, wie 
ichon gejagt, das ganze Inftitut der Inquifition fich am entjchiebenften 
ausprägte. Im vierzehnten Jahrhundert war der Dominilaner Ni- 
tolaus Eymeritus aus Girona in Katalonien vierundbvierzig Jahre 
lang thätig als Großinquifitor des Königreichs. Er ſtarb 1399. Nach⸗ 
dem nun aber im fünfzehnten Jahrhundert Bapft Sirtus IV. im Jahr 
1478 die von dem Karbinal Pedro Gonzalez de Mendoza in 
bem Konigreiche eingeführte Inquifition beftätigt hatte, da nahm fie 
erft als ein Lönigliches Tribunal ihren vollen Auffhwung. Die im 
Jahr 1480 ernannten Inquifitoren, die Dominikaner Mihael Mo- 
rillo und Johann de San Martino gingen in der Art vor, 
daß jelbft ver Papft über ihr ungerechtes Verfahren fich beklagen mußte. 
Aber noch übertroffen wurben fie durch den Generalinquifitor Tho⸗ 
mas de Torquemada, Dominikaner zu Segovia, ber durch feine 
Graufamteit eine traurige Berühmtheit erlangt Kat. Überalihin ſpäh— 
ten feine Häfcher (Samiliaren), deren er über zweihundert Batte, nach 
Opfern. Er ſelbſt Hatte fünfzig Neiter zur Bedeckung; denn überall 
fürchtete er für fein Leben. Anfänglich Hatte der Bapft noch feine 
Macht beichräntt, aber num wuchs die Inquifition jogar dem Papft 
über das Haupt, und e8 entwidelte fich ein Syſtem von Terrorismus, 
das in ber Gefchichte feinesgleichen Tucht. ‘Der veligidie Fanatismus 
diente zugleich der jchändlichften Habjucht zum Vorwand, indem bie 
katholiſchen Majeſtäten aus ven Tonfiszierten Gütern ver Hingerich- 
teten fich bereicherten. Nicht nur häretifche ober der Härefie verbäch- 
tige Chriften, auch Iuden und Mauren und alle, bie e8 mit ihnen zu 
balten im Verdacht ftanven, felen als Opfer der Inquiſition. Auf 
Torquemadas Nat mußten 1492 alle Juden, wenn fte nicht Chriften 
werben wollten, auswanvern. Dasſelbe Schickſal traf bald nachher 
die Mauren. Mit wechſelndem Glück war der Kampf gegen fie Durchs 
ganze Mittelalter geführt worden. Zu Ende des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts beichräntte fich die mauriſche Macht nur noch auf bas Rs 
nigreich Granada. Hier drängte fich alles zufammen, was von mau- 
riſcher Kunſt und Bildung noch übrig war. In der Hauptftabt war 
im dreizehnten Jahrhundert die Alhambra mit dem Löwenhof erbaut 
worben. Allein auch dieſer Reſt der maurifchen Benöflerung follte zu 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts vertilgt werben. „Sch will”, jo 
ſprach Ferdinand der Katholifche, „pie Kerne dieſes Granatapfels ein- 
mal herauspiden”. Im Iahr 1487 warf er fich vor bie Stabt Ma⸗ 
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laga und 1491 vor Granada. Nach der Eroberung ber Hauptitabt 
warb 1492 ein Vertrag mit den Mauren abgefchloflen (e8 waren etwa 
noch zwei Millionen im Neich), wonach fie ihre Mofcheen behalten 
und ihre Religion frei üben durften, aber darauf wurben auch Bier 
gewaltfame Belehrungen unternommen. Torquemada batte int Jahr 
1498 fein Amt niedergelegt, nachdem er im ganzen 8800 Menichen 
lebendig, 6500 in effigie Hatte verbrennen und 90000 mit verjchie- 
denen Strafen belegen laſſen. Kardinal Zimenes, Erzbifhof von To⸗ 
ledo und erfter Staatsbeamter des Königs, erfchien 1499 in Granada 
und verband fih mit dem etwas milder gefinnten Erzbiichof Fernando 
de Talavera zu einer planmäßigen Exrftirpation bes Mohammevanis- 
mus. Erſt wurden Beſtechungen angewandt, namentlich gegen bie 
Priefter und Vornehmen. Der Koran und alle Schriften ähnlichen 
Inhaltes wurden verbrannt (ihre Zahl wird nach Tauſenden geſchätzt). 
Segen Abtrünnige warb mit ver größten Grauſamkeit verfahren. Kin⸗ 
ber wurben geraubt, um fie im Chriftentum erziehen zu laffen. End» 
lich kam es zu einem Aufftand unter den Mauren. Ste umringten 
den erzbifchöflichen PBalaft. Ximenes entlam an ven Töniglichen Hof. 
Nun wurde gegen die Mauren als gegen Empörer eingefchritten. Man 
Tieß ihnen bie Wahl zwiichen Taufe und Tod. An 50000 gingen zum 
Chriftentum über. Die Belehrten hießen Moriskos; die fich nicht be 
fehren wollten, wanderten nad Afrika aus. Wer aber glauben wollte, 
an die Stelle des Koran ſei bei ven Neubelehrten die Bibel getreten, 
ber erinnere fi, wie das Xefen derſelben von feiten der Laien jchon 
längft verpönt war. 

Spanien war nun endlich auch das Lanb, von welchen zu Ende 
des fünfzehnten und Anfang des fechzehnten Jahrhunderts die Ver⸗ 
breitung des Chriftentums in dem Teil der Erbe ausgehen follte, der 
als eine neue Welt durch ben Genuefer Chriftoph Columbus 
1492 entdeckt worden war, in Amerika. Alexander VI. hatte, wie 
ihon früher bemerkt, das Land ven beiden Tatholifchen Majeſtäten von 
Spanien und Portugal zugeiprochen unter der Verbindlichkeit, ven chrift- 
lichen, d. 5. ven päpftlichen Glauben bort einzuführen. Und auch bier 
wieder erfcheinen die Bettelmönche auf dem Plan. Schon im Jahr 
1493 ging eine Gejandtichaft Franzisfaner über das Atlantifche Dieer, 
und ihr folgten die Dominikaner, fpäter die Hieronymiten auf dem 
Fuß. Die traurigen Erfolge diefer Milfion find bekannt genug, fie 
fallen aber weniger noch den Mönchen jelbft, als den politifchen Drän⸗ 
gern zur Laft. „Lieber in die Hölle mit den unfrigen, als in ben 
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Himmel mit euch“, das war bie Bittere Antwort auf die Prebigt des 
Evangeliums. Aber welch ein Chrijtentum war e8 auch, das ba in 
ber Regel verkündigt wurde! Eine Imftrultion für die Milftonare 
vom Jahre 1509 lautete dahin: „Dan foll den Wilden erft einen 
kurzen Begriff von Gott, als dem Schöpfer aller ‘Dinge mitteilen, dann 
aber ihnen jagen, daß Gott dem Heiligen Petrus und feinem Nach- 
folger, dem Papft, die Herrichaft über das Menſchengeſchlecht über- 
tragen bat. Die Völler unter dieſe Herrichaft bringen, das hieß fie 
evangelifieren. 

Eines Namens tft jedoch bier zu gedenken, der ung zeigt, wie bie 
Edlern unter den Glaubensboten auch ihre Miſſion Höher faßten. 
Bartolomeo de Las Caſas?) aus Sevilla trat als Sachwalter 
der Indianer auf, indem er fich ven gewaltiamen Bekehrungen wider⸗ 
jegte und auch nicht buldete, daß die Eingebornen zu Sklaven ver 
Europäer gemacht würden. Der Kardinal Zimenes betätigte ihn in 
dieſer Eigenſchaft als Sachwalter ver Indianer. Dan bat ihn frei- 
lich beichulbigt, er jet auf halbem Wege ftehen geblieben. Soll er es 
boch gewejen jein, der nach gewöhnlichen Angaben, um bie Eingebor- 
nen des Landes zu jchonen, den Rat gegeben babe, Neger von ber 
Weftlüfte Afrikas in Amerika einzuführen und dieſen das Ioch auf- 
zulegen, von dem er bie Indianer befreit wiffen wollte. Allein dieſer 
Vorwurf ift, Dank fei e8 den Forfchungen der neuern Zeit, von Las 
Caſas abgelenkt over doch jehr gemilvert worben. Die Einführung 
ber Negerſtlaven geichah ohne fein Vorwiſſen. Überhaupt fanden feine 
menjchenfreunblichen Abfichten nicht bie gewünfchte Unterftügung; es 
fehlte fogar nicht an Verbächtigung feiner guten Abficht. Er ließ fich 
indefjen nicht abfchreden; nachdem er fich in ein Dominilanerflofter 
in San Domingo zurückgezogen Hatte und felbft in den Orden ein- 
getreten war, unternahm er noch ſechs Reifen bin und her im ‘Dienfte 
feiner Schützlinge. Noch im neunzigften Jahre fchrieb er eine Schrift 
zu gunften der Indianer Perus. Er ftarb als Biſchof von Chiapa 
in einem Klofter bei Mabrid 1566 im zweiunbneunzigften Jahre feines 
Lebens, 

Wir find mit Las Caſas ſchon über die Schwelle des Reforma⸗ 
tionszeitalter8 Hinausgefchritten. Wir kehren noch einmal zu biefer 


*) Oeuvres de Don Barthelemy de Las Casas, Evöque de Chiapa, 
defenseur de la libert& des naturels de l'Amérique, précédées de sa vie 
par J. A. Llorente. Paris 1822. II. 3. ©. Müller in Herzogs Realency- 
llopadie. 


652 Fünfunddreißigſte Borlefung. 


Schwelle zurüd. Die Geftalten, bie uns bier begegnen, ich meine bie 
eines Johann Reuchlin, Ulrih von Hutten und Defide- 
rius Erasmus famt den übrigen, die mit zu dem Chor ber ſo⸗ 
genannten Humaniften Deutichlands gehören, jtehen an ber Pforte 
der NReformationsgejchichte jelbft und find in ihre Kämpfe Bineinver- 
flochten, fo daß eher dort als hier von ihnen zu reden fit. 


Litterariſch⸗-kritiſcher Anhang. 


Borbemertung. Für das gefchichtlihe Verſtändnis ber mittelalterlichen 
Entwidelung ift ber Ausgangspunkt zu verfchiebenen Zeiten ein fehr verfchiebener 
gewefen: Nichts beweift dies Harer als ber finnige Vergleich zwifchen der pragma- 
tifchen Betrachtungsweife des 18. und ber romantifchen bes 19. Jahrhunderts, mit 
welchem Hagen bach feine eigne Darftellung einleitet. If doch biefe ganze Dar- 
ftellung nur zu verſtehen als eine proteftantifche Parallele zu ber gleichzeitigen 
Blüteperiobe der katholiſchen Theologie Deutſchlands, zu ber hochidealen Auffafiung 
der Schulen von Hermes uud Günther, Möhler und Döllinger, Hirſcher 
md Staubenmaier, Sengler und Leopold Schmid unb beren zahlreichen 
edlen Genofien. Denn die damalige Rivalität zwifchen ben verfchiebenen Kirchen 
tritt auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ganz beſonders barin hervor, daß beiderſeits das 
Streben im Borbergrumb fteht, den entgegengefegten Standpunkt aus feinen eignen 
Idealen heraus verfteben zu lernen. Junerhalb der Tatholifchen Theologie hat dies 
fein Geringerer als Möhler in der fchönen Ausführung bekundet, an bie noch 
fein neuefter Biograph (Kihn, in der Wilrgburger Rektoratsrebe von 1885 ©. 16/17) 
gemahnt: „Daß fih bie Proteftanten regen, ift Annäherung zum Katholizismus; 
denn e8 ift Entfernung vom Imbifferentismus; daß bie Katholiken antworten, tft 
Annäherung zum Proteftantismus, ein Heranstreten aus Geifteserihlaffung und 
religids·tirchlichem Erſterben.“ Wie fehr Überhaupt der Berfafler der „Symbolif‘ 
noch in feinen fpäteren Lebensjahren fih die Empfänglichkeit für bie Schöpfungen 
bes Proteftantismus gewahrt Hatte, beweiſt allein ſchon das von ibm verfaßte 
Glückwunſchſchreiben der Tübinger latholiſch⸗theologiſchen Fakultät an Pland (im 
der Ausgabe feiner „Befammelten Schriften‘, obgleich dieſelbe das damit verbun- 
bene Programm über die Gnoſis bringt, unterbrädt). Hier erinnern wir jeboch 
nur noch an feine lebendigen Einbrüde von ben Leiſtungen ber proteftantifchen 
Kirchengeſchichtſchreibung (bei Kihn ©. 11/12): „Ich ſtaune Über die Vorlefungen 
bei Planck; eine fo große Gelehrfamteit, eine fo treffliche Answahl bes Wiſſens⸗ 
würbigften, eine fo gelungene Zufammenflellung und Anordnung ber Thatfachen 
mit fo pragmatifcher Entwidelung macht nrich oft bedächtig und fiimmt mich un⸗ 
gemein zum Eruſt. Diefe Borlefungen laſſen mich willen, was dazu gehört bie 
Kirchengefchichte gut zu geben; ich halte das für ben größten Gewinn.“ „Ich 
bewunderte Bland, aber was ift Pland gegen Neander? Pland ſchwimmt 
auf der Oberfläche, Neanber erfaßt alles in ber tiefften Tiefe. Unvergeßlich werben 
mir Neauders Borlefungen fein; entſcheidenden Einflnß werben fie auf meine 
firhenbiftorifchen Arbeiten haben. Neanber kümmert fi) nur um feinen Beruf; 
ben Origened, Tertullian, Auguftin, Chryſoſtomus, ven h. Bernhard, bie Briefe 
des h. Bonifacius u. a. weiß er auswendig.” ben biefes Eharisma Neanbers 
aber finden wir num bei feinem ber zahlreichen von ihm angeregten Gelehrten in 
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höherem Grabe wieber ale bei Hagenbad. Wie fein großer Lehrer bat er fich 
fogar mit befonberer Vorliebe in bie Erfcheinungen bes Mittelalter vertieft und 
fih bier die wahrhaft erhabene Aufgabe geftellt — neben ben einleitenden Aus⸗ 
führungen ber erften Vorleſung tritt das fpeziell in biefem Bande auch fpäter 
wieder unb wieder hervor — gerade das dem proteflantifchen Bewußtfein Fremde 
buch liebevolifte Verſenkung in feinen Urfprung den eiguen Slaubensgenofier ver⸗ 
ländlich zu machen. Es ift pas ein Exbteil, welches der wifienfchaftlichen Theo 
logie niemals wieber verloren geben wird. Was er in biefer Beziehung im zweiten 
Banbe geboten, mußte darum auch ebenfo pietätsvoll gewahrt bleiben, als bie von 
bemfelben Geifte getragene Schilberung ber altkirchlichen Entwidelung. 

Ebendarum aber bebarf e8 nun auch um fo mehr bes ergänzenden Hinweiſes, 
daß, wie die Zeiten überhaupt anbre geworben find, fo auch Hier eine neue Auf- 
gabe ſich mit ber frübern verbinden muß. Denn nicht mur ift die eine jener mit 
der proteftantifchen Wiſſenſchaft fo rühmlich wetteifernden Schulen ber beutfchen 
katholiſchen Theologie nach der andern ber Maulwurfsarbeit bes reflanrierten 
Jeſuitenordens erlegen, fonbern berfelbe Orben Kat auch das vatilanifche Dogma 
burchzufeßen gewußt, das in ver Anwenbung auf bie mittelalterliche Kirchengeſchichte 
geradezu bie traurigften und ſchmachvollſten Dinge, welche die Religionsgefchichte 
überhaupt fennt, fir irreformabel erflärt. Daß es ſich bei der Unterwerfung unter 
dieſes Dogma zugleih um bie prinzipielle Berwerfung des ABC gefhichtlicher 
Unbefangenbeit Handelt, wirb freilich auch überall fonft, je mehr dasſelbe bie nach⸗ 
folgende Entwidelung beftimmen wird, um fo beutlicher zu Zage treten. So muß 
ja 3. 8. die Behandlung ber Reformationsgeſchichte ſich nunmehr einfach nach ben 
infallibeln Kathedralſprüchen Leos X. und feiner Nachfolger über „Glauben und 
Sitten” der Reformatoren richten. Ganz befonber8 aber wirb bie gefamte papale 
Geſchichtstonſtruktion Des Mittelalters in Zukunft nur eim fortlaufendes Zeugnis 
bafitx barbieten, wie nunmehr alles, was bie Päpfte ex cathedra gefagt und getham, 
verteidigt werben muß, während bie biefen Bemühungen Trotz bietenden That⸗ 
ſachen vermöge ber erneuten Anwendung bes Inber aus ber Welt geichafft werben. 
Dem unterworfenen Gefchichtfchreiber Hleibt eben nur noch das Dilemma übrig, 
entmweber mit Hefele das sacrificio dell’ intelletto zu bringen, mit Frauz 
. Xaver Krans feine gefchichtlicden Ergebnifie der Korrektur der Inberlongregation 
zu unterflellen, unb mit Rabinger bie Nenbenrbeitung eines früher gefchichtlich 
gehaltenen Werkes dahin zu verbefiern, baß jede Kritil einer Maßregel der „sn 
verbeſſerlichen“ Kurie geftrichen, zum Erſatz dafür aber bie Reformation im ber 
päpftlich vorgefchriebenen Weiſe befubelt wirb — ober fich perfönlich der gleichen Be⸗ 
banblung ausgefet zu fehen wie die Häretifer. Denn daß es fi) um eine und 
bie gleiche Methode Handelt, ob ein Sanffen bie Reformatoren ober ein Baum- 
gartmer Leffing und Gbthe, ob ein Peſch die Heroen der Naturforſchung oder 
ein Sebaftian Brunner ben guten Vater Gleim in „Hau⸗ und Baufteinen‘ 
verarbeitet, ober ob enblih ein Dällinger (nachdem das Gerede über ben pro» 
fefjoralen Hochmut, ber ihn in den Unglauben geftürzt, ſich als unzulänglich ex- 
wiefen) nun auch bereits als ein unwiſſender Menſch verſchrien wirb, braucht wohl 
feines Nachweifes mehr. In ber That ſcheut fich ja Pater Denifle nicht mehr, dem 
größten der katholifchen Kirchenhiſtoriler, für deſſen Gelehrfamteit vor dem Jahre 
1870 gar feine Ausbrüde gefunden werben konnten, die ſtark genug waren, im ber 
Geſchichte der mittelalterlihen Univerfitäten knabenhafte Unwiſſenheit nachzuſagen. 

Solchen Konſequenzen des Vatikauismus gegenüber wird ſich dann aber auch 
bie wirklich geſchichtliche Erforſchung gerade bes Mittelalters prinzipiell anders ver⸗ 
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halten müflen al8 mit Bezug auf bie iveallatholifche, mit ber proteftantifchen Wiflen- 
fchaft wetteifernde Richtung. Mit anderen Worten: das, was von dem infallibi- 
liſtiſchen Parteiſtandpunkte aus vorgebracht wird, bürfte für bie ehrliche Geſchicht⸗ 
fhreibung nur noch infofern in Betracht kommen können, al8 es fih um bie 
Mitteilung von neuem Material handelt, unb auch hier wird immer noch vorher 
die Borfrage berüdfichtigt werden müflen, inwieweit babei das edle Rezept bed 
Karbinals Pitra in Bezug auf die Unzugänglihmachung unbequemer Dokumente 
in Anwendung gelommen if. Und gerabe bie ber gefchichtlihen Wahrhaftig⸗ 
keit fo plump ins Gefiht ſchlagende Reklame Leos XII. über die Verbienfte bes 
Bapfttums um bie Geſchichtsforſchung macht es zu einer eigentlichen Ehrenpflicht 
des Hiſtorikers, feinerfeits feinen Zweifel über das thatfächliche Verhältnis bes 
Infallibilismus zur Geſchichtſchreibung auflommen zu lafien. Während unfer 
Hagenbach vor dem Jahre 1870 noch das volle Recht hatte, bie Biſchöfe Hefele 
und Greith als verläßliche Gewährsmänner im gefchichtlichen Fragen zu behandeln, 
wirb e8 feit dem Sabre 1870 niemals vergefien werben dürfen, daß ſich ihre Unter- 
werfung obenan auf ihre befiere Einficht im ſolchen geſchichtlichen Fragen bezog. An 
das in diefer Beziehung bereits I. S. 710 Bemerkte muß bier um fo mehr angelnüpft 
werben, da wir fonft gerabe bei ber Geſchichte des Mittelalters am allerwenigften 
das Recht gehabt haben würben, ben Zert des Buches felbft fo zu belafien, wie er 
im Obigen vorliegt. Aus dem gleichen Grunde verweilen wir zugleich nochmals 
auf die a. a ©. ©. 711 angeführte 5. Auflage von Wattenbachs Geſchichts⸗ 
quellen, fpeziell Binfichtlich der „Anfänge und Gattungen ber chriftlichen Geſchicht⸗ 
ſchreibung.“ Denn bie Rolle, welche (von ber völligen Unfähigkeit jener Zeit zu 
einer wirklich gefchichtlichen Auffaffung noch abgefeben) die berufene pia fraus in 
einem guten Teile diefer Geſchichtsquellen ſelbſt fpielt, konnte relativ milde beurteilt 
werben, fo lange e8 ſich dabei nicht um bem verbrecherifchen Verſuch handelte, bie 
auf den Probuften biefer pia fraus beruhenden päpftlichen Erlaſſe über Glauben 
und Sitten mit infallibler Autorität zu befleiven. Wenn einer folden Tendenz 
gegenüber innerhalb der romanifch- katholiſchen Völler die feinerzeit von Boltaire 
unb feinen Freunden vertretene Urteilsweife aufs neue in immer weiteren Kxeifen 
fih Bahn bricht, To Kat das einfach bie gleichen Grlinbe, aus welchen auch bie 
beutfchen Tatholifchen Gefchichtfchreiber ber Aufklärungszeit bie in ber Kirche ein- 
gerifienen Mißſtände um viele fchärfer beurteilten als ihre proteſtantiſchen Ge⸗ 
noflen, bie eben nicht wie fie am eigenen Leibe darunter zu leiden hatten. Unſrer⸗ 
feits freilich glauben wir, nachdem wir hinfichtlich bes Unterſchiedes ber Zeiten und 
ber bamit geftellten Aufgaben unfer Gewifien gewahrt, auch heute noch der Hagen⸗ 
bach ſchen Darftellung uns anfchließen zu bürfen, werben baflie aber wenigſtens 
ähnlich wie im erften Bande an ber Hand ber feither neu erfchienenen Litteratur 
diefen veränberten Berbältnifien gerecht zu werben verfuchen. 

1. Borlefung. Papft®regorl., bei welchem Hagenbach (S. 1 vergl. S. 10) 
mit guten Gründen einfekt, ift ſeither nicht nur durch Barmanns, fondern be- 
fonber8 auch durch Langens Forſchung nur umſomehr in feiner epochemachen⸗ 
ben Stellung erlannt worben: durch feine ebenfo kluge wie energiſche Kirchenpolitit 
beftimmt er nicht nur auf Jahrhunderte hinaus bie aller feiner ebenbürtigen Nach- 
folger, fondern ſteht dadurch zugleich an ber Schwelle ber abeublänbifch- mittel» 
alterlichen Kirche als folder. Barmanns „Politik der Päpfte von Gregor I. bis 
®regor VII.”, bie, nach kurzem Rüdblid auf feine Vorgänger feit Leo I., gerade 
mit ibm auf die eingehende Darftellung ber einzelnen Papftregierungen eintritt, 
ift bereit I. S. 703. 709 im ihrer bleibenden Bebentung gewürdigt. Ebenfo gilt 
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das, was a. gl. DO. S. 701 von dem erflen Bande von Langens Geſchichte ber 
römischen Kirche bis auf Leo I. bemerkt wurde, von bem inzwifchen ebenfalls er- 
ſchienenen zweiten Bande, welcher mit den Nachfolgern Leos beginnt, in noch hö⸗ 
herem Grabe. Die darin angeftrebte, bis zur völligen Selbflentäußerung im Urteil 
gehende Objektivität des Berfafierd hat ſogar bei einigen jüngeren prot. Kritilern 
ben Vorwurf der Ipeenlofigfeit zu Wege gebracht. Unſrerſeits find wir dem über- 
zeugungstrenen Gelehrten gerabe auch für jene Eigenfchaft feines in vorbilblicher Weiſe 
zuverläffigen Werkes um fo dankbarer, da ber Charakter der Hagen bachſchen Dar- 
ſtellung eine [ehärfere Accentuierung bes ethiſchen Maßſtabes verlangt. Mit Bezug auf 
bie Anwenbung biefes Mafftabes bei dem erften Mönch8papfte fei darum hier nur noch 
kurz nachgetragen, baß die moralifche Beurteilung Gregors I. (ſogut wie @regors VII.) 
vor allem von feinen eignen Briefen ausgehen muß, und daß darunter mit Bezug 
auf die Grundſätze feiner Kicchenpofitit diejenigen an bie Königin Brunhilde und 
ben Kaifer Phokas obeuan geftellt werben müſſen. Unter ben Mitteln, bie es 
ihm ermöglichen, dem römifchen Stuhle auch außerhalb feiner eignen Diözefe ent- 
ſcheidenden Einfluß zu verſchaffen, ift neben ber mit ihm beginnenden Verwertung 
bes Mönchtums (bie durch bie kurz vorher erfolgte Flucht der Mönche von Monte 
Caſfino nach Rom erleichtert wurde) die Verwaltung ber bem 5. Petrus vermachten 
Patrimonien in den verfchiebenen Ländern unb bie bamit zufammenhängende Ein- 
wirkung auf die Bifchofswahlen von befonberer Bebeutung. Auf bie Folgezeit aber 
wirft er burch feine weitverbreiteten Schriften, vom welchen bie Regula pastoralis 
ebenfo zur Grundlage der priefterlicden Erziehung im Mittelalter wurde, wie feine 
Dialoge de vita et miraculis patrum Italicorum bie Hauptquelle für bie ſyſte⸗ 
matifche Pflege des Miralelglaubens geworben find. — Reben der perfönlichen Thätig- 
feit Gregors dürfen endlich auch bie biefelbe beglinfligenden Zeitumflänbe nicht 
vergeflen werben: während feit ber Ermorbung bes Kaiſers Mauritius durch Photas 
bie Machtfphäre bes oſtrömiſchen Kaifertum® und bamit zugleich Die des Patri- 
archen von Konftantinopel fetig abnimmt, hatten fi) im Abenblande gerabe ein 
Jahr vor Gregors Thronbeſteigung auch die leiten ber germaniſchen Arianer, bie 
Weſtgoten, dem Katholizismus angefchlofien, und bie Beziehungen Roms zu ben 
neubelebrten Angelfachfen geftalteten fich bald ebenfo innig wie die zu ben Franlen. 
So erſchien der römiſche Bifchof von jetzt an in viel höherem Grabe wie früher als 
ber Mittelpumkt des abenblänbifchen Ehriftentums überhaupt, und ebendeshalb kam 
denn in ber Folge zugleich jebe weitere Ausbehnung besfelben unter ben germa- 
niſchen, ben ſtandinaviſchen, ben ſlawiſchen Völkern ber Machtſtellung bes Papft⸗ 
tums auch inuerhalb ber früher belehrten Völler zu gut. Wie bie Berfönlichkeit 
des allen feinen Nachfolgern bie Wege weifenden Papſtes, fo ift ebenfalls ſchon von 
Hagenbach (S. 1) der in ben beiben folgenden Jahrhunderten ſtets erneute Oegen- 
fat der Langobarden und Franken mit Recht in ben Borbergrunb ber 
Rundſchau gerückt worben. An biefer Stelle kann e8 freilih nur in aller Kürze 
fonftatiert werben, wie biefer Gegenfab fyflematifh von ben Päpften geihürt 
wurde, indem bie päpftliche Politik in dieſer ganzen Zeit unermübli ben Plan 
im Auge behielt (vgl. darüber umten bei ber 4. Vorleſung) der Unabhängigleit ber 
Langobarben ein Ende zu machen. 

Im Zufammenhang mit dem Were Greiths (S. 10) über bie altirifdhe 
Kirche und ber über die „Ehronit von Wyl“ entbrannten Kontronerfe (S. 12) 
muß bier wenigſtens biefes letzteren (wirklich bizarren) Beiſpiels der auf römiſch⸗ 
latholiſchem Boben immer mwieber mit einander ringenben entgegengefeßten Ertreme 
in etwa gedacht werden. Denn während ein Hagenbach (5. 14) die Dichtungen 
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über Gallus fo meifterhaft in ihrer finnbilblichen Bebeutung zu würdigen verfteht, 
finden wir dort auf ber einen Seite die Forderung, auch die wiberfinnigften Mi⸗ 
ratel buchſtäblich zu glauben, während ber Gegenpartei über der höhniſchen Ableh⸗ 
nung dieſes Berlangens bie Fähigkeit verloren gebt, den tieferen Sinn ber Sym- 
bole zu benten. Die „Ehronit von Wyl“ von dem Gerichtspräftventen Seiler 
batte in ihrem antipfäfflfhen Standpunkt nur Spott Über die Galluslegende ge⸗ 
habt. Indem nämlich der die Verbreitung des Ehriftentums behandelnde Ab⸗ 
ſchnitt diefer Chronik (S. 19—28) Davon ausgegangen war, daß Eolumban und 
Gallus bei ihrer Ankunft eine bereits chriftianifierte Bevöllerung vorgefunben, 
mußte allerbings das dem Gallus als Glaubensapoſtel zugeſchriebene Verdienſt 
von felber in nichts zerfallen; aber die Schärfe ber Polemik gegen bie Tirchliche 
Legende erinnerte nur zu fehr an bie antiklerilalen Litteraturprobulte in ben roma- 
nifgen Ländern. Wie zum Belege bafür jedoch, daß wir in dieſem wiberficchlichen 
Ertrem nur ben Rüdichlag bes Klerilalismus zu fehen haben, erfchien alsbald eine 
Gegenfärift „Der Heilige Gallus, der Apoftel Alemanniens, nad ben äfteften 
Quellen und nach ben neueften Kabeln. Zur Widerlegung der Wyler Ehronil von 
L. ©. 3. Seiler” (St. Gallen, Sonderegger und Buff, 1864), bie ein trauriges 
Modell moderner Prieftererziehung bietet. So gering ber wiſſenſchaftliche Wert 
ihrer Ausführungen aber auch ift, fo fehr verbient fie eben wegen ber in ihr an⸗ 
gewanbten Methode in ber Behandlung hiftorifcher Fragen beachtet zu werben, und 
müffen wir in biefer Beziehung neben dem echt bierarchifchen Stil (vergl. Bei. in 
der Einleitung S. 3—5) fpeziell den Abſchnitt über „bie Wunder“ des 5. Gallus 
(S. 14—23) hervorheben. Kein Wunder, daß auf einem foldden Angriff Hin bie 
Berteidigung bes Verfaſſers ber Chronik von Wyl den urſprünglich von ihm ein» 
genommenen Stanbpımlt nur noch verſchärfte. Immerhin aber barf die bereits 
von Hagenbach (S. 12) angeführte Replik „Die Einführung bes Chriftentums 
in ber Oſtſchweiz“ (St. Gallen, Sceitlin und Zollitofer, 1865) trog des mit dem 
Gegner wetteifernben übertreibenden Stils (vergl. 3. ©. ©. 2. 8 und vor allem 
bie „Ergebniffe &. 57) umb trotz ber Verfpottung bes Miraleladvolaten in bem 
Abſchnitte „Bären, Schlangen, Wunder, Zeufel” (S. 45 ff.) das Verdienſt bean- 
fpruchen, ſowohl die Quellenkunde als bie Lolalgefchichte felber gefördert zu haben. 
In erſterer Beziehung Heben wir bie kritifchen Unterfurchungen über den Unterſchied 
zwifcgen Eolumbans Biograpfen Jonas und ber erflen anonymen Vita S. Galli, 
fowie ber Überarbeitung berfelben durch Walafrieb Strabo hervor; unter dem 
zweiten Geſichtspunkt die Feftftellung ber wirklichen Begebenheiten in Tuggen und 
Bregenz und bie erneute Kritil der Bribeburga-Legenbe. 

Abgeſehen von biefer Lokalen Kontroverfe verlangt jedoch auch bie allgemeinere 
Litteratur über Columban und Gallus ſchon um ber auch in der proteftantifchen 
Wiſſenſchaft immer noch ftrittigen Fragen willen eine fpeziellere Beachtung. Die 
bebeutenbe Perfünfichleit des (mit Recht von Hagenbach an die Spite aller beut- 
fen Glaubensboten geftellten) Columbanus ift ja allerdings ſowohl von Rett⸗ 
berg (8.-@. Diſchlds. II. ©. 35 —40. 678—682) und Gelpke (R.-&. ber Schweiz 
I. ©. 254—266), wie von Ebrard und zwar fowohl in feiner älteren Darftellung 
der Culdeerkirche (Ztfähr. f. Hift. Theol. 1862/63) und in feinem zufanmenfaffen- 
den Werke über bie iroſchottiſche Kirche (1873) als in feiner fchliehlichen Kontrovers- 
ſchrift „Bonifatins der Zerftörer des columbanifchen Kirchentums auf dem Feſt⸗ 
ande” eingehend berüdfiähtigt, dürfte aber in mehr als einer Beziehung einer 
erneuten Unterfuchung zu unterziehen fein. Denn wie bie Quellen für bie Geſchichte 
Columbans ungleich älter und zuverläffiger find als bie über Garne (vergl. bare 
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rüber ſchon bie oben angeführte Kontroversſchrift Seilers), fo beweiſt beſonders 
die unbedingte Subordination Galls unter Columban, wo wir ben Meiſter und 
wo wir ben Schüler zu ſuchen haben. Die Schroffheiten ber Regula Columbani 
(weite — nebenbei bemerkt — durch die Beförberer ber fie verbrängenben Regula 
Benedicti nicht ohne Tendenz fo grell außgemalt wurden) finb zwar nit nur von 
Rettberg, fondern auch von Bogel (Art. Eolumban in Herzogs Realenc.) 
gewifiermaßen zur Sauptfache gemacht. Ebenfo bat ſich ber Scharffinn der Kritiker 
in immer neuen Auslegungen bed Bierwunders in Tuggen, wo Columban bas 
zum Götenopfer verwandte Biergefäß zum Platzen brachte, gefallen. Aber ber 
eigentlihe Schwerpunkt für feine geichichtlihe Wertung bürfte doch vielmehr teile 
in feiner Stellung zu Brunhilde (ber er nicht mit ber unwürdigen Schmeichelei 
Gregors I., ſondern mit ernfter Belämpfung ihrer Immoralität entgegentrat), 
teils in feinen Bußmahnungen an bie Damaligen Inhaber des im Dreilapitelſtreit 
arg fompromittierten römiſchen Stuhles gefucht wetden müſſen. Mit dieſem 
legteren Bunlte hängt es freilich zugleich aufs engſte zuſammen, baß bie gewöhn⸗ 
liche Darftellung ber Anfänge des abenblänbifchen Mönchtums, die fi) auf bem 
Benebiltinerorben zu befchränten pflegt, an Eolumban fo gut wie an Caſſtodor 
vorbeieilt. Das Haffifche Werk biefer Gattung find Beute no Montalemberts 
Moines d’Occident depuis 8. Benoit. Aber auch bie Übrige franzöfifche Litteratur 
und nicht minder der von ihr abhängige Niederländer Bierfon iu feiner Geschie- 
denis van het Roomschkatholicisme bewegt fi) bewußt ober unbewußt in bem 
papalen Geleife. Vergl. fpeziell die bei Pierſon L ©. 710; D. &. 283. 287 
eitierten Werte. 

Um das gefchichtliche Lehensbilb des h. Gallus aus der ſpäteren tenbenzidlen 
Legende herauszufchälen, ift zunächſt wieder auf die kritifhe Vorarbeit Nettbergs 
(I. ©. 41—48, bei. mit Bezug auf die chronologiſchen Unmöglichleiten der Fride⸗ 
burga-Erzäblung) zu refurrieren. Ihm gegenüber bat Gelpke (I. ©. 265—278) 
auch bier bie beftrittenen PBanfte zu halten gefuht. Da jedoch ſowohl das Rett⸗ 
ber gſche wie das Gelpkeſche Werk unvollenbet geblieben ift, unb weder Kraffts 
K.⸗G. ber germanifchen Völler noch Friedrichs 8.-©. Deutſchlands auf bie 
ſchweizeriſche 8.-®. eintreten, fo bärfte eine kritifch gefichtete zufammenfaflenbe Dar⸗ 
ftellung ber Anfänge bes Ehriftentuums in der Schweiz — in ber Art wie Hottinger 
fie im erſten Bande feiner „Helvetifhen Kirchengeſchichte“ für feine Zeit (1698) gab 
unb wie Wirz fle in feiner Umarbeitung Hottingers (1808) erneute — zu ben 
unabweißbaren Zufunftsaufgaben gehören. Durch weitere Kontroverſen von bey 
Art der oben geſchilderten über bie Chronik von Wyl würde allerbings bie objel- 
tive Korfhung mehr gehemmt wie gefördert. 

Die Lebensgefhichte der neben Eolumban und feiner Genoflen noch weiter 
aufgezählten Miffionäre (S. 16) ift — von bem einen Pirmin abgefehen, auf den 
wir darum gleich noch etwas näher eintreten müſſen — far nur durch Rettberg 
kritiſch gefichtet worden. Berge. Über Trutpert IL. ©. 48-50, Kilian II. 
303/77, Euftafins II. ©. 108/99, Emmeran I. S. 189—193, Rupert IL 
©. 193—212 und Eorbinian II. ©. 213/77. Im Grunde aber ift mit biefer 
Quellenkritik nur die Vorarbeit für bie gefchichtliche Darftellung als ſolche gethan. 
Das Urteil über die Quellenſchriften mag ja freilich oft wenig befriebigenb aus- 
fallen, anderſeits aber ift doch gewiß auch mit der Thatfache zu rechnen, daß 
die Gegenden, in welchen dieſe Männer gewirkt haben follen, wenige Geuera- 
tionen fpäter wirklich hriftliche find, und baß fich bie Verbreitung des Chriſtentums 
doch auf beftimmte Glaubensboten zurückführen muß. Das kritifhe Broblem if 
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bier fomit ein ähnliches wie bei der Apoftelgefhichte, da ſelbſt dann, wenn wir beren 
Berichte nicht hätten, bie Berbreitung des Chriſtentums in ber apoftolifchen Zeit 
ſchwerlich viel ander® gebacht werben könnte. Genau das gleiche Argument aber 
trifft nun aud im bdiefem Fall zu. Zudem bürfte in ber gefamten Miffions- 
gefchichte neben der Begründung ber älteften chriftlichen Gemeinden fein zweiter Ab- 
fhnitt ein fo allgemeines Intereſſe beanfpruchen als gerade bie Verbreitung des 
Ehriftentums unter den Germanen. Einſtweilen find wir aber noch vorwiegend 
auf bie populäre Darftellung diefer Periode in Blumhardts Miſſionsgeſchichte 
angewiefen. Daneben will für die Würdigung ber verfchiebenen Miffionsmethoden 
beſonders die Mare Überficht derſelben bei Buß (Ztſchr. f. prakt. Theo. 1883, I. II.) 
vergliden werben. In Ergänzung zu Blumhardt unb Buß fei bier jedoch 
wenigftens noch kurz bie denkwürdige Erfcheinung hervorgehoben, daß es ſtets bie 
von der Hierarchie verfeerten kirchlichen Fraltionen gemefen find, von benen bie 
Miſſion ausging: wie von Paulus und Ulfila, fo von den Neflorianeru und den 
Euldeern. Die große moraliſche Bedeutung ber Eulveermifflon fpeziell ift babei 
völlig unabhängig von ber neuerdings durch Ebrard neu aufgemorfenen Kontro- 
verſe iiber die Art der Wirtfamfeit des Bonifatius. Schon Rettberg hat (vergl. außer 
dem zufammenfaflenden $ 53 noch $ 52. 54. 64) das Miffionsverbienft ber alten Briten 
richtig gemwirbigt. Aber freilich will das, was bei ihm nur nebenbei and ftüd- 
weife behandelt wurbe, in ben rechten Zufammenbang miteinander gebracht werben. 
Und bie Loſung ber Gefamtaufgabe der germanifchen Miffionsgefchichte ift wiederum 
nur bann im rechter Art möglich, wenn bie von ben erfien Olaubensboten vor- 
gefundene altgermanifche Bollsregion von einem allfeitig religionsgefdhichtlichen 
Standpunkte ans ber Kriftlihen Anſchauung gegenübergeftellt wird. Denn es 
reiht hier weder bie altlirchlihe Berbammung aus, welde alles Heibentum auf 
den Satan zurädführt, noch die moderne Berberrlihung etwa in ber Weife von 
Richard Wagner, Fel. Dahn oder Geigel. Weitaus die zuverläffigfte Darftellung 
haben bie niederlänbifche und bie norbifche Mythologie erfahren, erflere durch Moll, 
letztere buch Grundtwig und feine Schüler. Die beutjche Kirchengefchichtichreibung 
dagegen, bie in Rettbergs berühmter Schilberung ber Präbispofition ber Ger⸗ 
manen für das Ehriflentum (I. S. 247 ff.) fo verbeißungsvoll einſetzte, Bat bie 
von den Brüdern Grimm gegebenen Anregungen erſt zum Beinften Teile verar⸗ 
beitet. Um fo wertvoller ift bie Hier von einem hervorragenden Germaniften ge- 
botene Ergänzung: 8. Tobler, Das germanifche Heidentum und bas Ehriftentum 
(Theol. Ziſchr. aus der Schweiz 1885, IIL). Vergl. Übrigens die Überficht über 
die neueren Forſchungen in Tieles Kompendium der Religionsgeſchichte, wo bie 
germanifche Religion al8 die vierte Gruppe ber vierten Abteilung erfcheint. 

Der den 5. Birmin betreffende Abſchnitt (S. 212—248) der Heberfcden 
„Glaubens helden vom Rhein (vergl. oben S. 16) gehört zu den eingehendſten 
Bartien dieſes nicht ohne Geiſt gefchriebenen, aber mit feinem Nachfolger Ebrard 
in unbewiefenen und unbeweisbaren Annahmen wetteiferuben Buches. Es fehlt 
darin nicht an intereflanten Gefichtöpuntten, wie 3. B. über die Siegfriebs- und 
Bittorsfagen, fomwie überhaupt über bie Erzählungen von ber Vernichtung tob« 
atmenber Draden als Symbole der Überwindung bes Heibentums (während noch 
fowohl der Chronif von Wyl wie fein Gegner biefe Schlangen in Reichenau, 
St. Gallen ꝛc. buhfläblih nehmen). Auch die Darftellung einzelner Perjönlicd- 
feiten, wie St. Goars (©. 130), Columbans (&. 149) und Willibrorbs (S. 19; 
vergl. hierüber noch weiter unten) verdient immerhin Beachtung. Aber gerade in 
dem dem Berfafler beſonders wichtigen Abfchnitt über „ven Bibelchriften Pirmin‘‘ 
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werben einfach die heterogenften Überlieferungen tritiflos mit einander verſchmolzen. 
Heber läßt Pirmin zuerft im Odenwald thätig fein und Hier Amorbach grünen, 
dann in Oberalemannien, wo er Difentis wieber aufbaut; hierauf folgt die Wirt- 
famfeit in Meltis, wo ihn Sintlaz befucht, mit dem er bald nachher bie Romreife 
antritt. Dann — als Hauptwerk feines Lebens — die Gründung von Reichenau, 
von wo er jebodh infolge ber durch die Maßregeln von Bonifaz hervorgerufenen 
Erbitterung der Landesbewohner vertrieben wird. Weiter die Begründung von 
Murbach im Elfaß, dann wieder bie Einlabung nad Bayern durch Herzog Obilo, 
wo er ſechs Klöfter fliftet, aber wieber weichen muß, nachdem Bonifaz’ Wiühlereien es 
erft zu dem Aufſtand ber Alemannen und dann zu bem Blntbab von Kannflabt 
gebracht. Endlich die Rüdtehr nah Hornbach und bie Gründung von PBirmafens, 
“ wo er nun noch mit Bonifaz felber ein Rendezvous bat. Bei diefem bunten Durch⸗ 
einander wird völlig verlannt, baß wir hier ein ähnliches gefchichtliches Problem 
vor uns haben, wie (von ber Ignatiusfrage gar nicht zu reben) bei der Zurlid- 
führung der verfchiedenften Hilariusfirhen auf Kridolt (Bribolin). Nur in dem 
einen Punkte wird man Heber und dem ihm folgenden Ebrarb beiflimmen 
müſſen, daß bie Stellung Pirmins zu der römiſchen Kurie von berjemigen bes 
Bonifaz wohl fehr verfchieben geweien fein muß, wenn noch die Erzählung des 
11. Jahrhunderts das Symbol des fih aufrecht Hinftellenben Biſchofsſtabes bewahrt 
hat. Es erfcheint aber faft unbegreiffich, wie derſelbe Gelpke, der fonft mit Recht 
ben Birmin als den an Columbans Stelle getretenen Apoftel bezeichnet, beifügen kann: 
„Bonifatius war fo recht fein Lebensvorbild.“ Da im übrigen Gelpke aud in 
biefem Falle ebenfo Lonfervativ verführt (II. S. 283—290), als Rettberg (U. 
S. 50—58) fih ber ganzen Pirminlegenbe gegenüber fleptifch verhält, fo bürfte 
gerabe mit Bezug auf Pirmin der vorher bereits im allgemeinen geiußerte Wunfch 
einer neuen Bearbeitung biefer Anfänge ber beutfchen Miſſtonsgeſchichte befonders 
am Blake fein. 

2. Borlefung. Zu ber an fih wieder durchaus zutreffenden Ausführung 
Hagenbachs über bie von den Glaubensboten berichteten Wunbererzählungen (&. 18) 
muß ergänzend binzugefligt werden, daß biefelben (wie uns ſchon bie Herikale Kontro- 
versfchrift Über den h. Gallus gezeigt Hat), dem vatilanifchen Vollsglauben beileibe 
nicht als Symbol, fondern al8 maffive Realität gelten. In der katholiſchen Schweiz 
wird man ſchwerlich (von ben Tellsbildern abgefehen) irgend welche bilblide Dar- 
ſtellungen häufiger finden als die der Miralel von Felix und Regula, von Urfus und 
Biltor. Auch das zur täglichen Lektüre aller Priefter beſtimmte (auf proteſtau⸗ 
tiſchem Boden viel zu wenig in feiner ſchwerwiegenden Tragweite erfanıte) Bre⸗ 
vier dient demſelben Zwed, und gar der unter Mermillods Leitung gehaltene eucha⸗ 
riftifhe Kongreß in Freiburg läßt bie zukünftige Behandlung diefer Kragen ſchon 
jest in bem gleichen Fichte erfcheinen, wie bie unter ber früheren Vorherrſchaft ber 
Jeſuiten geübte. Wir erinnern deshalb wenigſtens an einige der bezeichnenbften 
Beifpiele der damaligen Taltik. Im erſter Reihe verbient babei gewiß ber be- 
rühmte erfte beutiche Jeſuitenpater Caniſtus unfre volle Beachtung. Sein Kate- 
chismus ift ja befannt genug. Ob aber auch die „zwei wahrbaften Geſchichten“ 
von Beatus und Fridolin, bie der Luzerner Regierung bebiziert waren? Bei Beatus 
it einfach die von Stephan Agricola herausgegebene Biographie kopiert worden, 
hinfichtlich deren Beatus Rhenanus von dem Herausgeber bie pilanten Daten er- 
fuhr, er babe in Bezug auf ben bem Beatus gegebenen Begleiter Achates fih an 
Virgis Äneis gehalten u. dgl. Mit dem Ganiftusfchen Leben Fridolins ſteht es 
noch böfer. Neben diefen Legenden nennen wir nur noch bie von ber Thebäer- 
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legion und von Klaus von der Flüe. Schon die Art von Verteidigung der Ge⸗ 
ſchichtlichkeit der Thebäerlegende ift in hohem Grade bezeichnend. Es war im 
Jahre 1756, daß der Baſeler Profeſſor Spreng in den Fußſtapfen bes Genfers 
Beaulaere die Thatfächlichleit der Legende beſtritt. Daraufhin Beſchwerde bei ber 
Tagfatung und infolge davon Unterdrüdung der Schrift und Einleitung eines 
Prozeſſes gegen den Berfafler. Genau nach berfelben Methode aber wurde das 
abfolute Nichtseflen des Klaus von ber Flle polizeilih als Glaubensfache ver- 
teibigt, die Erflärung, er babe fih von Wurzeln ernährt, als Sakrilegium ver- 
folgt. Eine Schrift von Enderlin, bie biefe Erflärung enthielt, wurbe 1673 ver⸗ 
boten; im Jahre 1723 wurbe gegen ben des gleicher Verbrechens fchulbigen Tſchudi 
in Schmanden ein Steddrief erlaffen. Und als 1742 Iſelins Bafler Lexikon aber- 
mals diefe Erklärung wieberholte, wurde in der beftigflen Art Satisfaktion von 
der Bafler Regierung geforbert. Heute aber fehen wir Herrn Mermillob mit dem 
euchariftiichen Kongreß bie Kanonifation an die Hand nehmen unter ausdrücklichem 
Hinweis darauf, daß Klaus nur von der Hoftie gelebt. Wie es mit den geſchicht⸗ 
lichen Quellen diefer Behauptung ausfieht, ift in der gebiegenen Monographie von 
Rochholz „Die Schweizerlegende vom Bruder Klaus von Flüe nach ihren gefchicht- 
lichen Quellen und politifchen Folgen’ (1875) geradezu unwiberleglih dargethan. 
Aber für ſolche böfe Bücher hat man eben Inder und Beichtſtuhl, und mer fich 
trotz biefer frommen Sorge der Hierardhie für fein Seelenheil nicht blind unter- 
werfen will, ber gehört nad Bifchof Korum zu den „Memmen und Feiglingen.‘ 

Die Miffion unter den Friefen vor Willibrord ift bis heute wieder von Rett⸗ 
berg (U. S. 476 ff.) am überfichtlichfien behandelt. Gemäß ber durchweg von 
ibm befolgten Methode gibt er auch Hier in einem erflen Kapitel bie Gejchichte 
ber Verbreitung bes Chriſtentums: $ 74. Herkunft der riefen. $ 75. Unterwerfung 
der Briefen durch bie Franken. $ 76. Bekehrungsverſuche in Friesland vor 
Willibrord. 8 77. Wulfram von Sens und König Rabbod. $ 78. Willibrord. 
Hieran fließt fih Tobann das zweite Kapitel ($ 79 81) über das friefifcde Bistum 
Utrecht. Dabei ift auch im biefem Halle bie ältere Speiallitteratur von ibm vor 
jebem & überfitlih zufammengeflellt. Nur mit Bezug auf Eligius mag daneben 
noch an bie Stellung erinnert werben, welche demſelben bei Schroedh (XIX. 
S. 438 ff.) in ber Darftellung der Urſprünge bes Zehnten fowie ber Habſucht des 
Klerus überhaupt angewieſen ift: in Parallele zur ber älteren Schrift Salvians, 
De avaritia. 

Bon bebeutfamerer Art find dagegen bereit die Ergänzungen, welche ſowohl 
bie Rettbergſche (II. &. 517-525) wie die Hagenbachſche Darflellung bei 
Willib rord teils fhon gefunden haben, teils noch finden müſſen. Obenan ver» 
dient bier der treffliche Adfchuitt in Molls Kerkhistorie van Nederland voor 
de hervorming (I. S. 95—119) hervorgehoben zu werben: ſowohl um Molls 
eigner Charakteriftit willen als wegen der ſorgſam verzeichneten (Rettberg nur 
zum kleineren Teile befannten) holländiſchen Litteratur. Der von Moll mit 
erwähnten papalen Darftellung Willibrorbs durch Alberbingt Thym fehlt es 
übrigens nit am dentſchen Parallelen, zumal in ber den Namen Willibrorbs 
fo ſchnöde mißbrauchenden Echternadder Wallfahrtslitteratur. Auch in ben „Annalen 
der Stabt Emmerich" von X. Dederich (Emmerich 1865,7) wirb an die (Übrigens 
in dieſem Fall richtige) Lolaltrabition, welche die Stiftung ber älteften bortigen Kirche 
auf Willibrord zurüdfährt, angelnüpft. Derfelbe (anf dem Gebiete der Rümer- 
anfteblungen in Deutſchland beſonders heimiſche) Geſchichtsforſcher hat außerdem 
ſeinen „Beiträgen zur römiſch⸗ dentſchen Geſchichte am Niederrhein“ (1850) als 
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Anhang eine Überfegung von Altuins Willibrorb-Biographie „nebft erläuternben 
und ergänzenden Anmerkungen“ beigefügt. 

Auf die Einzelbaten, die fir Willibrords eigne Wirkſamkeit in Betracht 
fommen, können wir an biefer Stelle nicht eintreten. Dagegen bebarf fein Ber- 
hältnis zu feinem jüngeren Gehilfen Bonifaz um fo mehr einer näheren Unter⸗ 
ſuchung, als trotz bes unmißverſtändlichen Berichts über ihre Kontroverfe (und 
zwar in dem Tenor von Bonifaz’ panegyrifhem Biograpben Wilibalb) das Ber- 
hältnis beider immer noch grundverfchieben beurteilt wird. Der Irrtum Hagen- 
bachs, daß dem Bonifaz „nah Willibrords Ableben“ das Bistum Utrecht 
angetragen worben fei, ift fhon im XTert (S. 23) korrigiert worden. Aber 
auch diejenigen Hiftorifer, welche Wilibalds Erzählung von ber Trennung beider 
Männer nach ihrer breijährigen gemeinfamen Arbeit berüdfichtigen, deuten biefelbe 
ganz entgegengefettt. Bei biefer Sachlage glauben wir zuerft dem alten Biographeu 
feröft das Wort geben zu müſſen, um daraufhin die verſchiedenen Auslegungen 
vor dem Lefer Revue paffteren zu lafien. Wilibalb berichtet nämlich, nachdem in 
Kapitel 5 $ 14 Bonifaz’ erfte Romreife, $ 15 bie Erfüllung ber päpftlichen Aufträge 
in Bayern und Thüringen, 8 16 ber Aufenthalt in Friesland ale Gehilfe des 
Willibrord gefchilbert worden, in $ 17 über ben weiteren Berlauf folgendermaßen: 
„Da aber dieſer hohe Priefter ſchon gealtert war und ber Lebensjahre große Zahl 
ihn nieberbeugte, beſchloß er, da aud feine Schüler ihm dazu rieten, im weiſer 
Borforge für fein ſchwaches Alter eine Stüge im beſchwerlichen Amte fich zu ver- 
ſchaffen und aus ber Kleinen Gemeinde einen Mann zu wählen, ber das große 
Bolt leiten könne. Er berief darauf unfern Gottesknecht und ermahnte ihn mit 
Heilfamen Lehren, das Amt der bifchöfliden Leitung zu übernehmen und ihm zu 
helfen in der Lenfung bes Bolles Gottes. Er aber weigerte ſich fofort in hoher 
Demut und fagte, baß er am wenigften des Bilchofsamtes würdig fei, er bat, 
man möchte nicht eine fo hohe Würde ihm, der noch in ben Jahren der Jugend 
ſtehe, übertragen, er bezeugte, daß er noch nicht nach bes Kirchenrechtes Vorfchrift 
das flnfzigfte Jahr vollendet habe, und verfuchte fih mit allen möglichen Entſchul⸗ 
bigungen und Weigerungen ber Übernahme biefes hohen Amtes zu entziehen. Der 
vorerwähnte heilige Prediger und Briefter jedoch ſchalt ihn mit fanften Worten 
und verfuchte unermüblich ihm zum Übernahme des angebotenen Amtes zu bewegen, 
inbem er ihm befonbers bie große Not des untergebenen Volles ſchilderte. Da er 
jedoch nicht einmal hierdurch bewogen wurbe, feine Beiftinmung zur Übernahme 
eines fo hoben Amtes zn geben, entipann fit in dem langen Hin und Ser ber 
Worte zwiſchen ihnen ein Kampf bes Geiſtes und eine eble Trennung ſchonſter 
Art. Diefer nämlich ſchlug eines hoben Amtes Ehre in großer Beſcheidenheit ans, 
jener im Streben nach dem frommften Gewinn wünſchte das Heil der Seelen. 
Als fie nun ſchon in Wechfelreden viele Gründe gegenfeitig angeführt, begann unfer 
Knecht Gottes, ein Kämpfer in der Rennbahn des Geiſtes, folgende Entſchuldigungs⸗ 
rebe: „O hochheiliger Biſchof, du Steuermann im geifllihen Kampf, ich habe 
von bem feligen Papft Gregor beiligen Angebenten® den Böllern Germaniens einen 
Auftrag zu überbringen, ich bin ein Legat des apoftolifchen Stuhles und habe mich 
freiwillig zu den Bölfern bes Weftens begeben, mid; unter beine Leitung geftellt 
und mich nad eignem Dinfen und Willen mit dir verbunden, ohne Bormwifien 
meines erbabenen Herrn, obfehon ich bemfelben bis zum heutigen Tage nach meinem 
Gelübde zu Dienft und Gehorfam verpflichtet bin. Deswegen wage ich auch richt, 
ohne vom apoſtoliſchen Stuhl Nat einzuholen und ohne deſſen autbentifchen Befehl 
eines fo hoben Grades Stellung zu übernehmen.“ Auch mit anbern triftigen 
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Gründen unterftügte er feine Bitte und ſprach: „Ich beſchwöre dich alfo, daß bır 
mich, da ich durch bes eignen Gelübdes Bande gefefielt bin, zu den Landen, zu 
denen mic, zuerft der apoftolifhe Stuhl ſandte, ſchickeſt.“ ALS der Mann Gottes 
nun ben Inhalt feines Gelibbes vernommen, erteilte ex ihm fofort feinen Segen 
und die Erlaubnis zur Abreife. Er begab fih dann fogleih auf ben Weg und 
gelangte endlich an einen Ort, den man Amanaburg nannte. 

AS das eigentliche punctum saliens in biefer Erzählung (hei der ohnedem 
nie ber Zweck ber Berberrlihung ihres Heiligen außer acht gelaſſen werben barf) 
fpringt alsbalb die Thatſache ins Auge, daß Willibrorb ſich berechtigt weiß, 
ſelbſtändig einen Mitbiſchof zu ernennen und zu weißen, während Bonifaz von 
NRom ans außer ben ihm zu teil geworbemen Anfträgen and eime entgegen- 
geſetzte Auffafiung über diefen Punkt mitgebracht hat. Rettberg Kat die Diffe- 
renz beider, wie es ſcheint, burchgefühle, gebrandht aber, während in dem Ab- 
fhnitt über Willibrord dieſer für deſſen ganze Anffafſung fo bedeutſame Puntt 
gar nicht zur Sprache fommt, in ber Erzählung bavon in Bonifaz’ Leben (I. S. 339) 
eine Wendung, welde durch den Tert Wilibalds birelt widerlegt wird: „Bonifaz 
flug unter dem Borwanbe zu großer Jugend und feiner eigentlichen Beſtimmung 
für die mehr öſtlichen Striche Deutfchlands diefe Ehre aus; wahrſcheinlich war 
alfo Willibrorb Über die päpftlicden Pläne mit Bonifaz bis dahin nicht umter- 
richtet.“ Da Bonifaz ja erft, nachdem er vergeblich andre Vorwände gebraucht, 
mit ben päpftfichen Plänen für ihn berausrüdt, ift es nicht wahrfcheinlich, ſondern 
gewiß, daß Willibrord davon micht unterrichtet war. Aber nicht genug bamit, 
erſcheint berfelbe Willibrorb in andrem Zuſammenhang geraden als ber Ver⸗ 
fechter einer firengeren Unterorbnung unter Rom als feine Genofien; bei Gelegen- 
Beit von Suibberts Bifchofsweihe während Willibrords Romreiſe heißt es 
nämlich (II. ©. 525): „Unverlennbar liegt der Wahl und Weihe eines Biſchofs 
in Abweſenheit des Willibrord, dem zunächſt wohl biefe Ehre gebührt Hätte, ein 
Zerwürfnis ber Brüder mit ihm zu Grunde, vielleicht benbfichtigten fie einen 
näheren Anſchluß an ihre heimatliche britifche Kirche, während er firengere 
Abhängigkeit von Rom betrieb." Die letztere Amahme Hat in den Quellen 
gar feinen Grund, und felbR wenn man annehmen wollte, Willibrorb habe dies 
im Anfange feiner Wirkſamkeit getban, fei aber fchließlich, burdh die immer merf- 
bareren Übergriffe ber römifchen Kurie eines Beſſeren befehrt, vom biefem Irrwege 
zurüdgelommen, fo burfte dann erft recht ber nachmalige unverhüllte Gegenfat 
zwiſchen ihm und dem erſt frifch in die Arbeit eintretenden Bonifaz nicht Üüberfehen 
werben. Auch Moll (Il. S. 138/39) ift über bie prinzipielle Differenz des Stand- 
punktes beiber Männer zu raſch weggefchläpft, flellt ihr Verhältnis als ein bleibend 
freundſchaftliches Hin, macht aber boch nebenbei bie feine Bemerkung, daß bie Falſch⸗ 
beit des vor Bonifaz zuerft vorgebrachten Borwanbes zu großer Jugend daburd 
von ihm felber zugeftanden fei, daß er gleich nachher, ohne die damals geforberten 
50 Jahre abzuwarten, fih in Rom orbinieren ließ. Molls Schüler Müller 
(in feiner noch näher zu berüdfichtigenben Bonifatius-Biographie I. S. 75) weiß 
dagegen wieber etwas aus dem Text Wilibalds herauszuleſen, das fich in dem⸗ 
felben ſchlechterdings nicht findet: „Bonifaz erinnerte ihn an ben päpfllicen 
Brief... Wilibrorb ſtimmte ihm bei. Bon einer Erinnerung an einen Brief, 
der mit Abficht vor ihm gebeimgehalten war, kann doch gewiß nicht die Rebe fein. 
Aber nichtsdeſtoweniger finden wir auch in ben neueſten Darftellungen von Fiſcher 
und Löning biefen kirchenrechtlich fo bedeutſamen Gegenſatz wieder völlig überfehen. 
Fiſcher glaubt ſich geradezu zu der — fchon durch bie ganze nachmalige Thätigfeit 
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Willibrords widerlegten — Vermutung bereditigt, Willibrord habe and Altere- 
ſchwäche die ihm ſchon früher gemachte Mitteilung vergeflen. Löning feiner- 
feits ſtellt (in feiner Geſchichte des dentſchen Kirchenrechts) die bei einem fo Hug 
operierenden und berechnenden Manne wie Bonifaz gerabezu unbegreifliche Hypo⸗ 
theſe auf, derfelhe Habe aus purem Mifftonsprang fein Legatenamt zurüchgeſtellt, 
und ſelbſt Zöpffel ſpricht in feinem fonft fo tüchtigen Referat über bie einfhlägige 
Litteratur e8 dein letzteren nad: „Sein Diffionseifer trieb den Bonifaz bem päpft- 
lichen Auftrage untren zu werden und als Mifftonär zu den Friefen zu gehen.” Als 
wenn nicht die Annahme, daß Bonifaz während dieſer brei Jahre feinem päpftlichen 
Auftrage wirklich untreu geweſen wäre, mit feinem ganzen (durch ben eingebenben 
Briefwechſel fogar Über untergeorbnete Punkte gepflegten) Verhältnis zu Gregor IL 
in ſchroffem Widerſpruch ſtände. Es ſcheint in ber That, ala wenn für die Ber- 
treter aller folder Hypothefen Barmann feine Bolitit der Päpfte umfonft geſchrieben 
hätte; denn fonft hätte fohwerlich die große Bebeutung, welche Bonifaz von Anfang 
an für die ganze Politit Gregors II. hatte, völlig überſehen werben können. 

Daß eine fo auffällige Nichtberüdfichtigung einer derart prinzipiellen Frage 
zunächſt bem entgegengejeßten Ertrem dienlich fein mußte, liegt auf ber Hand. 
Wir finden basfelbe denn auch bier wieder erft bei Heber und dann bei Ebrard. 
Der erftere begnügt fh nicht, ben momentanen Gegenfat ber Anſchauungsweiſe zu 
einem bleibenden perjönliden Bruch zu geftalten, und die Tremmungsfcene als das 
Gegenteil eine freunbichaftlicden Auseinandergehens ausjumalen (S. 203—205), 
fondern weiß auch allerlei üble Kolgen des Bruchs mit Bonifaz für Willibrord 
felber herauszurechnen. Er bezieht nämlich einen nicht lange nachher gefchriebenen 
Brief des Papftes an Bonifaz gegen einen Bifchof, der fich über Eingriffe des 
letzteren in feinen Sprengel beflagte, auf Willibrord und läßt Bonifaz daranfhin 
allerlei feindliche Maßregeln gegen feinen alten Gönner treffen ; der Nachklang derſelben 
fol dann wieber in dem Teflament Willibrords ſpürbar fein, inbem biefer ſich 
ſeitdem auch feinerfeit8 ganz von Bonifaz abgemanbt und, flatt dieſen in feiner 
anfänglichen Gelbnot zu unterflägen, feine Befigungen dem Pirminfchen Kloſter 
Murbad vermacht habe (S. 209-212). Soweit geht nun allerbinge Ebrard 
ſeinerſeits nicht, bezieht jenen päpftlichen Brief im Gegenteil auf einen der von Bonifaz 
betämpften älteren britiſchen Biſchöͤſe. Dagegen glaubt er (fehon im feiner älteften 
Zeichnung diefer Berbältnifie Ztſchr. f. Hi. TH. 1863 S. 581—596) den akuten 
Bruch auf einen chroniſchen Widerftreit zwiſchen ber culbeilhen Methode Willi- 
brords und der römifchen Methode Bonifaz’ zurlidführen zu können, ohne zu bes 
benfen, baß in dieſem Kalle der erftere den letzteren ſchwerlich zu feinem Koadjutor 
gewänjcht Haben würde. Außerdem aber weiß er aus Wilibalds Mitteilungen über 
Bonifaz’ Geheimhaltung feine® römischen Auftrags und aus den anfänglichen Bor- 
mänben, bie er dem ehrenden Antrag entgegenftellte, die fchlimmften Bedenken gegen 
feinen Charakter herauszulefen. Mit Hecht ift ihm barım Werner (S. 68-72) 
bier mit aller Beftimmtheit entgegengetreten, aber anderſeits ift diefer dann auch 
ber erſte, welcher den meientlichen Punkt in Wilibalds Erzählung herausgefunden 
bat: „Aus den Berichte Wilibalds ift zugleich etwas andres zu entnehmen: 
Willibrord erſcheint als einer ber frei Über das Bistum verfügen zu können 
meint, Winfrieb zeigt fih alg den treu ergebenen Sohn Roms, der nım dem apofto- 
liſchen Stuble die Macht zutraut, Biſchöfe zu berufen.” 

Wie ſchon in biefem einzelnen Puntte, fo bat nun aber überhaupt bie 
Wer nerſche Bonifatius-Biographie gegenüber ben Ertremen zu beiden Seiten das 
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außerordentlich geförbert, inbem derſelbe einerſeits im feiner ganzen perfänlichen 
Bedeutung vollauf gewilrbigt, anderſeits aber fein Lebenswerk der Einfügung ber 
jungen dentſchen Kirche in die römiſche Hierarchie in belle Beleuchtung gerlidt 
wird. Könnten wir und am biefer Stelle einfach auf das Wernerſche Buch als 
ben Abichluß ber bisherigen Forſchung beziehen, fo bebürfte es unſrerſeits Teiner 
weiteren Auseinanberfegungen. Da aber nicht nur von verfchiebenen Seiten aus 
Widerſpruch gegen Werners Darftellung erhoben worben ift, ſondern auch die 
papale Geſchichtokonſtruktion dieſe neueſten Kontroverfen bereits mit großem Geſchick 
in ihrem Interefſe verwertet hat, fo thut es in ber That not, das I. ©. 709 
gegebene Beriprechen dadurch einzuldfen, baß wir das Geſchichtsproblem, um das 
es ſich Bier jeder bogmatiftifchen Beſchränktheit gegenüber handelt, als folches Har 
ftellen. Denn kaum irgendwo Bat ſich die berfümmliche Nichtbeachtung ber latho- 
liſchen Litteratur bei ben proteftantifchen Schriftftellern fo verhängnisvoll erwiefen 
wie bier. 

Stellen wir beshalb vor allem einmal die gegenfälicden Auſchauungen, bie 
bier im Gtreite mit einander Tiegen, in ihren verfchiebenen Vertretern einander 
gegenüber! Daß bie Geſchichtsforſchung auch über Bonifaz erft mit ber Reformation 
anhebt, gebt fehon daraus hervor, daß die Magbeburger Centurien ben erften An⸗ 
fang damit gemacht haben, bie Briefe besfelben als Grundlage feines Lebensbildes 
zu fammeln. (Bergl. Nürnberger, Die Bonifatinslitteratur der Magdeburger 
Eenturiatoren: Neues Archiv der Geſellſchaft für ältere dentſche Gefchichte 1885. 
XI. 1 S. 9-41). Über diefes Rieſenwerk deutſchen Fleißes und dentſchen Ge- 
wiſſens aber durfte ſchon Seiters in feiner (Mainz, Kirchheim, 1845 erfchienenen) 
Bonifatins-Viographie fih dahin ausſprechen, daß er „fih ber jede Beurteilung 
in centuriatorifhem Sinne und Geifle im voraus erhaben fühle (S. VII) Die 
von Klacius und feinen verbienftvollen Genofien begründete und durch jede folgenve 
Periode bebeutfam geförberte proteftantifche Geſchichtsforſchung aber wird von biefem 
Borläufer aller fpäteren papalen Bonifatins- Panegyriler dahin charakterifiert: „Wie 
durch den fanatifchen Haß der Eenturiatoren gegen bie katholiſche Kirche der Geiſt 
der Lüge in tie 8.-©. überhaupt hinaufbeſchworen if, unb von ihnen herſtammend 
fein umfelig Weſen bis auf unfre Zeit in derſelben fortgetrieben bat, fo wurde 
auch das Leber des Apoſtels ber Deutſchen von ihnen zuerft und dann burch eine 
lange Reihe ihrer Nachbeter bis auf unfre Tage hinab mit dem unfauberftien Geifer 
überſchüttet.“ Seiters bat fih in ber That von jebem Einfluß ber proteftan« 
tifchen Wiflenfchaft derartig freizubalten gewußt, daß wir nicht einmal bag ABC 
biftorifcher Methode, bie Zugrunbelegung ber eignen Briefe des Bonifaz für feine 
Biographie, bei ihm finden. Wie fehr aber zugleich bie von ihm wie von ber 
ganzen jefuitifchen Schule gelibte Methode der rohen Beihimpfung unbequemer 
Gegner gerade mit Bezug auf die Magdeburger Eenturien herrſchender Stil ge- 
blieben iſt, gebt nicht nur aus ben Majnnkeſchen „Geſchichtslügen“, ſondern 
fogar aus Hiplers „Chriſtliche Geſchichtsauffaſſung“ hervor, welche beide jenes 
gewaltige Quellenwerk dadurch bißfrebitieren zu Lünnen glauben, daß fie forgfam 
alle in Baurs „Epochen der kirchlichen Gefchichtfchreibung‘ an demfelben ge- 
machten Ausftellungen zufammentragen, während ihre Lefer von ber liberaus hoben 
Anerfennung, welche Baur, bevor er fi zur Kritit wendet, dem Werle ſpendet, 
feine Ahnung bekommen. 

Die Seitersige Biographie über Bonifatius wurde zudem ſchon in bem 
Jahre ihres Erſcheinens noch überboten durch die deutſche Überfegung des aus ber 
mobern franzöflichen Jeſuitenſchule bervorgegangenen Werkes von Oyanam über 
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„Die Begründung des Chriſtenimns in Dentſchland und die fittliche und geiſtige 
Erziefumg der Germanen‘, worin Bonifatins ebenfalls den Mittelpumtt bildet. 
Hier geſellt fi nämlich dem papalen noch ber franzöftihe Ubermut Deutichland 
gegenüber in eimer Weile hinzu, bie ben Überſetzer falls er noch einen Reſt vater- 
länbifcher Sefinnung gehabt, denn doch Hätte ſtutzig machen müflen. Man ver- 
gleiche nur die Ausſuhrungen über „Die Sendung biefe® großen Bolfes” (nämlich 
ber Franzoſen ©. 85 ff.), neben benjerrigen Über den fett 26 Sahrhunberten (wobei 
nais genug das heidniſche und chriſtliche Rom ganz in eind zufanımenfällt) ununter- 
brochen gebliebenen „Mittelpunkt der Weltgefehichte (5. 119 ff.) und dann wieder 
bameben die Schilderungen der „veutfchen Barbaren.” Wir begnügen uns bier auß 
ben letzteren nur ben Schluß (5. 276) herauszuheben: „Der Widerfiaub war nicht 
überwunden, alle Leibenfchaften ber alten Germanen lebten aber vorzugsmeife in 
ber Perſon des vierten Heinrich wieder auf, welchen feine Untertanen beſchuldigten, 
er feiere abgöttiſche Opfer, werfe feine Feinde ben Löwen vor unb raube mit 
Waffengewalt bie Töchter feiner Freunde. Heinrichs Kampf mit Gregor VII. ift 
in feinem inmeren Grund und Weſen nichts anderes als ein Krieg der alten Bar- 
barennatur gegen bie lateiniſche Civiliſation.“ 

Nicht minder charakteriſtiſch At Oyganaım 8 Definition ber Reformation. Denn 
in Luthers Auftreten hanbelt es fich gleichfalls wieber um „einen leisten Aufſchwung 
des altgermanifhen Barbarentume." Es treten barin deun auch „die beiden Grund⸗ 
gebrechen der Barbarei“ wieber auf: „in ber Soctetät bie Oberherrſchaft ber 
materiellen Kraft über bie Gewiſſen, geſtützt auf die mit Gewalt eingeführte Be⸗ 
lehnung der Kirche und auf die Sälularifation der Geiftlichleit, das beißt auf bie 
Simonie und anf das Konkubinat; in der menſchlichen Perfon die Empörung ber 
Sinnlichkeit, die durch den Umſturz ber latholiſcher Bußordnung und burd bie 
Annahme jener fhmählichen Form von Polygamie, welche man Chefcheidung nennt, 
befriedigt werben mußte.“ 

Wieder einen kühnen Schritt weiter in derſelben Tenbenz führte dann ber 
Hirtenbrief des Mainzer Biſchofs von Ketteler zu dem mit dem hobchſten Pompe 
gefeierten Bonifatius⸗Jubiläͤum (1855). Hagenbach bat barliber im obigen Text 
(S. 28) nur bemerit: „Daß ber Biſchoſ von Mainz in der Berberrlichung bes 
Bonifatius auch die Berberrlidhung feines Stuhles und die Verherrlichung des 
römiſchen Katholizismus feierte, kann uns nicht wohl befremden.“ Daneben mußte 
es aber doch mehr als bloße Befremdung erweden, wenn e8 in bem gleichen Hirten⸗ 
brief hieß: „Als fpäter diefe geiftige Grundlage wieber zerſtört und das geiflige Banb 
zerrifſen wurde, durch welches der heilige Bonifacius die beutfchen Völker vereinigt 
batte, da war «8 aus mit ber beutfchen Eimbeit und ber Größe des beutfchen 
Bolles. Wie das Judenvolk feinen Beruf auf Erben verloren bat, als es ben 
Meſſias kreuzigte, fo hat das beutfche Bolt feinen hoben Beruf für das Reich 
Gottes verloren, als es bie Eimbeit im Glauben zerriß, welche ber heilige Bonifacins 
gegründet hatte. Seitbem bat Deutichlandb faft nur mehr dazu beigetragen, das 
Reich Ehriſti anf Erden zu zerfiören und eine heidniſche Weltanfchauung hervor⸗ 
zurufen.‘ (Bergl. dem weiteren Wortlant in den ©. 28 eitierten Bunfenfchen 
Zeichen ber Zeit, im zweiten Briefe 1. S. 51—73). 

In den feither verlaufenen brei Jahrzehnten enblich iſt diefe papale Geſchichts⸗ 
fonftruftion nicht nur mit Bezug auf die Berunglimpfung der Reformation von 
einer Stufe zur andern fortgefchritten, fonbern im Gegenfat dazu auch in immer 
maffiverer Lobpreifuug des Bonifatius und feines (demjenigen Luthers gegenüber⸗ 
gefteliten) Lebenswerkes. Es braucht in diefer Hinfiht wohl nur der Erinnerung an 
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bie „vom Grabe bes Bonifacius“ erlafienen gemeinfamen Hirtenbriefe der beutichen 
Biſchoſe, umter welchen freilich die der Sabre 1869 und 1870 durch ihre inneren 
Widerſprüche in Bezug auf das Infallibilitätsdogma noch in ambrer Weiſe zu 
firchengefchichtlich bebeutfamen Attenftüden geworben find. Aber and in einer 
Reihe eigner neuer Werte über Bonifatius bat ſich das Immer feder gewordene 
Selbſwertrauen des Bapalismns dokumentiert. Wir nennen barımter nur als 
aus der neneften Zeit herrührend das aus bem Nachlaß des belannten Freiburger 
Buß durch den Grazer Scherer veröffentlichte Werl: „Winfried-Bonifacins" und 
pas des Pfarrers Bfahler, „St. Bonifacius und feine Zeit.” 

An vollem Gegenfat zu einer mit berartigen Waffen lämpfenben Partei- 
tendenz fpiegelt fi) der ftetige Kortfchritt ber proteftantifchen Geſchichtsforſchung 
gerade auch wieber in ber immer grünblicheren Erforſchung von Perſon und Wert 
des Bonifatius. Allerdings: and die Mare Erkenntnis iſt von einer Periode ber 
proteflantifhen Entwidelung auf die andre vererbt worben, baß biefes Werk bes 
Bonifaz in der That das gerabe Gegenteil von dem Luthers geweſen iſt. Dem 
während biefer die Ernenerimg bes Evangeliums gerade dadurch zu Wege brachte, 
daß er die Herrfchaft bes Papſtes über die beutfche Kirche abfchüttelte, knüpft fid 
an den Namen des Bonifatius doch in erfler Reihe die Unterjochung ber bis ba- 
bin von Rom unabhängigen dentſchen Kirche umter bie römifche Hierarchie. Es 
ift darum in der That in hohem Grabe beachtenswert, wie bie verfchiebenen 
Perioden des Proteftantismns in diefer Erlenntnis mit einander übereinftimmen: 
von Flacius' Eenturien (Cent. VIII. Kap. X.) und Arnolds Kirchen⸗ und 
Ketzerhiſtorien (Buch VII. Kap. I. 3 7. 8) bis zu des trefflichen beutfchen Batrioten 
Moſer Geſchichte der Nuntien in Deutſchland (I. ©. 26ff.) und ben großen 
Pragmatitern Schroedh, Hente und Spittler. Aber daneben nun zugleich 
immer Harer und immer entidhiebener das Bemühben, ber Beriönlichleit des welt⸗ 
geſchichtlich ſo bedeutenden Mannes gerecht zu werben und fi durch ben Gegenſatz 
gegen das von ihm vertretene Prinzip nicht auf jenen Weg perſönlicher Verun⸗ 
glimpfung verleiten zu laſſen, ber von dem Papalprinzip untreımbar geworden ifl. 
Was in dieſer Beziehung vor allem Neanders unvd Haſes feine Charalter- 
zeichnung geboten, bedarf längſt feines Hinweiſes mehr, ımb ſei hier darum nur 
daran erinnert, wie noch der neueſte Biograph Möhlers (Kihn) wieder deſſen 
ftaumenber Bewunderung über Neanders umfaflende Kenntnis der Briefe bes 
Bonifaz gebenft. Im die gleiche Klaffe gehört der Abſchmitt über Bonifaz in Molls 
Kerkhistorie van Nederland (1. &. 133—149), wo freilih nur bie erſte und 
bie legte Periode feiner Thätigfeit in Betracht kamen, während bie ganze Zwiſchen⸗ 
zeit, in der e3 fi um ben fuftematifcden Bertilgungstampf gegen feine von Rom 
wmabhängigen Borgänger handelt, anf anderem Boden fidh abfpielt, mo aber gerade 
infolge Hiervon die Beurteilung des Gehilfen Willibrords und des Mäaͤrtyrers 
von Doltum eine durchweg ſympathiſche fein konnte. Reben den zufammenfaffen- 
ben Darfiellungen der allgemeinen K.⸗G. darf ferner auch in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nicht der Barmannfchen „Politit ber Päpfte‘ vergeflen werben, wo bie 
Beziehungen des Bonifaz zu Gregor 1I. (I. S. 200-204), Gregor III. (©. 212/4), 
Zacharias (5. 221— 232), Stephan III. (S. 244) mit gewohnter Sorgfamfeit 
berüdfichtigt find: unter ſtetiger Betonung ber großen Bebentung, die fem Wert 
für die Papftpolitif Bat, aber auch mit fortlaufender Ablehnung ber larilierenden 
Darſtellung Ebrards. Ganz beſonders jeboch kommt, was die alljeitige Wür⸗ 
digung bes „Apoftels ber Deutſchen“ betrifft, der eingehende Abſchnitt in Hett- 
berge K.⸗G. Deutihlands (I. S. 309—419), der die Grundlage aller weiteren 
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Forſchung geblieben ift, in Betracht. Das Beitreben, um jeden Preis dem Bonifaz 
felber völlig gerecht zu werben, ift nämlich für Rettberg fo fehr ber beherrſchende 
Geſichtspunkt feiner Darftellung geworben, daß er darüber fogar ber gleichen Pflicht 
gegen bie Gegenpartei nur zu ſehr vergißt und bie von Bonifaz ausgerotteten 
Gegner, von denen wir freilich feine eignen Berichte mehr haben, einfach fo ſchildert, 
wie ihr Todfeind in ben auf ihren Untergang berechneten Anlagen fie ausgemalt 
hat. So wirb von Rettberg gerabezu bie Sittlichleit der aufopferungsvollen briti⸗ 
ſchen Slaubensboten bezweifelt, ohne auch nur bem von Bonifaz aboptierten Kurial- 
il Rechnung zu tragen, dem bie ehrlich verheirateten Priefter ebenfo für Hurer 
und Ehebrecher gelten, wie die Gegner des Papſtes für Kinder bes Satans. Nicht 
minber wirb ber von ben römiſchen Senbboten im Intereſſe ber Oberberrichaft 
bes Papſtes behauptete Verfall der fränkiſchen Kirche unter Karl Martell flir eine 
zweifellofe Thatfache erachtet, ohne daß Rettberg ſich daran erinnert, ans welchen 
(dem Helden von Tours und Poitiers doch nur zur Ehre gereihenben) Grinben 
der Retter des Ehriftentums vor dem Islam bei ben pfäffifchen Naturen fo gränd- 
ih verhaßt war. Ja, der fonft fo kritiſch geftimmte Hiftorifer nimmt fogar keinen 
Anftand, Über die Unterjochung der beutfchen Kirche unter bie römifche Hierarchie 
das Urteil zu fällen, es habe einer folhen ſtarken Kur beburft, um bie ſchon wieber 
welfenden Keime zu gebeihlicher Frucht zu bringen. Daß bei einem berartigen 
Urteil doch zuerft das Wellen ber Keime anbermeitig nachgewiefen werben mufite, 
als durch die Berunglimpfungen Teibenfchaftlicher Gegner, ift wiederum völlig außer 
Betracht geblieben. 

Rett bergs Vorgang aber Hat num in der That auf die nachfolgenden prote⸗ 
ſtantiſchen Hiftorifer derart beſtimmend gewirkt, daß fie faft insgeſamt feine heiligere 
Pflicht Tannten, als ihr Freiſein von jeber proteftantifchen Beſchränktheit dadurch 
zu bofumentieren, daß fie von dem Manne, den Rom mit gutem Grunde als ben 
Antipoben Luthers verwertet, ein möglichft glänzendes Lichtbild entwarfen. Bon 
ben zahlreichen mehr beilänfigen Belegen Hierfür abſtrahierend (vergl. in biefer Hin⸗ 
ficht die Litteraturverzeichniffe bei Rettberg I. ©. 330/1 und bei 3. P. Müller 
1. S. IX—XXXIJ), nennen wir von ber ganzen großen Zahl nur bie zweibänbige 
hollänbifhe Bonifatins-Biographie von I. P. Mäller, Amftb. 1869/70; die dem 
Zeitalter des Bonifaz gewibmeten Studien von H. Hahn („Sahrblicher des frän⸗ 
fifchen Reiches 741752", Berlin 1863, ſowie „Bonifaz und Lul; ihre angel 
ſächſiſchen Korrefpondenten; Erzbifchof Luls Leben‘ Leipzig 1883) und bie durch ihre 
prägnante Zeichnung feines Charakterbildes heroorragende Skizze von W. Arndt 
(als Einleitung zu feiner Überfegung ber Wilibalbfchen Biographie in ben 
„Geſchichtſchreibern der beutfchen Vorzeit“, Heft 44). 

Wer diefe Sachlage und die Art, wie biefelbe bereitß feit Eeiter8 von papaler 
Seite polemiſch verwertet wurde, im Auge behält, für ben bebarf es nun faum noch 
einer pſychologiſchen Erklärung, wie dadurch faſt mit Naturnotwenbigfeit ber Rückſchlag 
in8 andere Extrem provociert wurbe, den Heber und Ebrarb repräfentieren. Die 
Werte beider find im Vorhergehenden bereit8 mehrfach in ihrer Eigenart zur Sprache 
gekommen, fobaß e8 Teiner nochmaligen Charakteriſtik bebarf. Genug, daß Ebrarb 
dem erfahrenen Wiberfpruch gegenliber feine Leibenfchaftlichkeit ftetig gefteigert and 
feine anfänglichen Thefen noch immer mehr zugefpitt Kat. Auf biefe Weife bat 
dann freilich gerabe feine letzte Schrift „Bonifatius ber Zerftörer bes columbani- 
ſchen Kirchentums“ das bereits mit Rüdficht auf feine früheren Darftellungen von 
dem Referenten (Ienaer Lit.» Ztg. 1876 Art. 603) abgegebene Urteil über „feine 
eigentümliche Gewandtheit den Lefer mehr abzuftoßen als zu gewinnen“ nur im 
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noch höherem Grabe beftätigt. Einer wie ber andre haben bie proteftantifchen 
Krititer (Böhringer und Zöpffel, Möller und Loofs) Front gegen bie 
Ebrardſche Schreibweife gemacht. Über dem Elel an Ebrards Schreibweiſe aber 
it, wie es fich freilich in ſolchem Fall leicht genug begreift, der Wahrheitslern, 
ber feiner Auffafiung denn eben boch zu Grunde Liegt, fo gut wie ganz überjehen, 
und wir können darum aud feiner legten Schrift gegenüber ebenfalls nur an ber 
binfichtlich der Vorgänger derſelben aufgeftellten Forderung feflhalten: „Es wäre 
bittere8 Unrecht, wollte man beshalb, weil auch diefe Arbeiten bie hinlänglich be» 
lanute Argumentations- und Rebeweife ihres Verfaſſers fattfam zur Schau tragen, 
das in der That auferorbentliche Verdienſt berfelben verfennen: aus einer Menge 
zerftrenter umb vergeſſener Daten zum erften Male ein Gefamtbilb bes von Rom 
aus zerftörten älteren Chriſtentums entworfen und gerade burch bie Kühnheit feiner 
Kombinationen um fo mehr zur ſelbſtändigen Prüfung berausgeforbert zu haben.‘ 
Diefe felsftändige Prüfung der von ben entgegengelegten Seiten aufgeftellten 
Behauptungen ift nun aber eines der vielen Berbienfte der in Inhalt und Form 
gleich ausgezeichneten Biographie Auguft Werners. Mit wenigen Ausnahmen 
it Hier der gegenwärtige Stand fowohl ber Gefamt- wie der Einzelforfhung richtig 
wiebergegeben, vor allem aber das gewichtige Geſchichtsproblem als ſolches in feiner 
weittragenden Bebentung erfannt. Auch heute könnten wir barım nur wieber- 
bolen, was wir nad dem Erſcheinen des Wernerfchen Buches über ben bama- 
ligen Stand der Frage zumal durch den Vergleich feiner Darftellung mit der von 
J. P. Müller und Ebrard bemerit. Eben deshalb aber glauben wir uns bier 
einfah mit dem Hinweis auf das bereits oben augeführte Referat in ber Jenaer 
Lit.-Ztg. begnügen zu follen, um fo mehr wo Werner inzwifchen das Facit feiner 
Einzelforfhungen in den Artikeln „Bonifatius” und „Albebert” in ber zmeiten 
Auflage von Herzogs Real.-Enc. (II. 529-534; I. 142/4) niebergelegt bat. 
Ebenfowenig aber ift Bier der Platz für eine Speziallritik der Gegenfchrift 
gegen Werner von dem Archidiakonus O. Fiſcher (Bonifatius, der Apoftel ber 
Deutſchen) ober ber für Fiſcher gegen die Ebrardſche Gegenfhrift eintretenden 
Differtation von F. Loofs (Antiquae Britonum Scotorumque ecclesise quales 
fuerint mores, quae ratio credendi et vivendi, quae controversise cum 
Romana ecclesiae causa atque vis). Genug, baß in bem erſteren fich in der That 
einfach ein Unberufener, der das Geſchichtsproblem als folches gar wicht kannte, 
zum Worte gebrängt bat. Wir fehen bei biefem Votum noch ganz von ben Aus⸗ 
ftellungen ab, bie beifpielsweife ber gegen bie Ebrardſche Darftellung fich durchaus 
ablehnend verhaltende Möller und ebenfo der den VBorausfegungen Fiſchers fich 
felber anfchließende Böhringer gegen die Beſchränktheit von deſſen Duellen- 
forſchung und die daraus hervorgehenden Unvichtigleiten erhoben haben. Denn e8 
iſt ein wahrhaft vernichtendes Urteil, welche gerade von berfelben Parteitendenz, 
ber DO. Fiſcher burd feine Unkenntnis ber Litteratur in die Hänbe arbeitete, über 
feine Leiftung abgegeben worben ift. Diefelbe jüngſte Veräöffentlihung aus bem 
papalen Lager über die „neue Bonifatius-Fitteratum” nämlich, welche das Fiſcherſche 
Elaborat für ihr infallibles Facit trefflich zu benuten verftand (Hiftorifch-politifche 
Blätter 1885, VII. ©. 547 ff.) urteilt Über ben wiflenfchaftlichen Wert desfelben 
dahin: „Neue Refultate erhalten wir nicht, trotzdem ber Berfafier ſich eingehender 
Duellenftubien rühmt. Ja felöft in Nebenbingen, welche bereit8 aufgehellt ober 
verbeflert find, finden wir noch die alten Lilden unb Ungenauigleiten. Ganz be- 
ſonders aber muß hervorgehoben werben, daß Fiſcher die ganze katholiſche Litte⸗ 
ratur über den Heiligen nicht benubt bat... Daß auch Katboliten Über Bonifatius 


670 Litterariſch⸗ kritiſcher Anhang. 


geſchrieben haben, wird nicht einmal erwähnt. OB uun ber Herr Archidialonus 
von Kyritz dabinten in der Mark Brandenburg fo abgefchlofien lebt, da ein Bud) 
von einem fatholiichen Verfaſſer ihm abfolut unzugänglich ift, ober ob er bie ganze 
tatholiſche Litteratur abſichtlich ignoriert, ift fir und zwar gleichgültig, für fein 
Buch aber ift diefe Nichtbenutzung nicht ohne nachteiligen Einfluß geblieben.‘ 

Der gleiche Artikel, in welchem über das Fiſcherſche Buch berartig zu Bericht 
gefeflen wird, ift aber auch fonft für den gegenwärtigen Stanb ber Frage bezw. 
für die Auffaffung besfelben im papalen Lager viel zu bezeichnend, um nicht noch 
einen Augenblid babei verweilen zu müſſen. Kür eine oberflächliche Betrachtung 
konnte es ja in der That fo fcheinen, als ob der bisherige Entwickelungsprozeß 
gerade in biefer neben der Beurteilung der Reformation wichtigften Geſchichtsfrage 
mit einer Selbftverurteilung bes Proteftantismus geenbet. Denn nicht nur, baß 
Fiſcher das letzte Wort behalten, fondern e8 waren auch fowohl die eben genannte 
Differtation wie bie übrigen Erfilingsarbeiten des fleißigen Loofs (von bem wir 
allerdings bei allfeitigeren kirchengefchichtlichen Studien wohl noch ein ausgereifteres 
Urteil erwarten bürfen) vor allem von ber Polemit gegen Ebrard getragen. Und über 
der Mißbilligung des maßlofen Tones, in welchem deſſen letzte Schrift alle früberen 
überbot, haben auch die andern Kritiler derjelben die primipiellen Grundfragen 
unwillkürlich in ben Hintergrund treten laſſen. Zu all dem aber gefellte fich uun 
noch die — allerdings erfichtlich von fpäteren kirchenrechtlichen Theorien beftinmte, 
aber von ben theologifchen Rezenſenten viel zu wenig auf biefes ne@ror waudos 
Bin unterfuchte — Geſchichte des bentfchen Kirchenrecht von Löning. So mußte 
denn ſchließlich fogar die ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der gefamten einſchlägigen 
Fitteratur im Theol. Jahresbericht (von Böhringer I. 7955.; U. 131 55.; II. 
125 ff.; IV. 129ff.) eben durch ihre ruhige Prüfung der Sachlage für bie entgegen« 
gefetste jejuitifche Methode nur um fo handlicheres Diaterial für ihre tenbenzidien 
Erzerpte gewähren. Daneben muß man nun aber auch in ber That geftehen: 
von dem jefuitifchen Standpunkte aus ift dieſe güuftige Lage wirklich vorzliglich 
verwertet. Mit großer Gewandtheit im jener nachgerabe Überall an bie Stelle 
unbefangener Vertiefung in die gefchichtlichen Probleme getretenen Methode werben 
vor allem aus den proteftantifchen Rezenfionen über Ebrarb (al „Geftänbnifien‘ 
von Proteftanten) die faftigften Ausbrüde zufammengetragen: neben been von 
Loofs, Zöpffel (Theol. Kitt.- Zig. 1882 Nr. 22) und Möller (der Übrigens 
bier Müller Heißt: Deutfche Litt.-Ztg. 1882 Nr. 27) fpeziel auch noch die von 
Heinrih Hahn (Mitteilungen aus der biftorifchen Fitteratur 1883, Heft 1). 
Nachdem auf diefe Weife genügend bargetbau ift, daß ſelbſt die im Vergleich mit 
der papalen Wiflenfchaftlichleit jo Lonfeffionell beichränkten Proteftanten bie Er⸗ 
neuerung der veformatoriichen Borurteile durch Ebrard desavonieren mußten, 
erhält derfelbe endlich den Gnabenftoß Durch das Botum des Tübinger Eatholifchen 
Theologen Hunt (Zur Geſchichte der altbritiihen Kirche: Hifl. Jahrbuch der 
Gorres·Geſellſchaft 1883, Heft 1). Noch bezeichnender aber als biefes doch etwas 
gar zu bequem zu erlangende Ergebnis ift die Art, wie dem Herrn Archidia⸗ 
tonus Fiſcher der gebührende Dank abgeftattet wird. Auf ber einen Seite fehlt 
allerdings das Lob dafür nicht, bag „fein fittliches Gefühl fich gegen die Darftellung 
von Ehrard und Werner empöre.” Uber gleich nachher folgt (außer dem ſchon 
oben erwähnten Nachweiſe des vollſtändigen Mangeld an der nötigen Litteratur- 
fenntnis) der fcharfe Vorwurf, daß das Bild trogbem „verzeichnet” fei, mit dem 
denkwürdigen Beweife dafür: „Für den Katholilen bebarf e8 wohl feiner Erörterung, 
baß biefe neue Beurteilung des Heiligen eine falſche if." [Die allein richtige ſteht 
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ja allerbings in zahlreichen päpfilicken Sathebralfprüchen zu leſen.] Etwas befier als 
Fiſcher lomuit Lo ofs weg, deſſen genauere Spezialunterfuchung „Zur Chronslogie 
der auf die fräntifchen Synoden bes h. Bonifatius bezliglichen Briefe ber bonifaziſchen 
Briefſammlung“ (1881) mit ber etwas fpäteren Arbeit Pfahlers „Die bonifatia- 
niſche Briefſammlung chronologiſch georbnet und nad ihrem weientlihen In⸗ 
halte mitgeteilt” (1882) zuſammengeſtellt wird. Wenigſtens wirb zunächit über 
die Differenz zwiſchen beiben, daß Loofs die Synode von Liftimä mit ber fräufifchen 
Beneralfyneve identiftziert, während Pfahler fie auseinanberhält, ohne eigentlichen 
Eutſcheid referiert. Die Beſprechung aber mlinbet troßbem in einer ansſchließ⸗ 
fihen Empfehlung ber Pfahlerfchen Schrift. Am bezeichnendflen jedoch ift ſchließlich 
doch bie gnäbige Anerlennung der Hah uſchen Duellenumterfuchung: „Auch Haben 
wir nichts gefunden, was einen latholiſchen Beier beleidigen Lörmte.' Wir notieren 
zur Erklärung diefer Lobeserhebung nur in aller Kürze, daß dem gleichen Berfafier 
ſchon vor 20 Zahren von Wagenmann (Jahrbücher für dentſche Theol. 1864, 
S. 586) nachgewieſen worden war, daß er den ganzen Gegenſatz zwiſchen den alt⸗ 
britiſchen und römiſchen Mifftonaren eöllig überſehen habe. 

Ein näheres Eintreten auf die Einzelfvagen ift um allerbings an biefem Orte 
nicht mehr geſtattet, auch durch die genaue Überficht über die Bonifaz - Literatur 
in ber neneflen (9.) Auflage von Kurt II. ©. 25-31 unnötig gemadt. Indem 
wir und feinem (auf gränblicher Vertrautheit ach mit ber papalen Yabrilarbeit 
berußenden) Urteile durchweg anfchließen, holen wir daher nur noch einige lleinere im 
Obigen unberüdfichtigt gebliebene Spezialarbeiten nach (Halm, Briefe und Synoden 
B.s: Forſchungen 3. dentſchen Geſchichte XV. 43; För ſter, Zur B.⸗Frage, St. und 
Kr. 1876, IV.; Loofs, Beiname des Apoſtels ver Deutſchen, Ztſchr. f. 8.-©. V. 4; 
Pfahler, Erhebung Pipius, Tüb. Theol. Quartalſchr. 1879, I) Daß ſich im 
übrigen die proteſtantiſchen Forſcher in Zulunft nachgerade etwas mehr ber Ber⸗ 
antwortlichkeit bewußt werben möchten, bie ber anf jeden unüberlegten Ausbrud 
lauernde Mißbrauch ihrer Huferungen von papaler Seite ihnen auferlegen follte, 
müflen wir, wie die Dinge heute liegen, noch anf lange hinaus für eine vergebliche 
Hoffunng anfegen. Und wer fo wenig Glauben an bie innere Kraft des Evange- 
luuns bet, daß er bie Unterjochung einer kräftig fortfchreitenben Miſſionslirche unter 
bie Weltmadt bes papftlichen Reuolfarismus für die Bebingung ihrer Erhaltung 
anfiebt, mit dem if überhaupt sicht zu rechten. 

Wir begnügen uns daher bier damit, ber in ber obigen zweiten Borlefung ge= 
gebenen Darſtellung noch einige ergänzende Daten hinzuzufügen. Sowohl bie 
Wilibaldſche Biographie wie diejenige des Anonhmmus von Utrecht, dem Hagen⸗ 
bad (S. 28) die Entſchuldigung feines Helden gegen ben Borwurf, baß er keine 
Wunder getban babe, entnimmt, find am zutreffendften von 3. B. Müller cha- 
xalterifiert, ber auch bezüglich des Charakters der Bonifatiusbriefe verglichen zu 
werben verbient. Daß Dagegen bie unter feinem Namen verbreiteten Predigten 
nicht in dieſer Form von ihm berühren können, ſcheint feit Scherers und Hahns 
Ausführungen ziemlich allgemein angenommen zu werben. (Vergl. bie ſchon er⸗ 
wähnte Überſicht Böhriugers im Theol. Jahresber. IV. 129.) — Bonifaz' Bor- 
gehen gegen Aldebert und Klemens (&. 30) darf nicht als eine ifolierte Erſcheinung 
aufgefaßt werben. Daß nit nur gegen bie britifchen Glanbensboten in Thüringen 
und bie altlirchlicgen Bifchöfe in Bayern im ähnlicher Art progebiert wurde, fonbern 
auch gegen eine Reihe fräntifcher Kollegen und gegen ben Kölner Erzbiſchoſ, Hat ſchon 
dem Scharfblide Moſers nicht entgehen können. Dagegen barf der in früberer Zeit 
am heftigſten gegen Bonifaz erhobene Vorwurf, daß er bei dem Staatsſtreiche 
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Pipins den Vermittler gemacht habe, in ber That als befinitiv miberlegt gelten 
(vergl. S. 29). Wenigftens in der den Charakter des Bonifaz in das möglich 
günſtige Licht ftellenden „proteftantifchen” Auffaffung. Immerhin will babei nicht 
außer acht gelafien werben, bag nah Alfred von Reumont Bonifaz als ber 
treuefle Freund Roms dem politiichen Alte die kirchliche Weihe gab, und daß nach 
dem noch „Lorrekteren” Alberbingt Thym Bonifaz buch ein Meiſterſtück von 
Klugheit den Widerwillen bes Papftes gegen Pipins Thronbefteigung überwunden 
haben fol. Für das Papalprinzip als folches gilt ja ba, wovon Rettberg umb 
feine Nachfolger den „Apoftel der Deutfchen” entlaften wollen, als befien höchſter 
Ruhm: denn für die Theorie Gregors VII., daß der Papſt nicht nur Könige ab- uud 
einfegen, fonbern auch Völler ihres Eibes entbinden nme, gab es eben boch keinen 
erwänfchteren Präzevenzfall. Aber in biefer Beziehung erſcheint allerdings Bonifaz 
von den Hiftoritern bes 18. Jahrhunderts mit Unrecht beſchuldigt, inbem er ja 
im Gegenteil gegen Enbe feines Lebens faft in berfelben Haltung der Kurie gegen- 
über dafteht wie ber alternde Willibrord. „Der Mohr hatte feine Schuldigkeit 
getban, ber Mohr konnte gehen.” Die Stimmung, in ber Bonifaz nad Ablehnung 
feineg Wunſches, Lul noch bei Lebzeiten zu feinem Nachfolger zu ernennen, feine 
legte Reife antrat, ift von feinem früheren fanguiniichen Selbftlobe gründlich ge⸗ 
heilt. Sinfichtlih der Hagenbach ſchen Überficht ber werhfelnden Urteile über 
Bonifaz endlich bitten wir bie am bie Spitze dieſes Anhangs geflellte „Borbemer- 
tung‘ vergleicden zu wollen. 

Mit Bezug auf die Sachſenkriege find die kirchengeſchichtlichen Quellen im Ver⸗ 
gleich zu den politifchen dürftig. Es Tiegt im Grunde aber in ber Natur der Sache, 
bag, jo lange es fih nur um die dem Islam abgelernte gewaltfame Verbreitung ber 
Kirche handelte, fiber die Dinge, welche ben weſentlichen Inhalt der Kirchengefchichte 
ausmachen, wenig genug zu berihten war. Glüdlicherweife haben wir ſchon in 
bem aus ber folgenden Generation flammenben „‚Helianb‘‘ den rebenbften Beweis 
für die innere Ergriffenbeit bes ſächſiſchen Volles von dem „Gotteskinde““. Die 
gründlichſte Darftellung der Belehrung der Sachſen bleibt bis Heute Rettberg II. 
8 56—73. Wir heben daraus ſpeziell $ 57 über bie Sachfenkriege, 8 58 über bie 
Belehrungen vor Karl bem Großen und $ 59 über biejenigen durch ihn hervor (mo 
©. 409 ff. bie oben S. 33 erwähnte Kritik Altuins näher berlidfichtigt if). Dann 
folgt die verbienftoolle Geſchichte der einzelnen Bistümer. Ein prägnantes Bilb 
in kurzen Zügen bei Safe 8 137/8. 

3. Borlefung. Da bie Geſchichte Mohammeds und feiner Lehre ausdrücklich 
von ber Aufgabe, die Hagenbach fich geftellt, ausgeſchloſſen wird (S. 36), fo können 
an biefer Stelle ebenfall® nur bie dort gegebenen Titterarifchen Hinweifungen ergänzt 
werben. Auch Hier ift nämlich (vergl. 3.8. Tieles Kompenbium ber Religions- 
geichichte $ 58—65) ein bedeutender und allgemein anerlannter Fortſchritt ber ge⸗ 
ſchichtlichen Urteilsweiſe zu konſtatieren, und auch hier beruht berfelbe wieber darauf, 
daß der Islam gerade fo wie das Chriſtentum in ben Zufammenbang ber allge 
meinen Neligionsgefchichte einer-, der Ethnologie andrerfeits bereingeftellt, und daß 
e8 eben damit zugleid auch möglich wurde, die Erſcheinungen ber islamitiſchen 
VBöllergeſchichte mit benen ber andern Weltreligionen in bie richtige Parallde zu 
ftellen. Allerdings find immer noch felbft folde ſcheinbar fernabliegende Unter- 
fuchungen nicht der Gefahr entzogen, von der orthoboriftifhen Hierarchie verletzert 
zu werben: von ben zahlreichen ähnlichen Borfällen auf römiſch⸗katholiſchem Boben 
ganz abgefehen, haben dies bie Angriffe auf Dillmann$ Berliner Rektoratsrede über 
Mohammed (in der Kreuzzeitung wie in den verwanbten firchenpolitifhen Organenı 
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zur Genüge betbätigt. Aber ber Fortſchritt in ber wifienfchaftlichen Erkenntnis 
fieß fih doch Bier ber Natur ber Sache nach viel werriger hemmen, als bei ben 
in das innerlicchliche Leben eingreifenden Fragen. Zudem hatten ſchon die lang- 
jährigen Vorarbeiten gelehrter Körperſchaften, wie der bentfchen morgenlänbifchen 
Geſellſchaft und ihrer franzöfiigden und englifchen Vorläufer ben Boden für eine 
objektive Unterfuhung geebnet. Wir heben barunter wenigſtens bie verbienftoollen 
Schulen von Fleiſcher und Dozy hervor. Bon biefem Boben ber orientaliftifchen 
Spezialforfhung aus Hat ſodann das auf grünblichftem Selbfifiubium beruhende 
Bert von Krebl Über das Leben Mohammeds das Facit gezogen. Die Be- 
ziehungen des Islam zur Ethnologie ihrerfeits bilden den Hauptinhalt ber von 
ebenfo bedeutender Gelehrfamteit als maßlofer Parteilichleit zeugenben zahlreichen 
Werte von Bambery; eine unbefangenere Unterfuchung giebt Hauri: „Der Islam 
in feinem Einfluß auf das Leben feiner Belenner”‘ (Preisſchrift ber Haager Gefell- 
ſchaft). Bor allem jedoch ift es heute das geniale Wert Knenens über „Vollks⸗ 
religion und Weltreligion’ (aus ben in England gehaltenen Hibbert- Vorlefungen 
bes verbienftuollen hollänbifchen Forſchers erwachlen), in welchem ber Islam — zwifchen 
bie judiſch⸗ chriſtliche und die buddhiſtiſche Entwidelungsreibe in die Mitte geftellt — bie 
allfeitigfte Beleuchtung erhält. Der frappanten Inlturgefchichtlichen Parallelen zwifchen 
den aus bemfelben Kulturboden erwachſenen gleihartigen Probniten bes Koran 
und bed Talmub einer-, der konflantinifch-theoboftanifchen Dogmenbilbung ander⸗ 
ſeits iR fon I. ©. 704 gebacht worden. Die gegenfeitige Wechſelwirkung aller 
drei Religionen auf einander läßt fich ſchwerlich prägnanter bezeichnen, als in den 
Rothefhen Thefen: „Judentum und Mohammedanismus find in bie chriſtliche 
Weltgeſchichte bineingeftellt als Zeugen wiber das in feiner Berlirhlidung um fein 
Selbſtverſtändnis gelommene Ehriftentum. „Mohammed ift das erfle große ge- 
ſchichtliche Einfchreiten der Vorſehung gegen bie Abforption bes Ehriftentums im 
Kirchentum.“ (Stille Stunden S. 246). Nur darf e8 eben darum anderfeits 
um fo weniger überfehen werben, daß ber ſcharfe Gegenſatz in ber fittlich-religiöfen 
Geſtaltung ber chriſtlichen und ber islamitiſchen Böller bereits in der Berfönlichkeit 
der Stifter ſelbſt wurzelt: vergl. meine auf islamitiſchem Boden entworfene Ab⸗ 
Bandlung „Die Bautunft des Islam als Zeugnis feiner gefchichtlichen Entwide- 
fung" (in Gelzers Brot. Monatsbl. 1864, VII). Die überreiche neuere Speial- 
litteratur läßt fih am leichteften an ber Hand ber von der D. M. G. beraus- 
gegebenen „Wiflenfchaftlichen Jahresberichte über die morgenläubifchen Studien“ 
verfolgen. Nur darf man fich gerabe bei ber Geichichte bes Islam micht auf bie 
fachwifienfchaftliche Litteratur im engeren Sinne beſchränken; vielmehr kommen bier 
die glänzenden Borfhungen von Wafhington Irving und Rüdert, Schad 
und Bodenfiebt, Kremer und Rofen nit minder in Betracht als beifpiels- 
weife die Auszüge aus den mohammebanifchen Ehroniften in den gefchichtlichen 
Werten von Weil. Die den Zufammenftoß zwifhen Islam und Ehriftentum in 
den den behandelnde Litteratur endlich kommt in fpäterem Zuſammenhang 
zur Sprache. 

Das Geſamtbild des monotheletiſchen Streites kann ſich ſehr verſchieden ge⸗ 
falten, je nachdem von dem bogmen- ober dem kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkte 
ausgegangen wird. Das Letztere iſt unbewußt ſchon von Engelhardt geſchehen, 
deſſen Darſtellung mit dem Ergebniffe ſchließt: „Sparſamer Gebrauch der Bibel, 
üdermäßiger Gebrauch ber Trabition und bie Sucht die Gegner mit älteren Ketzern 
zu vergleichen zeichnet biefen Streit npch befonbers aus.“ Im erflerer Beleuchtung 
bagegen erſcheint auch biefer Streit — im Zuſammenhang mit ben bisherigen 
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chriſtologiſchen Streitfragen und als folgerichtiges Ergebnis ber bisher getroffenen Eut⸗ 
ſcheidungen — in Baurs Monographie über bie chriftliche Lehre von ber Dreieinigleit 
und Menfhwerbung Gottes in ihrer gefchichtlihen Entwidelung II. S. 96—128. 
Es tritt hier die Logifche Notwenbigleit, von ben bisher getmonnenen Prämiſſen aus 
auch zu biefer Konſequenz fortzufchreiten, bergeftalt in ben Vordergrund, baß bie 
Erzählung der Ereignifle wieber und wieder durch ein: „ES lag ganz in bem natlir- 
lichen Gang der Sadye” oder „Man konnte nicht unterlaſſen“ ober „E8 war ganz in 
der Ordnung“ eingeleitet wird. Die handelnden Perfönlichleiten kommen unter 
dieſem Gefihtspuntte nur als die Träger Logifcher Notwendigkeiten in Betracht (vergl. 
bie geiftoolle Charalteriftit ber Baur ſchen Methode bırcch ven gleich ihm von Hegel 
ansgegangenen Biedermann, ber fogar ben Mangel genügenber Wertung ber 
Berfönlichkeit Jeſu jelber auf den gleichen Grundzug der Baurfcen Geſchichts⸗ 
fonftruftion zurädführt). Zu einem etwas andern Urteil wird ſchon derjenige ge⸗ 
langen, welcher von ber fchwierigen Lage bes byzantiniſchen Kaiferreiches aus bie 
Kichenpolitit des Heraflius und feiner Nachfolger geichichtlich zu verftehen furcht. 
So Barmann J. ©. 165: „Man begreift, welches Imterefie er Gaben mußte 
angeſichts der Gefahren feines Reiches, dem Haber der lirchlichen Parteien Schweigen 
zu gebieten und ein einige® in ben böchften Intereſſen zuſammengeſchloffenes Bolt 
Hinter fi zu haben. Buben: was war e8 doch für eine Frage, an welche ſich bie 
Spaltung ber orientalifhen Kirchen knüpfte? Iſt das Willensvermögen und bie 
Willensthätigleit des Heilandes Sache ber beiden Naturen ober Sache ber einen 
Perſon geweien?' Neben jenem nächſtliegenden Staatsintereffe barf aber auch ber 
weitere Umſtand wicht unberädfichtigt bleiben, daß diefes an und für ſich begreifliche, 
ja Löbliche Streben nach einem Ausgleich zwiſchen dem ſtreitenden kirchlichen Parteien 
vermöge ber feit dem Nizäner Konzil ein- für allemal aboptierten dogmatiftiichen 
Betrachtung des Ehriftentums nur auf dem Wege einer dogmatiſchen Ausgleichs⸗ 
formel an die Hand genommen werben konnte. Unb endlich war ed wiederum nur 
die feit dem arianiſchen Streite üblich gewordene Diltierung ber bogmattichen 
Schibboleths durch die Kaifer, welche auch diefem neuen bogmengefchichtlichen Prozeß 
von vornherein den cäfaropapiftifchen Charakter aufprägte. Dem gegenliber hatte 
dann aber die papale Politit e8 wieder leicht genug, unter der Firma ber Bertei- 
digung ber kirchlichen Selbflänbigleit den Taiferlichen Defreten entgegenzuarbeiten 
und dadurch die weitere Seläftzerfegung des Staatsweſens (die Grundbediugung 
für die Steigerung der hierarchiſchen Machtſtellung) anzubahnen. Zum vollen Ber- 
ſtändnis der Rolle, welche bie Päpfte auch in biefem neuen Streite gefpielt haben, 
muß jedoch zugleich abermals an bie feit dem Bündnis zwiſchen Athanaſius nud 
Zulins immer neu infzenierte VBerquidung zwifchen ber päpftlihen Politit unb ben 
dogmatiſchen Streitfragen erinnert werben. Denn ebenfo wie bie bogmatifchen 
Entfeibungen je länger je mehr von Rom aus diktiert worden waren, hatte fi 
auch die kurialiſtiſche Berechnung der politifchen Faktoren gemeiniglih als „in- 
fallibel“ erwiefen. 

Eine der wenigen Ausnahmen in biefer nur felten unterbrochenen Kette „in- 
fallibler“ Papſtpolitik bilbet jedoch (vergl. S. 41) der ehrliche Honorins, der das 
Sriebenöftreben des Kaiſers ſowohl im feinen Motiven wie in feinen Folgerungen 
fi jelber aneignete. Eben darum aber hat denn auch Honorius (fo gut wie der 
ebenfallg um feiner Ehrlichkeit willen alsbald desavouierte Hadrian VI.) bei feinen 
Nachfolgern fo wenig Verftänbnis gefunden. Und aus bemfelben Grunde mußte in 
ber Folgezeit die Art und Weife, wie biefelben ihn preis gaben und e8 zur Ber- 
dammung des Honorius durch das 6. öfumenifhe Konzil kommen Tießen, zur 
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Dnelle unerfchöpfliher Berlegenheiten werben für bie Infallibilitätstheorie in ihrer 
Anwendung auf bie Kirchenlehre. Bon bier aus bie Oppofition eines Hefele in 
ber Zeit als er noch wicht das sacrificio dell’ intelletto gebracht Hatte, und ebenfo 
bie feines Sreunbes Rudgaber, befien Buch über die Honoriusfrage noch wäh- - 
renb bes Batilanlonzil8 dem Inder verfiel: mit dem üblichen Zuſatze bes autor 
laudabiliter se subjecit. Die papale Taltik ihrerfeits (Hier neben Hergen- 
xöther beſonders durch ben Jeſnitenpater Schneemann [Die Honoriusfrage 1864] 
vertreten) mußte fid Hbrigens nur mit der Beftreitung offenkunbiger Thatfachen 
unb ber Unechtheitserllärung zweifelloſer Geſchichtsquellen zu helfen. Bergl. bie 
Zufammenftellung ber zu dieſem Behnfe anfgeftellten feit ben Jahre 1870 zur 
norma fidei geiworbenen richtigen „Gefchichtslägen" bei Barmann L ©. 167. 

Wie der monotheletiſche Streit, fo wollen auch die verfchiebenen Phafen bes 
Bilderſtreites ſowohl mit der allgemeinen kulturgeſchichtlichen Zeitlage als mit ben 
Abfichten der päpftficden Politik in den engften Berband gebracht werben. Das 
erftere iſt unter möglichft günfliger Beleuchtung der Bilberfreunde in Ga’ Sym- 
bolik der griechifhen Kirche S. 315—333 gefchehen, während umgelehrt Buchmann 
in feinen „Stubien und Kritilen über Konzilien“ die Geftumungslofigfeit der auf 
ben Synoben von 754 unb 787 für bie entgegengefeiten Beſchlüſſe fiimmenben 
SHofbifchäfe als Vorbild fo vieler fpäteren Vorfälle ähnlicher Art dargeftelit bat. 
Die papſtliche Politik im Bilderſtreit ihrerſeits aber hat e8 deutlich gemug dokn⸗ 
mentiert, daß ihr bie Kultusfragen fo gut wie bie bogmatifchen nur als Mittel 
zum Zwed von Bebeutung waren. Bon den Briefen Gregors II. an ben Kaifer 
Leo, bie neben ihren echt hierarchiſchen Flüchen zugleich bireft die Steuerverweige⸗ 
rung anbrobten, hat Gregorovius geteilt, daß der Papſt fih dadurch an bie 
Spitze ber Rebellion geftellt Habe. Schon derſelbe Gregor II. aber konnte um fo 
leiter an bie Maßnahmen Gregors I. neu anknüpfen, ba nicht nur das Macht- 
gebiet des patriarchalen Rivalen in Konftantinopel bebeutenb geſchwächt, ſondern 
gleichzeitig auch bie eigne Machtſphäre durch das Berbienft bes Bonifatius in be» 
bentendem Zuwachs begriffen war. Daneben müfjen jedoch auch bie einzelnen 
Schritte feiner Nachfolger Gregor IIL., Zacharias, Stephan IH. und Paul I. (bie 
gleichzeitig auch feine Politik gegenüber ven Langobarben fortfegen) mit Bezug auf 
ben Bilberftreit in ihrem inneren Zuſammenhang mit einander gewlrbigt werben. 
Barmanı bat wenigftens einen guten Anfang bamit gemacht, wenn man auch 
das in biefer Beziehung Zufammengehörige ans feiner von andern Geſichtspunkten 
beftimmten Darftellung zufammenfuchen muß. Derfelbe Gelehrte hat dann auch 
bereits bie weitere Sorge dieſer Päpfte, daß bie Franken in ber VBilberfrage nicht 
eigne Wege gehen möchten, treffend beleuchtet und zugleich darauf bingewiefen, wie 
mit ber Berteibigung ber Bilder in Rom der Beginn ber in großem Stile be 
triebenen Religuienfabrilation zufammenfil. Mit Bezug auf ben bogmatifchen 
Berteidiger der Bilder, den Johannes Damascenus, fei hier noch neben ben be 
faunten allgemein dogmengeſchichtlichen Darftellungen auf Überweg-Heintes 
Geſchichte der Philoſophie. verwiefen. 

4. Borlefung. Die allgemeine Litteratım über das karolingiſche Zeitalter 
if feit ben S. 53 gegebenen Verzeichnis nicht unbebeutend vermehrt; ba aber ber 
Blau biefes Wertes eine Geſchichte Karls des Großen ausbrüdlich ausfchließt, fo 
tragen wir nur nach, daß bie bereit8 von Hagenbach angeführte Biographie 
S. Abels (in den Jahrbüchern des fränfifchen Reiches 1866) in innerem Zu⸗ 
ſammenhang fleht mit dem verbienfllichen Werte des gleichen (leider zu früh ver- 
ſtorbenen) Gelehrten über den Untergang des Langobarbenveiches (1859), und baß 
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wir andy bier wieber eine korrekt papale Biographie befigen von bem Holländer Alber - 
dingk Thum (Karl der Große und feine Zeit. Deutfche Ausgabe Münfter 1858). 
Die weltgeſchichtliche Stellung Karla des Großen kann allerbing® ſehr verfchieben 
. bargeftellt werben, je nachbem fie einer objektiv gefchichtlichen Würdigung unterzogen 
oder den Zwecken der papalen Geſchichtskonſtruktion dienſtbar gemacht wirb. Leiber 
finb auch Hier wieber bie Produkte letzterer Art außerhalb ihrer eignen Kreife viel 
zu wenig beachtet, und mag besbalb hier neben dem gleichgefinnten Holländer och 
auf eine ältere Leiftung Janſſens verwiefen werben: Karl ver Große. Ein Bor- 
trag. (III. Jahrgang, 1867, Nr. 8 bes damals von Janffen mitrebigierten Frank⸗ 
furter Broſchürenchllus, der auch eine Weihe anbrer Beiträge aus feiner Feder 
enthält, welche bie von ihm nachmals beanfpruchte „Objektivität“ merkwüurdig be- 
leuchten). — Unter den zufammenfafienden Tirchengefchichtlichen Darftellungen hebt 
fih neben Hafe und Kurt befonbers bie gentale Eharakteriftit bes Zeitalters der 
Karolinger in Rothes Kirchengeſchichte hervor (Ausgabe von Weingarten II. 
* 187). Die neueſte Speziallitteratur verzeichnet ber Theol. Jahresbericht I. S. 79. 
I. S. 138. 

Im Anſchluß an das bereits zur erſten Vorleſung Bemerkte iſt nun hier aber 
zugleich ber Ort, den inneren Zuſammenhang der päpſtlichen Politik gegenüber ben 
Langobarben in aller Kürze zu charakterifieren, um fo mehr wo ber Tat ©. 55 
diefelbe nur von dem Verhältnis ber Päpfte zu den Franken aus betrachtet. Kür 
die genauere Darftellung auf die eben genannte Schrift Abels über ben Untergang 
bes Langobardenreiches und die Darftellung ber einzelnen bier in Betracht fommen- 
den Papftregierungen bei Barmann verweilend, ſchalten wir daher wenigſtens 
eine chronologiſche Überfiht ein. Schon Gregor I. nämlich Hat in ben Franfen 
eine Stüte feiner weittragenden Pläne gefucht (ſowohl durch die vorerwähnten 
Schmeichelreden an die fchredliche Brunhilde mie durch die Huge Verwaltung ber 
in Frankreich gelegenen Patrimonien Petri). Aber nicht minder denkwürdig if feine 
geſchickte Politik am langobardiſchen Hofe ſelber. Man darf ihn beifpielsweife ge- 
rabezu als den Vorläufer Gregor VII. und Loyolas bezeichnen in ber Art, wie 
er fürſtliche Sranen in fein Interefle zu ziehen und mitten im Feindeslager fich 
Gebilfen zu werben weiß. Die Königin Theobelinde muß ihm bireft als Werkgeug 
dienen, um bie Pläne fowohl ihres erften Gemahls Autharich als die ihres zweiten 
Gatten Agilulf zu durchkreuzen. Daneben erfrent er fih in Konftantius von Mailand 
eine8 derart brauchbaren Unterbänblers, baß berfelbe 3. B. einen inopportun ge= 
worbenen Brief an die Theobelinbe zurüdhält und durch einen andern erſetzen ßt. 
Auch auf das Doppelipiel der päpftlicden Diplomatie während bes Krieges zwiſchen 
ben Langobarden und Byzantinern werfen die eignen Schreiben Gregors an bie 
beiden Höfe (aus den Jahren 595. 597. 601. 603) ſcharfe Schlaglichter. Die fpätere 
Legende läßt ihır gar ben Agilulf ganz in berfelben Art zur Umkehr von dem Zuge 
gegen Rom bewegen wie Leo I. den Attila. Bergl. bei Barmann I. ©. 65 ff. 
mit ©. 111 ff. 

Un Gregor I. reiht fih auch in biefer Beiehung zunächſt Gregor II. als 
ber erfte ihm ebenbilrtige Nachfolger. Weiß er doch ben kühnen Liutprand nicht 
nur zum Aufgeben feines im Jahres 729 geplanten Kriegszugs zu bewegen, ſon⸗ 
dern fogar zur „Rüdgabe“ erfl von Cumä und dann von Sutri an den h. Petrus; 
obgleich er ihm vorher nicht nur durch fein Schreiben an ben Dogen von Benebig 
und ben Patriarchen von Grado (mit dem offen ausgefprochenen Grunbfage bes 
divide et impera) Feinde im Rüden zu machen geſucht, fonbern fogar ben Auf» 
ſtand der Herzöge von Spoleto und Benevent gegen Liutprand unterftäst Hatte. 
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Mit Gregor II. beginnt überhaupt die feitbem immer neu aufgenommene Fiktion, 
bie „Rädgabe'‘ früherer Befigungen bes h. Petrus fo Yange zu forbern, bis faft 
das ganze Reich der Langobarben dem Apofel „zunrüderftattet” if. Schon 
Gregor II. fest Hier ebenfo wie in ber Ausnutzung der Bilberfreunde im Often 
und des Bonifatius im Weften die Politit feines Vorgängers fort, ruft fogar 
bereit8 gegen die Langobarben nachdrücklich die Franken zu Hilfe. Seinem erften 
Briefe an Karl Martell iſt bie vielbeutige Gabe der Schlüffel des h. Petrus 
beigefügt (vergl. darüber Barmann ©. 215); ber zweite Brief aber (mit der viel 
umftrittenen Formel ad regnum ober ad rogum; vergl. die verfohiebenen Deutungen 
a. a. O. ©. 216/17) mußte von Pabſt (Korfhungen IL S. 478) gerabezu als 
perfide erflärt werben. Den fohriftlichen Verhandlungen geben zubem noch münd⸗ 
liche zur Seite, in welchen für die Zukunft Weitere® augebahnt wurde. 

Durch den nächſten Papſt Zacharias wurde Pipin der Kleine noch enger ans 
päpftliche Intereffe gefettet, und nicht minder verbient auch unter feiner Regierung 
bas den Langobarben felber gegenüber beobachtete Verfahren wieber fpezielle Be- 
achtung. Zunähft if das Verhältnis zu Lintprand ein ſcheinbar fremmbliches, ſo⸗ 
daß bemfelben fogar die alten Bunbesgenofien, die Herzöge von Benevent und 
Spoleto, geopfert werben. Daflir gewährt Lintprand bei einer perfünlichen Zu⸗ 
fammentunft mit dem Papfte neue große Konzeffionen, Täßt ſich auch durch denſelben 
von bem bereit8 unternommenen Zuge gegen Ravenna zurüdhalten. Ebenfo weiß 
Zacharias Fintprands Nachfolger Rachis nicht nım zur Umkehr von einer gleichen 
Erpedition zu bewegen, fonbern fogar berartig zu beeinfluſſen, daß berfelbe ſich mit 
Weib und Kinb dem Kloſter weihen läßt (vergl. oben ©. 57). Und als num befien 
Bruder Aftulf größere Energie zeigt, wirb Pipin, der im ber gleichen Zeit ben 
Bapft für die Santtionierung feiner Ufurpation nötig bat, zum Entgelt dafür zum 
Zuge gegen bie Langobarben verpflichtet. 

Die lange vorbereitete Kataſtrophe kommt endlich unter Stephan II. zum Aus- 
bruch. Wiftulf Hatte fih nämlich durch biefen Papft zunächft wieber zum Frieden 
beſtimmen Yafien, brach aber aufs nene anf, auf bie Kunde des von biefem (trotz 
des fortbauerndben Streite® über die Bilder) an ben Kaifer gerichteten Hilferufg 
gegen ben filius iniquitatis Darauf dann zuerft bie neue Geſandtſchaft an Pipin, 
um biefen zu Hilfe zu rufen; dann, nach erbaltenem günſtigen Beſcheid, bie Be⸗ 
ſchwörung der fränfifchen Großen, den Schlüffelträger bes Himmels nicht im Stiche 
zu laffen, und ſchließlich die eigne Reife des Papſtes zu Pipin, bei welcher der 
Kriegszug befchloffen wird. Die Vermittlung Karlmanns aus feinem Aloſter 
heraus Hatte nur zur Folge, baß auch deſſen Söhne ins Kloſter geftedt wurden; 
doc gewährte Pipin zunächſt bem Sangobarbenlönige einen rafcheren und günſtigeren 
Frieben, als dem Papſte genehm war. Darum aber alsbald auch neues Heben 
zum Kriege in ftet® gefteigertem Pathos, und als bie vom Nachfolger des Petrus 
geſchriebenen Briefe (obgleich „herrliches Gold des Bibelwortes fi bariı mit den 
elenbeften Schladen wiberlicher, bombaftifcher Phrafen verſchmolz“) nicht ansreichten, 
gar ein von Petrus felber vom Himmel herab gefchriebener Brief an den zögernben 
König! „Unfere Herrin, die Mutter Gottes, die heilige ewig jungfräuficde Maria 
bezengt mit uns, beſchwört und mahnt und gebietet, zugleich auch bie Throne und 
die Gewalten und das ganze himmliſche Kriegsheer und die Märtyrer und Belenner 
Chriſti und alle die Gott überhaupt wohlgefallen, fie mahnen und beſchwören euch mit 
uns...leiflet meinem römiſchen Volle, das mir Gott vertraut bat, Hilfe mit allen 
euren Kräften, damit, wenn ich Petrus, Gottes berufener Apoftel, euch zum Erſatz 
meinen Schub in biefem Leben und am Tage bes künftigen Gerichts verleibe, euch im 
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Reiche Gottes bie lichteſten und herrlichſten Hütten bereitet werben, unendliche Wonnen 
des Parabiefes. Wo ihr aber ſaäumet, wider bie Feinde ber Kirche Gottes zur ziehen, 
da werben eure Leiber unb Seelen in ben ewigen unauslöſchlichen Flammen bes 
Tartarus Dual und Bein leiden mit dem Teufel und feinen Engeln. Ihr möget 
wifien, daß ich euch im Namen ber Heiligen und einigen Dreieinigleit ob der Miß- 
achtung meiner Mahnung vom Reihe Gottes und vom ewigen Leben ausſchließe.“ 
Einem ſolchen himmliſchen Mahnruf (der auf dem damaligen Kulturſtandpunkt 
wohl etwas mehr bebeutete als eine bloß rhetoriſche Formel) konnte Pipin wicht 
wiberftehen: er lehrte über bie Alpen zurüd, belagerte Pavia aufs neue nnd nötigte 
Aiſtulf nunmehr zu einem tief demütigenden Frieden. Als der letztere wicht lange 
nachher auf der Jagd umkam, frohlodte ver Papft, der Tyrann aus des Teufels 
Gefolge fei in den Abgrund der Unterwelt gefchleubert. Auch den Berfuch bes 
Rachis, aus dem Klofter den Thron wieberzugetwinnen, wies Stephan zurüd. Da- 
gegen folgte nun ber unglädliche Deſiderius in dem ehr verfleinerten Reiche, nach⸗ 
dem Stephau (ber gleichzeitig dem Srantenkönige über „bie peſtilenzialiſche Bosheit 
der Griechen‘ geklagt) die abgetretenen Städte noch raſch in Beſitz genommen. 

Auch Stephan ſelber ſtarb freilich im gleichen Jahre (757), wurde aber durch 
feinen Bruder Paul I. erfett, von deſſen Regierung jelbft der kühl objeltive Bar- 
mann bezeugt: „Nicht Häufig Hat die Politik Roms fo viel Lug und Trug gefpounen, 
fo fehr den Charakter der Gewiflenlofigkeit und Zweizüngigkeit getragen als gerabe 
unter ihm.’ Auch Pauls Herrſchaft ftütst fih von Anfang an auf bie Franken, deren 
König er durch neue himmliſche Gaben verpflichtet. So Bei der Taufe der Gifela 
durch das Tauftuch, welches vor ben Reliquien der Betronilla aufgehängt war, beren 
marmorner Sarkophag gerabe entdedt worben war, mit ben von ihrem Lehrer 
Petrus ſelbſt eingemeißelten Worten: Aureae Petronillas dilectissimae filiae. 
Zum Dank bafür fol Pipin zunächft die „ſchändlichen“ Griechen im Baum Balten, 
„die Feinde der 5. Kirche und bie Zerftörer bes orthoboren Glaubens“, wirb baflır 
nicht nur im Himmel, fondern auch auf der Erbe reihen Gewinn empfangen. 
Während aber, fo lange Paul Gefahr von den Griechen beforgte, Pipin aufgefordert 
wirb, auch ben Defiverins zum Kriege gegen fie zu beftimmen, fehen wir gleich im 
folgenden Jahre die Hetzerei gegen die Langobarden aufs neue beginnen, weil „biefe 
gottlofen und boshaften Menfchen von den Gerechtfamen des 5. Petrus noch nichts 
zurüderftattet.” In ber That — wer biefe von ber einen Papftvegierung ber andern 
überlieferten Heßereien im Zufammenbange überblidt, dem muß e8 web ums Herz 
werben, wenn er e8 fo Schritt für Schritt verfolgen kann, wie einer ber ebelften 
und thatkräftigften germanifchen Vollsftämme fchliehlich diefen exrbichteten Gerecht⸗ 
famen des 5. Petrus erliegen mußte. Die romantifche Theorie von einer gött- 
lihen Notwendigkeit de8 Papfttums Hat bier noch weniger Pla als bei der Zer- 
flörung der altbritifcden Kirche. Der ganze Verlauf bes Trauerfpiel8 aber ſtimmt 
um fo ergreifender, wo fich Defiberius als ein ähnlich gläubiger Sohn der Kirche 
erweiſt wie fpäter ein Heinrich IV. und Friedrich I. 

Nach der Unterwerfung ber während bes Krieges mit ben Franken abermals 
abgefallenen Herzöge von Spoleto und Benevent war Defiberins als betender Pilger 
in Rom erfohienen. Der Papft beſchwor ihn alsbald bei dem allerheiligften Leibe 
Petri und bei der fo fihtbar in Gottes Schutz geftellten Majeftät des Aranten- 
königs — — nunmehr auch Imola, Bologna, Oftno und Anlona dem h. Betrus 
zurüdzuerftatten. Deſiderius forderte feinerfeits die Fürſprache des Papfles für die 
NRüdgabe der den Franken geftellten Geifeln. Paul erklärt fih willig dazu, ſchickt 
in der That einen mit Deſiderins verabrebeten Brief an Pipin, worin ex vie 
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Serausgabe ber Geileln und ein aufrichtiges Friedensbündnis befürwortet: unter 
Motivierung dieſes Wunfches durch das (im Jahre 1886 in ähnlicher Weile von 
dem Fulbaer Bifchof Kopp im preußifchen Herrenhauſe verwertete) Prophetenwort 
„Wie Tieblich find bie Füße ber Boten, die Frieden verfündigen‘ und die Seligpreifung 
Chriſti für die Friebfertigen. Mit bem offiziellen Schreiben aber fenbet er gleich⸗ 
zeitig (auch dies in denkwürdiger Übereinfiimmung mit ben geheimen Beziehungen 
der römiſchen Kurie zu der preußifchen Zentrumspartei, fowie mit ber unter 
dem gleichen „Friedenspapſte“ Leo XIII. bereits vorher in Belgien gegenüber 
Minifterium und Epiflopat angewandten Doppeljüngigleit) ein gebeime® ab, 
worin e8 heißt: „Wir haben euch einen andern Brief geſchidt, ald wenn wir bem 
Willen des genannten Königs Defiderius gehorchten. Aber deſſen Yorberungen 
erfüllt nicht und laßt bie genannten Geiſeln nicht zurüdiehren. Bielmehr be- 
ſchwören wir Dich, durchlauchtigſter Sohu und geiftlicher Gevatter, bei dem leben⸗ 
digen Gott unb dem Körper des h. Petrus, daß du den Deſiderius ımb die Lango⸗ 
barben energiſch in die Enge zu treiben befiehlſt, Bis er bie Städte, welche er 
Deiner bonigtriefenden Durchlaucht unb durch Dich dem h. Petrus, Deinem Schutz⸗ 
herrn verfprochen, erſtattet.“ Dem Hinweis auf die Belohnung der Friedfertigen 
aber entipricht hier ber Segensſpruch, daß Pipins fonnenhaft ſtrahlendes Geſchlecht 
desſelben Gipfeld der Größe und bes Ruhmes im Regiment fich freuen möge bis 
an das Enbe ber Welt. 

Da Pipin trotzdem vorderhand feine Luft zu einem nenen Kriege bat, fo ver- 
mittelt ex noch einmal zwifcher Defiderins und dem Papfle. Der erftere liefert 
darauf wirklich eine Anzahl neuer Gemeinden aus. Die Yolge bavon aber find 
nur neue Forderungen und Klagen. Als der fromme König dann zum zweiten 
Mal nah Rom kommt, um an ben Schwellen der Apoftel zu beten, bewilligt ex 
zu allem Bisherigen noch die Abtretung von Benevent unb verhandelt fogar über 
Spoleto. Alsbald aber wird baranfhin nun gar bas Berlangen der „Rüderfattung‘‘ 
auf Neapel und Gaëta ausgebehnt. Während befien aber wirb ber Frankenkönig 
ſtets wieber nicht nur den Langobarben, ſondern auch ben Griechen gegenüber be- 
ſchworen, ſich als treuer Sohn der Kirche zu erweifen, alle irbifchen Borteile fiir 
Kot zu achten, den man mit Füßen tritt, und Petri Geboten mit allen Kräften zu 
Dienft zu fliehen. „Bis zuletzt wieber bie fromme Phrafe, während der Schreiber 
im felben Atemzuge die Vorteile dieſes Lebens preift, die and treuem Dienft Petri 
erwachſen. Wieder das alte Quid pro quo, als ob Petrus ber Himmelspförtuer 
noch vom Himmel her Briefe fehriebe durch feine irdiſchen Organe und als ob 
Petri Wunſch und Wille unmittelbar der Ratihluß Gottes wäre.‘ 

Der blutigen Wahllämpfe nach dem Tode Pauls I., bei welchen in Rom felbft 
eine fräntifche und eine Iangobarbifche Partei einander gegenüberflanben, und ber 
turzen Zwifchenregierungen von Konftantin und Philipp lönnen wir in biefer flüch⸗ 
tigen Skizze ebenfowenig gedenlen wie des traurigen Ausgangs beider, nachdem 
Stephan IV. an ihre Stelle getreten war. Um fo weniger barf aud fein Ber- 
haltnis zu den Langobarben und Franken hier übergangen werben. Denn wüh⸗ 
rend Defiberins alles Erbenflide aufbot, um zu ben Söhnen Pipins, Karlmann 
und Rarl, freundliche Beziehungen zu pflegen, unb währenb beren Mutter Bertha 
dieſes Beſtreben ihrerſeits unterftügte, waren es wieber bie fortgeſetzten Hetzereien 
des Papſtes, die es zu leinem wirklichen Frieden kommen ließen. ALS Bertha bie 
Vermahlung ihres Sohnes Karl mit einer Tochter des Defiderins plante, bat 
Stephan IV. in einem (heute infallibeln) Brief davon abgemahnt, befien Inhalt 
an biefer Stelle nicht fehlen barf: „Was ift e8 doch, erhabenfte Söhne, Hohe 
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Könige, für ein Wahnwitz, wenn euer herrliches Frankenvolk, das über alle Bölfer 
hervorragt, und die ſtrahlenſtrömende hochedle Nachkommenſchaft eurer kouiglichen 
Kraft mit dem meineidigen und ganz und gar ſtinkenden Bolt der Langobarden 
— Gott verhindere es! — fi beſudeln wollte, das eigentlich in der Zahl ber 
Volker gar nicht mitgerechnet wirb, aus deſſen Stamm auch das Geſchlecht ber 
Ausfägigen zweifellos herrührt!“ Der Papft beſchwört fie geradezu bei allen Heiligen 
und bei dem heiligſten Leichnam bes Petri — über befien Grab er mit dieſem 
Briefe ben Leib des Herrn felber genofien Hat — davon abzuflehen. Der ganze Tenor 
des Briefes ift in derartig „jebes Maß überfteigenben Ausbrüden‘ gehalten, daß 
die papalen Hiftoriter doch damit in ähnlicher Verlegenheit finb wie mit den Breven 
über bie Bartholomäusnacht und bie Zerftörung Magdeburgs. Hefele uub Dam⸗- 
berger plaibieren baber für Unechtheitserllärung, während Niehues bie Abmahnung 
des Papftes auf die Furcht vor einer Bigamie Karla zurüdführt. Aber mit Recht 
bemerft Barmann biefen Künfteleien gegenüber, es fei bier mit feinem Worte 
von fittlichen Geſichtspunkten die Rebe, auch nicht einmal binfichtlich des undhrift- 
lichen Gebarens Karls in feinem Konkubinate. „Lebiglich kirchliche Geſichtspunkte, 
römiſche Intereſſen, nationale Antipatbien beberrichen ihn, er bläſt das Fener des 
Nationalhaſſes am gegen das detestabile et abominabile contagium, gegen bie 
perjura horrida gens.“ 

Trotz dieſes päpftlichen Briefes kam das Friedens⸗ und Ehebündnis zu flanbe, 
und ber arme Deſiderius erwies fih dankbbar durch neue „Rücerſtattungen“ an ben 
h. Petrus. Aber es dauerte nicht lange, fo verſtieß Karl feine junge Gattin. „An 
feinem Hofe hat die päpſtliche Partei den Sieg über bie langobardiſche gewonnen, 
das Tag in biefer Verftoßung.” Im bemfelben Jahre farb Karlmann; bie Be⸗ 
fitungen feiner Söhne wurben von dem Oheim eingezogen, und der Witwe blieb 
nur bie Slucht zu Defiderius übrig. Gerabe biefes Ereignis hat jeboch ben Unter⸗ 
gang des Langobarbenreiches nur beichleunigt, zu dem übrigens ſchließlich noch 
Stephans Nachfolger Hadrian I. das Geinige beitrug. Auf biefen Ausgang 
des Dramas (vergl. S. 55) haben wir übrigens au biefer Stelle (mo nur bie Bor- 
geſchichte desfelben zu ergäuzen war) nicht mehr einzutreten. Das Gleiche gilt von 
ber Begründung des Kirchenflaates als folcher, da die vielfachen Einzelverband- 
lungen mit Bezug auf das anfängliche Gebiet fi wieber bei Barmann I. &. 276/7 
zufanmengeftellt finden. Broſch, Gefchichte des Kirchenſtaates, beginnt dagegen erſt 
mit dem 15. Jahrhundert. 

Die perfönliden Verbältniffe zwiſchen Karl d. Gr. und ben Päpften Habrian 
und Leo III. find im Terte (S. 54) mit Recht al die einer gegenfeitigen Unter⸗ 
ftügung in ihren Plänen gezeichnet. Bei dem Vorgehen gegen Defiberius und feinen 
Schwiegerfohn Arichis fielen die beiberfeitigen Interefien obnebem zufammen; aber 
auch gegen Thaffilo von Bayern unb in bem Kriegen gegen bie Sachſen unb Araber 
erfrent fi) Karl der Hilfe Habrians; dafür „Ichreibt dann biefer an jenen bi zum 
Überdruß wegen neuer andertverbungen, griff auch gern über die Grenzen des be- 
willigten Patrimoniums heraus, als wäre alles in ber Umgebung aud fein‘ (ein 
denkwürdiges VBorbilb zu den Ramionstammern Ludwigs XIV.). &o oft ber Bapfl 
neue Siege in Ausfiht ftellt „kraft der vorzüglichen Fürbitten Petri“, wird bie 
Bebingung beigefügt, daß der König feinerfeitS gegen biefen feine Verſprechnngen 
erfülle. Innerhalb der fränkiſchen Kirche ſelbſt bethätigt Karl feine Selbflänbigfeit 
nicht Bloß durch die Abfaſſung ber libri Carolini, fonbern auch durch Berufung 
ber Synoben, Sorge fr dem Unterricht ber Geiftfichen und fogar burch den (bock 
nur vermöge feiner Autorität zu Wege gebrachten) dogmatifchen Entjcheib im adop⸗ 
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tianifchen Streite, wo fich fein Verfahren kaum von dem Eäfaropapismus ber byzan⸗ 
tiniſchen Kaifer unterfcheibet. Anderſeits aber ſehen wir auch denſelben Hadrian, 
welcher ber Machtftellung bes gewaltigen Frankenherrſchers fo Huge Rechnung trägt, 
den oberften Grundſatz der altrömifchen Politik unverhüllt aboptieren in dem Briefe 
an den Abt Meginarius über bie Capnaner: „ut inter eis dissensio fiat et 
divisi inveniantur, ut dum divisi fuerint melius cohibeantur sine nostro 
vestroque laboro.“ 

An die während Habrians Regierung unternommenen Romfahrten Karls (in 
den Jahren 774. 781. 787), bie derfelbe insgefamt feinen Kulturzwecken dienſtbar 
zu machen wußte, ſchließt fich die vierte Romreife unter Leo III., auf welcher bie 
Raiferfrönung ſtatt hatte (S. 56); doch ſteht diefelbe zugleich mit der Flucht Leos 
ins Frankenreich, der Folge feiner beftrittenen Wahl, in zu engem Verband, als 
daß biefer ihr vorhergegangenen Ereigniſſe nicht wenigftens nachträglich gebacht 
werben müßte. Dagegen glauben wir uns ſowohl hinſichtlich ber (im einzelnen 
mannigfach bifferierenden) Berichte Über den Alt ber Kaiferfrönung als mit Bezug 
auf bie verfchiebene Beurteilung dieſes Altes mit ben Hinweis auf Barmann 
I. ©. 316— 322 begnügen zu dürfen. Auch die Stellung des Möndhtums in ber 
larolingiſchen Zeit bebarf nach ben bereit im erfien Bande gegebenen Nachweifen 
über die neuere einfchlägige Litteratur bier feiner weiteren Erörterung. Unb baß 
das Verhalten Karla des Großen zur Bilderfrage (S. 63/4) unter Ludwig dem 
Frommen anfrecht erhalten blieb, geht ſchon aus der (S. 65 erwähnten) Synode 
von Paris von 825 hervor. Die ſtarken Ansbrüde, in welchen auf biefer Synode 
ſowohl gegen bie Unwiſſenheit als gegen die Anſprüche bes Papſttums proteftiert 
wurde, blieben von Rom noch unbeantwortet. Nur zu balb aber follte ver jähe 
Zuſammenbruch ber Tarolingifchen Herrlichkeit ein völlig veränbertes Verhalten ber 
Hierarchie zum Staate ermöglichen. 

Bevor wir jeboch auf diefes letztere felber eintreten, folgen wir zuerft ver Dar⸗ 
ftellung Hagenbachs mit Bezug auf das innere Tirchliche Leben biefer Periode. Im 
feiner finnigen Vertiefung in die Meßfeier darf gewiß wieber einer ber Glanzpımlte 
feine Bemuhens erblidt werben, gerade bie einem proteftantifchen Leſerkreiſe fremb- 
artigen Erfcheinungen verflänblich zu machen. Was fich Übrigens damals nur in 
Kürze andenten ließ, iſt gegenwärtig um vieles leichter zugänglich geworben durch 
die von ben fpäteren Auswüchſen befreite Meßfeier der alttatholifhen Gemeinben. 
Den in ber reihen Erbanungslitteratur biefer Gemeinden befonders hervorragenden 
Gebet- und Gefangblihern kommt nämlich gerabe für das beſſere Berflänbnis des 
Meßritus ein micht geringes Verbienft zu. Vergl. neben dem Geſangbuch von 
Bf. Bauer unb dem chriſtkatholiſchen Gebetbuch von Biſchof Herzog fpeziell die 
Ordnung des Hochamts S. 95— 140 in dem Titurgifchen Gebetbuch von Dr. Thür- 
lings (Mannheim, Löffler 1985). 

Der adoptiauiſche Streit (S. 69) nach feiner fpezififch bogmengefchichtlichen 
Bedeutung if in Baurs Geſchichte der chriftlichen Lehre von ber Dreieinigkeit und 
Menſchwerdung Gottes ganz ähnlich wie ber monotheletifche auf eine innere Logifche 
Notwendigkeit zurüdgeführt worden (II. S. 129—159). Bon befonderem Intereſſe 
ift Dabei feine Auseinanderſetzung mit den Auffaffungen von Neander, Baumgarten⸗ 
Erufins und Dorner. Das einfhlägige Material findet fi immer noch am voll⸗ 
fländigften in Walchs Historia Adoptianorum. (1755). Einige nicht unwich⸗ 
tige Ergänzungen in Graf Baubiffins (Bei ber 6. Borlefung noch näher zu berüd- 
fihtigender) Monographie über Eulogius und Alvar, zumal bei den Nachweis, 
daß die Aboptianer fih mit Recht auf bie ältere mozarabifche Liturgie beriefen, 
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indem dieſelbe in den einſchlägigen Stellen ſpäter gefälſcht wurde (bei Baudiſſin 
©. 64/5). Vergl. ebendaſelbſt S. 27 ben Brief des Elipand von Toledo, welcher 
die Bis dahin feftgehaltene Unabhängigkeit der ſpaniſchen Kirche von ber römiſchen 
Kurie bekundet. Daß auch Felix von Urgel nur ber Gewalt nachgegeben, ohne innerlich 
überzeugt zu fein, beweifen bie von Agobarb von Lyon in feinem Nachlaß gefım- 
denen Fragen (vergl. Baur ©. 135). Über bie Art bes Entſcheids überhaupt 
vergl. Größler, Die Ausrottung bes Aboptianismns im Reiche Karls des Großen 
(Eislebener Programm 1879). 

Der Streit über den Ausgang bes Heiligen Geiftes iſt nicht nur in Bichlers 
Geſchichte der kirchlichen Trennung zwifchen Orient und Oceident unb in Ga’ 
Symbolik der griechiſchen Kirche eingehend gefchilbert, fonbern bat auch bie Bonner 
Unionslonferenzen unter Döllingers Vorſitz ſpeziell beſchäftigt. Dölliuger 
ſelbſt ſchlug als Ausgleich der hente noch fireitigen Lehrbeſtimmungen bie Formel 
des Johannes von Damaskus vor (per filium ſtatt in filio). Obgleich bie Ver⸗ 
handlungen ohne pofitiveg Ergebnis blieben, haben fie doch zu einer gewiflen Re- 
Habilitation ber griechifchen Theologie gebient, ſodaß die Anſchauungsweiſe berfelben 
in biefer Frage in Zukunft kaum mehr (mie &. 70) als „beſchränkt“ bezeichnet 
werben bürfte. Als Haupturfache des Schismas bat fich überdies neben ber all⸗ 
gemeinen Berfhulbung der morgen- oder abenblänbifchen Kirche Doch obenan bie 
Herrſchſucht der päpftlicden Politik herausgeſtellt. Vergl. die Nachweife des Diomedes 
Kyriakos (Prot. K.-Ztg. 1885, Nr. 35). 

5. Borlefung. Zur Erklärung bes alsbald nad dem Tode Karls bes 
Großen beginnenden allgemeinen Verfalls bürfte der Hinweis darauf, daß bie Söhne 
dem großen Geift ihres Vaters nicht gemachien waren (S. 78), doch zit völlig 
ausreichen. Die Regierungsprinzipien find unter Lubwig dem Frommen wenig ver⸗ 
ſchieden von denjenigen feines Vaters, und wenn legterer durch feine glädlichen 
Kriege und tüchtigen Beamten ganz anbre Erfolge baoontrug, fo if dafür bie Stel- 
lung beider zur Kirche in allen Hauptpunkten bie gleiche. Yür bie Folgezeit freilich 
ift der dem erften Lubivig gegebene Beiname verhängnispoll gemug geiworben, und 
noch heute ift zumal in fatholifchen Gegenden ber feither dem Abjeltiv „Fromm“ an- 
klebende üble Beigeſchmad nicht verſchwunden. Wie fehr babei gerabe ſolche Zeiten, 
in welchen die Staatsautorität ſank, den ſchlimmſten Übergriffen der Sierardgie Ober- 
waſſer gewähren, beweiſt bie in ihren Anfängen vielleicht noch in bie Regierung 
Ludwigs des Frommen hineinragende pfeuboiftvorifge Fälſchung. Anderſeits gebt 
fhon aus der bloßen Möglichleit eines derart frechen und plumpen Betruges ge- 
nugjam hervor, daß aud ber allgemeine Knlturzuſtand durch das karolingifche Zeit- 
alter nicht berart gehoben war, wie oft angenommen wird. Weber das eine noch 
das andre aber mwlrbe e8 vollauf erflären, warum bie urſprünglich aubern Ten- 
denzen dienende Kälfehung faft ausichlielich der Vermehrung der päpftlicen Macht⸗ 
ſtellung zugute gelommen ift, der nicht nur ber ſchwache König Lothar II., ſondern 
auch ber energifche Hinkmar von Rheims erlagen; es barf vielmehr baneben auch bie 
kurz vorher flattgehabte Ausbreitung ber unter ber Oberleitung Roms ſtehenden 
Kirche nicht Überfehen werben. Denn vie gleiche Erſcheinung, daß ber ifolierte Gegner 
Roms um fo leiter umterliegt,. je größer der Machtbereich der Kurie in andern 
Ländern ift, tritt ja auch in ben Kämpfen des bilbebranbinifchen Zeitaltere unb 
der hohenſtaufiſchen Periode hervor, denen ebenfalls bie „Belehrung‘ neuer Bölter- 
flämme vorbergegangen war. 

Die Gefchichte der Verbreitung des Ehriftentums unter den ſlandinaviſchen 
Bölfern ift buch die (beſonders ſeit Grundtvigs bebeutfamen Anregungen außer- 
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orbentlih aufgeblliäte) Erforſchung der altnordiſchen Mythologie in ein vielfach 
neues Licht getreten. Die „befehrten‘ Könige von Haralb Blaatanb an erinnern 
allerdings (zumal dadurch, daß auch ihre ſchwärzeſten Thaten in die Zeit nach ihrer 
Belehrung fallen) nur zu fehr an die Konflantin und Chlodwig. Aber bie „Prä- 
bispofttion’' auch der Skandinavier für das Ehriftentum tritt in ben vielfachen Re⸗ 
miniscenzen der fpäteren chriftlichen Poeflen an ben Glauben der Väter beutlich 
zutage. Bol. Sammerich, Ältefte chriſtliche Epik der Angelfachten, Dentichen und 
Norbländer (Deutſch von Michelſen. 1874). Neben ben litterarifihen Ouellen ber 
Mythologie Hat übrigens auch bie in ben flanbinavifchen Ländern äuferft regfame 
präbiftorifche Forſchung manche wichtigen Beiträge für die Zeit der Anfänge bes 
Ehriftentums geliefert. So ift die in Anstgars und Unnis Leben mehrfach genannte 
und auch fulturgefchichtlich bedeutſame alte Hafenftabt Birke, deren Lage fo gut wie 
verfholler war, erſt vermöge der Unterſuchung ber Kiöfenmöbdings wiebergefumben. 
Bol. Meftorf in ber Korrefpoubenz ber antbropol. Geſellſchaft 1874 Ar. 4 und 
m. Bericht dariiber Prot. K.-Ztg. 1874 Nr. 30. 

In der Quellenkritik auch dieſes Teil der Miſſionsgeſchichte fpielt abermals 
die Mirakelfrage eine nicht umbebeutende Rolle. Denn es ift ebenfo falfch, um fol- 
her Erzählungen willen die Glaubwürdigleit der Berichterftatter, die einfach in ben 
Borftellungen der ganzen Zeit lebten, an ſich zu beanſtanden, als ihre Erzählungen 
in Baufch und Bogen anzunehmen; ber Hiftoriler hat vielmehr bie Entſtehung bes 
Glanbens an folche Erzählungen aus dem ganzen Geift ber Zeit heraus zu erklären. 
Die ausführliche Schilberung von Ansgars Leben bebarf jebocdh um fo weniger einer 
Ergänzung, ba auch bie neuere Litteratur ſchon zu &. 85 nachgetragen werben konnte. 
Wir bemerken daher hier nur mit Bezug auf bie kritiſchen Vorfragen, daß die äl- 
teren Darftellumgen (wie beſonders die Biographie Kläppels) die Echtheit des Chro- 
nicon Corbejense vorausjegen, bie jeit den Forſchungen von Lappenberg, 
Dahlmann, Hirſch (vgl. auch Reuchlin in Herzogs Realencyllopädie) aufge» 
geben iſt. Neuerdings iſt auch bie Echtheit von Rimberts Ansgar⸗ Biographie 
in Frage geſtellt. Um fo wertvoller erweiſen ſich die Angaben Adams von Bremen 
(in ber Überfegung Lappenbergs, Geſchichtſchreiber ber deutſchen Vorzeit, Lie⸗ 
ferung 7, 1850, von ben ſpäteren Scholien getrennt). Über die neueſte Darſtellung 
von Foß vgl. Böhringer, Zheol. Jahresber. II. ©. 135. 

6. Borlejung. Bei der Geſchichte ber Ehriftianifierung ber einzelnen flan- 
dinaviſchen und flawifchen Länder ift neben ber Darfiellung Neanbers, weldem 
Hagenbad gerade in ben Abfchnitten über bie Ausbreitung bes Ehriftentums mit 
Borliebe folgt, auch diejenige Engelharbts wegen ber beigegebenen Litteratur⸗ 
üßerfiht von bleibenden Wert. Mit Bezug auf Island ift ganz beſonders bie 
alte isländiſche Poeſie mit ihren vielfachen Reminiszenzen au bie alte Mythologie 
von Belang. Vgl. auch hierüber bie vorermähnte Schrift von Sammerich, Ältefle 
chriſtliche Epil der Angelfachien, Deutfchen und Morblänber, in ber bie Speiallit- 
teratur näher berüdfichtigt if. 

Zu einer eigentlich brennenden Frage, bie an innerer Vebeutung ber Bonifa⸗ 
tiustontroverſe gleihlommt, ift dagegen wieber bie Miffionsgefchichte der ſlawiſchen 
Bölfer geworben. Yür ben Kampf des päpftlichen Infallibilismus gegen bie als 
„Geſchichtslügen“ behandelten geſchichtlichen Thatfachen ſchien die Geſchichte des Me⸗ 
thod und Cyrill ein um fo daulbareres Objekt, als bie beiden Brüder gegen Ende 
ihres Lebens im ber That ben papalen Aufprlichen eine Reihe von Konzeffionen 
machen mußten. Aber e8 bleibt darum doch von hohem pſfychologiſchen Jutereſſe, 
in welcher Weiſe und mit welchen Mitteln bie papale Taltik bei jenem Kampfe, 
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ber Hier zugleich bie zufünftige Herrichaft der Kurie Über bie flawifchen Böller be⸗ 
bentet, verfuhr. Schon mehrere Sabre vor dem Methub-Jubiläum (dem 1000 jäh- 
rigen Gebenttage feines Tobedtage8) bereitete nämlich Leo XITI. perfönlich durch 
feine fünfte Encyflifa (Grande munus, vom 30. September 1880) bie Verwertung | 
dieſes Jubiläums für bie „Belehrung““ der heutigen Schismatiler vor. Au vie 
päpftliche Eneyklika ſchloß fih zunähft ein Hirtenbrief des (buch feine Oppofition 
auf dem Konzil befannten und die Erinmerung daran durch propagandiſtiſchen Eifer 
in Bergefienheit zu bringen bemühten) Biſchof Stroßmayer: Die Heiligen Eyril 
und Methob (Autorifterte Überfegung aus dem Kroatiſchen. In „BWedfiinmen für 
bas Tatholifhe Boll". Wien 1881). Nachdem bie Gemüter fo binlänglicy vor⸗ 
bereitet waren, wurde ba8 ſchwere Geſchütz aufgefahren in der mit einem gewiſſen 
Schein von Gelehrfamkeit verfaßten Schrift von Bartolini: Memorie storico- 
critiche archeologiche dei santi Cyrillo e Metodio e del loro apostolato fra 
le genti slave (Roma, tipogr. Vaticana 1882). In engem Anſchluß am biefen 
italienifchen Borgänger folgte weiter ber beutiche Iefuit Rattinger: Der 5. Ey 
rill und ber 5. Method (Stimmen aus Maria⸗Laach 1882, H. 1—4). Und aß 
dann endlich bie Feier in Welehrad ſelber heranrückte, wurde mit allen Mitteln 
ber kirchlichen Demagogie der „Billawismus" gegen ben „Panflawismus‘ ausge⸗ 
fpielt. Bol. die Auszüge aus der papalen Preſſe in m. Auffägen über bie päpfl- 
liche Verwertung der Orientkrife, befonder® Pr. K.⸗Ztg. 1884 Nr. 50. 

Daß dem gegenüber die gelehrten Forſcher der griechiichen Kirche in der Ge 
genwart fowenig wie in den Tagen bes Photius die römifchen Fälſchungen firaflos 
hingehen Yaffen würden, ließ fich bei dem neu erwachten wiſſenſchaftlichen Leben in 
biefer Kirche von vornherein annehmen. In der That trat benn auch kein Ge 
ringerer als ber Entbeder ber „Lehre ber zwölf Apoftel”, Bryennios, im ber 
Exximossaorıen AlnYea (1. Jahrgang, Heft 11 ff.) mit ber Wahrung ber gefchicht- 
lichen Thatſachen auf. (Über ven Eharakter biefer Zeitfchrift vgl. Prot. K.-Zrg. 
1885 Nr. 35.) Ihm ſchloß ſich der atheniſche Profeffor der Kirchengeidhichte, Dio⸗ 
mebes Kyriakos in ber Opnaxsvran Down (I. Jahrgang Nr. 19) an, kam auch 
fpäter noch in dem Asa» (1885 Nr. 4683) auf bie gleiche Frage zurück. Bel 
ebenfalls Prot. K.⸗Ztg. a. a. O. 

Die proteftantifche Forſchung ihrerfeits Kat ſich in der ganzen Streitfrage fa 
num referierenb verhalten. Wie wenig bis dahin bie weltgeſchichtliche Bebentumg 
der Slawenapoftel zumal in Deutſchland erfaunt wurde, geht draſtiſch gemug bar- 
ans hervor, daß die Herzogſche Real-Enc. urfprlünglich nicht einmal einen Artikel 
über Method, ſondern nur über Eyrill brachte, und baß felbft das reiche Litteratur- 
Verzeichnis bei Engelhardt (Bb. IV zu.$ 76 über Mähren, zu $ 77 über Bul- 
garen, zu & 78 über Böhmen) nur auf die überfete Schrift von Dobromsty, &p- 
ill und Method, die Siawenapoftel (1823) hinweiſen konnte. Auch in Barmauns 
trefflichen Werke (DI. S. 54—56) iſt die Stellung ber Päpfte Habrian I. und 
Sobann VII. zu der Thätigfeit der Slawenapoſtel nur beiläufig berückſichtigt. Da- 
gegen läßt ſich Hinfichtlich der oben angeführten neueften papalen Litteraturprodufte 
faum ein ſchärferes Urteil über ihre widergeſchichtliche Methode ausſprechen, als 
es derſelbe Böhringer abgibt, welcher in ber Bonifatinsfrage dem Fiſcherſchen 
Standpunkte am nächſten ſteht. Bgl. über den Stroßmanerfchen Hirtenbrief Theol. 
Jahresber. I. S. 84, über Bartolini und Rattinger II. ©. 136/77. Das ſchließ⸗ 
liche Fiasko der Feier in Welehrad (welcher bie Orientlirchen und beſonders bie 
ruſſiſche eine eigne Methudfeier gegenüberftellten) darf wohl als bekaunt voraus⸗ 
geſetzt werden. 
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Der gleiche Gegenſatz wie in ber Methubfrage ift mit Bezug auf die Priorität 
ber griechiſchen ober ber römifchen Kirche in ber Belehrung der Ungarn ſchon früher 
beroorgetreten. So gibt Schroedh (Bd. 21, ©. 531 ff.) einen intereflanten Be⸗ 
richt Über die Kontroverfe zwiſchen Schwarz (Initie religionis Christianae inter 
Hungaros ecclesiae orientali adserta. 1741.) und feinen jefuitifhen Gegnern 
Stilting, Pray und Koller. Neuerbings ſcheint biefe Streitfrage nicht wieder auf⸗ 
genommen worden zu fein, bagegen haben bie miteinander ftreitigen Anſprüche ber 
Paflauer und Salzburger Diözefe — beſonders binfichtlih der von Paſſau aus ge 
fälichten päpftlicden Bullen — eine eingehende Unterfuchung gefunben in Dümm- 
lers Biographie über Piligrim von Paſſau (dev bis dahin felbft in ber Herzog- 
Then Real-Enc. gar nicht berüdfichtigt war). 

Die Zuflände der ſpaniſchen Chriſten in den erſten Jahrhunderten ber mau- 
rifgen Herrichaft Hilden den Gegeuftanb ber liebevollen Einzelunterfuchungen in ber 
(durch die epochemachenben Forſchungen des Leibener Doz y angeregten) Monogra⸗ 
pbie von Graf Baudiſſin: Eulogius und Alvar. Ein Abſchnitt ſpaniſcher 8.-©. 
ans der Zeit der Maurenherrſchaft. 1872. Wir heben bier daraus nur die Be- 
Banblung der bebeutfamften Märtyrer hervor. Unter Abdurrahman II. fällt das 
Martyrium des Adulfus und Johannes (S. 87), des Perfectus (S. 100), ber 
Flora (S. 103) und bes Kaufmanns Johannes (S. 106). Im Gegenſatz zu die» 
fen zum Belenntniß gebrängten echten Märtyrern folgt dann jene förmliche Mar- 
tyriumsepidemie eine unlauteren Kanatismus, ber aber für bie ganze Kirche bie 
Ihlimmften Folgen gehabt hat, fo daß unter Abdurrahmans Nachfolger Moham⸗ 
meb fogar der Erzbiſchof von Tolebo felh zum Opfer fällt. Es iſt dies eben 
Eulogius, deſſen Freund Alvar fein Biograph wurde. 

Dieſelbe Baudiffinfche Biographie (deren wir auch bereits bei dem adoptiani⸗ 
[hen Streit zu gebenfen Hatten) gibt zugleich interefiante Beiträge liber ben Einfluß 
der Juben am Hofe Lubwigs bes Frommen und berichtet ſpeziell Näheres über bie 
Apoſtaſie Bodos (S. 77—82). Umgekehrt ift (wie ja überhaupt im der Blut- 
miſchung des fpanifchen Volles das jübifche Element einen ſtarlen Prozentfag aus- 
macht) gerade ber eifrige Alvar feinerfeits von jüdifcher Herkunft. 

1. Borlefung. Das neue Kirchenrecht der pſeudoiſidoriſchen Fälſchung iſt von 
Hagenbach mit vollem Recht als bie gefchichtliche Unterlage der Regierungsten- 
benzen Rilolaus’ I. behandelt. Dagegen beblirfen die Mittel, die angewandt wur⸗ 
ben, um berfelben wirklich rechtliche Anerkennung zu verfchaffen, noch einer kurzen 
Beleuchtung. Die echte Sammlung, bie auf Iſidor von Hispalis (F 636) zurüd- 
geführt wurbe, und wenn fie and nicht von ihm felber herrührt, fo doch aus zu⸗ 
verläfftgen Dokumenten beftanb, war mit ben Kapitularien (Reichsgeſetzen) verbun- 
den, bie zulett von Anfegis zufammengeftellt worben waren. Als ber Mainzer 
Diakonus (Levita) Benedikt die letztere Sammlung ergänzte, waren bie 96 falfchen 
Dekretalen damit verbunden: 61 aus ber Zeit von Clemens I. bis Melchiades, 35 
von Sylveſter (darunter diejenige, welche bie Behauptung ber donatio Constan- 
tini aufſtellte) bis Gregor J. kamen fomit unter dem Namen von Reichgefegen in 
Umlauf. Wieweit Benebilt Levita ſelbſt für die Fälſchung verantwortlich gemacht 
werben lann, ift eine umtergeorbnete Frage gegenüber ber nur zu fehr erhärteten 
Thatfache, daß unter den Mainzer Erzbifhöfen Otgar, Rikulf und Rhabanus Mau⸗ 
ru8 eine fürmliche Fabrik gefälfchter Urkunden beſtand, durch welche bie von ben 
Nachfolgern des Bonifaz auch ihrerfeits beanspruchte Kierarchifche Stellung liber ben 
übrigen Erzbifchäfen wie über den Staatslenkern unterftügt werben follte. Die Meb- 
rung des päpftlicden Anſehens war hierbei nur Mittel zum Zweck, aber ber ganze 
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Zeitgeift brachte es mit fich, daß biefeg Mittel mehr und mehr Selbſtzweck gewor⸗ 
den iſt. Und erſt die Sanktionierung ber plumpen Füllungen durch päpfiliche 
Kathedralerlafſe Kat benfelben bie weltgefähichtliche Wedentung gegeben. Dies ber 
Grund, baß längere Zeit hindurch — fo von Febronius, Theiner, Röfel, 
Eihhorn — Rom felber für ben Uriprungsort gehalten wurde, befonber8 wegen 
des Zufammenbangs mit den fogenannten capitula Angilrami, welche biefer Erz- 
biſchof dort überreicht Haben follte, und unter deren Inhalt man auch bie falfchen 
Dekretalen vermutete. Nach der Aufdedung bes plumpen Betrugß feit den Magde⸗ 
burger Eenturien und ben franzöflfchen Kritilern Dumoulin und Le Conte 
ift papalerfeit8 noch längere Zeit die Berteibigung ber Echtheit verfucht worben, 
zuerſt durch ben Jeſuiten Tor res ober Turrianus (adv. Magd. cent. pro cano- 
nibus apostolorum et epistolis decretalibus pontificum apostolicorum 1572), 
und nachdem feine Kunflgriffe durch Blondel rettungslos vernichtet worben waren 
(Ps. Isid. et Turr. vapulantes 1628), no einmal durch ben Franziskaner Mal- 
vafia (Nuntius veritatis Davidi Blondello missus 1635). Dies ift aber auch 
ber leiste Verſuch geblieben, ba feither bie Fälſchung als folche allgemein zugegeben 
werben mußte. An Stelle der Behauptung ber Echtheit traten jeboch munmehr 
andre Bertufhungstänfte, teils in der Form, daß ältere echte Dokumente au Grunde 
Yiegen ſollten (beſonders durch Roß hirt mit Bezug auf eine Bamberger Handſchrift 
behauptet, in ber ſchon bald eine viel jüngere Schrift des Auzilins ſſ. unten] wie- 
bererfannt wurde), teil8 vermöge ber teden Thefe, daß durch bie Fälſchung gar 
nichts verändert worben fei, indem ſchon das bisherige Kirchenrecht bie gleichen An⸗ 
ſchanungen enthalten habe. Es ift beſonders der Bonner ultramontane Zuriſt Mal⸗ 
ter, welcher ſich in Deutſchland zuerſt mit dieſer Behauptung hervorwagte, anfangs 
unter faſt allgemeinem Widerſpruch ber katholiſchen Theologen und Kanoniſten, be⸗ 
ſonders in ber Tübinger theol. Quartalſchrift (vgl. darüber m. Handbuch der nene⸗ 
ſten K.G. II. S. 656), bald aber mannigfach ſekundiert, je mehr bie wifſenſchaft⸗ 
lichen Anſtalten bes latholiſchen Deutſchland unter den Einfluß bes reſtaurierten 
Jeſuitenordens gerieten. Über bie dahingehörige Litteratur vgl. Janus, Papſt umd 
Konzil S. 103, Anm.: „So Walter, Phillips, Schulte, Pechmann unter 
den Kanoniſten; auch Döllinger in feiner K.⸗G. (DI, 41—43), und zwar mit 
Gründen, bie eine ganz unzureichende Kenntnis ber Dekretalen zu verraten ſcheinen 
Fir die ehrliche Wiffenfchaft Tönnen derartige Fechterftreiche feit biefer Seläftkritit 
Dillingers nicht mehr in Betracht kommen. Die papale Tenbenz aber ergeht 
fi feither in einer perſönlichen Berunglimpfung bes „ungläubig“ gewordenen Ge⸗ 
lehrten, die fir bie neuere Jeſuitenmethode faft noch charakteriftifcher ift als bie Qa⸗ 
rifierung Luthers. Bol. die im Jauſſenſchen Broſchitreneyllus erichienene, fpe- 
ziell gegen Janus gerichtete Schrift von Scheeben, Der Papſt und feine neueflen 
Verleumder, jowie bie Auszlige daraus in meinem Handbuch IL S. 196/7. Der 
ſelbe Gelehrte, der noch nach dem Jahre 1870 in Werners Gefchichte ber latho⸗ 
lifchen Theologie als „feit einem halben Jahrhundert ber gelehrtefte Theolog des 
katholiſchen Dentichland und umbeftritten eine ber geiſtigen Größen ber kathofifchen 
Kirche der Gegenwart genannt wurde”, wirb bier als Janus von einem Dienfchen 
wie Scheeben u. a. dahin gezeichnet: „Die Art und Weife, wie er die Bebing- 
ungen wiſſenſchaftlicher Unterfuchung erfüllt, und bie Lügenhaftigkeit, womit er feine 
wahren Anfichten und Abftchten verhilft, läßt ſchon ſchließen, baß wir keinen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher vor uns haben, daß es in ber Theologie und Geſchichte ebenfo gut 
Pfuſcher und Schwindler gibt wie im Handel und Wandel”. Noch Iehrreicher iſt 
freilich die Widerlegung, welche Scheeben dem Janus zu teil werben läßt mb 
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bie einfach darin gipfelt, derſelbe gebe „eine häretiſche Darſtellung ber alten Kirchen⸗ 
verfaffnug.“ Wie korrekt dieſe Argumentation auch iſt auf dem Boden des Dog- 
mas, das bie Geſchichte Befiegte, To ſchließt fie doch anderſeits ben völligen Ver⸗ 
zicht darauf ein, bei wirklich wifjenfchaftlichen Unterfuchungen irgenbivie beachtet zu 
werben. 

Daß von irgendwelcher Möglichkeit, den frivolften und folgenreichften Priefter- 
betrug, welchen die Religionsgeſchichte fennt, am moralifchen Maßſtab zu meflen, 
in der mobernen Bapfllirdhe feine Rebe mehr fein kann, bebarf hiernach feiner wei⸗ 
teren Darlegung. Statt deſſen hilft man fi) bamit, bie Lektüre des Janus burch 
ben Inder zu verbieten und bad unbequeme Buch möglichft aus dem Buchhandel 
zu entfernen (was leider auch dadurch erleichtert wurde, daß bisher keine neue Auf» 
Sage erichienen ifl). Um fo mehr ift e8 bier am Plate, das in ber That die bis⸗ 
berigen Kontroversfragen vBllig abſchließende Votum Döllingers über bie Be⸗ 
deutung Pfenboifibors (S. 100—104) ganz befonbers in Erinnerung zu rufen, und 
nur umgern flehen wir von ber wörtlihen Wiedergabe ab. 

Bereits im Tert felber (S. 116 Anm.) iſt e8 zur Sprade gelommen, wie 
noch Hinkmar von Rheims die Fälſchung erlannt und entlarot Hat. Mit Bezug 
auf die hervorragende Verfönlicgkeit Hinkmars felber will jedoch Bier. noch nach⸗ 
getragen werben, baß bie Monographie von Noorbens über benjelben ein ſchönes 
Seitenſtück zu feines Lehrers Löbell Gregor von Tours bietet. Für die papftgläu- 
bigen Lefer ift aber auch bereits biefes Buch umfchäblich gemacht worden dadurch, 
daß ihm die umter gleichem Titel erſchienene Darftellung von Schroers gegen- 
übergeftellt wurde. 

Das Epochemachende der Regierung von Hinkmars, Lothars und Photius' fieg- 
reihen Gegner Nikolaus I. (die Übrigens gleichzeitig von Barmann ID. S.1—4 
treffend charakterifiert wurde) erfcheint wieber exft bei Janus S. 104/6 in feiner 
vollen Bedeutung. 

Gerade die Untergrabung der ſtaatlichen Autorität durch Nikolaus mußte dann 
freilich naturnotwendig bie ſchrecklichen Zuſtände hervorrufen, welche unter feinen 
Nachfolgern zu den formofianiſchen Wirren und zur eigentlichen Pornokratie führ⸗ 
ten. Mit Bezug auf die erſteren muß hier noch nachgetragen werden, daß die wie⸗ 
derholte Ungiltigleitserkllärung nicht nur ber von Formoſus ſelber vollzogeuen Ordi⸗ 
nationen, ſondern auch derjenigen, welche durch die von ihm Geweihten vollzogen 
waren, bie ganze abendländiſche Kirche in Mitleidenſchaft zog. Die für Formoſus 
eintretenden Schriften be Aurilins und Bulgarins, von Dümmler (Aur. und 
Bulg. Duellen und Forſchungen zur Geſchichte des Papfttums im Anfange bes 
10. Jahrhunderts. 1866.) mit einer trefflichen Charakteriftit der formofianifchen 
Wirren felber herausgegeben, gehören ebenbeshalb zu ben wichtigſten Ouellen für 
dieſes Zeitalter überhaupt. Fur die Zeit der Pornokratie ſteht auch Heute noch Liut⸗ 
prand obenan, obgleich fein perſönlicher Charakter mit Recht ebenfo typiſch fir bie 
moralifhe Atmofphäre, in ber er felber Iebte, genannt worben ift, als die von ihm 
berichteten Thatſachen leider mur zu fehr außer Zweifel fliehen. Die von papaler 
Seite immer wieber erneuten Verſuche, den ſchrecklich unbequemen Berichterftatter 
bei Seite zu fchieben, Haben baber nur zur wieberbolten Prüfung feiner Zuverläf- 
figteit geführt (durch Martini 1809, Köpke 1842 und befonbers durch Wat ten⸗ 
bach in der Einleitung zu Lieferung 22 der Geſchichtſchreiber der deutſchen Vor⸗ 
zeit). Wer dem gegenüber ein beſonders treffendes Beiſpiel papiſtiſcher Advolaten⸗ 
fünfte vor Augen haben will, ſei bier ſpeziell auf Duret, Der Papſt Johann X. 
als Erzbiſchof von Ravenna und fein Pontifilatsantritt in Rom (in Kopps 





688 Litterarifchekritifher Anhang. 


Geſchichtsblättern I. S. 219— 233) verwiefen. Der Berfafier hat bie gleiche Me- 
thobe bald nachher als Kanzler bes Biſchofs Lachat auch in der Kirchenpolitik ber 
modernen Schweiz zur Geltung gebracht. 

Wenn übrigens Pjeuboifidor und Nikolaus um ihrer bleibenden Nachwirkung 
willen eine eingehendere Ergänzung verlangten, fo muß dafür mit Bezug auf bie 
folgenden Bäpfte der Hinweis auf Barmanı genügen, ber bie ganze (in ber 7. Bor- 
leſung nur beilänfig geftreifte) Periode in bie brei Heineren Zeiträmme zerlegte: 1. 
Erniebrigung des Papfitums bis zum Eingreifen Ottos I. 883—955. 2. Das 
Papfttum unter dem Einfluß des ſächſiſchen Kaiferhaufes 955—1024. 3. Das Hilbde⸗ 
branbinifche Zeitalter 10241073. Während bes letzteren tritt beſonders Das Lange 
Ringen ber Parteien in Rom felber in dem beftänbigen Wechfel zwiſchen Anhängern 
und Gegnern Hildebrands unter ben Päpften felber zutage (denn während Leo IX., 
Stephan IX., Nitolaus IL, Alerander II. insgefamt als von Hildebrand geleitet er- 
ſcheinen, gehören ſchon Leos Vorgänger Clemens II. und fein Nachfolger Biktor I. 
zu feinen Gegnern, und Benebilt X. und Honorius II. werben bireft von ihm be- 
Kimpft). Wir werben ben Gegenfat beider Parteien noch in dem fpäteren Kampfe 
zwifchen Gregor VII. ſelber und feinem fiegreihen Gegner Clemens III. fortbauern 
jehen. Zwar hat ſchon bie auf eine wirklich moralifche Reformation der Kurie ge- 
richtete Kirchenpolitik Heinrichs ILL. den für bie Regierung feines Schnes fo ver- 
bängnisvollen hierarchiſchen Beftrebungen, bie, von Clugny ausgegangen, in Hilde⸗ 
brand gipfeln, den Boden geebnet. Die unmittelbare Vorbereitung ber während 
befien eigner Regierung auf bie Geſamtkirche übertragenen Wirren bildet aber doch 
exft der Kampf der Mailänder Pataria gegen die verheirateten Priefter ber älteren 
ambrofianifchen Richtung. In Anſelm von Lufla (Alerander IL.) war das Haupt Der 
Pataria auf den päpftlihen Stuhl erhoben. Gregor VII. felbft blieb «8 ſomit 
nur vorbehalten, die zuerft in Italien erprobte Demagogie auf Deutſchland zu 
übertragen. 

8. Borlefung. Als unentbehrlihe Ergänzung der im Tert gegebenen Dar- 
ftellung Dunftans und feiner Wirkfamfeit muß auch Hier das in ber alifeitigen 
Duellenforfhung über bie Einwirkung ber mittelalterlihen Hierarchie auf Bolte- 
leben und Volksſitte grabezu einzigartig daſtehende Werf ber Brüber Anton und 
Augufin Theiner herangezogen werben: „Die Einführung ber erzwungenen 
Ehelofigkeit Bei den chriftlichen Geiftlihen und ihre Folgen“. 3 Bde. Altenburg 1825. 
Daß die beiden Brüder zu ben gelebrteften fatholiihen Theologen unſres Jahr⸗ 
hunderts zählen (Anton bei dem Erfcheinen ihres gemeinfamen Werkes bereits 
Profeflor der Theologie in Breslau, Auguſtin bis zum Konzilsjahre Präfelt des 
vatifanifchen Archives) mag in ber proteftantiichen Lefewelt bier und ba noch be- 
kannt fein; aber jenes bleibend wichtige Ergebnis ihrer anfänglich ſtets gemein- 
ſchaftlich betriebenen Studien ift auf bie Länge ebenfo unbeachtet geblieben wie die 
bemfelben vorhergehende trefflide Schrift des älteren Bruders übel bie katholiſche 
Kirche Schleſiens. Un diefer Stelle kann Ref. allerdings nur auf die einfchlägigen 
Ausführungen feines Handbuchs hinweiſen, (mo das zweitgenannte Bud ©. 608, — 
unter Bezugnahme auf die ausführlicheren Mitteilungen in Beyſchlags D. eo. BL. 
1883, I. u. II. — das grumnblegende Werk über bie Einführung bes Prieftercätibate 
und die Folgen desſelben S. 620 etwas genauer haralterifiert ift, in Berbinbung 
mit der fpäteren Thätigleit und dem Lebensausgang beider Berfafler S. 621/2). 
Dagegen verlangt 8 29 ihres gemeinfamen Werkes (Beſondere Betrachtung ber eng- 
liſchen Kirche Hinfichtlich der Prieſterehe. Dunftans Wirkſamkeit J. S. 528—570) 
beute mehr wie je bie bie eingehendfte Berüdfihtigung. Es gilt bies ſchon von 


Litterariſch-kritiſcher Anhang. 689 


der prägnanten Charalteriſtik (S. 631) der Epoche Alfreds bed Großen, beren 
Unterfchieb von der Folgezeit im Auſchluß an feine Tirchliche Gefehgebung und unter 
Bezugnahme auf bie älteren aber nicht veralteten Forſchungen Humes, Stäub- 
lins und Sprengel zutreffend geleunzeichnet wirb; ganz beſonders aber von 
ber Thätigkeit Dunſtans (vergl. S. 533 ff.) und feines Vorgängers Obo (als Erz⸗ 
biſchof von Canterbury). Der Reihe nach wirb Bier bie (von Hagenbach S. 131 ff. 
ebenfalls im allgemeinen flizzierte) Regierung ber Könige Edmund, Gabreb, Eab- 
wig, Edgar und Ethelwolf fpeziell in ihrem Verhältnis zu ben von Dunflan ver- 
tretenen Tendenzen gezeichnet. 

Um ber hervorragenden Bebentung willen, bie dieſem Beiligen Dunftan ſowohl 
als Borläufer Hildebrands (mie ihn auch Hagenbach richtig bezeichnet) wie als 
Borbild Bedets zulommt, heben wir and ber Theinerſchen Darftellung vor allem 
die Hauptpunlte der ſchrecklichen Tragödie von Eadwig (Edwi) und Elgiva hervor. 
Über bie tieferfiegenden Urſachen bes KonflittS zwiſchen bem König und ber Dunſtau⸗ 
fen Partei Heißt es nämlich ©. 540: „E. befaß, wie wir aus bem Bericht 
Heinrichs, des Archidiakonus zu Huntingbon, entnehmen können, neben ber ebeiften 
Bildung, auch alle jene Eigenfchaften, welche in ihm bereinft einen großen Regenten 
erwarten ließen. Er würde ber Liebling und Bater bes Volles geworden fein, 
Hätte ihn nicht das Geſchid in eine Lage verſetzt, im ber er im offenen Kampf mit 
der geiſtlichen Macht geriet. Er verflattete nicht, daß aus dem erſchöpften Staate- 
ſchatze noch ferner ungeheure Summen für die Mönche gezahlt wurben, und forberte 
ben Reichtum zuräd, den das Mönchtum dem Throne entwendet hatte. Dunſtans 
Ermahnungen und Warnungen fruchteten nichts. Da verlieh Dunftan ergrimmt 
den Hof und begab ſich wieberum in das Klofter, barauf bedacht, ben Ruf feiner 
Heiligkeit durch die belannten Künfte beim Wolle zu erhöhen, und Race finnend 
gegen den König. Des Königs Liebe zur ſchönen Elgiva gab halb bie erwünſchte 
Gelegenheit.” — Mit Bezug auf den von Dunftans Partei benukten Borwand 
einer zu nahen Berwanbtihaft verdient ferner bie Kennzeichnung bes gerabe ba- 
mals (gleichzeitig mit der gewaltfamen Durchführnng bes Prieftercdlibats) im ber 
Ausbildung begriffenen kirchlichen Cherechtes ebenfalls volle Beherzigung (©. 541): 
„Zufolge der von ber Kirche in Anfpruch genommenen Gerichtsbarleit in Chefachen 
behanptete diefe auch das Recht zu haben, die Berwandtſchaftsgrade zu beſtimmen, 
die als Chehindernis zu betrachten feien, und behnte die verbotenen Grade fo weit 
als möglich aus, indem fie den Grundſatz verfolgte: je weiter man ſich von ber 
Gefahr entferne, deſto ficherer jei man vom Untergange. (Khabanus Maurus, 
De Consanguineorum nuptiis). So fam es, daß das Eheverbot zwifchen natlir- 
lihen Berwanbten bis in ben 14. Grab römifcher Rechnung ausgebehnt wurbe. 
Überdies erfann man Ehehinbernifie wegen geiftlicher Verwandtſchaſt.“ — Die 
weiteren Ausführungen über bie Folgen biefer Tendenz (bie zugleih um ber auf 
dieſe Weife erforderlichen zahlloſen Dispenfe willen eine der Haupteinnahmequellen 
ſowohl der Hierarchie im allgemeinen wie ſpezicll ber päpfilicden wurde) milfien 
bier außer Betracht bleiben, ebenfo bie bereits von Hagenbach (S. 135) erwähnte 
gewaltfame Trennung bes Böniglichen Ehepaares, obgleich bie nähere Schilberung 
©. 543 von hohem Intereſſe if. Um fo weniger barf die a. a. O. nur ungenau 
und nad ber parteiiſchen Darſtellung ber flegreicden Dunftanfchen Bartei behanbelte 
Schlußlataſtrophe Bier fehlen (S. 544/6): „E. forderte von Dunſtan über bie Ber- 
waltung des Staatsſchatzes Rechenſchaft, und da biefer überaus erſchöpft war und 
Dunften feine Rechnung ablegte und ſich nicht reinigte, fondern fi) nur auf feine 
Ehrlichkeit und die Vollmacht Edreds berief, jo wurde er bes Landes verwieſen. 
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Berheiratete Priefter erhielten ihre Pfrünben, aus benen fie durch die Mönde wer- 
trieben waren, zurüd. Defto wütender ſannen bie Mönche auf Rache. Dunſtan 
ſchürte von Slaudern ber, wohin er geflohen war, bie Slanıme mächtig an. Bon 
Odo gebungen fürzten Lanzenknechte in ben Löniglichen Palaft, ergriffen die Königin. 
verbrannten fie im Geſicht mit glühenden Eifen, um ihre Reize zu entftellen, unt 
führten fie auf Odos Geheiß nad bem entfernten Irland, mo fie in ewiger Ber- 
bannung leben ſollte Dem Volle wurbe zur Beihönigung biefer That verfänbet, 
der Beifchläferin des Königs, welche man auch noch mit ben ſchwärzeſten Farben 
ſchilderte, ſei nur Recht für freche Verlegung ber Kirchengefeße wiberfahren. Edwi 
war zu ſchwach, um bie Unbilde zu rächen, und mußte in bie Eheſcheidung willigen, 
die Obo ausfprad. Ein noch traurigeres Schidfal erwartete Elgiva. Kam mareı 
ihre Wunden geheilt, fo entwich fie aus ihrem Berbanmungsorte und eilte, wohl 
wifiend, auf welcher Grundlage bie Liebe ihres Gemahls rufe, nach England. Doch 
Odo Hatt: für einen ſolchen Fall ſchon Borforge getroffen. Die Königin wurde 
eingeholt und ergriffen. Odos Rache forderte nun ihren Tod. Sie wurbe umter 
den ausgefuchteften Martern gemorbet. Odo ließ ihr die Sehnen und Flechſen 
zerichneiden. Sie verblutete unter den fürchterlichſten Schmerzen zu Glocefter. 
Das Schichſal der Königin wurde als gerecht dargeftellt, Dunſtan aber als heiliger 
Märtyrer beflagt. Edwi murbe als ein Wüterih und als ein Freoler gegen Recht 
und Gefes, zegen göttlihes fowie gegen menfchliches verichrieen, ber nicht ben 
Namen eines Königs verbiene. Der Zorn Gottes, fhrie man, wlirbe ganz Eug⸗ 
land treffen, weil er feine Diener, die Mönche, gemißhandelt, verjagt, ihnen bie 
Güter entzogen ımb bie Klöfter in Ställe ber beweibten Geiftlichen umgeſchaffen 
habe. Als das Volk zur Empörung reif war, that Obo den lebten Schritt; er 
fchleuberte gegen ben König den Bann. Bon allen Seiten bed Reiches ber brach 
nun ber Aufruhr aus. Die Provinzen Mercien, Northumberland und Oftangeln 
trennten ſich von ber Krone und riefen den Bruder Edwis, ben breizehnjährigen 
Edgar, zum Könige aus. Edwi wurde in bie mittäglichen Provinzen jenfeitS der 
Themſe gebrängt und würde ben Schidfal feiner unglücklichen Gemahlin nicht ent⸗ 
gangen fein, wenn ihn nicht die Natur im Alter von 23 Jahren im fünften Re⸗ 
gierungsjahre überwältigt hätte. Der Bram über fein und Elgivas Giſchick Grad 
ihm im Jahre 959 das Herz. Edgar übernahm nun bie Regierung über gam 
England und wurde von Dunflan, ber fogleich bei veränderter Lage der Dinge nad 
Englaud zurüdgelehrt war, und feinen Anhängern regiert. Deun nur Duuſtan 
unb ber Möndspartei batte er feine Krone zu verbanten und nur durch fie fonute 
er ficher regieren.‘ 

Wer bie prinzipiellen Gegenfäe, die zu dem Untergange Eabwins führten, 
mit dem in allen Ländern gleich ſehr hervortretenden Streben nach Mehrung ber 
„Büter der toten Hand’ in den richtigen Verband bringt, wird bie noch in ber 
Hagenbachſchen Darftellung aboptierte Lesart von dem „ıumerfättlichen Geiz‘ bes 
Königs hier wohl ebenfo wenig begründet finden koönnen als bei Karl Martell, den 
ber Haß ber in ihrer Habfucht durch ihn gehemmten Hierarchie ebenfalls noch im 
Grabe verfolgte. Und wenn bei dem gemwaltthätigen Vorgehen Odos und Dunftans 
gegen ba8 junge Lönigliche Ehepaar von Barteilichleit ber Berichterftatter gerebet 
werben Tann, fo ift diefelbe bo nur in dem Sinne zu verftehen, daß die Anma- 
liften ber fiegreichen Partei die befiegte in möglichft ſchlechtes Licht ſtellten. Außer⸗ 
dem aber barf bei allen derartigen Fragen auch ber Umſtand niemals vergefien 
werben, daß der Kurialftil, weldder bie dem Klerus unliebfamen Ehen Buhlſchaften 
zu nermen beliebt und bie ihnen entfproffenen Kinber mit den ehreurührigſten Uns- 





Litterarifcgekritifcher Anhang. 691 


brüden belegt, aud auf germanifchern Boben ſchon von ben Briefen des Bonifaz 
an einen gewifiermaßen offiziellen Stempel erhielt. Wie bereit bie häuslichen Ber⸗ 
hältniſſe des unglücllichen Königs Lothar diefer Theorie zu Liebe ind Gegenteil ber 
Wirklichkeit verwandelt wurben, fo finden wir Bei den mönchiſchen Hiftorifern bes 
Mittelalters durchweg bie ihnen mißliebigen Perfönlichleiten befonders nach biefer 
Seite mißhandelt. Eine gleichzeitige Parallele zu dem durch die Dunſtanſche Fraktion 
von Eadwin und Elgiva gezeichneten Bilde ift auch das von Ba!derih und Adela 
in Deberihs „Annalen ber Stabt Emmerich“ S. 28—42. Je mehr dann in den 
folgenden Jahrhunderten die Streitigkeiten zwifchen Staat und Hierarchie in ben 
Borbergrumd treten, um fo mebr ſehen fich die Staatslenler beſonders in ihrem 
häuslichen Bid ang:griffen. Der feit ber Hilbebranbinifchen Zeit allgemein üblich 
gewordene Sprachgebrauch in dieſen Dingen fcheint aber jeit dem Vatilanum eben- 
falls infallidel geworben zu fein, wahrt dem mobernen Staatsrecht gegenüber fein 
„gottliches Recht." Wie daher in Bellesheims Buch Über den Karbinal Allen 
bie Königin Eliſabeth gleih auf der erſten Seite um ihrer Abkunft willen in ber 
bubenhafteſten Weife befchimpft wird, fo erlauben fi die klerilalen Blätter ſelbſt 
in ber Schweiz, die Ehen altlathofifcher Pfarrer Konkubinate zu nennen; in Öfter- 
reich bat bie Gleichheit der Bürger vor dem Geſetz dem lanoniſchen Eherecht gegen- 
über niemals Pla greifen können, und im bentfchen Reich bürften die Konſequenzen 
von dem, was ber Kurialftil „religidfen Frieden“ nennt, auch in den Ehefragen 
bald noch in andrer Weife bervortreten als in ben liebenswürbigen Exrlafien bes 
Breslauer Herzog und des Freiburger Orbin. 

Wie ber Untergang Eabwins, fo ift aud die mit der Scheinregierung des 
Knaben Eadgar beginnende Blüteperiobe von Dunſtans hierarchiſcher Herrſchaft in 
der Hagenbachſchen Darftellung (vergl. befonbers die Schlußausführungen S. 136) 
wieber völlig in jener &. 654 näher gelennzeichneten Weife geſchildert, welche gerabe 
bie dem evangeliſchen Standpunlte des Verf. beterogenften Erfcheinungen fo ideal 
wie nur irgend möglich aufgefaßt bat. Aber bie gleiche Pflicht der Gerechtigleit ift 
doch auch hier wieder (gerade wie bei den durch Bonifaz ſyſtematiſch vernichteten 
culdeiſchen Glaubensboten) der von Dunftan belämpften älteren kirchlichen Richtung 
gegenliber, bie wie an der Priefterebe jo an der felbflänbigen Geftaltung des Staats- 
lebens fefthielt, um nichts weniger zu bethätigen. Gerade nach dieſer Seite bieten nun 
auch die weiteren Ausführungen bes verbienfivollen latholiſchen Brüderpaares eine 
wichtige Ergänzung zu ber „proteſtantiſchen“ Darftellung Hagenbachs, und nur 
ungern fliehen wir bavon ab, ihre feither jo gut wie völlig ignorierten Erörterungen 
bier in ihrem inmeren Zufammenbang wiebergngeben. Wenigſtens einige Haupt⸗ 
punkte aber müſſen boch noch kurz berüdfichtigt werden. So das Schlußergehnis 
(S. 559) über die nach S. 136 „als eine der glüdlichfien gepriefene'' Regierungszeit 
Eadgars: „So lange Eadgar berrichte, fiegte das Mönctum. Durch ihn flürzte 
Dunftan den Weltklerus. Nicht weniger als 40 Klöfter werben aufgezählt, welche 
biefer König-auf Dunſtans Betrieb errichtete, ungerechnet diejenigen, welche durch 
ihn ans ihrem durch bie Dänen berbeigeführten Berfalle ſich wieder erhoben. Die 
Zahl der von Dunftan, Oswald unb Ethelwolf errichteten Klöfter beläuft ſich auf 48. 
Dafür wird aber Eadgar von feinen möndifchen Lobrebnern als einer der tugend- 
bafteften, frömmften, heiligſten und weiſeſten Regenten geſchildert. Sie nennen ihn 
(vergl. bei Theiner auch die genauen Eitate der einzelnen Annaliften) bie Stüte ber 
Religion, die Ehre und das Vergnügen der englifchen Nation, das Mufler ber 
Srömmigkeit, den Bater des Baterlanbes, ber alle feine Vorgänger übertreffe und 
in fih alle Eigenfchaften vereinige, welche Eyrus, Alexander, Arthur, Karl der Große 
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unb andere Helben ber Borzeit befaßen. Seine Regierung erfeint in ben Sage: 
als ein goldenes Zeitalter. Den Charakter einer mythiſchen Erzählung träge me- 
mentfich and die Geſchichte von feiner Schiffahrt auf dem Deefluffe von Chefter Eis 
nad) ber Abtei St. Johaunis des Täufer, mobei ihm acht zinsbare Könige als 
Ruderknechte gebient haben, forrie bie Angabe feiner Flotte auf 3600 Segel, bie unter 
feinen: Sohne Ethelred fi) lamm auf 1000 belief. „Aber nichts Toumte”, ſag 
Hume, „feine Heuchelei mehr verraten, als fein ganzer Lebenslauf, ber im 

Grade ansgelafien war und alle menſchlichen und göttlichen Rechte Beleibigte.” — 
Bergleiche ſodaum weiter die genauere Erzählung von ber auch im Text erwähnte: 
Entführung einer Nonne, wobei bie ihm anferlegte Kirchenbuße außer in 
Klofterbanten beſonders in ber definitiven Vertreibung ber „ſchlecht lebenden“, d. h 
der verehelichten Priefter beſtand. Ehenfo bie zu ber ergreifenben Tragödie nor 
Eadwin und Elgiva in benfwärbigem Kontraſt flehenden weiteren Daten übe 
Eadgars fittliches Lehen (abgefehen von der Buhlſchaft mit Elfleda befonbers tx 
— doch wahrlich ganz anders als bie Eadwinſche Verbindung flräfliche, aber ım- 
beanftanbet gebliebene — „Ehe mit Eifrieve, deren Gemahl Athelwald er mit 
eigner Hand im Walde erſtach, um zu ihrem Vefige zu gelangen). Bor allem abe: 
bürfen aus dem weiteren Berlauf ber Dinge nad) Cadgars Tobe die Borgänge ar 
den Synoben von Wincheſter (975) und Calue (978) nicht ganz übergangen merben 
Bergl. darüber Theiner S. 563/4: „Im Jahre 975 wurde, um den Zwiſt (aber- 
mals über Prieſterehe und Zwangschlibat, da bie Anhänger ber exrfteren ſich nad 
dem Thronwechſel alsbald wieder regten) zu enticheiden, eine große Synode nad 
Winchefter berufen. Als auch bier die Mehrzahl fich für ven Weltklerns erflärte, 
und Dımflan, weil alle auf ihn Losflärmten und ihn mit Schmähungen unb Bor- 
würfen überbäuften, wicht mehr genug Rebe fiehen konnte, jo fette er ſich Yın mi: 
feter Diene und neigte fein Haupt, gleich einem der über etwas tief nadfmım 
Allgemeine Stille herrſchte. Unvermutet ſprach ein Krenz an ber Wanb: „Es fe 
fern, daß dies geſchehe; es fei fern, baß dies gefdiehe. Ihr Habt das Urteil gu: 
gefällt, ihr würdet es fchlecht ändern." Diefes Wunber erflllite natürlich alle mi: 
Schreden ımd galt als ein Beweis für bie Sade ver Mönde, ber über aber 
Zweifel erhoben wäre. Auch an anderen Orten geſchahen Wunder. Doch Gier 
war ber Kampf noch nicht beendet. Im Jahre 978 wurde nach Calne eine Eyuok 
außgefchrieben. Unter ber Ägide des berebten ſchottiſchen Biſchofs Bernheim ver 
teibigte der Weltfierus feine Rechte. Die Großen bes Reis fimmten ihm be 
Da erhob fich Dımflau, redete zur Berfammlung für die Mönde und ſchloß fen 
Rebe: „Ich bethenre es, ich will, daß ihr nicht ben Sieg bavon traget. Ich über- 
laſſe Chriſto die Sache feiner Kirche.” Kaum Hatte Dunftan dies gefagt, fo Räxzte 
ber Boben ber Berfammlung ein ımb eine große Menge von ben Berfaunzeiter 
wurbe im alle befchäbiget ober getötet. Nur der Vallen, auf bem 

Stuhl fand, brach nicht ein. Auch Hatte er bie Vorficht gebraudt, ben Körniz 
nicht in die Verſammlung kommen zu laffen.“ 

Denn bie (die Dunftanfchen Miralel in der allgemein burchgebrungenen Weije 
benrteilenbe) Profangeſchichtſchreibung mit Bezug auf den moralifchen Charakter 
bes Heiligen fi wohl immer in bem Geleife Humes bewegen wird, fo darf die 
kirchliche Geſchichtſchreibung ſich doch fehwerlich damit begnligen, wirb vielmehr bir 
entfeglihe Inhumanität, welche die Hierarchen vom Schlage Obos und Dunſtani 
ben folgenden Jahrhunderten vererbten (haben wir doch in ber Art ber Abfchlachtums 
Elgivas ſchon das Borbilb all der namenlofen Torturen, melde bie ; | 
Hexen von ben frommen cölibatären Inquifitoren zu erdulden hatten), obenan ar 
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ihrem Widerftreit mit ber echten Humanität Jeſu zu mefien haben, Xäßt es ſich 
nicht Iengnen, daß die Geſchichte der kirchlichen Hierarchie ärgere Grenel aufweift 
al8 irgend eine heidniſche Religion, fo fallen diefelben eben vor allem unter das 
Urteil der autipharifäifchen Reben Jeſu ſelber. Mit gutem Grunde Kat bie Refor- 
mation zunähf den wiberdhriftlichen Geiſt des Papfitums bekämpft, aber mit ebenfo 
gutem Recht Hat ſchon Arnold bie Mahnung beigefügt, nicht alles auf ven Papft 
allein zu fehieben. Wie ohne Athanaſius kein Leo J., fo ohne Dunftan unb feine 
Genoſſen in den andern Länbern fein Hildebrand. 


Wenn wir bei einer fo beſonders wichtigen Epoche wie der Dunftanfchen bie 
proteftantifch idealiſierende Darſtellung Hagenbachs noch einmal durch die Ergeb- 
nifle ber befugteften katholiſchen Korfcher ergänzen zu milfien glaubten, fo legt uns 
dafür von nun an ber ſchon über Gebühr angeſchwollene Umfang biefes Bandes 
unliebſame Schranken anf. Wir müfjen e8 uns daher verfagen, bie hochbedeutſamen 
und doch erfi zum Meinften Teil in Angriff genommenen Probleme ber mittelalter- 
lichen Ordensgeſchichte im Anſchluß am das zur 20. und 37. Borlefung des erſten 
Bandes (vergl. daſelbſt S. 697/8. 709) Bemerkte im einzelnen zu verfolgen, und 
uns begnügen, ein für allemal bie viel zu früh in bie Ede geflellten Quellen⸗ 
forſchungen des 18. Jahrhunderts, wie Walchs zehmbändige „Pragmatifche Ge- 
ſchichte der vornehmſten Monchſsorden“ (1774/83) — fpeziell ben franzöftfch-Keri- 
talen Tendenzfchriften der neneren Zeit (neben Montalembert beſonders Hen- 
rion⸗Hefele) gegenüber — einer erneuten Beachtung zu empfehlen. Die gleiche 
Beachtung aber muß nicht minder aud für biefe modern klerilalen Darftellungen 
felber geforbert werben, mwenigftens in viel höherem Grabe als es bisher ver Fall 
war. Denn nicht gemig, baß bie immer erneuten jchweren Niederlagen ber Berliner 
Kirchenpolitik fih in erfier Neibe auf die völlige Unfenntnig ber innerlatholiſchen 
Zuftände zurädführen, — es iſt aud in ber Kerlämmlichen Geſchichtſchreibung ſelber 
— allen Fortfchritten in der Quellenkritik befonders durch die Waitz ſche Schule 
zum Trotz — eine bedenkliche Unkenntnis ber prinzipiellen Fragen eingerifien, 
welche ber von ber jeuitifchen Taltik ſchon feit ihrem erſten Wiebereinbringen in 
Deutſchland ſyſtematiſch durchgeführten „Korreltur'‘ der „Geſchichtslügen“ nur zu 
fehr in die Hände gearbeitet bat. Ober wo ift bisher auch nur mit Bezug auf 
bie erſte und einfiußreichfte aller mittelalterlicden Kongregationen, bie von Clugny, 
der Zuſammenhang mit dem Kultus des am gleichen Orte erbanten Paray⸗ le⸗ 
Monial beachtet? Und doch hängt die aus den Hallucinationen der Marie Ala⸗ 
coque erwachlene Herz⸗Jeſu⸗ Andacht nicht nur geograpbifch, ſondern auch prinzi- 
piel mit den gleichen Tendenzen zufammen, vermöge beren das alte Elugıy die 
Hilbebranbinifche Weltherrfhaft begrlinbete. Wir verweilen Hier nur auf die in ben 
„Monatsrofen zur Berehrung bes h. Herzens" (diefem in etwa ?/; Million 
Eremplaren in allen Rulturfprachen der Gegenwart verbreiteten Organ des Jeſuiten⸗ 
ordens) wiederholt wieberlehrenben Artikel zur Geſchichte von Clugny (4. B. in 
der bolländifchen Ausgabe der „Monatsrofen‘ von 1874, vergl. barliber mein Buch 
über die römifchlatholifche Kirche im Königreich der Niederlande &. 327). Immer⸗ 
bin if wenigſtens mit Bezug auf bie wichtigfte beutfche Yiliale von Elugny, das 
ſchwarzwãldiſche Kofler Hirſau, deſſen Mönche nicht nur die wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
firebungen ber älteren Benebiltiner gegen eine um fo ſchroffere Astefe eintauſchten, 
ſondern aud in der Aufhetzung ber Vollsmaſſen gegen Heinrich IV. eine befonbere 
Birtuofttät entwidelten, eine erfreuliche Ausnahme zu tonftatieren, indem wir wicht 
nur bie Biographie bes Abtes Wilhelm (von Helmspörfer, Forſchungen zur 
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Geſchichte des Abtes Wilhelm von Hirſau, Göttingen 1874), ſondern feither 
and) die Giſeke ſche Monographie über „vie Hirfchauer während bes Inveſtitur⸗ 
ftreites" (Gotha 1883) erhielten. Möge nur die gründliche Spezialforfhung zumal 
ber letzteren Schrift viele Nachfolger finden! Auch auf dieſem Gebiete muß ja bie 
Klarlegung der allgemeinen Entwidelumg von ber Einzelbeobachtung ausgehen, wie 
fie in Molls Meifterwert über die nieberlänbifche Kirche des Mittelalters ſowohl 
tem Utrechter Bistum tie jeder einzelnen Orbensfliftung innerhalb feiner Gremzen 
zu teil wurbe. — Die gleiche Forderung ift babei nicht minder mit Bezug auf bie 
Gegenſtände des Kultus zu ftellen. Mit befondberer rende dürfen wir bier auf 
Benraths muftergiltige Forſchungen über bie Marienverehrung (St. u. Kr. 1885 6) 
verweilen; aber wir bebärfen ähnlich tiefgrabender Arbeiten auch bei der Rofen- 
kranzandacht (zumal nachdem biefelbe burch ben gelebrten Leo XIII. noch viel mehr 
in den Borbergrund gerüdt wurde al8 durch feinen ummiflenden Vorgänger) fowie 
bei ben einzelnen Heiligen und ihren zahlloſen Reliquien. Die Gildemeiſter⸗Sybelſche 
Schrift Über den h. Rod zu Trier und die zwanzig andern h. Röde (devem Ergebnis 
feither auch durch den Trierer Kanonilus v. Wilmomwsiy — freilich nicht ohne 
bittere Klage ber Merilalen Prefie über deſſen Indiskretionen — betätigt wurde) hat 
bisher fo gut wie keine Nachahmung gefunden. Ebenſo aber bebarf umgelehrt nit 
minber ber echt reformatorifche Gedanke ber testes veritatis unter ben Gegnem 
des ftetig zunehmenden Aberglaubens ernenter Beberzigung, zumal in Bezug auf 
die Zwilchenglieber zwifchen den „Wahrbeitgeugen‘ der alten Kirche, wie den von 
dem glübenben Hafle bes Hieronymus verfolgten Helvidius, Vigilantins, Jovinian, 
bis zu Claudius von Turin und feinen Genofien. Der wichtigfte Beitrag dazu if 
bisher bie ſchöne Förfterihe Monographie über „Drei Ergbiichdfe vor 1000 Jahren“, 
1874. Schon Schroeckh aber hat (Bd. 23, ©. 281 ff. 407 ff.) auf die Wichtigkeit 
ber bisher meift nur handſchriftlich vorhandenen Schriften des Elnubins (befonders 
ber eregetifchen) hingewieſen. 

9. Borlefung. Daß auch bie bogmengefhihtlicen Einzelfragen, wie bie 
präbeftinatianifche und bie verfchiebenen Abenbmahlsftreitigkeiten, mit der im Werben 
begriffenen Umgeftaltung der Dogmengefchichte Überhaupt eine mannigfach mobi- 
fizierte Darfiellung zu erfahren haben, Tiegt in ber Natur der Sache. Wie bie 
Dogmenbildung ber alten Kirche vorwiegend das Probult der auf den chriftlichen 
Boben übertragenen bellenifchen Philoſophie ift — ber gegenwärtig von Sarnad er- 
neuerte richtige Grundgedanke ber im 18. Jahrhundert von Souverain-Löffler 
vertretenen Theſe vom Platoniemus der Kirchenväter —, fo wollen and) die dog- 
matiſchen Händel der fpäteren Zeit flet8 in Verband mit bem allgemeinen Kultur- 
boden aufgefaßt werben. Erſt von biefem Boden aus gewinnen wir eine genü- 
gende Erklärung dafür, weshalb ein Gottſchallt als felhfibenfender unabhängiger 
Charakter ben Hierarchen vom Schlage eines Rhabanus Maurus und Hinkmar fo 
verbaßt fein mußte; ober weshalb bie zur Zeit des Ratramnus noch von ber Mebr- 
zahl ber Beitgenofien geteilte geifligere Auffafiung bes Abendmahls in ben Tagen 
des Berengar zu einer alleinfiehenben Privatmeinung berabgefunfen war. Bei dem 
fo tief in dem Kultus eingreifenden azymtiſchen Streite iſt dasſelbe natürlich im 
noch höherem Grabe ber Fall. Und wenn wir in dem legteren Kalle Orient⸗ und 
Dceibentliche mit einander im Kriege erblicen, fo will dafür in zahlreichen andern 
Fällen die Einwirkung des reicheren Kulturlebens des Drients auf den noch unent- 
widelten Occident viel fchärfer betont werben, als es gewöhnlich der Fall if. Wir 
erinnern in biefer Hinſicht nur noch an bie quellenmäßigen Nachweife Jacobi® über 
den äußeren hiſtoriſchen Zuſammenhang zwifchen dem Adoptianismus und Theodor 
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von Mopfueftia. (Bergl. aufer bem gleihnamigen Programm and feine Ausgabe 
von Neanbers Dogmengefchichte IL, S. 27.) Mit gutem Grunbe bat darum auch 
die morgenlänbifche Fraltion der Paulicianer, bie vermöge des Zwiſchengliedes 
ber bulgarifchen Bogomilen bie fruchtbare Stammmutter ber fpäteren großen 
Härefien des Abenblanbes wurde, gerade um biefes Zufammenbanges willen 
ſchon dem jugenbliden Rothe befonberes Interefle eingeflößt (vergl. Rothes Leben 
in Briefen L 293/4. 295/6) — eine um fo denkwürdigere Thatſache, da in bem 
gleihen Jahrzehut nicht weniger als vier andre Darfiellungen ber Paulicianer 
(von F. Schmid, Gieſeler :c.) das Licht fahen. Durch die feither erfolgte 
Ausgabe des Urtertes der polemifchen Schrift des Petrus Siculus wiber dieſe 
nenen Manichäer (die bereits von Photius feiner eignen Darftellung zu Grunde 
gelegt wurde) ift das Bild der Paulicianer felber nur unbebeutenb verändert. 
Schou bei den erſten ber abenblänbifchen Ketzer aber unb ber gegen fie von Aufang 
an gelbten Berfolgung lohnt es ſich noch hente, Sottfried Arnolds (auf 
die beften ber alten Chroniken zurldgehenbe) Darflellung zu vergleichen (Bud XL. 
Kapitel 5, Schaffpaufer Ausgabe Band I., S. 357/9). — Das im Tert von 
Rhabanus Maurus entworfene Lichtbilb bebarf ber Ergänzung durch die Erinnerung 
an feine Härte gegen Gottſchall nicht nur, fondern mehr noch an die Verquickung 
des Mainzer Biihofftußles mit ber pfenboifiborifchen Fälfcherfabril. Ebenſo barf 
bei der Wilrbigung des Johannes Scotns weber feines Schülerverhältnifies zu 
der (827 an Ludwig den Frommen gefanbten) pfenbobionyftfcyen Litteratur neupla- 
toniſchen Stempels, noch feiner vielfachen Nachfolger bis auf Hegel herab vergefien 
werben. Anßer ben von Hagenbach genannten Darftellungen, unter benen bie 
Hube rſche bleibende Beachtung verbient, kommt darum gerabe für ihn befonbers 
wieder die ÜUberweg⸗Heintzeſche Gefchichte ber Philofopbie (vergl. bort auch bie 
Speiallitteratur) in Betracht. — „Heliand“ und „Krifl” find vom Ref. in feinem 
„Leben Jeſu im Mittelalter" fowohl mit den älteren Borläufern feit Casdmon 
und Kpneronff wie mit den — freilich erft nach langer Zwiſchenpauſe gefolgten 
— fpäteren Darftellungen verwandter Art in Berbanb gebradit. — Im weicher 
Weiſe die verfehiebenen Elleharde in ber berühmten Dichtung Sche fel® zu einer 
einzigen Perfönlichleit verihmolgen find, if von dem Dichter felber in dem (auch 
durch feine andern Ouellennachweife bebeutfamen) Auhang näher dargelegt worden. 
10. Borlefung. Somohl die allgemeinen Darftellungen wie bie in biefelben 
verwobenen Eingelperfönlichteiten würden durch reichere Benutzung ber Spezial- 
Jitteratur, wie befonber8 der Mollſchen K.G. der Nieberlandbe, mauche wertvolle 
Ergänzung erhalten können. Ebenſo follte bei der Geſchichte der Einführung des 
Bmangschlibats wieber die Theiner ſche Fundgrube Bebeutenb mehr verwertet 
werben. Aber andy bie älteren Behanblungen ber Cdlibatsfrage (vergl. 3. B. die 1797 
erfchienene bebeutfame Schrift „Die Prieflerehe als Grundlage einer höchſt notwendigen 
Berbeflerung des latholiſchen Kirchenweſens und Priefterfiandes’‘, fowie die wieber- 
holten Petitionen ber geoßen Mehrzahl bes württembergiſchen und badiſchen Mierus 
an die betreffenden Kammern) biltfen fo wenig außer Betracht gelaflen werben 
als die neueren Schriften von Trüämpelmann (1873), Gſchwind (1875) und 
beſonders von Schulte (1876), ober als die hochideale, aber den eignen Idealismus 
zu leicht (hnlich wie Rothe) auch bei andern vorausfekenbe Anffaffung biefer 
Frage dur Möh ler, Döllinger, Reuſch. An biefer Stelle müſſen wir uns 
jevoch auf den kurzen Hinweis beſchränlen, daß bei ber Würdigung ber Mailänder 
Bataria, des Mutterichoßes der Hilbebranbinifchen Faltion (vergl. oben zur 7. Vor⸗ 
lefung), wieber Barmanns „Politil dev Päpſte heranzuziehen ift, während bei 


696 Litterariſch-kritiſcher Anhang. 


Ratberind von Verona neben der Vog elſchen Monographie auch das Theiner ſche 
Urteil (I. S. 507-526) in Betracht gezogen werden muß, und bei Bernmwarb von 
Hildesheim ber Aufruf feines zeitigen Nachfolger8 zur Errichtung einer Statne für 
feinen Borgänger als „Zeichen ber Zeit" Erwähnung verlangt. 

11. Vorleſung. Unter ben Prinzipienfragen ber mittelalterlichen Kicchen- 
gefchichte werben die mit der Thronbefleigung Gregors VII. befinitiv zur Herr- 
haft gelangten Grunbfäte des pfeuboifiborifhen Papalprinzips und bie baraus 
refultierenden Kriege Über die Machtſphäre des Papſttums und Kaifertums ftet$ 
wieber in den Vordergrund treten. Ya in Zukunft wird das nur umſomehr ber 
Fall fein, ſeitdem auch ber fogenannte Kulturlampf des 19. Jahrhunderts mit 
einer Niederlage für den Staat geenbigt hat, beren Tragweite noch liber bie von 
ben ſaliſchen und ſtaufiſchen Kaiſern (vor ber Reformation!) erlittene hinausgeht. 
Was damals Inveftitur genannt wurde, hieß allerdings nunmehr Anzeigepflicht, 
aber bie Ietere konnte in ihrer praftifchen Bedeutung kaum noch mit bem Linfen- 
gericht verglichen werden, um welches Ejau fein Erfigeburtsrecht dahingab. Und 
die für die gefchichtliche Beurteilung bes mittelalterlichen wie des modernen Kampfes 
wichtigfte Parallele tonnte wohl niemand befler au bie Hand geben als ber gewal⸗ 
tige Staatsmann felber, ber allen politifchen Gegnern fo Koch überlegen war, aber 
eben darum, weil er vom politifhen Stanbpunlte aus zugleich an die religiöfen 
Fragen berantrat, in ben letzteren eine fo unglüdliche Sand hatte. Bereits in ben 
Anfängen ber von ihm inangurierten Machtfrage zwifchen Hierarchie und Bilreau⸗ 
tratie bat ja Fürſt Bismarck dieſelbe mit der Rivalität zwiſchen Agamemnon und 
Kalchas verglichen. Diefer nicht nur von einem außerchriftlichen, Sondern auch von 
einem außerreligiöfen Boben entnommene Vergleich Kat in der That nicht nur bag 
Weſen des modernen Kulturlampfes unlibertrefflich gezeichnet (zugleich freilich den 
enblihen Ausgang ſchon in dem erſten Stadium zu einem unvermeiblichen gemacht), 
fondern es ift damit auch bie gleichartige mittelalterliche Machtfrage nicht minder 
zutreffend charakterifiert. Im der Profangeſchichte der einzelnen Länder wird biefe 
„Machtfrage“ ſtets obenangeftellt werben mäflen; in einer von dem Evangelium 
Jeſu beleuchteten Darflellung ber Religionsgefchichte gehört fie in die üußerſte Peri- 
pberie. Um die chriftlich- fittlichen Mächte des Vollslebens hat es fich bei biefer 
Machtfrage auf ber einen Seite ebenfowenig gehandelt wie auf ber andern; ber 
Religion Iefu drohten ihre Ihlimmften Gefahren nicht einmal in den Zeiten ber 
durch die Hierarchie immer aufs neue bervorgerufenen Bürgerkriege, umfomehr 
aber in denjenigen Perioven, wo Papſttum unb Kaiſertum berart im Bunde waren, 
wie damals als Heinrich III. in Goslar die unſchuldigſten aller Ketzer (etwa dem 
heutigen Vegetarianern vergleihbar) an ben Galgen Hängen, als Friedrich I. ben 
Arnold von Brescia verbrennen, als Friedrich II. die entſetzlichen Ketzergeſetze unter 
feinem Namen ausgeben ließ. Daß das mittelalterliche Kaiſertum, nachdem es fich 
berart felbft immer wieber der einzigen Bunbesgenofien beraubt hatte, die einen 
religidfen Kampf fiegreich durchlämpfen konnten, ſchließlich der bie Religion felber 
als Werkzeug benutenden Hierarchie erliegen mußte, lag ebenfo in ber Natur ber 
Sache als bei dem modernen Staate, der bie altlatholifchen Gegner bes Batika- 
nismus von Anfang an wehrlos gemacht hatte. Aber wenn bie Herren Diplo 
maten es darum auch in Zukunft nicht aufgeben werben, fi von ber größten 
Meifterin der Diplomatie, der päpſtlichen Kurle, nach dem Goethefchen Worte 
„anführen“ zu laſſen, fo bat wenigſtens bie Kirchengefchichte bie Pflicht, fih von 
jever weltlichen Beurteilung religidfer Faktoren freizumaden. Nur in bem Lichte 
des Evangeliums Jeſu gewinnt die Kirchengefchichte die ihrer allein wllrbige Ob⸗ 
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jettiität, indem fie fih von jeber Voreingenommenheit für bie eine oder bie andre 
der lämpfenden politifchen Parteien freihält und den Schwerpunft besjenigen Ent- 
widelungsprozefies, der ihr Gebiet ausmacht, in ben Nachwirkungen biefes Evan⸗ 
geliums felber auffucht. Auch bie zufiiuftigen Kirchenbiftorifer können nun gerabe 
bei der Erfüllung biefer Aufgabe wieber ganz befonber® in ben Fußſtapfen Hagen- 
bachs wandeln. Ihm iſt es zu gute gelommen, baß er als Sohn der Schweiz 
nicht nur der Gefahr entrlädt war, kirchliche und politiſche Fragen miteinander zu 
verwirren, fonbern auch ein Ideal ber Kirche vor Augen Batte, in welchem weder 
die Hierarchie noch bie Bäreaufratie bie religiöfen Iuftinkte für ihre Oberbevor- 
munbungsgelüfte verwerten darf. Immerhin aber hat feine ſchon mehrfach gelenn⸗ 
zeichnete Methode, feinem Leſerkreiſe vor allem bie gegnerifchen Auſchauungen ver- 
ländlich zu machen, gerade bei ber Charalteriſtik Gregors VIL wieber einigermaßen 
zu einem Kampf gegen Winbmühlen geführt. Derartige Vorwürfe, wie fie hier 
voransgeſetzt find, merben wohl nirgends mehr gegen Gregor erhoben; das Über- 
ragenbe feiner Perfönlichleit wird vielmehr gerabe in ber „‚proteflantifchen” Gefchicht- 
fhreibung ausnahmslos anerkannt. Wohl aber iſt e8 für die Gegenwart zum 
jhweren Verhängnis geworben, daß berartige gut gemeinte Berteibigungen einer 
Tenbenz, bie für eine längft vergangene erachtet wurde, von ber wiebererfianbenen 
gregorianifchen Pofitil zu ganz andern Zwecken verwertet wurden, als ihre Wort- 
führer irgendwie abnten. Den benfwürbigften Gegenſatz in ber Beurteilung ber 
hildebrandiniſchen Grundfäge Bietet dabei wohl die auf Grund ber Boigt ſchen 
Biographie in dem jugenblihen Rothe gewedte fchwärmerifche Begeiſterung für 
Gregor VII. (vergl. Rotes Leben I. &. 167), gegenüber ber rein an die Thatfachen 
fih Haltenden Tatbolifchen Kritil in dem Theinerfden Werte, für das ja gerabe 
die Epoche Gregors VIL einen der wichtigfien (durch die reihen Ouellenauszlige nach 
wie vor als unentbehrlich zu bezeichnenden) Abſchnitte bildet (DI. &. 1—280). Ein 
ähnlicher Kontraft trat Übrigens and in der Anſchauungsweiſe ber römifch-fatho- 
lifchen Welt felber bei dem Sätularjubiläum feines Todestages (25. Mai 1885) 
zu Tage. Während Leo XIIL ben Urheber ber papalen liniverfalmonardie in be⸗ 
geifterten Heben pries und bie Herilale Preſſe gerabe in Deutſchland eine Feftfeier 
zu inaugnrieren verfuchte, zeigte fich fonft nirgends die rechte Stimmung bazu: man 
barf eben nie vergefien, daß Gregor VII. nicht wie Alerander IIL unb Sumocenz II. 
ein fiegreicher, fondern glei) Bonifaz VIII. ein durch bie eigne Maßlofigteit feinem 
Gegner Clemens III. exiegener Papfi ifl. Und wenn bie vou feinerlei Infallibilismus 
abhängige „„proteftantifche” Geſchichteforſchung nach wie vor ihre Ehre barin fehen 
wird, bie großartige weltumfpannende Perfönlichkeit vollauf zu würdigen, fo wirb 
fie an dieſelbe doch nicht Bloß den gleichen Maßſtab anzulegen haben, wie bei 
einem Alerander bem Großen oder einem Napoleon, jonbern ſich baneben auch 
daran erinnern, baß der Daun, der vom Eide losſprach und ben Bürgerkrieg an- 
fachte, ſich als Nachfolger Ehrifii gab. Außerdem aber wird bie bis dahin noch kaum 
an bie Hand genommene Aufgabe, auch die Hildebrand ebenbürtige Berfönlichkeit 
feines ſiegreichen Gegners Clemens DIL. einmal aus ſich ſelbſt Heraus zu verfichen, 
nicht länger hinansgeſchoben werben Lönnen (vergl. bie Rote zu S. 219). Nur zu 
lange find bie fogenannten Begenpäpfte einfach als Werkzeuge der kaiſerlichen Bolitit 
betrachtet worden. Gerade biefer Wibert von Ravenna aber, befien von Anfang 
bie zn Ende nmerfchlitterlich feftfiehenbe Ideale (im Grunde biefelben, flr die bereits 
feine Borgänger Elemens V., Viktor II., Benedilt X., Honorius II. im Kampfe 
gegen bie unterirbifchen Ginflüffe der auflommenden hildebraudiniſchen Faltion 
eingetzeten waren) dem Wankelmut Heinrich IV. gegenüber fih nur um fo fchärfer 
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abheben, müßte doch bie Frage nabe genug legen, was für Ideale es denn in 
Wirklichkeit waren, bie er nicht num felbft flegreich durchzuführen verſtand, ſondern 
auch noch zahlreichen Nachfolgern vererbte. Die Vorfragen über bie Quellen (me- 
nigſtens über den bürftigen Reft derfelben, indem ja die Regierungsafte Clemens’ IIL 
felber faft ſämtlich durch die von Leo XI. angepriefene Fürſorge des Papfitums 
um bie geſchichtlichen Stubien vernichtet worden finb) ſind bereits durch Banzers 
kritiſche Unterſuchung ber Schrift des Wido von Ferrara de schismate Hilde- 
brandi (Leipzig 1880) bedeutſam geförbert, und in ben Affofden Memorie 
degli scrittori e letterati Parmigiani (1789/97, mit bem Supplement von 
Pezzana, 1825/33) hat auch Giberto de’Giberti, archivescovo di Ravenna ed 
antipapa jeine Stelle gefunden; aber von einer fyflematifhen Sammlung bes 
Materials, wie wir fie in den Regeften ber anbern Partei befigen, ift bisher noch 
feine Rebe gewefen, und jelbft die bebeutenbften Geſchichtswerle über die Kämpfe 
Heinrichs IV. und Gregors VII. geben nur beiläufig auf den von ben Zeitgenoffen 
ganz anders gewürbigten Mann ein. Nur ungern verfagen wir uns baber an biefer 
Stelle eine eingehenbere Benutung ber (befonders auf dem einfchlägigen Material 
ber Parifer bibliotheque nationale aufgebauten) Monographie Ernft Nöthlis- 
bergers, bie buch bie Berufung ihres Verfaſſers an die Univerfität Bogota in 
Columbien bisher ungebrudt blieb. 

12—16. Borlefung. Bei ben einzelnen Unterabteilungen der mit Gregor VII. 
beginnenden Epoche würde freilich ebenfalls auf eine Reihe von Kontro 
näher einzutreten fein; doch können nur noch einige Hauptpuntte berausgeboben 
werben. So darf fofort die wirkliche Bebeutung des Wormfer Konkordats nicht im 
der „endlichen Beilegung des Invefliturftreites‘' gefehen werben, ba fie vielmehr im 
der totalen Umgeftaltung bes Berhältnifies der Bifchäfe zum Papſttum gelegen wer. 
Da dies aber bereits fpeziell mit Bezug auf das wichtige Litrechter Bistum, befien 
Bertreter auf den antigregorianifhen Synoben von Worms unb Briren obenan 
geftanben Hatten, jeit dem Wormſer Konlorbat aber ihre alte Unabhängigfeit mehr 
und mehr einbüßten, näher bargethan ift (vergl. meine Schrift über „bie altkatho⸗ 
liſche Kirche des Erzbistums Utrecht" S. 8ff), fo muß an biefer Stelle ber Hinweis 
auf die Geſchichte dieſes Modellbistums genligen. — Hinfichtlich der Kontemplationen 
Bernhards über ben leidenden und fierbenden Jeſus (vergl S. 231) müflen unfre 
Lefer gleihfalls auf die an andrer Stelle (Leben Jeſu im M. A. S. 4363) 
gegebenen Ausführungen über die ungemeine Nachwirkung berfelben verwiefen werben. 
Ebenſo muß auch das Berhältnis zwifchen ber aus derſelben religiöfen Begeifterung 
beroorgehenden Sektenbilbung und Orbensftiftung (S. 238) — fo gut wie bie gahl- 
reihen Schöpfungen ber letzteren ſelber — Bier unberlidfichtigt bleiben. Das Gleiche 
gilt ferner von den fruchtbaren neuen Gefihtspuntten, welche Sans Brut (vergl 
©. 239) für die Gefamtperiode ber Kreuzzüge eröffnete (nicht nur durch die ein- 
gehenden Spezialunterfucdhungen über bie Benöllerung ber Krenzfahrerftaaten, ihren 
Staat und ihr Recht, ihr kirchliches Leben und ihre wirtichaftliche Kultur, ſondern 
auch durch bie zufammenfafienden Nachweife Über bie kulturgeichichtlichen Wirkungen 
ber Krenzzüge und über das durch biefelben Diametral veränderte Berhältnis von 
Ehriften und Mobammebanern zu einander); fowie von dem Verhältnis (S. 251) 
des Sybelfchen Werkes zu ben fpäteren Forſchungen, von welchen bier wenigſtens 
die wertoollen „arabifchen Quellenbeiträge von Görgens und Röhricht (I. Br. 
Zur Geſchichte Salah ab dins 1879) kurze Erwähnung finden mögen. Dagegen 
verlangt bie meifterhaft kluge Verwertung der Kreuzzüge, nicht nur durch Urban II. 
gegen Clemens III., fondern vor allem auch durch die Nachfolger bes erſteren in 
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ihren Beziehungen zu ben Hobenftaufen, wenigftens eine kurze Erinnerung daran, 
mit welcher ftetö gleichgebliebenen Birtuofität die papale Politik (aIS Politik in ber 
That „infallibel‘‘) die zu allen Zeiten lebenskräftigſten Zeitibeen in ihren Dienft zu 
ziehen gewußt Kat: von dem kirchlichen Einheitsbrang gegenüber ben centrifugalen 
Botenzen im ber vorkonſtantiniſchen, wie von ber bleibenden Weltfiellung Roms 
auch nach der Berlegung ber kaiferlichen Refidenz in der nachlonſtantiniſchen Zeit, von 
ter Verwertung ber bogmatifchen Kriege bes Orients gegenüber dem von wechſeln⸗ 
ben Hofparteien abhängigen Byzantinismus, Bid zur Hereinziehung des Mönchtums 
in die päpftlicde Machtfpäre; von dem nenen Kirchenrecht Pfeuboifibors (dev Grund⸗ 
lage der Siege Nilolaus' I.) bis zu der Cluniacenſer „Reformation' und ihrer 
„Bataria” (der Baſis des Hilbebranbiniemug). Ebenſo dann auch weiter innerhalb 
der durch bie Kreuzzüge fo bebeutenb erweiterten Machtſphäre, und endlich nicht am 
wenigften ber Reformation und dem mobernen Staat gegenüber. Wer bie in ſolch 
weltbewegenden Ideen liegenden „latenten Kräfte’ feinerfeits nicht richtig zu werten 
weiß, wird im Kampfe gegen das Bapfttum ſtets ber ſchwächere Teil fein. — Auch 
der Abſchuitt über die Scholaftit und bie einzelnen Scholaftiler würde allerbinge 
wieber mannigfache Bereicherung erfahren Lönnen, zumal durch volllänbigere Heran- 
ziehung der gerade auf biefem Gebiete jo außerordentlich fruchtbaren franzöftfchen 
Litteratur. Doc befchränten wir uns bier (unter Berweifung auf die genauen 
Litteraturangaben im zweiten Bande von Überweg-Heintes Geſch. ber Phil.) 
auf die dankbbare Erwähnung der an neuem Quellenftoff wie an neuen Gedaukeu 
reichen Biographie Mihands Über Wilbeln von Champeaurx. Die im einzelnen 
noch vielfach flrittige Beurteilung, die fein großer Schüler Abälard nenerbings 
durch Reuter (Gefchichte der Aufllärung im M. U.) und feinen Gegner Deutſch 
gefunden hat, läßt fih nur im Zuſammenhang mit den von Ritſchl (im erſten 
geſchichtlichen Bande feiner Monographie Über die Rechtfertigungs- und Ber- 
ſohnungslehre) angeregten Kontroverſen völlig überfehen. — Der Bogomilen als bes 
Bindegliedes zwiſchen ber Älteren orientalifchen „Härefle'' und der fpäteren abenb- 
länbifchen „Ketzerei”' ift bereitS bei ber 9. Borlefung gedacht; bagegen muß mit 
Bezug auf Tankhelm (S. 272) und feine nieberbeutfchen Genoflen bie eingehenbe 
Behanblung Molle (Kerkhistorie van Nederland voor de Hervorming I. 3, 
©. 42 ff.) fpegiell hervorgehoben werben (vergl. im gleichen Bande auch bie weiteren 
Abſchnitte Über die nieberländifchen Ausläufer der Geißler und Tänzer, Beginen 
und Begharden, Über Epo von Haarlem und Hermann von Rysmyl, ſowie auch ben 
ganz befonbers belangreihen Abſchnitt über „die Ketzerbeſtreitung“). Unter ben 
zahlreichen Spezialarbeiten besfelben Gelehrten, die die gefamte mittelalterliche 
Kirchengefchichte fo bedeutſam befruchten, möge daneben wenigſtens noch bie Bio- 
grapbie des NRigenfer Biſchof Albrecht von Apeldoorn (vergl. S. 301) erwähnt 
werben. Für die Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Kämpfe mit dem Bapfttum 
aber wird and die Kirchengefchichtfchreibung im den von ber hiſt. Komm. beraus- 
gegebenen „Iahrblihern ber deutſchen Geſchichte“ ihren Ausgangspunlt nehmen 
möüflen. Und mit Bezug auf bie Anfänge der Myſtik darf die aus ber Mollfchen 
Schule Hervorgegangene Monographie van Otterloos Über Johann Ruysbroof 
als eine treffliche Kortbilbung der PBfeifferfhen und Pregerfchen Forſchungen 
bezeichnet werben. 

17—24. Borlefung. Bei bem Konflikt Innocenz' II. mit Philipp von 
Schwaben muß es anf Grund der neueren Forſchungen (vergl. Wintelmanns 
Biographie Über Philipp von Schwaben und Dtto IV. in ben „Iahrblichern ber 
bentichen Geſchichte) mehr wie früher betont worden, daß der Sieg ſich definitiv 


700 Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 


auf Philipps Seite zu neigen begommen hatte, als feine Ermordung ben Bapft 
den Sieg in die Hände fpielte, anberfeits wollen dann aber auch bie Folgen 
des nenen Bürgerkriegs mehr ind Auge gefaßt werden, als es im obigen Texte 
geſchah. Das Vorgehen Innocenz' ID. gegen bie engliſche Magna Charta, bie er 
für null und nichtig erflärte und beren Bertreter er fufpenbierte ober erlommunizierte, 
ift bis im bie Neuzeit das Vorbild aller feiner Nachfolger geblieben, vou benen noch 
Pins IX. ganz im gleichen Tonfall 1868 die öſterreichiſche Berfafiung, 1875 bie 
preußiſchen Kirchengefege für null und nichtig erflärte. Wie jehr Überhaupt bie 
Perſonlichleit des glücklichſten aller Päpfte, zugleich aber bes Proteltors ber Albigenfer- 
friege und damit auch der ans ihnen erwachfenen Inquiſition das eigentlich hierar⸗ 
chiſche Ideal geblieben if, hat Hurters Biographie (vergl. S. 350) dargethan 
(über die Entſtehung und Kolgen dieſes Buchs vergl. Übrigens meine „Wege nach 
Rom" S. 336-357). Eben darum wirb aber auch ber Vergleich zwifchen ben 
Schöpfungen von Hierarchie und Gottesreich flet8 von biefem Höhepunkt jener aus⸗ 
zugeben haben. — Daß wie das Papfttum fo auch die gefamte mittelalterliche 
Weltperiode in ber Zeit Innocenz’ III. auf ihrem „Höhepunkt“ fteht, ift in den Bor- 
Yefungen 18—24 an der weiteren Entwidelung ber Scholaftit, des Mönchtums, des 
Kultus, ber Kreuzzüge und Kegerkriege im einzelnen dargethan. Auf allen dieſen Ge⸗ 
bieten hat feither die Forſchung nicht Rillgeftanden, doch können hier nur einige Haupt⸗ 
punkte angebentet werben. Die lebhafteſte Polemik iR wohl durch das Keller ſche 
Buch Über die Älteren Reformparteien (S. 333) hervorgerufen, welches nicht nur 
von ben Anfängen der Walbenfer an bis in bie Reformationgzeit eine fortlaufenbe 
Kette von „altevangelifchen Gemeinden“ nachzumeifen fuchte, fonbern biefelben auch 
mit den myſtiſchen Kreifen einer-, den Bauhütten anderſeits in Verband gebracht 
hat. Das an neuen Gefichtspunkten reiche Buch Kat leider zwiſchen erwieſenen 
Thatſachen und Hypotheſen zu wenig Unterfchieb gemacht, ift um biefer eimfeitigen 
Methode willen von ber Kritik faſt durchweg ungänftig beurteilt worden, hat aber 
nichtsdeſtoweniger fchon viele Anregung gegeben und wirb dies zweifelSoßne in Zu- 
funft noch mehr thun (vergl. Theol. Jahresbericht für 1885). Faſt gleichzeitig mit 
Keller ift ber Gefamtcharakter der Walbenferbeivegung von ihrem Urfprung an von 
Ed. Montet in feiner Histoire literaire des Vaudols du Pi&mont (1885) einer 
umfaflenden Unterſuchung unterzogen worben. Für ein eingehenbere8 Studium auch 
diefes Teiles der Sektengeichichte bieten 8. Müllers ütterargeſchichtliche Über- 
ſichten neben ber Überficht des neuen Materials auch mande eigne Geficht6puntte. 
Bon hervorragendem Wert mit Bezug auf ben Zufammenhang ber früferen uud 
fpäteren Seltenbewegung find ferner bie Hochverbienftlichen Unterfuchungen Haupts 
über bie Selten in Kranken. Die „Geſchichte der Inquiſttion“ ift in dem von 
Döllinger angeregten Werte Fridolin Hoffmanns (2 Bbe., Bonn 1878) von 
Land zn Lanb nad) den Quellen gegeichnet. Für ben infallibeln Papalismus iſt das 
Urteil auch Über die mittelalterlichen Ketzer natürlich durch die päpftlichen Kathedral⸗ 
ſprüche entſchieden; aber man bat barım boch fange nicht gewagt, bie Art ihrer Ber- 
folgung durch bie Inquifttion in Schut zu nehmen. Die erfle Schrift, in der dies 
unter der Nachwirkung bes vatilaniſchen Dogmas auf dentſchem Boben geſchah, war 
die (von der Innsbrucer Iefuitenfakultät infpirierte) von Theophilus Philalerhes, 
„Über die Kirchliche und politiſche Inquifltion. Ein Beitrag zur Klärung der An- 
ſchauungen über biefen Gegenftanb‘ (Wien, Sartori 1875). Bedeutend keder noch 
zeigt fich jedoch das Streben, auch bie entfelichften Greuel derfelben vermöge ber 
neujefuitifchen Korreltur der Geſchichte zu rechtfertigen, in Fraukreich. Wir Geben 
in biefer Hinſicht aus der überreichen einſchlägigen Litteratur nur bie eine Schrift 
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von Mathieun Witche, Les Albigeois devant I'histoiro (1878) heraus. Das 
teoß feines flarken Umfangs durch den Blerifalen Vertrieb ber Bibliothdque de la 
France illuströe zn bem Preife von 2 Frank kolportierte Buch unternimmt auch 
bei einer folchen Frage, bei welcher für den mobernen Sumanitätsftanbpuntt keinerlei 
Verſchiedenheit des Urteils mehr möglich ſchien, die Belämpfung ber „Geſchichts⸗ 
lügen.” Im welcher Weiſe dabei bie Kolportage einer ſolchen Wiederherſtellung ber 
„Geſchichte“ betrieben wirb, mag bie Reflame des franzöftfch-jefuitifchen Litteratur- 
organs Polybiblion (Revue bibliographique universelle) zeigen, wo e8 nicht nur 
beißt (1878, Dezbr. S. 537), daß das Buch einem wahren Bedürfnis entfpreche 
und viel Gutes ſchaffen werbe, fondern wo aud das Geſchichtsproblem ſelber kurz 
dahin Karakterifiert wird: „Der große Name Simon Montforts iſt einer der⸗ 
jenigen, welche die fogenannten Hiftoriter durch ungerechte und leidenſchaftliche Dar- 
fellungen am meiften erniedrigt haben... Der Berfafier Hat keine Mühe zu zeigen, 
daß es zmwifchen den Albigenfern und den ſchlimmſten Revolntionären ber Gegen⸗ 
wart zahlreiche Apnlichleiten gibt, und daß Simon Montfort und feine waderen 
Genoſſen durch die Niederwerfung biefer gefährfichen Juſurgentken in ebler Weiſe 
der Sache der chriſtlichen Civiliſation Frankreichs gebient haben.” — Bon bem 
blutdürſtigen Fanatismus einer derartigen VBerberrlihung des entſetzlichſten Ketzer⸗ 
frieges noch ganz abgefehen, wirb babei zugleich völlig überſehen, wie wenig bamit 
dem religiöfen Iuterefie des Katholizismus gebient if. Für bie objektiv gefchicht- 
liche Betrachtung ergeben ſich ja gerade die einflußreichſten Schöpfungen bes Mönch⸗ 
tums, die Bettelorben, nicht nur als Nachbildung und Verkirchlichung ber ,Ketzer“, 
fondern finb auch fpäter wieberholt, beſonders was bie Frauzislauer betrifft, in bie 
alten Geleiſe zurüdgelehrt. Und die Berquidung mit allem, was feine Zeit bewegt, 
gewährt fpeziell ber gewaltigen Perfönlichleit des h. Franziolus das ſtets ernente 
Intereſſe. Wie der Zufammenbang feiner Stiftung mit ben fozialen ragen feiner 
Zeit buch bie „Denkwürbigleiten bed Minoriten Jordanus von Giano“ (vergl. 
®. Boigt im 5. Banbe der Abhandlungen der philol. hiſt. KT. der Lönigl. ſächſ. 
Gef. der Wiſſenſch. 1870) in neues Licht trat, und wie auf Grund der Ehrifto- 
fanifcgen Urkundenfommlung (Storie di Assisi 1875) in rafcher Folge ein neues 
italieniſches, franzöftfches und deutſches alterbild das Licht fahen (Ruggero 
Bonghi 1884, Renan in ben Nouvelles Etudes d’hist. eccl. 1884 und bie gleich 
näher anzuführende Schrift von Karl Müller), fo hat bie neuefte Monographie 
fogax den außerorbentlihen Aufihwung ber Kımfl im folgenden Zeitalter auf feine 
Anregungen zurüdführen dürfen (Henry Thode, F. v. U. und die Anfänge ber Kunft 
der Renaiſſance in Italien, Berlin 1885). Einer ganz befonbern Aufmerkſamleit 
erfreut fi daneben die Begründung der (von bem edlen Kölner Erzbiſchof Spiegel 
feinen Diözefanen wieberholt abgeratenen, von Leo XIII. aufs wärmfte empfohlenen) 
„Tertiarier.“ Die gebiegene Monographie von Karl Müller, „Die Anfänge des 
Minoritenorbens und ber Bußbruderfchaften" (Mreiburg 1885) hat jeboch nicht nur 
bargethan, daß der fogenannte britte Orden ſich früber bei den Dominilanern 
findet als bei den Franzislanern, fondern mit ber Unterſuchung des Urfprungs 
der Bußbruderſchaften überhaupt zugleich ben Nachweis verbinben milfien, wie wenig 
der urſprungliche Gebante des Kranzistus ſich mit ben fpäteren Orbenstendbenzen 
beit, wie vielmehr überhaupt zwifchen ben älteren Überfieferungen unb ber nach⸗ 
maligen offiziellen Orbenstrabition ſcharf unterſchieben fein will. Für bie papale 
Geſchichtolonſtruktion dürften freilich auch biefe Unterfuchungen ebenfo fruchtlos 
bleiben, wie fie in ihren neueſten Darftellungen bes Franziskus fih fogar von ber 
bisher noch üblichen Benutung von Hafes grunblegenber Biographie emanzipiert 
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bat. — Unter den hervorragenden deutſchen Vertretern ber Monchsideale hat 
neuerdings Rupert von Deut im altlutherifch - feparierten Kreiſe eine ſympathiſche 
Darftellung gefunden (Rocholl, R. v. D., Beitrag zur Geſchichte der Kirche im 
12. Jahrhundert, Gütersloh 1886). Dagegen bebirfte das früher eifrig betriebene 
Stubium des Cäfarinus von Heiſterbach erfichtlich einer Wiederbelebung. Man 
möchte beinahe vermuten, baß bie bei Anlaß der nenen Ausgabe feines Dialogus 
miraculorum durch Strange (Köln 1850/1, 2 Bde.) und der Biographie von 
A. Kaufmann (C. v. H., ein Beitrag zur Kulturgefchichte de8 12. ımb 13. Jahr⸗ 
hunderts I. Aufl. 18650, II. Aufl. 1862) erhobenen Bebenten ber Löwener Revue 
catholique (1850, I. ©. 50), daß „die erneute Ausgabe biefer Schriften für bie 
Kirche gefährlich erachtet werben müſſe“, von weiterer Beachtung abgeſchreckt Haben. 
Um fo mehr ſcheint e8 uns bier am Platz, auf bie durchgängige Benutzung biefer 
wichtigſten Duelle für den VBollsglauben des Mittelalters in Molls Kirchengefchichte 
Niederlands aufmerkfam zu machen, und baneben fpeziell auf bie aus feiner Schule 
hervorgegangene Spezialarbeit von Wybrauds, De dialogus miraculorum 
van C. v. H., beschouwd als bydrage tot de Kennis van het godsdienstig 
leven in Nederland in den aanvang der 13 eeuw (in ben Studien en Bij- 
dragen op't gebidd der historische theologie von Mol und be Hoop Scheffer, 
II. 1 [1871] &. 1—116). Schon längft Hätte dieſe gründliche Arbeit, welche das 
verbreitetfte Buch ber letzten mittelalterlidden Jahrhunderte al8 Typus der bama- 
ligen Anfhauungsweife verwertet, eine deutſche Überſetzung beziehungsweiſe Bear⸗ 
beitung verdient. Wybrands gibt ſogar in gewiſſem Sinn eine Apologie, infofern 
er ben rheiniſchen Mönch gegen Wattenbachs Kritil, „man erſtaune immer von 
neuem über bie außerordentliche Leichtgläubigfeit des Mannes‘, verteibigt, da dieſe 
Leihtglänbigleit damals eben nicht „außerordentlich“ geweſen ſei. Ja, ebenfo 
wie Strange und Kaufmann, bezeugt auch er bie größte Sympathie für ben 
Berfafler, der perfönlih ein frommer in feinem Berufe glüdfiher Mönch und 
befien Buch vor allem durch bie echt pädagogiſche Anefbotenezählung (in ber 
er allerdings ein Borläufer ſelbſt von Dinter und Alfeld geweſen ift) fo beliebt 
geweſen fei. Um fo lehrreicher nur aber ift ber Einblid in die von Cäfarius 
vertretene Auffaffungsweife, die — in ſchärfſtem Gegenſatz gegen bie beginnenden 
Reformrichtungen — fo recht als biejenige der auf dem Miratelglauben ſich auf- 
bauenden Hierardhie, mit ihrem abfoluten Mangel an wiſſenſchaftlichem Sinn 
(S. 21) fo gut wie mit ihrem Keber- und Judenhaß (S. 19), bezeichnet werben 
muß. Es hatte daher guten Grund, daß bie fratres communis vitae durch 
Johann Weflel vor dem Bude gewarnt wurden (S. 102), und baf bie imitatio 
Christi ein ganz anderes Chriſtusbild zeichnete als dasjenige des nur durch 
feine Mutter zu befänftigenden firengen Richters (S. 92). Zumal die Miratel- 
erzählungen, ber Lieblingsgegenftanb von Cäſarius' Unterricht, finb derartig, daß 
fie die Bedenken ber Lömwener Revue völlig begreiflih machen Bon den vielen 
Hunderten biefer Miralel kann er felbftverftändfich (vergl. den Auffa bes be⸗ 
rühmten bolländifchen Hiftoriter8 Frnin im Gids von 1866, Het Geloof aan 
wonderen) nur eim einzige® und zwar ein wirklich harmloſes als Augenzeuge be⸗ 
richten (vergl. ©. 9. 11). Wichtiger noch aber als biefer Einhiid in den Bolls- 
glauben reſp. den dem Volle fuftematifch eingeimpften Aberglauben, wichtiger ſelbſt 
als bie Beiträge zur unerfättlichen Habfucht ber Hlöfter und zum Haß bes berrich- 
fühhtigen Monchtums gegen bie toleranter gefinnten Zeitgenofien (mie ben bama- 
ligen Biſchof von Füttih ©. 69), ift die Kenntnis der eigentümlichen Klofterfrant- 
heiten: der Schläfrigfeit, des chroniſchen Kopfſchmerzes, ber Hypochondrie, des spiritus 
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fornicationis — befien incubi und succubi bie Hauptquelle bes Hexenglaubens 
unb ber Serenprogefle wurden — der Bifionen und Hallucinationen (S. 60ff.) — 
Bir glauben auf dieſe Seite der herrſchenden mittelalterlichen, Kirchlichkeit“ hier um 
fo mehr den Rachbrud legen zu follen, wo bie eigentümliche Ungunft, deren ſich bie 
oppofttionellen Richtungen in Reuters Gefchichte der „Aufllärung‘ im Mittelalter 
erfreuen, troß der allerfeitS anerkannten hervorragenden Bedeutung auch biefes 
Werkes bes bochgelehrten Berfafiers zu mancherlei falſchen Schlußfolgerungen ge⸗ 
führt Hat. Der Art feiner Darftellung Abälards iſt u. a. fchon bie Deutfchiche 
Biographie besfelben entgegengetreten; aber um viele® wichtiger noch als ber in- 
tellettuelle dürfte auch hier ber ethiſche Prozeß fein, fir welchen bie „Aufflärung‘, 
denn doch eine Heide ganz anbrer Früchte gezeitigt bat, als die mehr und mehr aller 
Humanität bare Hierarchie. — Die bunte Mifhung ber immer neu erflehenben 
Orden als folder ift für ben mit dem katholiſchen Vollsleben nicht vertrauten 
Proteſtanten faſt ſchwieriger zu Überfchauen als bie Revne einer großen Armee mit 
all ihren Uniformen; bie ſchon in ben Trachten hervortretende Mannigfaltigfeit 
farın es getroft mit ben verſchiedenen innerproteſtantiſchen Kirchenbildungen auf 
nehmen und flellt dem Hiſtoriler überhaupt ähnliche Probleme wie die Entwide- 
lungsgeſchichte dem Botaniker ober Zoologen. Mit vollem Rechte ift darum ſchon 
die oben erwähnte Wybrandſche Arbeit davon ausgegangen, daß (©. 3) dem Stu- 
binm der Geſchichte durch Theorien und Spekulationen wenig gebient werbe, daß 
nur forgfältige Einzelbeobachtung, die auch die Heinften Beſonderheiten nicht ver- 
wahrlofe, den Weg dazu weile, zu einem gerechten und Haren Urteil über das 
Bergangene zu konımen. Aus dem gleichen Streben ift auch bie forgfältige Mono- 
graphie über bie verſchiedenen holländiſchen Klofterfiiftungen von Hofbyf hervor⸗ 
gegangen: De Klooster-Orden in Nederland, historiesch onderzocht en ge- 
schetst (Haarlem 1886), welcher bie trefflihen Bilder von van der Kellen 
doppelten Wert geben. Wir fließen, um in ben Stiftungen bes einen Landes 
zugleich bie allgemeine Bebeutung berfelben für alle Länder beraustreten zu laſſen, 
bier wenigflens ein kurzes Verzeichnis der Hier in ber ganzen Eigentiimlichkeit ihrer 
Tracht und ihrer Lebensweife zur Darftellung gebrachten Orden an: Benediltiner 
(männlich und weiblich), Cluniacenſer, Eiftercienfer (desgl.), Kanoniler (desgl.), Prä- 
monftratenfer (beögl.), Karmeliter (desgl), Kartäufer, Iobanniter, Marianer, 
Templer, Kreuzbrüder, Birgittiner, Franzislaner (im vier verſchiedenen Gattungen), 
Dominilaner (m. u. w.), Auguftiner (deögl.), Magdalenenſchweſtern, Zellenbrüder 
und Zellenſchweſtern, Beginen und fratres communis vitae. 

Die Gefchichte der mittelalterlicden Verbreitung bes Chriftentums in Afien Kat 
durch bie Wiederaufnahme der Miffion in dem gleichen Ländern eine ähnliche Be- 
fruchtung erfahren, wie bie provinziale und Lokale Geſchichte der Reformation und 
Gegenreformation durch die aus dem Liebeswerle des Guſt. Ad. Vereins ermachfenen 
gefchichtlichen Anregungen. Ganz befonbers gilt dies von ber genaueren Erforſchung 
der Tätigkeit der Neftorianer, deren politiſche und kirchliche Führung in ben Händen 
eines flet8 vom Onkel auf ven Neffen übergebenden Priefterlönigtums® lag. Hierin, 
nicht im einer Umbilbung des Dalai-Lama (vergl. S. 401) ift der Urfprung ber 
von Marco Polo überlieferten und noch auf Columbus jo mächtig einwirlenden Sage 
vom Priefterlönig Johannes zu fehen. (Bergl. den III. Band von Sanbrecztis 
Reife nad Moßul und dur Kurdiftan nach Urnmiah, fpeziell die Einleitung über 
die Gefchichte der Miffion unter ben Neflorianern der Ebene und des Gebirges, 
fowie den II. Band meines Handbuchs der neueften Kirchengefchichte $ 19). Ebenfo 
verdault die Erforfhung Chinas überhaupt und fpeziell die Gefchichte der älteren 
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dortigen Miffionen das Beſte der von Gütlaff ansgegangenen und heute beſonders 
durch den gelehrten Faber geleiteten evangelifchen Miffionsthätigleit. Einen meifter- 
haften Gefamtüberblid über die mittelalterliche Milftonsarbeit verbanlen wir 
Zacobi, Zur Miſſionsthätigleit ber Kirche bis zur Reformationszeit: in Warnedig 
Miſſ. Ztſchr. 1881, S. 289309. 337—360. — Die Vergleihung ber päpfllichen 
Zegaten mit den altrömifchen Brolonfuln (S. 405) trägt ben gleichen offiziellen 
Charakter wie die Inanſpruchnahme der Ein- und Abfeyung der Könige und bes 
päpflliden Schiebägericht8 Über bie ftreitenben Fürſten. Da bereit bie Päpfte ver 
nachkonſtantiniſchen Zeit in die durch ben Reſidenzwechſel des Imperatorentums 
freigeworbene Stelle eintraten ımb ein Alfanus von Salerno feinen Freund Hilde- 
brand nicht Höher zu ehren wußte als durch den Vergleich mit ben Scipionen, 
Marius und Julius Eifer, fo hat e8 guten Grund, daß feit dem Jufallibilitäts⸗ 
dogma auch diefe Seite der Papflibee neu betont wird. Es bebarf in biefer Hin- 
ficht nicht einmal der Erinnerung an die Auslaflungen ber papalen Prefle liber bie 
bem Papfte vom Yürften Bismard erwieſene Anerlennung als „Sire“, fowie über 
die gleichwertige Bezeichnung in dem hinefiichen Depeichen als, Kaiſer ber Religion“, 
da das die Ianflenfge Methode fortfekende Wert des Innsbruder 2. Baftor über 
bie Geſchichte des Papfttums feit dem Ausgang des Mittelalter dasſelbe von 
vornherein naiv genug al® „bie ältefte Dynaſtie“ bezeichnet. Gegenüber biefer von 
einer Gemeration zur andern fleigenden Verhöhnung der Grundgedanlen des Evan- 
geliums durch bie päpftliche Weltherrſchaft will e8 jedoch um fo mehr betont werben, 
wie wenig bie hriftliche Volfslitteratur, ſowohl in der Dichtung wie in ben erbau⸗ 
lichen Schriften, von den päpftlichen Einflüſſen tingiert if. Um fo bebeutfamer ift 
Bier die Aufgabe ver zukünftigen Kirchengeſchichtſchreibung, dieſes Gebiet nicht mehr 
(vergl. S. 407) der Litteraturgefdichte zu überlaſſen, ſondern ſich felbft durch deren 
Forſchung befruchten zu laſſen. Es gilt dies ſowohl von der blühenden Dante» 
forſchung wie von den Predigten von Bruder Berthold (diefem Lieblingsgegenftand 
ber neneren homiletiſchen Forſchung, vergl. Strobl, Über eine Sammlung latei- 
nifcher Predigten B.s v.R., Wien 1877), von der Hymnologie wie von ben volks⸗ 
tümliden Sagen. Die gleide Stellung wie zu ber Litteraturgefchichte aber ziemt 
fih nicht minder der Kunftgefhichte gegenüber, Die älteren unb neueren Bilder 
ber 5. Elifabeth Haben bier die gleiche Beachtung zu beanfpruchen, mie bie ihrem 
Beichtvater Konrad von Marburg gewibmeten Biographien (vergl. hier neben ben 
geſchichtlichen Darftellungen von Heppe und Haus rath [mieber abgebrudt und 
durch wichtige neue Beiträge vermehrt in Meine Schriften S. 137—233] beſonders 
die „Rettung“ buch Kaltner). — In der Entwidelung ber Scholaftil hat Thomas 
von Aquin fon bisher als ein ähnlicher Höhepunkt des in biefer Beziehung Er- 
reihbaren gegolten, wie unter ben Päpften Innocenz III. Durch die Thomas-Ench- 
flila Leos XID. ift ihm aber die gleiche Bebentung für die Zufunft zugewieſen, 
wie für das Mittelalter (vergl. S. 431). Da jedoch die hierauf bezigliche Litteratur 
Banmann, Holgmann, Knoodt) bereits in meinen Sanbbude II. & 13, 
©. 157 ff. Erwähnung gefunden, fo genüge hier die Ergänzung durch den Hinweis 
auf bie muſtergiltige philofophifche Wilrdigung des nunmehrigen praeceptor urbis 
et orbis von Enden, Die Phil. des Th. v. X. und bie Kultur der Neuzeit, 
Halle 1886. Das Verhältnis des Thomas zu feinem Lehrer Albertus Magnus 
ift daneben treffend gezeichnet von W. Krafft (Briefe und Dokumente nebſt Mit- 
teilungen über tölnifche Gelehrte und Studien x. von 8. und W. Krafft, Eiber- 
felb 1875, ©. 117): „Und boch halten wir Albertus den Großen für größer als 
Thomas von Aquin. Mag dieſer feinen Lehrer als Theologe im fyftematifchen Auf⸗ 
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bau und ber Spekulatiou übertreffen und fo den Höhepunkt ber fcholaftifchen Theo⸗ 
logie bezeichnen, jo ſteht er darin hinter Albertus zurüd, daß er bie Naturforfchung 
nicht fortgeführt und gerade dadurch ben Berfall der Scholaftil herbeigeführt Hat.“ 
In denfwäürbigem Gegenfag bagegen zu jeder berart gefähichtlichen Prüfung, welche 
gleich ſehr die innere Bebentung eines ſolchen „Höhepunttes" wie das Zeitmweilige 
derſelben verftehen lehrt, ſteht nun bie von Jahr zu Jahr mehr anſchwellende Hoch- 
fit ber neupapaler Thomas⸗Litteratur feit der Encyllile vom 4. Auguft 1879. 
Dabei ift es auch unter bem zeitgefchichtlichen Geſichtspunlte von einem wicht ge- 
ringen Intereſſe, die ftetige Zunahme biefer Litteraturgattung im den verfchiebenen 
unter ber Herrſchaft der Kurie fiebenden Kirchen an der Hand der aufeinander 
folgenden Jahrgänge bes Theol. Jahresberichts (aus der Feder Böhringers) zu ver- 
folgen. Roc im Jahre 1881 hebt fich die Thomas⸗Litteratur wenig von ber liber 
bie übrigen Scholaftifer ab. Dagegen flieht das Jahr 1882 bem erfien Band ber 
„unter den Auſpizien“ Leos XIII. unternommenen offiziellen Gefamtausgabe von 
Zigliara und baneben aud ſchon einige Kleinere deutſche Spezialfchriften. Im 
Jahre 1883 wetteifern bereits verfchiebene Länder in einfchlägigen Arbeiten. Seit 
1884 ruckt (bem allgemeinen Entwidelungsgang ber Bapftlicche des 19. Jahrhunderts 
entfprechend) bie franzöfifhe Nenfcholaftit in die vorberfte Reihe, während gleich- 
zeitig der zweite Band ber offiziellen Ausgabe exrfcheint. Im Jahre 1585 zählen 
wir neben biefer letzteren noch drei andere Ausgaben in Paris, Luremburg, Turin, 
eine Reihe von Kompendien (wie von Straniero, Gomalg, Maumus) und eine 
faum mehr zu Tontrolierende Zahl von Spezialarbeiten, in benen fi 3. 3. fran- 
zöftfehe und deutſche Antoren die Wage halten. Wen nad Verlauf einiger Jahr⸗ 
zehnte ein weiterer Rüdblid vergännt fein wird, der möchte dann bie Thomas- 
Litteratur fogar im Vorſprung gegen bie Luther⸗Litteratur erbliden. Denn gerabe 
weil Luther vom Beginn feines reformatorifchen Wirkens an fih im vollfien Gegen- 
fage zu Thomas weiß, Bat das felbfibewußte infallible Papſttum unferer Tage ben 
letzteren der Reformation ebenfo gegenübergeftellt wie ihren Früchten in Philofophie 
und Naturforfhung. Wer das innere religidfe Verhältnis von Thomas und Luther 
im Lichte des Evangeliums prüfen will, kann dazu feinen befieren Weg einſchlagen 
als den Vergleich ber Schriften beider liber das Baterunfer. Daß die neupapalen 
Banegyriter hierfür allerdings kein Organ mehr baben, liegt in ber Natur des 
Bapalprinzips felber. Als ein noch um vieles bezeichnenderes Zeichen ber Zeit aber 
muß bie Bußfahrt erfeheinen, die ein berühmter Juriſt angetreten bat, nachdem er 
bie dahin ber feit der Reſtauration und beſonders feit Jul. Stahl! Tagen in juri- 
ſtiſchen Kreifen aufgelommenen Diode gefolgt war, über theologiſche Fragen abzu⸗ 
ſprechen beziehungsweife dieſelben ſelbſt zu enticheiben, ohne bie erforderliche Sach⸗ 
lenntnis zu befigen. Auf den erſten Blid mag e8 ja wohl ein gewifies Mitgefühl 
erregen, mern ein Name wie ber Rud. von Iherings durch einen Preßlaplan 
niedrigſter Sorte gebemltigt erfcheint, und wenn bie Herikale Preſſe aller Länder bis 
zum Moniteur de Rome herauf aus biefem Triumph über „veutfche Wiſſenſchaft“ 
Kapital fchlägt. Wenn aber Herr von Ihering auch perfönlich vollen Anlaß zu 
dem Belenntuis haben mochte, daß er Über Dinge, die er bisher felber nicht kannte, 
ein Urteil gefällt, fo ift e8 um fo weniger entſchuldbar, wern er die ihn perfänlich 
treffende Schulb auf andere ſchiebt und fich fogar zu dem Satze verfleigt: „Mit 
ungleich fchwererem Gewichte als mich fRifft er (sc. ber Vorwurf ber Unkenntnis) 
bie mobernen Philoſophen und proteflantifchen Theologen." Bon bem gebiegenen 
Werte feines Göttinger Kollegen Baumann und ber feinfinnigen Würdigung bes 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 45 





706 Litterariſch⸗ kritiſcher Anhang. 


Thomas bei Enden nicht nochmals zu reden, fo trifft body ein derart leichtfertiger 
Vorwurf weder die fachphiloſophiſchen Darftellungen (von Tennemann, Ritter, Erd⸗ 
mann bis zu Überweg und Falkenberg), noch bie (von einem Möhler etwas anders 
gemwertete) Kirchengeſchichtſchreibung von Neander und Giefeler 5i8 zur Reuter und 
Baur. Schon das bloße Stubium von Gaß' Geſchichte der Ethik Hätte Herrn 
von Ihering vor einer foldden ungualifzierbaren Behauptung bewahrt. Was 
übrigens bie pezififch „‚etbifche”' Bafis des Thomas betrifft, auf der auch Herr Kaplan 
Hohoff perfünlich fein Häuschen aufgebaut bat, fo wirb barliber noch weiter unten 
bei Anlaß ber fpäteren Ausläufer der von Thomas wieder zuerft ind Syſtem ge⸗ 
brachten Inquiſitionspraxis zu reden fein. 

Das Wert Pater Denifles über die Univerfitäten des Mittelalters bis 1400 
(Berlin, Weidmann 1885, mit Widmung an Hergenröther) Bat manches wertvolle 
neue Material herangezogen; aber bie Tendenz, ber es dient, konnte kaum braftifcher 
gelennzeichnet werden, als e8 ber Berfafler felber durch den in ber That benfwür- 
digen Ausfall gegen Döllinger gethan bat (S. ZIX.: „Döllinger bat wie es ſcheint 
nie etwa8 gehört von ben Kompilationen ber Attenftüde, Statuten, Privilegien, Jura⸗ 
mente, bie man feit dem 13. Jahrhundert an verſchiedenen Univerfitäten gemadt und 
chronologiſch geordnet hat.“) Auch der proteftantifchen Wifienfchaft gegenliber wirb 
ber gleiche Infallibilismus zur Geltung gebracht, zugleich mit der belaunten Zattit 
ber Verwertung fogenannter „Geſtändnifſe“ der nicht ſowohl als Mitarbeiter wie 
als Gegner betrachteten proteftantiichen Forſcher. Gerade im, ber Univerfitätsge- 
ſchichte war dies freifich am wenigften ſchwer gegenüber ben baroden Behauptungen 
auch über bie frühere Entwidelung in Baulfens „Geſchichte des gelehrten Unter⸗ 
richts auf den beutfchen Schulen und Univerfitäten vom Ausgange des Mittelalters 
bis zur Gegenwart.” Im übrigen verficht e8 fich won felbft, daß bie (nicht bio auf 
die dem Inder unterworfenen Schafe, fondern daneben auch auf proteflantifche 
Leferkreife berechneten) Deniflefchen Arbeiten eine andere Kategorie innerhalb der Titte- 
rariſchen Probuktionen des Vatilanismus repräfentieren, als bie Fabrikarbeit bes 
Haffner- Janffenſchen Broſchüreneykllus oder ber Hohoffſchen Preßlaplanei. Dem 
gleichen Zwecke wie bie ebengenannte Spezialarbeit fol ja auch das in demſelben Ber- 
liner Berlage erſchienene „Archiv für Litteratur- und Kirchengeſchichte des Mlittel- 
alters‘ dienen, zu befien Redaktion fih Pater Denifle mit ben Sefniten Erle 
vereinigt hat. Allerdings bat das naturam furca expellas auch hier feine Gel⸗ 
tung; felbft die warme Begrüßung bes Archivs durch Reuter (Ztſchr. f. K. ⸗G. 
1885, I. ©. 336 ff.) muß tonftatieren, daß ſchon im bem erften Hefte „die Polemik 
bie und da in einem Tone geführt ift, ben wir micht Killigen Können.” Uber e8 
ift nichtSbeflomeniger von hohem pſychologiſchen Intereſſe e8 zu beobachten, wie 
weit bie (der Manningfchen Taltik in England nachgebilbete) Tendenz, bie vatika⸗ 
niſche Anfhanungsweile in die Zentren bes Proteftantigmus felber hineinzutragen, 
bereits gebiehen if. Sie begann mit ſcheinbar vereinzelten Rezenfionen in ber 
„Deutſchen Litteraturzeitung‘', bie beſonders zur Diskreditierung ber Forſchungen 
alttatholifcher Gelehrter benutzt wurben. Nachdem bie Zahl ber „katholiſchen“ Mit⸗ 
arbeiter allmählich gefliegen war, folgte in dem gleichen Verlage das Denifleſche 
Wert, und heute ſteht bereit8 die eigne vomehm ausgeſtattete Zeitſchrift daneben. 
Daß übrigens das neue Material, welches fie bringt, jeiten® ber geſchichtlichen Wiflen- 
haft nur warm begrüßt werben kann, und daß ihre vor dem wiſſenſchaftlichen 
Forum ſtichhaltigen (nicht auf dem bloßen sacrificio dell’ intelletto berubenben) 
Argumente volle Beachtung finden müſſen, bebarf kaum noch einer befonberen Be- 

mg. 
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Mit Bezug auf Hagenbachs Charakteriſtik ver Hauptkapitel ber mittelalterlichen 
Kirchenlehre fei bier fchliegfih nur noch baran erinnert, daß für diefen Abſchnitt in 
Zukunft vielleicht am einfachften bie heutigen Handbücher der nach päpftlicher Vorſchrift 
eingerichteten Seminarien zu Grunde gelegt werben lönnen. Denn daß biefelben auch 
mit Bezug auf die ärgften Auswüchſe des Aberglaubens nur noch eine Reprifti- 
nation der fir alle Zeiten infallibeln Sirchenlehre fein können, tritt vor allem hin⸗ 
fihtlih der ſyſtematiſchen Wiederbelebung bes Herenglaubene zu tage. Was vor 
dem Infallibilitätsdogma nur ſporadiſch geſchah und ſich vorfihtig dem Buch⸗ 
handel entzog (vergl. Gaßners Modus juvandi afflictos a daemone, Salz- 
burg 1869, im Selbſtverlag des Verfaſſers, ſowie den Auszug daraus in meiner 
Schrift über „bie gegenwärtige Wiederbelebung bes Hexenglaubens“ S. 18—35), iſt 
feit der „Wieberberftellung bes religiöfen Friedens“ durch den Ausgleich mit 
Leo XIH. zur ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung ber Prieftererziehung geworben. 
Die leifen und zagbaften Warnumgen (4.8. von Schanz in der Tübinger Theo⸗ 
logif gen Quartalſchrift mit Bezug auf die Repriftination ber ſcholaſtiſchen Engel- 
Yehre) dürften bald völlig zum Schweigen gebracht fein. Neben biefer ſyſtematiſchen 
Mieberherftellung der mittelalterliden Dogmatit überhaupt mag Bier [peziell mit 
Bezug auf die damalige Eschatologie noch auf bie holländiſche Unterfuhung von 
Vos, De leer der vier uitersten (Amſterdam 1866) verwiefen werben. Die befte 
deutſche Darſtellung der Lehre von ben quatuor extrema gibt Zöckler, von dem 
bier außer feinen allgemeineren Werten auch bie feine Zeichnung Dionys bes Kar- 
täufer8 Beachtung verbient. 

25—32. Borlefung. Für eine eingebenbere Geſchichte Papft Bonifaz’ VIII. 
müffen neben ber Drumannfcden Biographie (S. 450) au das durch das darin 
zufammengetragene Quellenmaterial bleibend wertvolle italienifhe Wert Toſtis 
(Storia di Bonifazio VIII. Monte Cassino 1846. 2 Bbe.; in neuer Auflage als 
zweiter Banb ber Opere complete dell’ abate D. Luigi Tosti, unter Leitung 
von L. Pasqualucei feit 1886 erfcheinend) ſowie die franzöfifche Darftellung Bou- 
tarics (La France sous Philippe le Bel, 1861) herangezogen werben. Bon 
neueren beutfchen Arbeiten nennen wir baneben nur noch bie ftoffreiche Kleine 
Schrift des Tatholifchen Gelehrten Buhmann, Bon Paleftrina nah Anagni, 
Breslau 1876, welche bie Zerfiörung des den Colonna gehörigen Pränefte (bes 
alten Paleftrina) mit der Schlußlataftrophe in Anagni in Parallele ftellt. Die große 
Tragweite ber Bulle Unam sanctam ift übrigens wohl zu keiner Zeit derart Mar 
ing Licht geftellt worden, wie von den die Kulturlänber vertretenden Oppofitiong- 
bifhöfen auf dem Batilanlonzil, die ſowohl in ihren gemeinfamen Vorſtellungen 
gegen die (obenan gerabe auf biefe Bulle auszudehnende) Infallibilität wie in ben 
Spezialfchriften von Ketteler, Dupanloup u. a. wiederholt auf bie hier von Bo⸗ 
nifaz VIII. aufgeftellten Säge zurüdtamen (vergl. die Sammelwerke von Friedrich 
und Friedberg, fowie von erflerem außerdem auch fein Tagebuch und feine Ge- 
ſchichte des vatilanifchen Konzils). Auch mag bie zulünftige Gefchichtfchreibung von ber 
neuen (auf 3 Bde. berechneten) kritiichen Ausgabe ber Registres de Boniface VII: 
recueil des bulles de ce pape, publides ou analys6es d’apr&s les manuscrits 
originaux des archives du vatican von G. Digard, M. Faucon und A. Thomas 
noh manchen Gewinn ziehen. — Die fonft fo verdienſtvolle Brutiche Kulturge- 
ſchichte der Kreuzzüge (vgl. S. 698) Hat in ihrem Anhang rin Wieberholung der be⸗ 
reits früher von Prutz, Geheimlehren unb Geheimſtatuten des T.O., 1879, geltend 
gemadten Anfiht und im Anflug an Hammer-PBurgftall) den Templer⸗ 
prozeß auf Grund der in ber gerichtlichen Unterſuchung abgegebenen Geftänbnifie 

45 * 





708 Sitterarifch-tritifcher Anhang. 


als Erweis ber ihnen gemachten Borwürfe gebeutet. Es wirb aber auch feinem 
Argumentationen gegenüber bei dem von Hagenbach (S. 461) aboptierten Haſe⸗ 
fen Botum fein Bewenben haben. Der gelehrte Profanhiſtoriler Hat füch mic 
vergegenmwärtigt, baß bie gleichen Schlußfolgerungen fonft auch bei ben beibzifchen 
Beſchuldigungen gegen die Ehriften, bei ben päpftlihen Berleumbungen gegen bie 
maderen Stebinger unb vor allem bei ven zahllofen Hexenprozefien zutreffen würben. 

Schon die bloße Einfiht in Speed Cautio criminalis würde ihn fonft abgehalten 
haben, den durch die Folter erzwungenen Geſtändniſſen ber Wert einer geſchicht⸗ 

lien Quelle beizulegen. — Der Konflilt Ludwigs von Bayern mit ben Avignoner 
Paãpften hat feit dein Jahre 1870 durch eine ganze Reihe hervorragender Giftorifer 
eine mehrfach ernente Behandlung erfahren. Zunähft durch bie treffliche Darſtellung 
Hiezlers, Die litterarifchen Wiberfacher ber Päpfte zur Zeit Ludwig des Bayers 
1874 (vergl. beſonders im I. Teil den II. und IH. Abſchnitt über Marſilins und 
Johannes von Iandun, den IV. über Eefena, Occam, Bonagratia, Ubertino unt 
ben VI über Ludolf von Bebenburg, aber auch im II. Zeil bie näheren Ausfüh- 
rungen bes XI. Abſchnitts über ben defensor pacis und des XV. über bie papalen 
Schriftſteller) und die Geſchichte Bayerns von dem gleichen Berfafler (®b. IL, 1880), 
jowie durch die ebenfalls der Münchener Schule angehörigen Arbeiten Bregers, 
Der kirhenpolitifche Kampf umter Ludwig den Bayer unb fein Einfluß anf vie 
Sffentlie Meinung in Deuntſchland, 1877, und bie 1882 erfchienene erneute Bear⸗ 
beitung: Die Anfänge bes firchenpolitifchen Kampfes 2c. Auch die Münchener Theo⸗ 
logenſchule ließ es nicht am wichtigen Beiträgen fehlen: obenan Döllinger ſelber 
ſowohl in feiner Feſtrede vom 28. Juli 1880 über das Hans Wittelsbach (S. 7) 
wie in ber epochemachenden Stubie über Aventin, 1877 (S. 21); ibm zumächft 

wieder Friedrich, Die Gefchichtichreibung unter dem Kurfürſten Marimiban I., 

1872 (mit den wertoollen Mitteilungen über bie verſchiedenen auf Anregung dieſes 
Hauptes der Liga der papalen Darftellung des Bzovius gegenübergeftellten Schriften). 
Unter dem gleichen Geſichtspunkte kommt ferner no Rodinger, Pflege der Ge- 
dichte durch die Wittelsbacher, in Betracht, 1880. Eine wertvolle Spezialarbeit 
gab daneben auch ber jüngere Dorner, Das Berhältnis von Kirche und Staat 
nach Occam (Theol. St. u. Kr. 1885, IV. ©. 672— 722). Bor allem aber wurde 
die allgemeine Zeitgefchichte in dem eingehenden Werte Karl Müllers, Der Kampf 
Ludwigs des Bayern mit ber römifchen Kurie (2 Bde. 1879) einer alljeitigen gründ- 
lichen Unterfuchung unterzogen, bie den Berfafler alsbald in bie vorberfte Heike 
ber Kenner bes ausgehenden Mittelalters flellen follte. Im Gegenſatz zu biefen 
grundlegenden Werten ift bier jedoch ebenfalls noch der (mit der Danfbegeugung an 

Waitz verfehenen!) Differtation „Anteil ber Minoriten am Kampfe zwiſchen König 

Ludwig IV. von Bayern und Papſt Johann XXI. bis zum Jahre 1328, von 

€. Marcour (Emmerich 1874) zu gebenten, deren Berfafler feither gleich mandyem 

ähnlich beginnenden Autor (Cardauns, Ehſes, Keiter, Joſtes u. a.) feine Stellung 

in der Herifalen Tagesprefle gefunden hat. — Mit Bezug auf bie fpäteren Aus- 

läufer des mittelalterlichen Seltenweſens mögen bie über bie älteren Borläufer ber- 

felben gemachten Bemerkungen genigen, nur baß bei den Beginenhäufern (S. 495) 

die eigentümliche Geftaltung der jozialen Frage am Ausgange des Mittelalters, 
ſowie bei den Geißlern und Tänzern das pindiatrifhe Element mehr betont werben 
ſollte. Die Ernenerung der durch die Bemühungen Hontheim® und Sofepbs II. in 
Abgang gelommenen Echternadher Springprozeffion (S. 495) feit der Reflaurations- 
zeit iſt in der Schrift bed bortigen Gymnaſiallehrers Krier, Die Springprogeffton 
und die Wallfahrt des h. Willibrorb in Echternach, Zuremburg 1871, als echte 
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Blaubensthat verberrlicht. Bergl. die Auszüge barans: Römiſch⸗katholiſche Kirche 
im Königreich der Niederlande S. 522—525. — Die Hagenbachſche Darftellung ber 
Sottesfreunbe beruht noch auf den verbienftvollen aber zum Teil durch bie neueren 
Unterfuchungen bedeutfam revibierten Arbeiten bes Straßburger 8&.Schmibt, von 
dem (außer den S. 507 eitierten Schriften) fowohl bie älteren Arbeiten, Les My- 
stiques du 14 sitcle, 1836, Histoire et Doctrine des Cathares et Albigeois, 
2 Bde. 1849, als in damaliger Zeit wahrhaft grumblegend bankbare Erwähnung ver» 
dienen, wie bie 1875 nachgefolgte Ausgabe von „Des Nilolaus von Bafel Bericht von 
ber Belehrung Taufers". Außer diefen Spezialichriften des (baneben auch durch feine 
trefflichen Biographien von Melanchthon und Peter Martyr verdienten) Straßburger 
Forſchers verlangt aber hier auch feine das Facit eines unermüblichen Gelehrtenlebens 
ziebenbe zuſammenfafſende Kirchengefchichte des M. A., Pröcis de l’histoire de 
l’eglise d’occident pendant le moyen Age (Paris, Fiſchbacher 1885) befondere Er- 
wähnung. Denn gerade bie Act, wie Schmidt hier Stellung nimmt zu Pater Denifles 
„Gewaltftreichen negativer Kritif‘, wird am wenigften unberlidfichtigt bleiben können. 
Auch Schmidt ſpricht jetzt allerbings das Buch von ber geiftlihen Armut nicht 
mehr Tauler als Verfafier zu, unterfcheibet auch den geheimnisvollen Gottesfreund 
von Nikolaus von Baſel. Um fo mehr aber Hält er an der Eimwirkung jenes 
Unbelannten und der Wahrheit ber Merswiufchen Erzählung überhaupt fell. Bergl. 
3. B. ben Nachweis der Berfchiebenartigteit ber zu Straßburg befindlichen urſprüng⸗ 
lien Sandichriften Rulman Merswins und bes Gottesfreundes, fowie bie feine 
Zeihnung der Berfönlichleit Merswins. Und wenn ber als übergengungstreuer 
Märtyrer endende Nikolaus von Bafel nicht mehr als Glied der geichlofienen Ge⸗ 
feufchaft der Gottesfreunde, vielmehr als „Bruder bes freien Geiſtes“ erſcheint, fo 
weift ein ſolches Ergebnis um fo mehr auf bie Notwendigkeit Hin, das Urteil über 
biefe am ärgſten von allen verfchrieene Sekte ähnlich zu vewibieren, wie bie® 3. B. 
auch bei ben Genfer Libertinern (bie noch Gieſelers berühmte Anmerkungen einfach 
nach Erzerpten aus Calvins polemiſchen Schriften darakterifieren zu können glaub- 
ten) von nöten geweſen if. In Schmibts Fußftapfen find feither auch ſowohl 
Yunbt, Histoire du pantheisme populaire au moyen äge et au 16 siöcle, 
1875, wie bie verbienftvolle Bregeriche Geſchichte der deutſchen Myſtik, 2 Bde. 
1875. 1882, getreten. In eine ganz entgegengefette Beleuchtung fuchte dagegen 
Pater Denifle die einfchlägigen Fragen zu ftellen, indem er nit nur das bisher 
als die vorziglichfte der Taulerſchen Schriften geltende „Bud von ber geiftlichen 
Armut’ (von Hagenbach S. 511 noch unter dem früher üblichen Titel: Nachfol⸗ 
gung des armen Lebens Ehrifti citiert) ihm abſprach (vergl. feine Ausgabe des⸗ 
ſelben 1877), fondern auch bie gefamte Überlieferung von feiner Belehrung 
durch den Oberlänber Gottesfreund, ja bie Thatſächlichkeit des letzteren felber 
beläimpfte (Taulers Belehrung kritifch unterfucht, 1879). Nach Denifle ift die ganze 
Erzählung von biefem Gottesfreunde überhaupt ein vollſtändiger Mythus bezw. eine 
von Rulman Merswin ausgehende Dichtung. Seinen Aufftelungen trat jeboch 
bexeitö die neue Jundt ſche Schrift Les amis de Dieu au 14 siecle, 1879, 
entgegen. Denifle replizierte zwar auf biefelbe in den Hifl.-pol. BL. (Bd. 84, 
S. 197. 877), aber wie wenig bie ganze vielfach vorfchnell als bereit entichieben 
angenommene Frage als wirklich entfchieden gelten lann, bemeift nicht nur ber ener- 
gifche Proteft des grünblichften Kenners der deutſchen Myſtik, Pregers (vgl. auch 
R.⸗E. XIII., 103), fondern zugleih das fehr beachtenswerte befonnene Votum 
von Kur (9. Aufl. L, 2 ©. 267), der außerbem mit Bezug auf den von Denifle 
angefchlagenen Ton feine „faft leidenſchaftlich gehäffige Verurteilung Rulmans 
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als eines Lügners, Betrügers, ſelbſtgemachten Betbruders“ abweiſt. Gleichzeitig mit 
dieſer Kontroverſe hatte übrigens auch Lütolf dem Gottesfrennd im Oberlanb vor 
der Identifizierung mit dem als Keber verbrannten Nikolaus von Bafel zu retten 
unternommen (Jahrbb. f. ſchweiz. Geſch. 1877), fowie das eigentümfiche Berhältuis 
des Haus von der Flüe zu den gleichfalls als Eremiten, zum Teil fogar als inclusi, 
lebenden Gottesfreunden aufs neue zur Erörterung gebracht. Waren es doch gerade 
defien unvertennbare Beziehungen zu ben Gottesfreunden, bie bisher feiner Kanoni- 
fation im Wege flanden. Nach dem neneften Borgehen Mermillobs auf bem 
Freiburger eudariftiichen Kongreß von 1885 (vgl. oben ©. 661) ſcheinen biefe Er⸗ 
wägungen freilich gegenüber ber Verwertung feines populären Namens zurüdge- 
treten zu fen. — Der van Dtterloofdhen Biographie Ruysbroels (S. 514) 
ift um ihrer wichtigen Einleitung willen bereit8 oben gedacht worden. Mit Bezug 
auf die epochemachenben Werte Molls und feiner Schule über die Lebensäußerungen 
der mittelalterlichen Frömmigkeit muß bier leider ber Hinweis auf bie Charak⸗ 
teriftit des großen holländiſchen Meiſters (Altkath. Kirche des Erzbistums Utrecht 
©. 125/75; Römifdh-tathofifche Kirche im Königreich der Niederlande S. 486— 439 
bie Stelle bes urfprüngli beabfichtigten eingehenberen Erfurfes erfegen. Ebenſo 
können wir ſtatt eigner Überficht über die reiche Litteratur des Wiktef-FJubilämng 
nur noch auf den inftruftiven Artitel von Loſerth (Hiſt. Ztſchr. 1885, I. S. 43—62), 
vermweifen. Mit Recht wird bier vor allem baran erinnert, wie fange e8 gebanert 
bat, bevor die verjchollenen Werke W.s in ihrem vollen Werte erfaunt wurden, 
und wie noch die Shirleyfcde Auregung zu ihrer Beröffentlihung (fiherlich wicht 
obne Einwirkung ber romaniflerenden Tendenzen des Orforber Puſeyismus) eine 
vergebliche blieb; mie es vielmehr bie beutfhen Gelehrten Böhringer, Lechler 
und Pauli (Bilder aus England II. Aufl. 1875) waren, bie zuerſt die Welt⸗ 
ftellung bes engliſchen Reformators ing rechte Licht flellten; ja, wie auch noch, feit- 
dem ſich endlich eine engliſche Gefellichaft zur Herausgabe feiner fämtlichen Werte 
gebildet, biefelbe im erfter Reihe wieder auf Buddenſiegs Mitarbeit angewiefen 
war. Um fo grünblicher iſt jedoch durch bie neuere Forfhung dag Miltonfche 
Botum Über W.s Bedeutung aufs neue Beflätigt: „Hätte bie hartnädige Wider⸗ 
fpenftigfeit unfrer Prälaten nicht dem göttlihen und wundervollen Geiſte W.s 
im Wege geftanben, inbem fie ihn als einen Schismatifer und Neuerer zu er- 
ſticlen trachtete, fo wären vielleicht meber die Böhmen Hus nnd Hieronymus noch 
jelhft die Namen Luthers und Ealvins je befannt geworben und ber Ruhm, alle 
unjere Nachbarn reformiert zu haben, wäre völlig unfer gewefen.” Die Einfiim- 
migfeit, mit welcher heute dieſes Urteil über W. durchdringt, beruht beſonders auf 
ber ſchärferen Zeitbeftimmung der einzelnen Schriften, die nunmehr ben fletigen 
Fortſchritt in feiner Anſchauungsweiſe bis zu feiner letzten Schrift De Christo et 
suo adversario Antichristo deutlich erfennen läßt. Neben ben allerfeit8 aner⸗ 
fannten Arbeiten Buddenſiegs (vergl. beſonders bie vom Verein für Reformations⸗ 
gefhichte herausgegebene Biographie, eine prägnante Zufammenfaffung ber von ibm 
ſchon feit 1874/5 veröffentlichten Einzelftubien) kommt Hier Übrigens auch Loferth & 
eigner Nachweis iiber das Abhängigleitsverhältnis von Hus zu Willef („Hus und 
Willef, zur Genefis der huſſitiſchen Lehre‘, Prag 18394) in befonbern Betracht; 
nur daß (vergl. ©. 542) durch die Beſcheidenheit, mit welcher Hus fih in bie Fuß- 
ftapfen des fchärferen Denker ftellt, fein eignes größeres Verdienſt als Märtyrer 
feinen Abbruch erleiden fann. Vergleiche daneben übrigen® zugleich LTofertbs Ab- 
weilung der Höflerſchen Aufftellungen (in beflen Biographie ber Anna von Luxem- 
burg). — Neben den fhon von Lechler (II. ©. 228ff.) ang Licht gezogenen Unehrlich- 
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feiten Hefeles in Bezug auf den Geleitsbrief und bie Verurteilung von Hus (vergl. 
bier u. a. die Charalteriſtik von defien Ausfall gegen Giefelers „gröbliche Ber- 
ſündigung“) ift bie als 1. und 2. Heft des Frankfurter Broſchürenvereins (1864) 
unter 3ob. Friedrichs, bamals „Docent“ in München, Namen erfchienene Schrift 
„Johann Hus. Ein Lebensbild. I. Abteilung, Joh. Hus, Der Feind der Deutſchen 
unb bes beutichen Weſens. II. Abteilung, Joh. Hus als Reformator ımb feine 
Berurteilung” beſonders deshalb erwähnenswert, weil das Rebaktionslomite ſich 
erlaubt hatte, die von dem Berfafier jelber gegebene Darftellung ohne fein Willen 
weientlich zu mobifizieren. Daß auch bei der biefer populären Arbeit bemnächft 
folgenden gelehrten Schrift Friedrichs über Ich. Weſſel Apnliches, wenngleich nun⸗ 
mehr vergeblich, verſucht wurde, wird — als bezeichnendes Symptom befien was ber 
Papalismus unter Gefchichtfchreibung verſteht — weiter unten näher zu berüd- 
ſichtigen fein. An biefer Stelle erwähnen wir bagegen aus ber Litteratur über bie 
fpätere Geftaltung bes Huffitismus und fpeziell bie Berbanblungen bed Bajler 
Konzils mit den Böhmen noch bie Biographie Schielers: Magifter Johann Nider 
aus dem Orben ber Prebigerbrüber; ein Beitrag zur Kirchengefchichte bes 15. Jahr⸗ 
hunderts, Mainz 1885. Weniger freilich um ihres inneren Gehalts, als um ber 
Tendenz willen, welche dem felbft dem Vatikanismus untertoorfenen Tübinger Kirchen- 
hiſtoriler Funk die Klage auspreßte (Deutſche Litt.- Big. 1885, Nr. 37): „Die 
Monographie ift Über Gebühr von apologetifcher Tendenz beherrſcht. Die Recht⸗ 
fertigung Niders bezüglich feiner Stellung zum Hexenweſen u. vergl. ift ebenfo 
übertrieben im Umfang wie in der Sache. Im dem Konflikt zwifchen ber Synode 
von Bafel und Eugen IV. ſteht der Berfafler zu einfeitig anf dem Standpunkte 
des letzteren.“ Wie lange die Konfequenzen des Batilanlonzils für die Erziehung 
bes Klerus noch den Tadel einer ſolchen „Einſeitigleit“ geftatten werben, mag da⸗ 
bingeftellt bleiben. — Unter den im hohen Grabe beachtenswerten Tirchengefchicht- 
lichen Forſchungen ber griechiſchen Kirche fei Bier neben ben weltberühmten Entbedungen 
bed Bryennios und ber trefflich rebigierten und inbaltreichen Zeitjchrift Aletheia werrig- 
ſtens noch der zuſammenfafſenden Darftellungen von Bafeides und Kyrialos 
fowie der fleißigen Einzelftubien von Gideon und Moschakis gedacht. Wir ver- 
zeichnen bier (unter Hinweis auf bie nähere Charalteriſtil Prot. 8.-Ztg. 1885, 
Nr.36 1.48: „Lebensäußerungen aus der griechifch-fatholiichen Kirche" und „Lebens⸗ 
Auferungen aus ber griechifchen Kirche in der Türkei‘) einfach bie Titel ihrer Haupt⸗ 
werle: Dilaperos Bœpoiôons, 'Exxinasaarıxn ioropla ano Tov xvplov Numv 
’Inoov Xgıorov usypl Tmv xad” nuäs xpövow. Topos ]. Agyala dxxinasc- 
orci iarogla (1—700 a. X.), XII. 381 &. Töuos II: Mion daxinasaczıxn 
ioroela (100—1453 a. X.) VII, 459 ©. 'Ev Kovaranzıyovnode, Tunos 2.1. 
Bovrvoa. 1894. 1886. — Auoundns Kupsaxos, 'Exxinssaariun jorogia ano 
176 idgvoeos ns dxninalas ueyel Toy xa9 nuas xpövov. 'Ex dsapopüw 
anyov dgavıodsica. Touos I (1—860 u. X.), 400 G. Töuos II (860—1880 
p. X.), 584 ©. 'Ev A9nvaıs. "Ex Tov Tunoygagysıov X, N. Dihadsipeas. 1881. 
— Mavovni Idea, Xpovına ins nargsapyıızs anadınulas. ‘Ioropixal sidnasıs 
negl ıns neyalns vov IKvous ayöins. 1450—1830. 270 S. — Derfelbe, Kgovıza 
roũ Tarpiapyınov oixov xal rov vaor, 215 S. — Derſelbe, 0 AIas, Avauvn- 
asıs — Iyypapa — annolwoss. 3566. "iv Kovaranrıyovnoisı. Lorenz & Keil, 
Libr. internationale. 1885. — Iyvarıos Moayanıs, Epunvala nepıxonay Tou 
ivayyaklov. 11, 197 ©. 'Evr Adnvaıs Bißluonwisıov 6 Kogans. 1885. — Der» 
felbe, Meidras za Aoyoı dxxinaaarımol. 564 ©. ’Er Adnvaıs Tunoygayaov 
av adsApav Ilsgen. 1833. Die weitere einfchlägige Fitteratur über das gegen- 
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ſeitige Verhältnis des morgen⸗ und abeundländiſchen Katholizismus iſt im Theo⸗ 
logiſchen Jahresbericht zuſammengeſtellt. (Vergl. ſpeziell die zahlreichen Schriften 
aus 1885, ©. 269 f.) Eine durch ihre gründliche Behandlung einer ber am i 
befannten Lebensäußerumgen der Drientlicche hochverbiente Arbeit gab Jacobi, Zur 
Geſchichte bes griechiſchen Kirchenliedes (Zeitſchr. f. 8.-®. V., 2 ©. 177—250: im 
Anſchluß an Pitra8 Analecta Sacra Spicilegio Solesmensi parata, I., 1876). 
33—35. Borlefung. Die dem papalen Infallibilismus mundgerechte Da 
ftellung ber letzten mittelalterlihen Papftregierungen jeit bem Scheitern ber tor- 
ziliariſchen Reformverſuche blieb dem umfafjenb angelegten und mit reihen Matenal 
and dem Vatilanarhiv ansgeftatteten, von der Innsbrucker Jeſnitenfakultät patro- 
nifterten Werke des bortigen Hiſtorilers 2. Baftor vorbehalten. Nah bem erfien 
Banbe zu fchließen, verlangt basfelbe eine ähnliche Beachtung wie Jauſſen, beinnbet 
nur von vornherein offener feine Tendenz: im ber Verberrlihung bes Papſttums 
als „ber Alteften Dynaftie'' (einem echt jefuitiichen Kommentar zu ben jedes welt⸗ 
liche Herrſchaftsſtreben aufs fchärffte verwerfenden Worten Chriſti). Der erfte 
Band führt bis zum Thronbefteigung des Aneas Sylvius als Pius IL Über dieſe 
intereffantefte Papſtfigur des 15. Jahrhunderts finden wir bis dahin wohl das 
milbefte geſchichtliche Urteil bei Hafe ($ 224). Dod muß Hier immerhin zu dem 
Sate: „Ein gemeiner Überläufer war er nicht unb feine Jugendſünden fallen in 
bie Zeit feiner Jugendträume“ ergänzend beigefügt werben, daß der flanbalöfe Ehe⸗ 
bruchsroman „Euryalus und Lulretia’‘ nicht ſowohl der Zeit feiner Reformgebanten 
und Jugendträume, als vielmehr bereits berjenigen feiner Thätigkeit als Sekretär 
Friedrichs III. — in mehr als vierzigjährigem Lebensalter — angehört (vergl. oben 
©. 601). Das befte Titterargefchichtliche Urteil über ben Charakter dieſes Romans 
verbanten wir Alfred Meißner (in feinen „Hiftorifhen Skizzen’, auch holländiſch 
von Dr. Herberichee). Allerdings hat der in allen Sätteln gerechte Muge Rechner, 
ber auch als Pius Aeneas (mie er ſich weniger im Hinblid auf den erſten Papfi 
dieſes Namens, als in Erinnerung an das Birgil'ſche Epitheton nannte) trog 
feines pater peccavi ber alte Aneas geblieben war, fogar das Urteil der Nach 
welt zu feinen Gunften zu befiimmen gewußt, indem nicht mur bie unter bem 
Namen feines Geheimſchreibers Gobellini gefchriebenen Denkwürbigleiten von ibm 
ſelbſt inſpiriert wurden, fonbern auch die Platine, Campani und ihre Genoflen 
ebenfo panegyrifch iiber ihn fehrieben, wie ihr Gefinnungsgenofie Battus ben fitten- 
firengen Habrian VI. in der cynifcheften Weile herabwürdigte. Aber für ben wirklich 
religiondgefchichtliden Standpunkt können biefem frivolften aller Sumaniften gegen- 
über die moralifdyen Kriterien bes Evangeliums weniger als irgendwo in bie de 
geftellt werben. Vergl. auch Kurtz, 8 110, 105 119, 6: „Die Laszivität feines 
vorpäpftlichen Lebens fpiegelt fi in feinen Gedichten, Novellen, Dialogen, Dramen 
und Briefen ab.’ — Die Bebeutung ber Bulle Summis desiderantes, auf deren 
Kathebralfpruch erft der Hexenhammer fi) gründete, für bie mit dieſem Teteren 
anbebenbe eigentliche Ara ber Herenprogefle, ift no in Hartpole Leckys Ge⸗ 
ſchichte der Aufklärung vollſtändig überſehen, während fie in ben populären Bro— 
ſchüreneyllen des deutſchen Ultramontanismus gegenüber ber (doch ſelber nur auf 
jenem von ihnen vorgefundenen Kirchenglauben beruhenden) Mitſchuld der Refor⸗ 
mationslirchen verſchwindet. Lehrreicher och als die dem gleichen Zwede dienenden 
kleineren Anläufe iſt jedoch das denſelben ſchließlich gefolgte Buch von Diefe nbach 
Inſpeltor an der Deutſch⸗Ordenslommende zu Frankfurt a. M.), Der Hexenwahn 
vor und nach der Glaubensſpaltung in Deutſchland, Mainz 1886, welches ſchon 
durch bie Gruppierung des Stoffs den Eindrud zu machen verſucht, daß „ber Hexen⸗ 
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wahr des Reformationszeitalters' im Grunde dem Proteflantismus zur Laft falle. 
Während Hier nämlich vollſter Raum ift für die Mitteilung auch ber gefchichtlich 
wertlofeften Exzerpte, wenn biefelben nur fcheinbar dem Proteflantiemus eins an- 
hängen tönnen, ift bie ſchon um ihrer zweifellofen Jufallibilität willen fo hochbe⸗ 
deutfame Bulle abermals Übergangen. Der Berfafier ent bier wohl unbewußt 
auslänbifche jefnitifche Borbilder befolgt. Hat doch 3. B. der holländiſche Pater 
Allard in feiner Darftellung Caſſanders „aus Mangel au Ram‘ die Antwort 
von Caſſander ar Heflels, die deſſen Belehrungsverſuch zurlichvies, nicht mitgeteilt und 
ſich mit ber Eharakteriftil begnügt, jene Antwort fei „doch wohl etwas ſtark irenifch 
gefärbt, entfalte aber fireng genommen nichts Unkatholiſches“ Dagegen hatte 
diefer Mangel an Raum der Aufnahme des Heflelsihen Briefes, befien Argu⸗ 
mentation Caſſander gerade zurüdhvies, nicht im Wege geflanden. Und babei wurde 
dieſer Heffelsfche von Caſſander wiberlegte Brief gar mit der Bemerkung eingeführt: 
„Ich glaube ben religidfen Stanbpunft @’8 um bieje Zeit nicht befier nachweifen 
zu lönnen, als durch ben 1565 won Hefleld am ihm gefchriebenen Brief." Die bier 
von dem holländiſchen Iefuiten inangurierte Methode war auch bereit fpeziell mit 
Bezug anf den Herenglauben von feinem engliſchen Kollegen Pater Foy befolgt 
worpen, welcher in einer Kontroverfe in ben Hastings and St. Leonard News 
bie authentiſchen Nachweiſe aus Gaßner nach wie vor iguorierte (über Gaßner vgl. 
oben S. 707; über bie an die Beröffentlihungen daraus fi anſchließende englifche 
Kontroverfe: Röm.-tath. K. im Kgr. ber Niederlande S. 495-500). Die ſyſte⸗ 
matiſche Borenthaltung der Bulle Summis desiderantes in ben papalen Zu- 
rechtſtutzungen ber Herenprozeſſe aber ſcheint nachgerabe fogar biefe auslänbifchen 
Mufter zu übertreffen. Die vorerwähnte Schrift „Die gegenwärtige Wiederbe⸗ 
lebung bes Hexenglaubens“ bat bem gegenüber bereits bie wirklich gefchichtliche 
Bebeutung des päpftlichen Kathedralſpruchs ins Licht geftellt. Vergleiche ebenba- 
ſelbſt die Überficht fiber die bis dahin erfchienene umfaflende Speiallitteratur, unter 
welcher Buhmanns „Die unfreie und die freie Kirche in ihren Beziehungen zur 
Sklaverei, zur Glaubens⸗ und Gewiflenstyrannei und zum Dämonismus‘, das 
Hauptwerk dieſes grunbgelehrten katholifchen Theologen, von bleibendſtem Werte ifl. 
Seither ift Übrigens auch bie von Heppe beforgte nene Auflage von Soldaus all» 
feitig bewährter „Geſchichte der Herenprozefie'' (in 2 Bänden 1880) erfchienen, und Hat 
der verbienfioole Bonner Mediziner Binz buch feine trefilihe Biographie bes 
erften Gegners des Hexenwahns, des clevifchen Leibarztes Johann Weyer (Zeit- 
ſchrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins XXI. Baud, fowie feparat Bonn, Marcus 
1885) der Kirchengeſchichte einen Außerft banfenswerten Dienft geleiftet. Vergleiche 
daneben auch bier das Botum von Kurk $ 117, 4 (9. Aufl. I, 2 S. 288-290). 
Die Marin Stuart, fo Hat auch Lukrezia Borgia nicht nur unter ben Zeit- 
genoffen, ſondern fogar unter den Hiflorilern immer neue Bewunderer und Ver⸗ 
teibiger gefuuben. Die Roscoefhe Darftellung (in feiner bereits S. 633 in 
Erinnerung gerufenen Biographie Leos X.) ift allerdings durch den bleibend wert- 
vollen Aubang Hentes zum VI. Kapitel des erfien Bandes (Deutſche Ausgabe 
1806, I. ©. 346—376) bebeutfam ergänzt bezw. korrigiert worden; aber auch 
der berühmte Gefchichtfchreiber der Stabt Rom Bregoroprins ift in feiner Bio⸗ 
grapbie der 2. B. Hier ähnlich in Roscoes Fußtapfen getreten, wie er infolge 
feines vieljährigen Verbleibs in der päpſtlichen Reſidenz unmilltürlich gleich ben 
Encykiopäbiften des 18. Jahrhunderts Hierarchie und Evangelium zu identifizieren 
und das Heil ber Zuhmft von einer neuen Religion zu erwarten begann: ein 
nauer Beleg bafür, wie bie geiftige Atmofphäre bes päpftlichen Rom gerade auch 
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im Jahrhundert der Reſtauration in religiöfer Hinficyt ſich mit ber bes kaiſerlichen 
Rom bedt. 

Die hervorragende Bebeutung von Acquoys Monographie Het Klooster van 
Windesheim en zijn invloed (Preisfchrift des Provinciaal Utrechtsch Ge- 
nootschap van Kunsten en wetenschappen, 2 Bände), neben ber übrigens auch 
die kurz vorher erſchienene Schrift von van Siee, De Kloostervereeniging van 
Windesheim, eene filiaale stichting van de broeders van het gemeene leven 
(Leiden 1874) wicht jo völlig vergeflen werben follte, beginnt nunmehr auch in 
Deutichland anerkannt und die dadurch gebotene Anregung zugleich (mie beſonders 
die einfhlägigen Boten 8. Müllers zeigen) auch für bie verwandten Forſchungs⸗ 
gebiete verwertet zu werben. — Der auch heute noch fortbauernden Kontroverje über 
Gerfon und Gerfen als Berfafier ver Imitatio Christi können wir hier nur infomeit 
gebenten, als das berühmte Werk in der That nur eines von vielen ähnlichen if. Vergl. 
„Leben Jeſn im Mittelalter" S. 74 ff. Mit Bezug auf Thomas von Kempen per- 
ſönlich darf immer noch die ſchöne populäre Schrift 8. Baebrings, Thomas v. K., 
ber Prebiger ber Nachfolge Chrifti, Neue Ausgabe 1872, Beachtung beanfprucden. Das 
Berbienft der — nach längerer Panfe glücklich zum Abſchluß gebrachten — Hirſche⸗ 
fen „Prolegomena zu einer neuen Ausgabe ber Imitatio Christi“ wirb auch 
dann nicht verringert, wenn Pater Denifle mit Bezug auf einzelne Spezialfragen 
Necht behalten follte, und bie von ihm beforgte nee Ausgabe bes klafſiſchen Wertes 
(Berlin, Habel 1874) Hat fi ſchon um ihrer größeren Überſichtlichleit willen viel- 
fache Freunde erworben. Bei ber hoben Bebeutung, bie ber Imitatio Christi 
ſpeziell in interfonfelfioneller Beziehung eignet, inbem fie, weil von ben papalen 
Tendenzen völlig unberührt, fich ſtets wieber als das fhönfte Binbeglieb zwiſchen 
evangelifchem Katholizismus und Proteſtantismus erwies, verdient neben ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Litteratur zugleich der holländifhe „Xhomaslalender‘ des feinfinnigen 
Hazebroek (Amfterdam, Hövele), eine Spruchfammlung aus der Imitatio für 
jeven Tag bed Jahres, auch außerhalb feiner Heimat Beachtung. 

Die bereit8 im Tert (vergl. ©. 618.620) herüdfichtigte Monographie Friedrichs 
„Johann Wefiel. Ein Bild aus ber Kirchengefihichte des 15. Jahrhunderts" (Regens- 
burg 1862) hat e8 trotz der Schärfe feiner Polemik gegen bie proteftantifche „‚Ent- 
ſtellung“, „Verftimmelung”, „Verwirrung“ zur allgemeinen Anerlennung gebracht, 
bag Weſſel ſowohl in der Rechtfertigungslehre wie in andern bogmatifchen ragen 
(mit Ausnahme der Abenbmahlstheorie) auf dem allgemeinen katholiſchen Boden 
feiner Zeit ſtand. Anderſeits aber Tießen fich die ethiſch reformatorifchen Beſtre⸗ 
bungen des frommen Niederländer gar nicht geſchichtlich verſtehen, wenn nicht 
gleichzeitig bie von Rom aus über alle Nationaltirchen verbreitete furchtbare kirch- 
liche Verderbnis mit berüdficgtigt wurbe, unb war fomit bemaufolge eine Schifde- 
rung ber damaligen Zeitverhältnifie fchlechterbings nicht zu umgeben. Welche Folgen 
aber biefes einfache Geſchichtsbild für den Verfaſſer Hatte (8 Jahre vor dem Ba⸗ 
titantonzil!), ſchildert Die — heute mehr benn je ber Erinnerung werte — 
Mitteilung in der Vorrede: „Borliegende Schrift erlebte bereit8 eine zur Eba- 
rakteriftit unferer Zuftände bienende Gefchichte. Ich lenne ben Kritiler und muß 
allerdings geftehen, daß er und einige Genoſſen fi die Terroriſierung ber öffent- 
lichen Stimme anmaßen, was nicht ihren Vorurteilen und Anfichten entſpricht ober 
über ihren beſchränkten Geſichtskreis Hinausliegt, als alatholiſch, häretifh oder 
minbeftens ftanbalds zu brandmarken ſuchen. Man wollte in ber jiingften Zeit 
diefes Treiben in Abrede fiellen und ich ſelbſt glaubte nicht recht daran, bis ich 
endlich an mir die unerquidliche Erfahrumg zu machen bie Gelegenheit hatte, wie 


Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 715 


gewiſſe Männer fih als Inquiſitoren gerieren und, wie bei mir, ihre Eenfur ſchon 
vor der Drudlage der Schrift Üben, indem ihre Hände bis in bie Komptoirs ber 
Berlagshänbler reichen... . Dem Befchreiber einer Zeit einen Borwurf machen, baf 
er die Gebrechen derfelben zu berühren und auch feiner Zeit etwas davon zu ver⸗ 
raten wagt, ift an ſich fo thöricht, angleich aber auch ein fo auffallender Beweis 
des Barfeind von jeder biflorifhen Anfhanung, bag man bes 
Staumens kein Ende wüßte, Tennte man bie Männer biefer Richtung nicht... 
Man eifert immer und immer gegen bie getrennten Brüder, kann e8 aber nicht 
ertragen, daß an die „Skandale erinnert werbe, welche gerabe bie proteftantifche 
Trennung mit veranlaßten.‘' 

Eime ähnlich denfwürbige Erfahrung davon, wie bie papale Tendenz jebe 
unbefangene wiſſenſchaftliche Prüfung geſchichtlicher Kontroversfragen a limine 
ausfchließt, hat man nenerbings fogar bei ber Unterfnchung bes Urfprumgs ber 
älteften deutſchen Bibelüberfesungen zu machen gehabt. Denn kaum, daß feitene 
folher Gelehrter, denen niemand irgend welche Tendenz zu gunften ver Reforma- 
tionskirchen nachfagen konnte, den Walbenjern ber ihnen zweifellos zukommende 
Anteil an dieſen Bibelliberfegungen zugeiprochen worben war, fab man auch biefe 
rein geſchichtliche Frage feitens der papalen Partei alsbald zu einer Lonfeffionellen 
Streitfrage gemacht. Auf Grund ber kurz vorher flattgefundenen Veröffentlichung 
ber im Codex Teplensis enthaltenen bis dahin ungebrudten Bibelüberfegung 
war nämlich in ber vorerwähnten Kellerfchen Schrift über die Reformation und 
bie Älteren Peformparteien ber waldenfiſche Urfprung dieſes Kober bargethan 
worben: in einem Buche alfo, welchen gerabe bie Geſchichte der Beziehungen ber 
Waldenſer zu den Huffiten (feit ber entſetzlichen Verfolgung ber erfteren infolge ber 
Annahme der Bulle Unam sanctam durch Kaifer Kart IV.) das meifte dankt, 
während feine Beurteilung ber Tirchlichen Neformatoren bes 16. Jahrhunderts 
durchweg unter dem Einbrude von deren Belimpfung ber baptiftifhen Rabilal- 
reform ſteht und fih von biefem Geſichtspunlte aus beinahe mit bein papalen 
Neformationsbilde berührt. Weniger noch als Keller aber konnte dem katholiſchen 
Bürzburger Bibliothefar Haupt (dem bewährten Darfteller ver „religidfen Selten 
in Franken“ 1883) nachgeſagt werben, daß ibn bei feiner Unterfuchung über „Die 
deutſche Bibellberfeung der mittelalterlichen Walbenfer in dem Codex Teplensis 
und ber erften gebrudten beutfchen Bibel nachgewiefen” (Würzburg, Stabel 1885) 
tonfeffiouelle Neigungen geleitet. Sein „Nachweis“ ſelbſt kam im weientlichen darauf 
hinaus, baß bie brei äfteften ber gedruckten Bibelllberſetzungen auf der im Codex 
Teplensis erhalten gebliebenen fußten und gleich dieſer Zeugniffe des walbenftichen 
Urfprungs in fih trügen, während fi von ber vierten am eine hierarchiſch⸗lirchliche 
Korreltur Tpürbar made. Allerdings paßte ja ein folcher Nachweis, daß bie älteften 
Bibeliberfegungen das Wert ber von ber kirchlichen Hierarchie (deren eigne Stellung 
dazu durch das Verbot bes Mainzer Erzbiſchofs Berthold vom Jahre 1486 gegen 
ben ferneren Drud deutſcher Bibeln freilich ſchon Hinlänglich gefennzeichnet war) 
verfolgten Oppofitionspartei feien, fchlecht zu bem bei Janſſen und Genofien, ganz 
befonders auch in ben „Geichichtslügen” üblichen Verfahren, bie vorlutberifchen 
Bibelüberſetzungen, beren doch bie proteftantifchen Gelehrten von Goeze bis 
auf Reuß ſtets gebührend gedacht hatten, gegenüber berjenigen Luthers felbft 
„auszufpielen.” Aber bie Art und Weife, wie bei ber weiteren Behandlung einer 
berart ſtreng wiſſenſchaftlichen Frage nicht nur die ans dem Vertriebe des Janſſen⸗ 
jhen Wertes Binlänglich belannte Sorte von Rellame in Scene geſetzt, fonbern 
fogar das Aufgebot des Winbthorfifchen Heerbanns auf ber Müufterfchen Katho⸗ 
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fifenverfanumlung im Herbſt 1885 herangezogen wurde, ift boch zu charalterifiie, 
um wicht der Folgezeit Äberliefert zu werben. Ein perfönlich durchaus neutrale 
Beriöterftatter über biefe Berfammlung (in der „Po vom 15. September 155, 
„Zwei Tage in Münfter”‘) erzählt nämlich, wie nicht nur an den Schaufenftern fünt- 
licher Buchhandlungen, fonbern jogar — — in ber Ansftellung für chriftlie Kunft 
das gegen bie Ergebniffe von Keller und Haupt gerichtete Schriftchen des Mänfter- 
ſchen Privatbocenten Joſte s „Die Waldenfer und die vorlutherifche deutſche Bibel⸗ 
Aberſetzung; eine Kritil der neueſten Hypothefe'‘ ausgeſtellt war. Daß der Name dieſel 
ſtrebſamen jungen Mannes bis dahin ſchon eine gewiſſe Beachtung gefunden, hatte 
er obenan ber überaus freundlichen Anerlennung zu banlen gehabt, mit welcher tie 
„proteftantifche" Kritik feine germaniftifchen Erftlingsarbeiten aufgenommen hatte. 
Die viel zu geringe Benutzung ber gerave in biefen ragen fo überaus rad 
baltigen holländiſchen Literatur (von dem S. 613 nachträglich herangezogenen 
Werle Delprats bis zu ber zahlreichen Spezialarbeiten der Mollſchen Schul) 
war nämlich Anlaß geweſen, daß bis vor wenigen Jahren auch die Berjon und 
bie Schriften des dem Kreife der nieberlänbifchen Brüder bes gemeinſamen Lebens 
entfammten Johannes Beghe in Deutſchland unbelaunt geblieben waren. So 
batte der junge weſtphäliſche Germanift Hier ein Gebiet gefunden, welches er in 
einer Reihe größerer und Meinerer Beröffentlihungen geſchickt zu „erploitieren 
verſtand. Es lag in ber Natur der „proteſtantiſchen“ Forſchung, daß auch die 
neuen Mitteilungen ſeitens der Fachgenoſſen mit Freude begrüßt und ihr Herans⸗ 
geber als unbefangener Mitarbeiter angeſehen wurde, während die llerilale Pıeik 
ihrerſeits jedes dieſer Zeugniſſe zu ganz andern Zwecken verwertete. Bei Anhi 
der gegen Keller und Haupt gerichteten Broſchüre des gleichen Verfaſſers aber hat 
das in biefem Lager übliche Berfahren ſich beinahe ſelbſt übertroffen, und glauben 
wir deshalb, wie untergeorbnet die Bebentung folder Tagespamphlete and kr 
mag, doch dieſes jlingfte „Zeichen ber Zeit" fr eine folhe Behandlung geſchichtlicher 
Probleme etwas genauer ſchildern zu follen. Mit welchen Bofaunenflößen nämlich 
das — alles in allem 44 Seiten umfafſende — Ioftesiche Schriftchen (auch abge 
feben von ber vorerwähnten Außftellung für chriftliche Kunſt) herausgeſtrichen wurde, 
kann bereits bie Anzeige darthun, mit welcher die feither nachgefolgte (bem Belannt- 
lich ebenfalls der Zahl nad aufmarfhierenden Sanffenfchen „Worten an feine Ir 
tifer"' nachgebilbete) „zweite Kritif" in bie Welt gefandt wurde. Nachdem Bier zuerk 
ber „weit über das gewöhnliche Maß hinausgehenden Beachtung und Anertennung‘ 
in „faſt hundert teilmeife fpaltenlangen Beſprechungen“ gebächt morben, folgen Aut 
züge aus den „‚proteflantifchen wie katholiſchen Zeitſchriften.“ Wir erwähnen daraud 
nur, daß an ber Spite ber erftexen das Zarndefche Litterarifche Centralblatt, an 
ber Spitze ber letzteren bie „Rölnifche Volkszeitung” ſteht. In welcher fireng fah- 
gemäßen Weife die ſachkundigſten Forſcher, wie Zödler (in wieberholten Artikdn 
ber Ev. K.⸗Ztg.), Kawerau (Theol. Litt. Bl. 1885, Nr. 97ff.), K. Müllet 
(St. u. fir. 1886, II. S. 362/6) die Kontroverfe zwifchen Haupt und Joſtes (ven 
3. 8. Müller auch bei biefem Anlaß noch als fehr verbient durch feine Forſchungen 
über Johannes Veghe bezeichnet) behandelt haben; daß überhaupt ein definitived 
Urteil über diefe Spezialfrage erſt der Erledigung einer Reihe von Vorfragen be⸗ 
barf, bie noch kaum in bie Hand genommen find, Tiegt für jene „latholiſchen Zeit⸗ 
ſchriften“ nad einer jo „glüdlichen Verteidigung der Hiftorifchen Wahrheit" mt 
bie Augsburger Poftzeitung das Joſtesſche Pamphlet charakterifiert) völlig außer 
halb ihres Horizonte. Dennoch würden wir für bie Erwähnung einer folden Er 
ſcheinung an biefem Orte keinen Raum beanfpruchen bürfen, wenn nicht ber in 
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folder Art anf den Schild gehobene „Berteidiger ber biftorifchen Wahrheit“ felber 
einen Ton anzufchlagen beliebt Hätte, den bie ehrenhafte „Geſchichtsforſchung““ um 
ihrer Ehre willen nicht unbeachtet laſſen darf. Wir fchildern biefe in ber bollän- 
diſchen Sefnitenprefie ſchon lange hervorgetretenen „neuen Manieren in ber Litte⸗ 
ratur" (vergl. die Auszüge aus ben bortigen Zeitfchriften in dem Abſchnitt über 
bie Preſſe: „Römifch-fatholifche Kirche im Königreich der Niederlande” S. 276—329) 
am liebften mit ben Worten eines andern. Derielde 8. Müller, welcher Herrn 
Zoftes noch jest um ber Beröffentlichung einiger bis dahin unbeachtet gebliebenen 
Predigten „sehr verdient” nennt, muß nämlich mit nur „den Ton fchulmeifter- 
Ticher Überlegenheit” gegenüber einem fo bewährten Forſcher wie Haupt rlgen, 
fonbern gibt zugleich von ber Joſtesſchen Methode einige Spezialbelege, bie bier 
(weil es eben nicht bie Methode eines Einzelnen, ſondern die ſich nach unb nad 
auf den verfäjiebenften Gebieten gleich ſehr hervorwagende neujefuitifche Drefiur ift) 
nicht fehlen dürfen: „Joſtes polemiflert gegen Haupt in einer Weife, bie nicht 
immer bie feinfte if. Wenn Haupt nachweiſen will, daß das Eitat and Hugo 
von St. Biltor bei einem Walbenfer nichts Auffallendes habe, dag vielmehr gerabe 
Hugo beſonders gerne von den Walbenfern citiert werde, fo ruft Joſtes S. 10 
gravitätifch ans: „Bon einem Kirchenhiſtoriler, ber fich in einem fort mit theolo- 
giſchen Materien zu befaſſen hat, follte man erwarten, baß er wüßte, welche Holle gerade 
Hugo von St. Biltor in der orthoboren Theologie fpielt.” Als ob das Haupt auch 
nur mit einem Wort bezweifelt oder vertannt hätte! Solche Dummheiten möge man 
einem Gegner fo lange nicht in bie Schuhe fchieben, ehe man befiere Anhaltspunkte 
bat. Ganz ähnlich verhält es fidh mit ber Verwendung ber Eitate aus Chryſoſtomus 
und Auguftin und mit Haupts Hinweis auf bie waldenfliden Sentenzenfammlungen. 
Was Haupt als Inflanzen dafür verwendet, daß biefe und jene Züge bei ben 
Walbenfern nicht gefehlt haben, verbrebt Joſtes fo, als ob er hätte beweifen wollen, 
daß fie nur bei den Walbenfern vorgelommen feien!... Haupt batte betont, daß 
infolge des Berbots, welches Erzbiſchof Berthold von Mainz gegen alle beut- 
ſchen Bibeln ꝛc. 1486 an feine fämtlihen Suffraganen erlafien bat, Mainz, ber 
erfte und glänzendſte Sig ber bentfchen Buchdruckerkunſt, an bem gefamten vor⸗ 
lutheriſchen deutſchen Bibelwerk feinen Anteil genommen babe. Daraus leitet nun 
Joſtes, der dem unbequemen Verbot überhaupt fo unter ber Hanb alle Spibe 
abzubrechen und die Beziehung auf bie beutfchen Bibeln wegzubenten ſucht, ben 
wirklich frivolen aber mit großem Pomp vorgetragenen Sat ab, Haupt habe nicht 
gewußt, daß Augsburg und Straßburg, die Hauptflätten bes beutfchen Bibelbruds, 
zur Erzdiszeſe Mainz gehört Gaben! und meint noch dazu, bie Ausgaben von 
1487—1518 müßten, da eimnal das Berbot beftanden habe, geradezu mit aus⸗ 
driädlicher Genehmigung der Mainzer Eenfurbebörbe erſchienen fein! Ia, wenn 
damals alles katholiſche Volt, Städte und Bifchöfe, fo nad einer Pfeife getanzt 
hätte wie heute, Tieße ſich das nielleiht Hören. Aber Straßburg und Augsburg 
waren cben freie Städte, nicht wie Mainz es ſeit 1462 mar, bifchöfliche Landſtadt, 
und firchliche Gebote haben in folchen Fällen um fo weniger gewirkt, je weiter man 
vom Sig ber betreffenden Behörde und ihrer unmittelbaren Aufficht entfernt war... 
Alles in allem bat Joſtes meines Erachtens nicht vermocht, Haupts Aufflellungen 
in den Hauptpunkten umzufloßen. Er bat einige Schwächen aufgebedt, bat auf 
Dinge Hingewiefen, die weiterhin unterfucht werben mäffen, und daburd fi) gewiß 
au ein Verdienſt erworben. Aber im lbrigen bat er ſelbſt auf ben meiften 
Punkten gezeigt, daß er derzeit gar nicht im ftande ift, das Problem mit bem 
nötigen Apparat anzufafien; e8 fehlt ihm vor allem jebe genligende Kenntnig bes 
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Waldenſertums. Seine Schrift ift im erſter Linie der Ausbrud des Unbehagens, 
welchen ber Gedanle in feinem Lager erregt hat, baß ber Grunbflod ber vorluthe- 
riſchen Bibelüberfegung aus Waldenſerkreiſen beroorgegangen ſei. Wäre das in 
ber That fo ſchrecllich? Wir wiflen, daß die Waldenfer ihre eignen Überſetzungen 
gehabt haben, wir wifien ebenfo, daß auch bie Katholiten bie ihrigen Hatten. IR 
es eine ſolche Karbinalfrage, welche von beiden zufällig zuerft gebrudt und baburd 
bie Grunblage der folgenden Ausgaben geworben ift? Ich dene, man lann ber 
weiteren Entwidelung ber Sache mit aller Ruhe entgegeniehen und ſich barüber 
freuen, daß nun offenbar eine Frage, bie bisher fo ziemlich brach gelegen hatte, 
mit Energie und Bielfeitigleit angefaßt werben wird. Was das Endreſultat ber 
weiteren Berbanblungen fein wirb, läßt fih noch gar nicht fo beſtimmt vorans- 
fehen; dazu fliehen wir noch viel zu fehr in den Anfängen. Wiſſen wir doch mod 
nicht einmal, wie weit jene Eigentiimlichleiten der deutfchen Überfekung des Codex 
Teplensis, die Haupt mit Hecht beſonders betont, in der Zeit hinaufreichen, wie 
fie fich zu den anderen und teilweife älteren deutſchen Evangelienliberfegungen ver- 
balten u. |. w. Mir ſcheint bie Behandlung der Sache durch Joſtes nur ein 
Beweis zu fein, baß man im ultramontanen Lager eben feine wifſenſchaftliche Frage 
anfafien Tann, ohne fofort ben Ton konfefftoneller Berbitterung bineinzutragen.” 
— Die Speialfrage als ſolche muß bier ſchon deshalb außer Betracht bleiben, 
weil ber Entſcheid darüber in der That, wie Müller mit Recht betont, erfi im ben 
Anfängen fteht, und begnügen wir und baber mit Bezug auf ben weitere Ber- 
auf der Debatte einfach mit dem Hinweife auf bie either erfchierrenen weiteren 
Schriften von Haupt (Der waldenſiſche Urfprung des Codex Teplensis und 
der vorlutherifchen dentſchen Bibelbrude gegen bie Angriffe von Dr. Kranz Joſtes 
verteidigt, Würzburg 1886) und Jofte8 (Die Tepler Bibelüberfegung. Cine zweite 
Kritik, Miünfter 1886). Um fo mehr aber glauben wir den Ton nnb bie Me— 
thode auch ber zweiten Joſtesſchen Schrift (vie, nebenbei bemerkt, zugleich zur Re- 
Hame für eine erſt noch zu bearbeitenbe „Geſchichte ber mittelalterlichen Bibelüber- 
ſetzungen“ benutzt wirb) alljeitiger Beachtung empfehlen zu follen. Schon gleich 
bie erften Säte bekunden jenen „Ton ſchulmeiſterlicher Überlegenheit“ im noch weit 
höherem Grabe als im ber erften Schrift, unb was das Wefen ber Metbobe betrifft, 
fo kann basfelbe ficherlich Taum beſſer gelenmzeichnet werben, als es ber Berfafler 
ſelbſt in dem Vorwurfe thut, dem er gegen ven Würzburger Bibliothelar zu er- 
Leben den traurigen Mut bat, daß bie Rezenſenten „nicht gewußt hätten, daß 
Haupt und er derſelben Konfeffion angehörten" und bag er „von ibm wohl Hätte 
erwarten dürfen, daß er ihn buch ein Wort für die Zukunft vor fo liebengwär- 
digen (ſehr unvorſichtigen) Schlagworten wie Kampf gegen bie proteftantifche Wifien- 
haft u. ä. gefihligt ober doch zum minbeften nicht in basfelbe Horn geblafen 
hätte.’ — Seither ift Übrigens auch biefe Spezialfrage in ben allgemeineren Zu⸗ 
ſammenhang ber mittelalterlidden Sittengefchichte bineingeftellt worben durch bie 
(gleichzeitig ihre älteren Kontroverfen prinzipieller burchführenden) letzten Arbeiten 
von 8. Müller, Die Walbenfer und ihre einzelnen Gruppen bis zum Anfang tes 
14. Jahrhunderts (St. u. Kr. 1886 ©. 665—732) und 8. Keller, Die Walben- 
fer und bie deutſchen Bibelüberfeßungen; mit Beiträgen zur Geſchichte der Refor⸗ 
mation (Leipzig, 1886). 

Daß das Konlorbat von Franz I., wodurch die pragmatiſche Sanktion won 
Bourges aufgehoben wurbe, und Papft und König — wie einfl auf die Güter des 
Zemplerorbend — auf bie Freiheiten ber gallitanifchen Kirche gemeinjam bie Hand 
legten, der erfte Anlaß zur Abweifung ber Reformation in Frankreich geworden 
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it, ift in meinem Handbuche I., ©. 48 ff. dargethan. Vergl. daſelbſt auch bie 
Parallele mit dem gleichartigen Konkordate Napoleons S. 488 fj. — Die neuere 
itteratur zur Geichichte der Imquifition in bem leiten mittelalterlihen Jahrhun⸗ 
derte verlangt wieder (ähnlich wie bie gleichzeitig von den Inquifitoren in bie Hand 
genommenen Herenprozeffe in ben einzelnen Ländern) fchon längſt eine fichtenbe 
Anfammenftellung. An dieſer Stelle kann jebod nur noch kurz baran erinnert 
werben, daß die KRanonifation bes ſpaniſchen Inquiſttors Pedro Arbues durch 
Pius IX. nit nur das weltberübmte Gemälbe Kaulbachs hervorrief, ſondern 
auch eine Reihe quellenmäßiger Artikel in ver A. X. 3. von 1867. Diefelben waren 
ans ber Feder Döllingers. „Sie follten fortgefett werben, aber bie Eigentümer 
des Blattes, ultramontanem Einfluß folgend, vermochten die Rebaltion, die Fort⸗ 
fesung abzulehnen.” (Vergl. Theol. Jahresbericht fiir 1885, Der Organismus ber 
päpftlichen Hierarchie). Seither haben ſich auch bie dentſchen Parlamente bereits 
daran gewöhnen gelernt, daß, wenn überhaupt etwa noch folder menfchenfreund- 
lichen Imflitute wie ber Inquiſition und ber Herenprozeffe gebacht wird, feitens 
jener klerikalen Phalanx, deren Geſchichtslenntnis auf der Höhe des Frankfurter 
Brofchlirencylius ſteht, ein brüllendes Hohngelächter erfolgt. Und bisher mit einem 
noch ſtets fteigenden Erfolge. Die Hefeleihen Trugſchlüfſe, bie nicht nur bie 
Ipanifche, fondern auch die allgemeine Inguifition als ein vein ſtaatliches Inſtitut, 
ein politiſches Werkzeng des abfoluten Königtums erfcheinen ließen, hatten ja fogar 
einen Ranke (ber allervings in der Beurteilung kirchlicher Tragen überhaupt nur 
zu fehr vom rein politifhen Standpunkte ausging) getäufcht, und bie Wiberlegung 
des verdieuſtvollen ſchweizeriſchen (latholiſchen) Hiſtorilers Daguet (in feiner Mono⸗ 
graphie über die Familie Forel) war in Deutſchland unbeachtet geblieben. Viel⸗ 
leicht daß bie zunehmende Kecheit ber Jeſuitenpartei nach und nach dazu führt, 
das was bie Inquifition nicht nur in der Vergangenheit bebeutet bat, fonbern feit 
Syllabus, Vatilandogma und Thomasenchklife mehr denn jeauch für die Zukunft be⸗ 
deutet, etwas mehr von nabebei zu beleuchten. Neben der &. 700 erwähnten Schrift 
von Theophilus Philalethes und ben Auslafjungen des Selnitenpaters Bauer in 
den „Stimmen aus Maria⸗Laach“ (1876 S. 148ff) verbient bier fpeziell noch ber 
(ben letzteren ausſchreibende) Kaplan Ho hoff, als deſſen Schüler fich neuerbings Herr 
von Ihering befannt bat, befonbere Erwähnung wegen feiner „hiſtoriſch⸗politiſchen 
Studien’ über „PBroteflantismms und Socialismus" (Paderborn, St. Bonifacins- 
Druderei 1881), welche „bie proteſtantiſche Geſchichtsfälſchung“ und „die fogenannte 
deutſche Reformation ber Philoſophie“ ganz in der Weiſe der Geſchichtslügen“ be⸗ 
kämpfen (vgl. über bie nicht nur von bielen beiden wilrbigen Genofien, fondern auch 
in Siplers „Chriſtliche Gefhichtsauffaflung‘‘ Beliebte Charalteriſtil der Magdeburger 
Genturien meinen — zur Ergänzung bes Theol. Jahresbericht f. 1885 beftimmten — 
Auffa über bie derzeitigen Hanptſtrömungen in der interlonfeflionellen Litteratur, 
Jahrbb. f. pr. Th. 1886 ©. 582). Hier heißt es S. 173/4 wörtlih (und anf dem 
von Herrn von Ihering dankbar aboptierten „ethiſchen“ Boden des Thomas von 
Ayuin völlig forreit): „Wir wollen bier eine ergänzende Anmerkung über „Ju⸗ 
quiſition“ und „„Regerverbrennung‘' beifügen. Das Einſchleppen und die Verbreitung 
der Härefie in einem katholiſchen Lande ift ein Vergehen nicht bloß gegen Gott, 
fondern auch gegen das chriſtliche Boll und mittelbar gegen ben chriſtlichen Staat, 
und ift daher nicht weniger fixaffällig, als Mord, Diebflahl, Majetätsbeleidigung, 
Hochverrat, Verbreitung aufrübrerifcher Doktrinen ober unftttliher Bilder firaffällig 
find; unter Umfländen fanın jenes erftere wie biefe Iegteren ein tobeswürbiges Ber- 
geben fein... . Indeſſen bie menſchliche Gerechtigkeit bat vielfache Einſchränkungen. 
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Nicht am wenigſten wird ihre Ausübung durch die Politik, durch bie Regeln ber 
Kingheit bebingt. ..... Wenn gewiſſe, am ſich oder auch nur gefeglich, fixafjällige 
Handlungen Häufig und allgemein werben, ober in ber öffentlichen Meinung ber 
Charakter eines Bergehens verlieren, jo wirb ihnen gegenliber die Juſtiz 

nubd ihre Anwenbung wird unpolitify. Auf diefer öffentlichen Meinung allein berubt 
die Zuläffigleit heterodorer Religionsübnug‘. Wenn ber Herr Preßlaplan bier 
gütig genug ift uns offen zu fagen, was unſere Nachlommen bei einer Beräuberung 
diefer „öffentlichen Meinung‘ beziehungsweife bei voller Wieberherftellung bes rel;⸗ 
gidfen Friedens’ im Sinne Leo8 XIN. zu erwarten haben, fo bürfte ein foldhes 
Zukunftsprognoſtikon doch möglicherweife bazır beitragen, ſowohl den Höhepumtt der 
Inguifition im Kampfe mit der Reformation , wie ihre Errungenfchaften in bem 
ber letsteren vorhergehenden Zeitalter mehr als bisher zu benchten. In welcher 
Weiſe fpeziell auch bie einzelnen dentſchen Lanbichaften nach ber Nieberiverfung ter 
Reformbeftrebungen der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts von ber Inquiſition au 
leiden Hatten, ergibt fich zur Genüge aus den ben ſächſiſchen Archiven entnommenen 
grauenbaften Details über „Das Stolberger Ketsergericht 1454” (Norddentſche All- 
gemeine Zeitung 1886, Sonntagsbeilage Nr. 26 vom 17. Jumi). 

Die entfeliche Erſcheinungen aber auch biefe ganze Übergaugsperiobe vom Mit- 
telafter zur Reformation feit dem Scheitern ber Reformlonzilien und feit ber erneuter 
Machtſtellung des Papfttums aufweiſt, fo iſt es doch anderſeits die gleiche Periode 
geweſen, in welcher die Saat ausgeſäet wurde, deren Ernte ben Reformatoren vor- 
behalten war. Und fo wendet ſich mit gutem Grunde bie geſchichtliche Forſchun; 
gerabe dieſer Seite jener „Übergangäperiobe" mit ſtets erhöhter Teilnapme zu. Dem: 
ſchwerlich läßt ſich die Bebeutung einer ſolchen Zeit zutreffender harakterifieren, alt 
es der unter den heutigen Kennern berfelben wohl obenanftehende BPreger getban 
(in feiner Beſprechung des vorerwähnten legten Werkes bes Straßburger Schmidt): 
„Das was gefeimt Kat ift bereit aufzubrechen; bie neue Welt beginnt nicht plotzch 
unb unvermittelt, fie ift die Frucht von Jahrhunderten, bie ihr vorangegangen 
find und fie vorbereitet haben. Eben barım ſiud auch bie wifienfchaftlichen Ar- 
beiten des letzten Jahrzehnts gerade Über diefe „Vorbereitung der Reformation“ 
gleich zahlreich wie fruchtbar geweien. Wir vermeifen hierfür fpeziell auf bie im 
hohem Grabe bantenswerte Überficht über „Die Arbeiten zur Kirchengefchichte ve 
14. und 15. Jahrhunderts and ben Jahren 1875 — 1884" von Karl Müller, 
Zeitfchrift fir Kirchengeſchichte 1884, ©. 61 ff.; 1885, ©. 222 ff. (ein dritter Artite 
ſteht noch aus), die flir jeben, ber in der gefamten Zeitgefchichte wie in ben Ginzel- 
fragen fich weiter orientieren will, einfach unentbehrlich if. Nur daß zugleich mır 
ber zufammenfafienden Revue Müllers auch bie weiteren Ergänzungen bes Theo⸗ 
logiſchen Jahresberichts für 1884 ff. aus der zuperläffigen Feder Böhringers zn 
verbinden find. Auch barf es gerade hier nicht unerwähnt bleiben, daß bie einfchläg:x 
Litteratur überhaupt in der — auch fonft wieber mit bemundberungswäürbigem Pleite 
revibierten — 9. Auflage ber Kurtz ſchen KO. bis in bie jlingfte Zeit nachgetragen if, 
unb daß außer ber ſchon in ihrem I. Bande die Anfänge unferer Periode mitbehan- 
delnden eingehendenKG. auf ber Grundlage alabemifcher Borlefungen‘ auch das welt⸗ 
berühmte Ha ſe ſche Lehrbuch, das ja gerade in ber feinfinnigen Wertung des IR. A 
nirgends feines Gleichen findet, feiner 11. Auflage entgegenfieht. Umgelehrt möchten 
wir aber auch für Die papale Gefhichtstonftrultion ſpeziell des M. A. eine gründfichere 
Beachtung beanfpruchen, ſowohl für bie auslänbifchen bänbereihen Sammelwerke von 
Darras (Histoire de l’Eglise depuis la creation jusqu’au XII. siecle. Con- 
“nnöe jusqu’au pontificat de Pie IX par J. Bareille et I. Föyre, bißher 34 Be.) 
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und Rohrbacher (Univerfalgefchichte der katholiſchen Kirche, in beutfcher Bearbeitung 
von Neteler, bisher 17 Bde.), wie für bie veutfchen Zufammenfafiungen von Hergen- 
röther (Handbuch der allg. KG., bisher in 3 Aufl. erfchienen) und Brück (Lehr⸗ 
buch der K®., ebenfalls in 3 Aufl. verbreitet). Wie weit wir in ben fpäteren Be—⸗ 
arbeitingen von Kraus den Freiburger Profefior felber Hören werben ober ben 
Korreltor ber Inderlongregation, muß babingeftellt bleiben. Muß boch felhft ein 
ihm fo ſympathiſch gefinnter Beurieiler wie Hafenclever über ihn urteilen: „Es 
ift wirklich tragiſch, dieſer Anblid eines zwiſchen ber Wahrheit wiſſenſchaftlicher 
Überzeugung und dem Glauben feiner Kirche ſchwankenden gründlichen beutfchen Ge- 
Iehrten, der fchließlich doch dem Batifan das sacrificium intellectus bringt” 
(Theol. Jahresbericht für 1885 ©. 505). Diefe fih nachgerabe auf allen Gebieten 
wiſſenſchaftlicher Forſchung hervordrängende Konfequenz des vatikaniſchen Dogmas 
darf uns aber nicht abhalten, das ſpeziell für die mittelalterliche KG. hochbedent⸗ 
fame Verdienſt der von Kraus herausgegebenen, Realencyklopädie ber chriſtl. Alter⸗ 
tümer“ nachdrücklich hervorzuheben. Mehr noch ſind bie ſchönen Traditionen ber 
vorvatikaniſchen katholiſchen Theologie Deutſchlands in dem „Lehrbuch der KG.“ 
von Funk (Rottenburg, 1886) gewahrt. In Reichtum des Wiſſens, Alribie der 
Behandlung, Überfichtlichleit der Einteilung ſteht der Tübinger Kirchenhiſtoriker 
zmweifello8 ben Döllinger und Reuſch zunächſt. Die ſchon wiederholt geftreifte 
Frage freilich, wie lange eine berart ernft genommene Geſchichtsforſchung innerhalb 
bes Berbandes ber Batilanlirche noch möglich fein wird, drängt fi Thon dem 
Leſer tes Vorwortes auf, das dem Siege des Dogmas über die Geſchichte bie 
Theſe gegenüberftellt: „Die in Rede ſtehende Frage (über das Verhältnis bes römi- 
Ihen Stuhles zu den allgemeinen Synoben bes Altertums) ift in erfier Linie 
gefhihtliher Natur, und wenn nun der Biftorifche Beweis, was m. E. nicht 
zweifelhaft if, wirklich zu gunften meiner Anfiht ausfällt, was folgt bann für 
eine Theologie, welche diefe Löfung fo ſchlechthin unerträglich findet? Meint man 
etwa mit Theorien Geſchehenes ungefchehen zu machen? Ober müſſen nicht viel- 
mebr bie Theorien, wenn fie Beftand haben wollen, nach den Thatſachen fich rich⸗ 
ten?" Auf den Inhalt des Funkſchen Buches im einzelnen einzutreten ift bier fo- 
wenig ber Ort, wie für eine vollftändige Bibliogr. Überficht überhaupt. Um jeboch aus 
ber Fülle des in jüngfter Zeit neuerſchloſſenen Materials wenigftens einige Beifpiele 
onzuführen, fei hier einmal auf die Sammelwerle bes böhmifchen Pfarrers Bincenz 
Hazak aus ver oberdeutſchen Erbauungsfitteratur feit ber Mitte bes 15. Jahr⸗ 
hunderts verwiefen, beren Ausgabe zwar mit jeber neuen Schrift mehr bem papalen 
Interefie bienfibar gemacht wurbe, deren gefchichtliches Ergebnis aber ein mit biefem 
Interefle gar wenig übereinftimmendes war (vergl. über bie Hazalkſchen Schriften 
mein Leben Jeſu im M. X. S. 61/3. 87/8); fowie daneben auf die bahnbrechende Ent- 
bedung ber niederdeutſchen Summa der godliker Scrifturen, biefer töftlichen 
Erbauungsfärift aus dem Jahre 1523, die ind Lateinifche, Oberdeutſche, Franzö⸗ 
ige, Engliſche überſetzt und in zahlreichen Ausgaben verbreitet, hernach (ebenfo 
mie wenige Jahrzehnte fpäter das Büchlein von der Wohlthat Chriſti) der ſyſtema⸗ 
tifchen Gegenreformation erlag umb nunmehr zuerſt in Überfekung und ſchließlich 
auch im Original wieberum aufgefunden wurde. Dem erften Entbeder Ep. Böh- 
mer ift in dem SHeimatlanbe bes Büchleins der Amſterdamer 3. I. van Toore⸗ 

nenbergen mit ber Ausgabe bes Originalterte® gefolgt (Het oudste Neder- 
landsehe verboden boek — Oeconomia Christiana. Summa der godliker 
Scrifturen), während bie ber katholiſchen Evangelifation zugewandte Evangelifche 
Maatfhappij für eine Vollsausgabe forgte (Wat een roomsch geestelyke in 
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1523 aan de Christen-Menschen leerde). In Deutſchland Bat ver auch in 
biefem Gebiet ungewöhnlich heimiſche Benrath, der außerbem bie einfchlägigen 
Unterſuchungen in den Jahrbüchern für proteftantifche Theologie kritiſch beleuch⸗ 
tete (vergl. daneben über bie Litteratur auch Gooszen in Geloof en Vrijheid 
1882, VI.), fi durch eine mufterhafte Ausgabe mit einer bleibenb wertvollen Ein- 
leitung verdient gemadt (Die Summa ber Beil. Schrift. Ein Zeugnis aus dem 
Zeitalter der Reformation für Die Rechtfertigung aus dem Glauben. Leipzig, Fer⸗ 
nau 1880). Nur mit Beziehung auf den von ihm gewählten Nebentitel möge bier — 
um der großen prinzipiellen Bebeutung diefer Frage willen — infofern eine etwas ab- 
weichende Meinung zur Geltung gebracht werben, als das nachmalige Rechtfertigungs- 
dogma der Reformationskirchen weber in dieſer Schrift noch überhaupt in ber 
Anfangszeit der nieberlänbifchen Reformation im Vordergrund ſteht. Die verhängnis- 
volle Rolle, welche dieſe bogmatifche Formel nachmals gefpielt (infofern das, Syflen“ 
ber „Schule an die Stelle des Evangelium geſetzt wurde und durch bie verſchiedene 
Ausbildung in der philippiftifchen und flacianifchen „Schule auch bie Spaltung ber 
jungen Kirche jelber veranlaßte, nachdem ber Mißbrauch ber Formel als folder 
bereit8 bie in dieſer Hinficht nur zu berechtigte Oppofition der Täufer bervor- 
gerufen hatte), gehört dem Gebiet ber Reformationsgefchichte an. Aber wir bürfen 
unfere Titterarifche Überficht über die mittelalterliche Kichhengeichichte nicht ſchließen, 
ohne das epochemachende Berbienft ber Döllingerfchen Forſchung Über bie dog⸗ 
matifche Inkruſtierung ber Reformationsgedanken aud, binfichtlich ihrer Konfequenzen 
für die richtige Würdigung des vorhergehenden Zeitalters in dankbare Erinnerung 
gerufen zu haben. Erft von bier aus ift ja zugleich die größte Seite des mittel- 
alterliden Katholizismus und fein unleugbarer Vorzug vor den burch bie bogma- 
tiftifhen Kämpfe auseinandergerifienen proteftantifchen Kirchen beutlich zu Tage ge- 
treten. Wie ihre zablreihen umtereinanber fo grundverſchiedenen Orben (umter 
denen nur ein politifcher Orben wie berjenige Loyolas vergebens gefucht würde), 
fo hat die mittelalterlich-fatholifche Kirche auch bie kaum weniger zahlreichen theolo- 
giſchen Schulen nebeneinander in ihrem Schoße geborgen unb barin das „altlatholiſche 
Ideal“, den feiner Natur nach irenifhen Univerfalismus gewahrt. Nur von bier 
aus läßt es ſich aber auch weiter gejchichtlich verftehen, warum fo viele ebel angelegte 
Naturen um einer ſolchen „Einheit der Kirche‘’ willen, bie in der That der Mannig⸗ 
faltigleit Raum gab, fih auch dann noch zur Unterwerfung unter den „Mittelpuntt 
der katholiſchen Einheit‘ bereit fanden, wenn biefer „Mittelpunkt nicht mebr 
als ein Mittel für einen höheren Zwed, fondern als Selbftzwed gefettt wurde 
und eben bamit alle bie widerchriſtlichen Weltherrichaftsbeftrebungen, gegen bie das 
Evangelium weisfagend Front machte, in fich jelbft aufnahm. Gerade in ber all- 
gemeinen Gärungszeit der beginnenden Reformation Iafien fih bie Spuren einer 
folgen evangelifch-tatholifchen Richtung noch längere Zeit in ber Mitte zwifchen ben 
auseinanbergehenden und fich immer leivenfchaftlicher belämpfenden Partikularkirchen 
(die römische Kirche obenangeftellt) verfolgen. Aber nur zu bald zwifchen Sammer 
und Amboß zerrieben, ift diefe das höchſte urchriftliche Ideal im ſich bergende Nic: 
tung — der bie Erasmus und Wimpheling, bie Etaupig und Aventin, bie Henkel 
und Witel, bie Heresbach und Caſſander gleich fehr angehört haben — auch in ber 
Folgezeit nur infomweit beachtet, als jede der ftreitenben Parteien fte für ſich bean- 
fpruchte. Seitdem aber bie Wifjenfchaft Überhaupt begonnen Bat, biefe unter allen 
Berfolgungen ftet8 wieder nen aufgenommenen ibeallatholifchen Beftrebungen, beven 
Ietsten Ausläufer wir in dem altlatholifchen Martyrium vor Augen haben, als eine 
jelbftänbige Überzeugung zu begreifen, dürfte denſelben noch manche Erfcheinung zu⸗ 
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gefellt werben, bie weber hüben noch brüben in bie Schablone hineinpaßt. Wie 
viel überhaupt gerade mit Bezug auf ben Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
noch zu thun übrig Bleibt, geht am beften aus demjenigen Werke hervor, welches 
die gefamte mittelafterliche Kirchengefchichte, deren Grundzüge ja in allen occiden⸗ 
talifchen Ländern bie gleihen waren, in dem Rahmen bes eignen Landes zugleich 
für alle andern muftergültig bargeftellt hat. Hat ja doch allein ſchon ber einfache 
Regiſterband von Molls Kerkhistorie van Nederland ©. 184—189 ein reiches 
Verzeichnis noch näher zu behandelnder Fragen gegeben. Wie reihe Schäte aber 
ſchon heute in der unermüblichen nieberlänbifchen Forſchung für alle Teile ver KG. 
zu beben find (leider faft durchweg außerhalb bes eigenen Landes noch unverwertet), 
darüber konfultiere man nur bie eben erfchienene Bibliotheek van Nederlandsche 
Kerkgeschiedschryvers Sepps (eine überaus wichtige, nur ber einzig daſtehen⸗ 
den bibliographiſchen Gelehrſamleit Sepps überhaupt mögliche Ergänzung ber 
ter Haarſchen Historiographie. der Kerkgeschiedenis, vorerfi noch ber einzigen 
Fortfegung zu Stänbling Geſchichte u. Litteratur der KO.). Die an biefem Orte ge- 
gebene (dem Charakter des Hagenbachfchen Werkes möglichft angepafte) Auswahl der 
Litteratur vermögen wir überhaupt nicht beſſer zu ſchließen al8 mit dem Wunſche, 
daß die Mollfchen wie die Sep pfchen Werke bald felber in gleicher Art wie bas 
ergänzenbe Wert ihres Freunde de Hoop Scheffer (über die erfte nieberländifche 
Reformation bis zum Jahre 1531) eine deutſche Bearbeitung finden und fo zugleich 
durch ihre muſtergültige Metbobe auch die beutfche Forihung in noch höherem 
Grabe befruchten mögen. Wohl find der foftematifchen Korrektur ber fogenannten 
„Geſchichtslügen“ durch den papalen Infallibilismus gegenüber eine Fülle neuer 
Probleme von unverkennbar polemifhem Charakter erwachlen, unb gerabe biefer 
„Anhang hatte die fpezielle Aufgabe, den inneren Zuſammenhang aller biefer 
Brobleme darzulegen. Aber ein wahres Verſtändnis des chrifilichen Vollslebens 
des M. A. kann nur derjenige gewinnen, welcher — bei aller, in feiner einzigen 
Frage außer Betracht zu laſſenden Beachtung des Mißbrauchs von Religion und 
Kirche durch die Hierarchie — fih mit Mol (Borwort zum 1. Bb. S. VIL) „be⸗ 
wußt fein darf, ber alten Mutterkirche, aus welcher bie feinige entfprofien und 
wodurch der Segen bed Evangeliums zu feinen Bätern gebracht ift, ein tuarıneß 
Herz entgegenzubringen.” Gerade hierin bieten die Mollſchen Spezialforſchungen 
wieder die fchönfte Parallele zu ben ©. 653. betonten Charisma Hagenbachs. 
Die von beiden Meiftern gleich fehr und wie von ihnen fo von Rothe, Hafe, 
Jacobi, Krafft, daneben aber um nichts weniger von ben großen ideallatho⸗ 
liſchen Hiftoritern empfangenen Anregungen hat denn auch Ref. zufammenzufafien 
verfucht als „das ibeale Prinzip bes Katholizismus" (Heft 4 der Samm- 
lung: „Zur geſchichtlichen Würbigung der Religion Jeſu.“) 








